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XXVI.

SITZUNGSBERICHTE
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

1. Juni. Gesammtsitzung.

Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen.

1. Hr. Diels hielt einen Vortrag über die Excerpte aus Menons
[atrika in dem Londoner Papyrus 137.

2. Hr. von der Gabelentz machte eine Mittheilung Zur Lehre

vom vergleichenden ALdverbialis im Altchinesischen.

Die Mittheilung erscheint im nächsten Stück.

Die Akademie hat das ordentliche Mitglied der physikalisch-

mathematischen Classe, Hrn. Ernst Eduard Kummer am 14. Mai durch

den Tod verloren.

Zu correspondirenden Mitgliedern der Akademie in ihrer physi-

kalisch-mathematischen (lasse wurden am 4. Mai d. Js. gewählt die

HH. Prof. Leo Königsberger in Heidelberg, Prof. Carl Neumann in

Leipzig.

Sitzungsberichte 1893. 41



444 Gesammtsitzung vom 1. Juni.

Die philosophisch - historische Classe hat zur Fortführung der

grösseren akademischen Unternehmungen bewilligt: Für das griechische

Inschriftenwerk 3000 Mark, für die Herausgabe der Commentatoren

des Aristoteles 800 Mark, für das Corpus inscriptionum Latinarum

3000 Mark, für die Vorarbeiten zur Herausgabe der nordgriechischen

Münzen an den Correspondenten der Akademie, Hrn. Dr. Imhoof-Blumer

in Winterthur 3000 Mark; ferner Hrn. Dr. Paul Viereck hierselbst

zum Zweck der Publication der aegyptischen Papyri des Königlichen

Museums 600 Mark.
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Jahresbericht über die Thätigkeit des Kaiserlich

Deutschen archaeologischen Instituts.

Von Alexander Conze.

(Vorgetragen am 18. Mai [s. oben S. 393].)

Wie ordentliche PlenarVersammlung der Centraldirection fand im

Rechnungsjahre 1892/93 am 11.-14. April statt.

Zu ordentlichen Mitgliedern des Instituts wurden ernannt die

HH. Hamdy-Bey Exc. in Constantinopel und Wilhelm Kubitschek in

Wien, zu correspondirenden Mitgliedern die HH. Paul Arndt in

München und Camille Jullian in Bordeaux.

Dem ersten Secretar in Athen, Hrn. Dörpfeld, ist mit Patent

vom 8. Juni 1892 der Professortitel verliehen worden.

Am 3. März d. J. beging das Mitglied der Centraldirection,

Hr. Krüger, die Feier des fünfzigjährigen Doctorjuhilaeums, zu welchem

ihm die Glückwünsche des Instituts dargebracht wurden, wie auf

gleichen Anlass am 20. März d. J. Hrn. von Brunn, welcher durch

besonders lange Beziehungen und durch besonders erfolgreiche Amts-

thätigkeit als Secretar in Rom dem Institute verbunden ist. In Ver-

tretung des Instituts war zu dieser Feier der Generalsecretar nach

München gereist und begleitete Se. Excellenz den Königlich preussi-

schen Gesandten, Grafen von Eulenburg, als dieser die von Sr. Majestät

dem Kaiser und Könige verliehene grosse goldene Medaille für Kunst

und Wissenschaft dem Jubilar überreichte.

Wir erhielten die Nachricht von dem Verluste folgender Mitglieder

:

S. Busmanti in Ravenna (f 8. Januar 1893), Ludwig Lindenschmit in

Mainz (f 14. Februar 1893), Ernst Renan in Paris (f 1 . October 1892),

Alexander R. Rangavis in Athen (f2 8. Januar 1892), Jon. A. Romanos

in Korfu (f 5. April 1892), Fr. Wieseler (f 3. December 1892).

Das auswärtige Amt verlieh auf Vorschlag der Centraldirection die

Reisestipendien für 1892/93 den HH. A. Körte, L. Pallat, Th. Preger,

E. Samter, so wie das für christliche Archaeologie dem Hrn. A. Brey-

mann.

41*
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Bei der Herausgabe der in Berlin erscheinenden periodischen

Schriften unterstützte auch in diesem Jahre den Generalsecretar

Hr. Koepp. Das erste Heft des zweiten Bandes der »Antiken Denk-

mäler«, über deren Erscheinen in jetzt freier Folge im vorigen Jahres-

berichte Nachricht gegeben ist, war am Ende des Rechnungsjahres

so weit fertig gestellt, dass die Ausgabe in den nächsten Wochen
stattfinden kann. Vom »Jahrbuche« mit dem »Anzeiger« wurde der

j. Band vollendet.

Von der »Ephemeris epigraphica« ist der 7. Band mit Heft 4,

welches die Indices zu dem Bande enthält, abgeschlossen. Der Band

ist mit einer von Hrn. Mommsen verfassten und von den deutschen

Mitarbeitern des Corpus inscriptionum Latinarum unterzeichneten tabula

gratulatoria Hrn. Gr. B. de Rossi zu seinem siebenzigsten Geburtstage

gewidmet und ihm am 20. April bei der Festfeier in den Calixt-Kata-

komben von Hrn. Hülsen überreicht worden. Von dem 8. Bande ist

das zweite Heft, in dem die neugefundenen Saecularacten von Hrn.

Mommsen mit ausführlichem Commentar veröffentlicht sind, ausgegeben.

Der erste Theil der »Architektonischen Studien« von Sergius

Andrejewitsch Iwanoff, Bauwerke in Griechenland behandelnd, mit

Text von Richard Bohn, gelangte zur Ausgabe. Die Originalzeichnungen

der »( ompositionen zur biblischen Geschichte« von Alexander Iwanoff

wurden testamentarischer Bestimmung zufolge, nach inzwischen er-

folgtem Abschlüsse der Herausgabe, an das Museum Rumianzoff in

Moskau abgegeben.

Unter Hrn. Robert' s Leitung sind die Arbeiten zur Herausgabc

der »Antiken Sarkophagreliefs« weitergeführt. Hr. Eichler hat die

zunächst noch erforderlichen Zeichnungen in Rom und Umgegend
fertig gestellt und ist damit bei seiner äusserst dankenswerthen, lang-

jährigen Thätigkeit zu einem Abschlüsse gelangt. Die Beschaffung

des Materials bezeichnet Hr. Robert damit, abgesehen von Griechenland,

wo Hr. Kern für dessen Verzeichnung thätig war, und bis auf Ein-

zelnes immer noch nachträglich Hinzukommendes, als im Ganzen

beendet, namentlich für den zunächst zur Herausgabe bestimmten

dritten Band. Für die erste Abtheilung dieses Bandes liegen die

Abbildungen für die 43 Tafeln zur Reproduetion fertig vor; für die

dazu erforderlichen Umzeichnungen ist Hr. Schenck in Halle eingetreten.

Die Sammlung der »Antiken Terracotten« ist unter Hrn. Kekule's

Leitung fortgesetzt. Die Bemühung blieb an erster Stelle auf Vollendung

des Typenkatalogs durch Hrn. Winter und den von Hrn. von Rohden

herauszugel »enden Band der römischen Thonreliefs gerichtet. Das Material

für den Typenkatalog konnte der Generalsecretar in Petersburg Dank

dem sehr hülfreichen Entgegenkommen des Hrn. Kieseritzky vermehren :
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sonst wurde der Terracotten -Vorrath in den Königlichen Museen zu

Berlin revidirt, die Ausbeutung der Publicationen beendet und die

Anfertigung der Zinkstöcke fortgesetzt. Namentlich aber war Hr.

Winter auf einer mehrmonatlichen Reise in Rom, Neapel, Athen,

Smyrna, Constantinopel und Triest thätig, so dass Alles an diesen

Orten auffindbare Material nunmehr in Zeichnung vorliegt. Als ganz

besonders gross erwies sich dabei der Zuwachs in Athen. Vor Beginn

der Drucklegung erscheint jetzt vorzugsweise nur noch eine Revision

der reichen Terracotten -Vorräthe in Paris erforderlich. Hr. von Rohden
ist mit der Ausarbeitung des Textes für den ihm übertragenen Band,

so weit es die Obliegenheiten seines Schulamtes ihm gestatteten, thätig

gewesen.

Hr. G. Körte hat den Text zu Band II, 2 der »Etruskischen Urnen-

reliefs« so weit gefördert, dass die Drucklegung im jetzt laufenden

Rechnungsjahre wird beginnen können. Für Band III sind 2 5 Tafeln

neu gestochen, so dass nur noch wenige, in diesem Rechnungsjahre

zu vollendende Tafeln übrig bleiben.

Von der mit Unterstützung der Königlichen Akademie der Wissen-

schaften erscheinenden Fortsetzung der Gerhard sehen Sammlung
»Etruskischer Spiegel« wird Hr. G. Körte das 11. Heft allernächstens

erscheinen lassen. Für Nachweisimg einer Anzahl merkwürdiger Stücke

und sonstige Unterstützung ist der Herausgeber Hrn. Helbig zu be-

sonderem Danke verbunden.

Hr. Loesciicke hat seine schon früher für die archaeologische Zeitung

l>egonnene Sammlung der »Chalkidischen Vasen« als Instituts -Unter-

nehmung wieder in die Hand genommen. Mit der Beschaffung des

Materials ist in München, Würzburg, Jena, Brüssel und Kopenhagen,

sowie in Italien (Neapel, Corneto und Florenz) ein Anfang gemacht,

wobei in Brüssel Hr. Vollgraff, in Jena Hr. Gaedechens, in Kopen-

hagen Hr. Julius Lange, in München Hr. von Brunn, in Würzburg
Hr. Sittl auf das Freundlichste behülflich waren, während in

Italien Hr. Petersen für die Aufnahmen besonders erfolgreich sich

bemühte.

Von den unter Leitung der HH. Curtius und Kaupert mit Unter-

stützung des Königlich Preussischen Unterrichtsministeriums und des

grossen Generalstabs sich ihrem Abschlüsse nahenden »Karten von

Attika« ist Nichts erschienen, aber die Aufnahmen an Ort und Stelle

sind für das Gebiet südlich vom Parallelkreise 3 8° 12' bis auf einen

unerheblichen Rest erreicht worden. Die HH. Hauptmann Winter-

berger und Hauptmann Wegener sind nach Beendigung dieser Arbeiten,

deren zeichnerische Ausführung im Gange ist, zurückgekehrt. Litho-

graphische Vervielfältigungen sind so weit vorgeschritten, dass die
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Sectionen Tatoi und Salamis zur Herausgabe fertig, die Blätter Phyle,

Megalo-Vuni und Eleusis bis zur ersten Correctur gelangt sind.

Das Institut hat fortgefahren der im Auftrage der Kaiserlichen

Akademie der Wissenschaften zu Wien von Hrn. Gonze mit Hülfe

der IUI. Michaelis, Postolakkas, von Schneider, Loewy und Brückner

herausgegebenen Sammlung der »Attischen Grabreliefs« seine Unter-

stützung zu gewähren. Dafür ist ganz besonders das athenische

Secretariat und vornehmlich Hr. Wolters eingetreten, wobei ihn die

HH. A. Körte, Pernice und Pallat in gleichfalls dankenswertester

Weise unterstützten. Hr. Körte bereiste zu diesem Zwecke Salamis.

Anderen Fachgenossen, namentlich Hrn. Fabricius, welcher samische,

und Hrn. Hiller von Gärtringen, welcher rhodische Grabreliefs init-

theilte, haben wir es zu danken, dass auch das ausserattische Material

an griechischen Grabreliefs für eine spätere Inangriffnahme der Bearbei-

tung hat vermehrt werden können. Dass von diesem ausserattischen

Material zuerst die südrussischen Grabreliefs zur Herausgabe gelangen,

stellt Hr. Kieseritzky, sobald seine amtlichen Arbeiten es gestatten

werden, in bestimmte Aussicht. — Erschienen ist von den attischen

Grabreliefs das 3. Heft; das 4. lag am Schlüsse des Rechnungsjahres

zum Erscheinen fertig.

In Rom fand im April die Nachfeier des siebenzigsten Geburts-

tages des Ehrenmitgliedes der Centraldirection Hrn. de Rossi statt.

an welcher neben dem Sekretariate das Mitglied der Centraldirection

Hr. Krüger sich zu betheiligen Gelegenheit hatte.

Von den »Mittheilungen« der römischen Abtheilung des Instituts

wurde das Schlussdoppelheft des 7. Bandes am Ende des Rechnungs-

jahres fertig gestellt.

Nach der feierlichen Sitzung am Palilientage 1892 bot der zweite

Secretar Hr. Hülsen denen, welche dem topographischen Cursus in Rom
zu Anfange des Wintersemesters noch nicht beigewohnt hatten, eine

kürzere Wiederholung dieses Cursus, leitete auch einen Ausflug nach

Ostia.

Am 4.— 1 5. Juli hielt Hr. Mau seinen Cursus in Pompeji. Hr. Mau
hat auf Veranlassung des Instituts auch einen Führer durch Pompeji

verfasst, dessen Drucklegung begonnen hat.

Die Curse des Wintersemesters begannen mit dem des Hrn. Hülsen

über Topographie von Rom. In der feierlichen Sitzung am Winckel-

MANN's-Ta^e fand ein werthes Erinnerungszeichen, ein als Widmung
der archaeologischen Gesellschaft in Berlin aus Eduard Gerhard's Nach-

lasse stammender bronzener Greif, ein Geschenk der GERHARü'schen

Erben, im Sitzungssaale bleibende Aufstellung. Unter den weiter fol-
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genden regelmässigen Institutssitzungen in Rom gestaltete sich die am
17. März d. J. zu einer Feier des fünfzigjährigen Doctorjubilaeums Hein-

rich von Brunn's, welcher neben Henzen die römische Anstalt einst in

neue Bahnen gelenkt hatte. Neben den Sitzungen gingen die Demon-
strationen her, die des ersten Secretars Hrn. Petersen in den römischen

Museen und von ihm geleitete Übungen, bei welchen das Einzelstudium

der Vatikanischen Sammlungen besonders betrieben wurde, sodann

vom Januar an die epigraphischen Demonstrationen des Hrn. Hülsen.

Der erste Secretar richtete seine archaeologischen Erkundungs-

reisen dieses Mal im Frühling nach Chieti, Benevent und Sizilien, im

September nach Perugia und Florenz und empfing in Florenz die aus

Deutschland eintreffenden Theilnehmer an dem Cursus der Anschauung

antiker Kunst für deutsche Gymnasiallehrer. Vertreten waren Preussen,

Sachsen, Württemberg, Baden, Hessen, Braunschweig, Sachsen-Coburg-

Gotha, Anhalt, Lippe, Hamburg, Elsass- Lothringen. Aus Bayern

war Niemand der Einladung gefolgt; in Bayern ist schon längst

durch eigene Stipendien für Studienreisen der Gymnasiallehrer gesorgt.

Von Florenz ging man über Orvieto nach Rom, wo der Haupt-

aufenthalt vom 8. October bis 2. November dauerte. Dann wurde

noch Neapel, Pompeji und Paestum besucht.

Es hatten im Ganzen 1 7 Theilnehmer sich eingefunden. Für

Florenz und Fiesole wurden drei Tage verwendet, einer sodann für

Orvieto, und am Sonnabend, 8. October, langte die Reisegesellschaft

in Rom an, wo volle drei Wochen Halt gemacht wurde. Es war
bei Aufstellung des Programms Sorge getragen , dass zwischen den

Führungen zu den Ruinen und in die Sammlungen , wobei die beiden

Secretare abwechselten, mehr freie Zeit als bei dem vorjährigen

Cursus den Theilnehmern zur Verwendung nach eigenem Ermessen

gelassen war. Am Mittwoch, 2. November, wurde die Weiterfahrt

nach Pompeji angetreten, dessen Besichtigung unter Führung des

Hrn. Prof. Mau zwei Tage gewidmet wurden, woran sich ein Ausflug

nach Paestum schloss. Drei Tage in Neapel machten den Schluss.

Der Beginn der Führungen in Florenz und ihr Schluss in Neapel sollte

es denjenigen Herren, welche über eine etwas längere Urlaubszeit ver-

fügten, möglich machen, an diesen beiden besonders reichen Plätzen

noch vor und nach dem Cursus auf eigene Hand zu verweilen.

Auch aus Oesterreich nach Italien gesandten Gymnasiallehrern

suchte das Institut sich nützlich zu erweisen; der erste Secretar

führte sie im Vaticanischen Museum, der zweite Secretar auf dem
Forum,

Die steigend lebhafte Benutzung der Institutsbibliothek in Rom
legt den Wunsch nahe die Stunden dafür auch in den Abend hinein
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auszudehnen. Der Zuwachs der Bibliothek bezifferte sich auf 329

Bände, darunter Geschenke der Akademieen der Wissenschaften in

Berlin und Wien, der Universität Jena, der Direction der Monumenta

Germania e historica, des Hrn. Grafen Lanskoronski in Wien, des

Hrn. Rovinsky Exe. in Petersburg, des Hrn. von Fabriczy z. Z. in

Rom, u. A.. Der Realkatalog der Bibliothek, welchen man zugleich

zu einem nützlichen bibliographischen Handbuche der classischen

Archaeologie zu gestalten hofft, wurde durch Hrn. Mau ansehnlich

gefördert.

Die Wohnungen im römischen Institutshause waren mit Ausnahme

der wie in der Regel stilleren Sommermonate das Jahr hindurch voll

besetzt, so auch in Athen.

Während in Rom der zweite Secretar im Sommer einen Urlaub

nach Deutschland hatte, waren beide Secretare in Athen das ganze

Jahr über dort und unternahmen nur Reisen zu Studien- und Lehr-

zwecken im Bereiche der dortigen Anstalt.

Der erste Secretar besuchte auf Einladung des Ephoros Hrn. Skias

die Ausgrabungen der athenischen archaeologischen Gesellschaft in

Korinth, sodann im October mit mehreren Fachgenossen Oropos,

Sikyon, Epidauros, Argos und Megalopolis, mit dem besonderen

Zwecke der Untersuchung der dortigen antiken Theater. Der zweite

Secretar war um der Sarkophage von Sidon willen in Constanti-

nopel.

Gemeinsam mit einer grösseren Anzahl von Theilnehmern, unter

ihnen den von Baden aus zur Bereisung Griechenlands eingetroffenen

Gymnasiallehrern, wurde im April auf eigens geiniethetem Dampfer

eine Insel- und Küstenfahrt ausgeführt. Tenos, Mykonos, Delos,

Eretria, Oropos, Rhamnus und Marathon wurden berührt.

Gleich darauf traten die »Secretare mit 1 9 anderen Theilnehmern,

Fachgenossen verschiedener Nationen, die nun schon üblich gewordene

Reise durch den Peloponnes an. Der Weg wurde über Korinth nach

Sikyon, dann nach Nauplia, Tiryns, Mykenai, Epidauros, Mideia, zum

Heraion, nach Argos, Mantineia, Tegea, Megalopolis, Phigalia ge-

nommen und zuletzt wurden Olympia noch fünf Tage gewidmet.

Die athenischen Sitzungen des Instituts fanden im Wintersemester,

beginnend am 7. December, statt, unter zahlreicher Theilnahme auch

von Fachgenossen aus dem Kreise der, andern auswärtigen Institute in

Athen. Die Vorträge vor den Denkmälern hielt der erste Secretar

Hr. Dörpfeld in Athen selbst, im Piräus und in Eleusis, der zweite

Secretar Hr. Wolters in den athenischen Sammlungen, dieses Mal

ans besonderem Anlasse mit einer Beschränkung auf die Skulpturen

der archaischen Periode.
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Von wissenschaftlichen Unternehmungen nahmen das athenische

Secretariat noch die Vorarbeiten zur Herausgalte der heim Kabirion

in Böotien gemachten Funde in Anspruch, sodann namentlich die

Fortführung der Aufnahme und Bearbeitung der auf der Akropolis

gefundenen Vasenscherben, welcher Arbeit die Königlich griechische

Regierung andauernd ihre grosse Geneigtheit entgegenbringt. Zur

Bewältigung des ansehnlichen Materials war neben dem zweiten Secre-

tar Hr. Botho Graef aus Berlin bis zum Herbst in Athen thätig;

vor Kurzem hat Hr. Paul Hartwig sich zur Weiterförderung des

Unternehmens bereit finden lassen. Die Zusaninienfügung von Scher-

ben ist für jetzt als beendet anzusehen, auch die Sichtung des

Materials bis auf die rothfigurigen Stücke und die Bruchstücke

schwarzfiguriger Schalen. Das Institut ist entschlossen, in der Über-

zeugung hier Etwas für die Vasenkunde aufs Neue Grundlegendes zu

thun, diese Arbeit mit möglichstem Nachdruck fortzufahren.

Zu solchen, schon länger im Gange befindlichen Unternehmungen

ist eine Ausgrabung hinzugetreten, welche auch mit den im Vergleiche zu

anderen auswärtigen Instituten in Athen unserer Anstalt nur spärlich zur

Verfügung stehenden Mitteln ausführbar erscheint. Der erste Seeret ar

denkt durch sie einen immer schwierigen Punkt di-v altathenischen

Stadt -Topographie aufzuklären, indem er alten Wasserleitungen und

einem Strassenzuge zwischen Areopag und Pnyx nachzugehen unter-

nommen hat. Die Strasse mit einer ganzen Anzahl von Einzelanlagen,

die Wasserleitungen und ein grosser Wasser-Behälter sind aufgedeckt.

Über die Bedeutung des Aufgedeckten zu reden ist hier nicht der Ort,

die Fortsetzung der Untersuchung ist aber vom Institute, die Geneigt-

heit der Königlich Griechischen Regierung vorausgesetzt, für das lau-

fende Jahr beschlossen.

Der 17. Band der Mittheilungen der athenischen Abtheilung ist

mit dem 4. Hefte abgeschlossen, auch sind die Register zu Band 1 — 15

im Drucke erschienen.

Die Instituts -Bibliothek in Athen vermehrte sich um 240 Num-
mern, zu Gute gekommen sind ihr darunter zahlreiche Geschenke,

so von der Akademie der Wissenschaften in Berlin, den preussischen

und französischen Unterrichtsministerien, den Trustees des Britischen

Museums, der archaeologischen Gesellschaft in Berlin, dem Hrn. Grafen

Lanckoronski , den HH. Latychew, Kiepert, Overbeck, Strzygowski,

Svoronos, Ulrich u. A.. Die Benutzung der Bibliothek war sehr

lebhaft.

Die Sammlung der in Copieen verkäuflichen Photographieen des

Instituts hat sich in Athen wieder sehr erheblich vermehrt, so dass

die Drucklegung eines Nachtrages zum Verzeichnisse beabsichtigt wird.
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Auch beabsichtigt das Institut zum Studium und zur Erleichterung

der Auswahl bei Bestellungen ein vollständiges Exemplar der Copieen

aller vorhandenen Aufnahmen in Berlin zugänglich aufzustellen.

Nicht unerwähnt darf bleiben, dass das Institut auch in Deutsch-

land seine Bemühungen für die Verwerthung der archaeologischen

Studien in den Kreisen der Gymnasien, wo eine Gelegenheit sich bot.

im verflossenen Jahre nicht unterlassen hat. Dem Fortgange der

archaeologischen Feriencurse für Gymnasiallehrer in Preussen, Bayern

und Sachsen, ist das Institut, so weit es dazu berufen sein konnte,

mit Theilnahme gefolgt und hat sich dabei vielfach geneigten Ent-

gegenkommens zu erfreuen gehabt.

Unser Dank gebührt wie in früheren Jahren , so auch dieses

Mal wieder, dem Verwaltungsrathe der Dampfschift'fahrts- Gesellschaft

des österreichischen Lloyd, welcher unsere Studien durch Erleichte-

rung der Reisen der Institutsmitglieder gefördert hat.



453

Die Löslichkeit einiger schwer löslicher Körper im

Wasser, beurtheilt aus der elektrischen Leitungs-

fähigkeit der Lösungen.

Von Fkiedk. Kohlrausch und Friede. Rose
in Strassburg.

(Vorgelegt am 18. Mai [s. oben S. 383].)

Die Kenntniss der Löslichkeit ist bekanntlich und begreiflicherweise

um so unsicherer, je geringer die Löslichkeil eines Körpers ist. Bei

den im gewöhnlichen Sprachgebrauch unlöslich genannten Körpern

schwanken die von verschiedenen Beobachtern gefundenen Zahlen

um ihr Vielfaches. So werden die Wassermengen, welche zur Lösung

der Einheit nothwendig sind, für Bariumsulfat von 50000 bis 800000,

für Strontiumsulfat von 4000 bis 15000, für Bariumcarbonat von

10000 bis 40000 angegeben. Die Wirkung des Wassers auf Chlor-

silber wird sogar principiell verschieden beurtheilt. Wenn man nun

auch, nach den aufgewandten Vorsichtsmaassregeln und nach der Er-

fahrung der Verfasser, manche von den Angaben den übrigen gegen-

über zu bevorzugen geneigt sein wird, so bleibt doch oft eine Un-

sicherheit innerhall) weiter Grenzen.

Es braucht kaum gesagt zu werden, worin die Schwierigkeit

der Untersuchung hier besteht, wenn es sich darum handelt, eine

Lösung von einigen Milligrammen im Liter zu filtriren und einzu-

dampfen und den Rückstand durch Wägung in einer grossen Schale

zu bestimmen. Ausserdem muss die gleiche Operation mit dem
Wasser selbst vorhergegangen sein. Freilich übersteigt ein grosser

Theil der obigen Unterschiede auch das Maass des hier zu erwarten-

den Fehlers.

Weitere Fehlerquellen sind also unstreitig vorhanden. Sie werden

sich zusammensetzen aus Unreinheit des Materials und des Wassers,

welche letztere die Löslichkeit selbst beeinflussen kann, sowie aus

Anwendung von unzuverlässigen Gefässen. Dann kommt die Schwierig-

keit, zu beurtheilen, wann die Lösung gesättigt ist. Man kann den



454 Gesaimntsitzung vom 1. Juni. — Mittheilung vom 18. Mai.

Process während seines Verlaufes nicht verfolgen, man muss also

annehmen, dass nach einer gewissen Zeit Sättigung eingetreten ist.

Oder man geht von Übersättigungszuständen auf die Sättigung zu-

rück. Es giebt Körper, welche Übersättigung in Lösung trotz der An-

wesenheit grosser Mengen fester Substanz sehr hartnäckig festhalten.

Eine andere Ursache von Schwankungen kann bekanntlich bei

manchen Körpern auch darin bestehen, dass verschiedene Krystall-

formen, insbesondere auch verschiedene Gehalte an Krystallwasser

vorliegen können, von denen der Gleichgewichtszustand an der Ober-

fläche, d. h. die Sättigung abhängt. Doch dürfte für die schwer lös-

lichen Körper dieser Einfluss nicht so erheblich sein.

Bei dieser Sachlage haben wir für nicht überflüssig gehalten,

schwer lösliche Substanzen neu zu untersuchen, wobei wir den Neben-

gedanken nicht verschweigen wollen, dass eine genauere Kenntniss

des Sättigungs-Gleichgewichts schwacher Lösungen Gesetzmässigkeiten

ergeben könne, nach denen man an starken Lösungen so oft vergeb-

lich gesucht hat. Denn offenbar ist ein Zustand, bei welchem der

feste Körper mit einer Flüssigkeit in Berührung steht, die sich von

dem Lösungsmittel wenig unterscheidet, einfacher und für die Er-

kennung von Gesetzen geeigneter, als derjenige, bei welchem die

lösenden Flüssigkeiten durch die erfolgte Aufnahme einer grossen

Menge des Körpers doch wesentlich verschieden sind.

Als feinste Methode, die im Wasser gelöste kleine Menge zu

bestimmen, ist für Elektrolyte zweifellos die Bestimmung des elektri-

schen Leitungsvermögens der Lösung anzusehen.

Nimmt man zunächst an, der Factor, mit welchem das Leitungs-

vermögen zu multipliciren ist, um den Gehalt zu bestimmen, sei be-

kannt: dann bietet das Verfahren folgende Vortheile.

Der Zustand der Lösung ist jederzeit in einigen Secunden fest-

zustellen. Man kann dem Process der Auflösung also stetig folgen

und sich leicht überzeugen, wann der Zustand stationär geworden ist.

Nach der Herstellung dieses Zustandes wird keine zeitraubende Unter-

suchung und keine Operation, wie Eindampfen u. s. w., verlangt, die

mit Verunreinigung verbunden sein kann, oder die Wägung kleiner

Mengen in grossen Schalen.

Die Lösung braucht von dem Überschüsse an Lösungsmaterial

nicht getrennt zu werden. Man braucht nicht abzufiltriren. Der

Körper darf also eben deswegen in beliebig fein vertheiltem Zustande

angewandt werden, was besonders vortheilhaft ist. Und zwar darf

in der Lösung eine so grosse Menge des Pulvers suspendirt sein, dass

erstere vollkommen milchig erscheint, ohne dass das gefundene Leit-

vermögen dadurch merklich geändert wird.
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Der fein vertheilte Zustand erleichtert auch das Auswaschen, auf

welches gerade bei schwer löslichen Körpern grosse Sorgfalt' zu ver-

wenden ist.

Ferner genügen kleine Mengen. o
mgo2 Bariumsulfat in i o

eem werden

mit derselben Genauigkeit ermittelt wie 2
mg im Liter. Auch dies trägt

wesentlich dazu bei, reine Substanz beschaffen zu können. Denn man
ist dabei doch auf Auswaschen mit wiederholtem Absitzenlassen und

Abgiessen angewiesen, was bei grossen Mengen sehr langwierig ist.

Auch auf die Reinheit der ausreichenden kleinen Mengen von Wasser

kann man leichter die nöthige Sorgfalt verwenden, worauf viel an-

kommt.

Dann ist man noch in kurzer Zeit mit der ganzen Arbeit fertig.

Für das eben genannte Beispiel genügen 10 Minuten nach Aufgiessen

des Wassers. Die Raschheit des Verfahrens fördert nicht nur die

Arbeit, sondern sie vermeidet vor Allem Verunreinigungen, z. B. durch

die Gefässwände.

Es wird weiter ermöglicht, die Sättigung einfach bei verschiedenen

Temperaturen zu bestimmen, besonders in höheren, in denen das

Gleichgewicht sich rasch herstellt. Dabei ist es im Allgemeinen kaum

erforderlich, Bäder für constante Temperatur zu gebrauchen (die wegen

des nothwendigen Schutt eins auch leicht eine Quelle der Verunreinigung

werden), sondern man kommt mit Erwärmung durch die bland oder

eine kleine Flamme aus.

Besonders hervorgehoben sei schliesslich, dass die Lösung sich,

mit Ausnahme des Augenblicks, in welchem frisches Wasser auf-

gegossen wird, immer im geschlossenen Gefass befinden kann. Das

ist besonders schätzenswerth bei Körpern, deren Lösung, wie bei den

Carbonaten, von der Mitwirkung der Atmosphaere beeinflusst wird.

Von der Elektricitätsleitung der Lösung kann man einen Schluss

auf die gelöste Menge bei den meisten Körpern genähert sofort machen.

da das Leitvermögen verdünnter Lösungen einfachen bekannten Ge-

setzen genähert folgt. Genauere Zahlen verlangen theilweise noch

neue Untersuchungen, welche künftig ausgeführt werden sollen.

Das Verfahren ergiebt sich grossentheils bereits aus den vorigen

Bemerkungen. Das Pulver als Niederschlag oder zerriebenes Mineral

wurde zunächst in Flaschen ausgewässert und dann in geeigneter

Menge in ein Fläschchen mit eingeschliffenem Thermometer und Platin-

elektroden gebracht. Das aufgegossene Wasser, dessen eigenes Leitungs-

vermögen sorgfältig bestimmt worden war, erneuerte man, bis wieder-
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holt derselbe Endwerth des Leitungsvermögens der Lösung entstand.

Die meisten Pulver waren so fein, dass die Flüssigkeit längere Zeit

nach dem Aufschütteln trüb blieb.
1

Alle Leitvermögen sind auf Hg = io
10 bezogen.

Im Allgemeinen wurde der stationäre Endwerth des Leitvermögens

durch einiges Autschütteln rasch erzielt und man konnte über seine

Grösse nicht im Zweifel sein.

Einige Körper freilich, z. B. Flussspath, leichter lösliche, wie Stron-

tiumsulfat, offenbar auch deswegen, weil das Auswaschen die feinsten

Theile des Pulvers stark vermindert hatte, gebrauchten längere Zeit.

Die Endwerthe enthalten dann eine kleine Unsicherheit. Besonders lange

Zeit erforderte die »lösliche Kieselsäure«. In einem Schüttelapparat

behandelt, erhielt man aber nach mehreren Stunden ziemlich constante

und in mehreren Aufgüssen ungefähr übereinstimmende Werthe.

Bei den Carbonaten musste natürlich die atmosphaerische Kohlen-

säure sorgfältig entfernt gehalten werden. Ohne jedes sichere Resultat

blieb aber Magnesiumcarbonat, welches sich überhaupt langsam löste

und bei jedem neuen Wasseraufguss kleinere Zahlen (von 550 bis 1 10)

ergab, bis schliesslich nur noch wenig Substanz übrig war. Magnesia

alba dagegen gab ziemlich constante Werthe.

Ferner sind die Zahlen für Kupfer -Jodür und -Rhodanür zweifel-

haft, denn bei langer Behandlung mit Wasser gingen die Leitvermögen

immer weiter hinauf.

Das lösende Wasser hat eigenes Leitvermögen (1 bis 2 bei uns).

Es giebt, um dasselbe zu eliminiren, kein anderes Verfahren, als es

von dem Leitvermögen der Lösungen abzuziehen, was unten schon

geschehen ist. Bei neutralen Salzen controlirt das Verfahren sich

durch die Übereinstimmung der so mit verschiedenem Wasser erhaltenen

Werthe als unbedenklich. Bei nicht neutral reagirenden Körpern bleibt

eine Unsicherheit, welche um so grösser wird, je geringer die Lös-

lichkeit ist.

Die Temperatur wurde in der Regel etwa zwischen o und 30

bis 40 ° variirt; theilweise mit Benutzung von Bädern, wenn thunlich

aber ohne solche. Die neue Sättigung nach der Temperatursteigerung

tritt durch Schütteln meist binnen kurzer Zeit ein. Dagegen zeigten

einige Körper, z. B. die Oxalate, bei dem Abkühlen, trotz der An-

wesenheit grosser Mengen fein vertheilter Substanz, eine grosse Hart-

näckigkeit in dem Festhalten von Übersättigungszuständen.

1 Die Silber- und Quecksilber-Verbindungen wurden unter Ausschluss von Tages-

licht untersucht, Andernfalls erhielt Wasser über AgCl mit der Zeit ein sehr erheb-

liches Leitvermögen.
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Über die Güte der Glasgefässe waren besondere Untersuchungen

angestellt worden. In niederer oder in Zimmertemperatur hielt Wasser

oder eine gesättigte Lösung sich Stunden, auch wohl Tage lang in

denselben ohne merkliche Änderung. In höheren Temperaturen da-

gegen wurde die Löslichkeit des Glases merklich. Um diese Änderungen

zu eliminiren, beobachtete man von Zeit zu Zeit wieder in der Aus-

gangstemperatur und brachte den erfolgten Zuwachs des Leitvermögens

als zum Wasser gehörig in Rechnung. Entstellende Fehler können

durch dieses Verfahren nicht entstanden sein.

Zwei Beobachtungssätze an sehr schwer löslichen Körpern mögen

das Verfahren erläutern.

Bariumsulfat. Das aufgegossene Wasser hatte das Leitungs-

vermögen bei i8° /l8
= 1.04.

Temperatur t = if.i 3°5 1
7°8 33^ 1 7?4

Leitvermögen K
t
= 3.41 1.99 3.46 5.8 3.57

Also bei 18 Z"l8 =' 3.52 3.49 3.65

Hiernach wird das Leitvermögen des Wassers gesetzt:

bei 18 /l8 = 1.04 1.04 1.04 (1-13) 1.19

und bei t° l
t
= 1.02 0.69 1.03 1.57 1.17

Bleibt also für den gelösten Körper:

K
t
— l

t
= kt

= 2.39 1.30 2.43 4.23 2.40

Chlorsilber mit Wasser von /l8 = 1.10.

Nach 2 Min. ig Min. 35 Min. folg. Tag

' = «7-5 i7°5 i7-4 i-5 "7?5 I0 -9 '7^ 33-6 n°*
K

t
= 2.10 2.17 2.19 1.06 2.25 1.78 2.41 4-85 2.43

Kl8
= (2.16) (2.23) 2.26 2.31 2.45 2.53

/l8 = 1.10 1.10 1.10 (1.12) 1.15 (1.28) 1.29 (1.36) 1.37

/, = 1.09 1.09 1.08 0.71 1.13 1.07 1.28 1-90 1.35

k
t
= (1.02) (1.09) 1.11 0.35 1.12 0.71 1.13 2.95 1.08

Meist wurden mehrere Reihen beobachtet und durch graphische

Darstellung zu Mittelwerthen vereinigt. Wir wollen die Leitvermögen

für die aequidistanten Temperaturen 2, 10, 18, 26, 34 mittheilen. Da
für 1 8 ° immer eine grössere Anzahl von Bestimmungen gemacht worden

war, so sind die Temperatur -Reihen dem Mittelwerthe von k
l8

durch

einen Proportionalitätsfactor angepasst werden.

Die so entstandenen Werthe finden sich in Tabelle I. Eine Klam-

mer bezeichnet Interpolation aus weiter abliegenden Beobachtungen.
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Tabelle I.

Leitvermögen k der gesättigten Lösung bei

26° 34^ 42^

HaSO,

Chlorsilber AgCl

Bromsilber AgBr
Jodsilber AgJ
Quecksilberchlorid HgCl

Quecksilberjodid HgJ
2

Kupferjodür CuJ
Kupferrhodanür CuCSN
Flussspath CaF2

Schwefelsaures Barium
\

Schwerspath \

Schwefelsaures Strontium SrS04

Gyps Ca S04 + aq

Schwefelsaures Blei PbS0 4

Oxalsaures Barium BaC2 4

Oxalsaures Strontium SrC2 4

Oxalsaures Calcium Ca C2 4

Kohlensaures Barium BaC0
3

Kohlensaures Strontium SiCO,

Kohlensaures Calcium \
\

Kalkspath ( CaCCy
Arragonit j

I

Kohlensaures Blei PbC03

Chromsaures Silber Ag2Cr04

Chromsaures Barium BaCr04

Chromsaures Blei PbCr0
4

Magnesiumhydrat Mg02H2

Magnesia alba. . . Mg02H2 4-4MgC03

Unlösliche Kieselsäure Si 2

Lösliche Kieselsäure Si 2 + aq

0-39

0.09

0.59

20.5

1.07

1.27

76

108

1

16.8

3°

24

4-5

7-7

(16)

14.6

17.6

1.2

7.0

1.2

0.62

(0.14)

(0.83)

(i-55)

(1.85)

95

'403

(23)

45

(36)

6.7

17

(11)

21

(20)

(
2 3-5)

(11)

(2.0)

7i

1

o

o

1

o

4
o

35

2

2

116

1770

3°

66

51

9-

24

i5-

27

26

3°-

2.

17-

3-

o.

83

200

o.

106

2.04

o-3

(2.24)

44

3°
3-4

•39

2130

38

9'

(68)

12.3

(20)

34

(32)

39

(26)

4.2

3-i9

04

3-5

54

4-5

162

(2470)

46

122

90

16.3

26

39

48

37

4.9

5-4

65

Schwerspath erscheint hiernach um 1 6 Procent löslicher als ge-

fälltes BaS0
4 , Arragonit um etwa 15 Procent löslicher als Kalkspath

oder gefälltes Ca C( )... Beides ist wohl möglich.

Was die Temperatur betrifft, so steigen die Leitvermögen unserer

gesättigten Lösungen beschleunigt mit derselben an. Sie lassen sich

als Function der Temperatur recht gut durch einen quadratischen

Interpolationsausdruck darstellen, für welchen, weil 1
8 ° als Ausgangs-

punkt für die Beobachtungen gedient hat, diese Temperatur in der

Formel ebenfalls als Ausgang dienen soll. Man setzt also (siehe 21 und

53 in Tabelle II)

&, = £i8 [i + SI(*-i8) + 33(*-i8)2
].

Nur für Gyps verwandelt sich die anfängliche Beschleunigung

mit der Temperatur nachher in eine Verzögerung: im Zusammenhang
mit der bekannten Eigenschaft des Gypses, ein Maximum der Löslich-
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keit zwischen 30 und 40 ° zu haben. Die Curve hat einen Wende-

punkt; derselbe liegt nicht weit von 18 und man kann zwischen

2 und 34 für Gyps nahe setzen

Jc
t
= £i8 [

I+'2t(/_i8)-(E(*-i8)3],

wo 31 = 0.026. (£ = 0.0000065 ist.

Es möge noch bemerkt werden, wenn es auch kaum unerwartet

ist, dass die Überkältung einiger Lösungen bei dem Durchgang durch

o° nichts, was einen Sprung bedeutete, wahrnehmen Hess.
1

Um vorläufig auch die in der gesättigten Lösung bei 18 ge-

lösten Mengen wenigstens der Ordnungsgrösse nach anschaulich zu

machen, dient folgendes. Für verdünnte Salzlösungen vom Ge-

halte m mg-Aequ./liter ist das Leitvermögen kl8
= C*m, wo C um

100 herum liegt; in unseren Beispielen dürfte C sich zwischen 95

und 112 halten. Die Zahlen kl8j
100 geben also beiläufig die bei 18

in 1 Liter gelösten mg - Aequivalente; sie sind deswegen in Ta-

belle II aufgeführt. Der Gehalt von 1 Liter bei 18 ist also beiläufig

k
A' m = —— • A mg, wenn A das Aequivalentgewicht der Verbindung

100

bedeutet (für zweiwerthige Körper das halbe Moleculargewicht).

Bei der schon ziemlich starken Lösung von CaS0
4

ist Ä/58 statt

k/i 00 eingesetzt, was einen ziemlich richtigen Werth geben wTird (und

auch mit den Angaben über die Löslichkeit des Gypses nahe stimmt).

Mg02H2 endlich wird etwa den Divisor 200 statt 100 verlangen.

Über Si0
2

ist nichts auszusagen.

Für sehr verdünnte Lösungen von Garbonaten entsteht durch

den unberechenbaren Eintluss des Wassers auf das Leitvermögen eine

Unsicherheit, Die Zahlen für PbC0
3
können wohl um 30 Procent

falsch sein.

Auf folgendem Wege findet man ferner eine nahe richtige An-

schauung über die Abhängigkeit der gelösten Menge von der

Sättigungstemperatur.

In dem Coefficienten 31 steckt ausser der Änderung der gelösten

Menge durch die Temperatur noch die Zunahme der Leitungsfähigkeit

an sich. Für verdünnte Salzlösungen ist die letztere als Function

der Temperatur mit geringen Schwankungen dargestellt durch2

k
t
= kl8 [i + 0.023 (*— l8 )]-

1 Für Gyps bei — 2 wurde freilich ein um etwa 2 Procent grösserer Werth

beobachtet, als die Formel ergiebt, allein bei der Willkürlichkeit der letzteren kann

man vorläufig hieraus nichts schliessen.
2 Kohlrausch, Wied. Ann. 26. 223. 1886.

Sitzungsberichte 1893. 42
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Setzt man die Sättigungsmenge bei der Temperatur t

Pt =Pisb +a(*- 18)],

so ist also a, der Temperatur-Coefficient der Sättigung, d. h. der

relative Zuwachs der gelösten Menge auf i°, um i 8° herum nahe

a = 51 — 0.023.

Dieser Werth ist deswegen auch in Tab. IL angegeben.

Tabelle II.

Aequ.-

Gewieht

&i8/ioo A-kls/wo

Angenäherter
Sättigungsgehalt von

I Liter bei l8° in

mg - Aequ.

Linearer Quadratisch.

Temperatur - Coefficient

des Leitvermögens

gesättigter Lösung

23

An-
g e n ä h.

Temp.-
Coeff. d.

Sättig.

um iö°

V2
BaS04

Chlorsilber 1 AgCl

Bromsilber Ag Br

Jodsilber Ag J

Quecksilberchlorür Hg Cl

Quecksilberjodid l

/i Hg J2

Kupferjodür Cu J

Kupferrhodanür Cu SCN
Flussspath Vi CaF2

Schwefelsaures Barium

Schwerspath

Schwefelsaures Strontium . . . . Vi SrS04

Gyps 1
Vi CaS04 (4- aq)

Schwefelsaures Blei Vi P° S04

Oxalsaures Barium Vi BaC2 4

Oxalsaures Strontium Vi Sr C2 4

Oxalsaures Calcium l

/i Ca C2 4

Kohlensaures Barium Vi BaC03

Kohlensaures Strontium .... '
'.

2
Sr C03

Kohlensaures Calcium )

Arragonit ]

Kohlensaures Blei 1
/2 Pb C03

Chromsaures Silber Vi A.g2 Cr04

Chromsaures Barium Vi BaCr()4

Chromsaures Blei Vi P° Cr 4

Magnesiumhydrat l

Vi Mg 2 H2

Lösliche Kieselsäure Si02 + aq

VsCaCO,

143

188

235

236

227

190

121

39

116

92

68

1 12

88

64

98

74

50

133

166

126

161

21

0.01 17

0.002

O.OOOÖ

O.OI3

0.002

O.O4?

O.OO4 ?

o-35

0.022

0.025

1.16

30-5
1

0.30

0.66

0.51

0.092

0.24

0.15

0.26

0.30

(0.025)

0.17

0.030

0.00

1

0.41 l

i-7

0.4

0.1

3- 1

0.5

8?

0.5?

14

2.6

2.9

107

2070

46

74

45

5-9

24

1

1

13

l S

(3)

28

3-3

0.2

9

0.075

(0.046)

0.030

0.041

0.040

0.023

0.026

0.030

0.044

0.041

0.039

0-033

0.038

0.031

0.031

0.026

0.055

0.046

0.0021

(0.0007)

0.0025

0.00034

0.00055

0.00054

0.00009
3

0.00013

0.0006

0.0005

0.0005

für 14
02

I 0.00046

0.00025

I

o 00030

für io° 2

O.OO 1

1

00006

0.018 für 14
02

O.030 I 0.00025

0.052

(0.023)

O.049

O.007

0.018

0.017

O.OOO

0.003

O.007

O.021

O.O18

O.O16

0.013

0.015

0.008

0.008

0.009

0032

O.023

0.000

Da die a positiv sind, so wächst also für unsere Körper die

Löslichkeit mit der Temperatur: allerdings sehr verschieden stark:

1 Bei Gyps Ä-/58 statt /r/100; das Aequ.- Gewicht bezieht sich auf wasserfreie

Substanz. Bei Mg0 2 H 2 Ä7200 statt Zy'ioo. Genaueres über AgCl und BaS04 s. f. S.

J BeiBaCO^ und Mg0 2 ll 2 ist der Temperatur -Einfluss als Änderung zwischen

io° und 18 , bei PbC0
3
zwischen 2° und 18 bestimmt, aber wie sonst in Theilen

von kis ausgedrückt. Für Mg02H2 ist ferner a = 31 — 0.018 gebildet, was dem Ver-

halten anderer Basen entspricht.

3 Verel. v. S.
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bei weitem am stärksten für Clorsilber und Quecksilberchlorür. Bei

Strontiumsulfat ist die Löslichkeit von der Temperatur fast unabhängig.

Die Vergleichung mit den bis jetzt durch Eindampfen u. s. w. aus-

geführten Bestimmungen soll vorbehalten bleiben, bis das Material

für die Umrechnung des Leitvermögens auf die gelösten Mengen voll-

ständiger beschafft sein wird.

Nur für die in der analytischen Chemie besonders wichtigen

Körper AgCl und BaS0
4 , von denen der erstere durch die von Nernst

gemachte Anwendung unserer, ihm mitgetheilter Zahlen auch theo-

retisch besonderes Interesse bietet
1

, soll die Umrechnung gleich aus-

geführt werden. Man kann die Mittel dazu von verwandten Körpern

hinreichend genau hernehmen. Über den Temperatureintluss auf das

Leitvermögen ungesättigter Lösungen von BaS0
4

sind Beobachtungen

eigens angestellt worden.

Chlorsilber. Das Leitvermögen einer constanten Lösung wird

in seiner Abhängigkeit von der Temperatur nach Analogie der Chlor-

alkalien und des Silbernitrats
2 nahe dargestellt werden durch

k
t
= k lS [i + 0.022 (t — i 8) + 0.00007 (t~ 1 &Y]'

Ferner kann man den Gehalt einer Lösung vom Leitvermögen & l8

k
setzen m=—— '"^^r

1
"'

°^er P— l •3 *^i8Lto • Hieraus und aus Tabelle I

berechnet man die Sättigungstabelle

bei 2 io° 18 26 34 42

?/> =: 0.OO53 O.O067 O.OIO5 0.0150 0.02I0 O.0281
m&
[^

U '

p = o. 7 6 0.97 1.52 2.24 3.03 4-05 iS-r -

Die Sättigungsmenge als Function der Temperatur lässt sich mit

einiger Annäherung ausdrücken durch

m, = ?n lS [1 + 0.049 (^

—

l 8) + 0.00089 (t— 1 8)
2

].

Die hiernach berechneten Zahlen werden:

m = 0.0047 0.0070 0.0105 0.0152 0.021 1 0.0282.

Barium sulfat. Für eine constante Lösung wurde durch Beob-

funden 3

Jc
t
= Jcl8 [1 + 0.0240 (£—18) + 0.000 1 2 (t— 1 8)

2
].

achtung gefund e 1

1

3

1 Nernst, Theoretische Chemie, Stuttg. 1893. S. 516.
2 Kohlrausch und Grotrian, Pogg. Ann. 154, 226. 1875 und K.Wied. Ann. 26,

223. 1885.
3 Als eine Empfehlung i'i'iv die dabei angewandte Methode der Wechselströme

darf erwähnt werden, dass diese, nach jeder anderen Methode überhaupt kaum aus-

führbare Bestimmung hier ohne besondere Schwierigkeit verlief
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Nach Analogie mit Calciumsulfat wird, einer demnächst mitzutheilenden

Versuchsreihe von Hrn. Mac Gregory entsprechend, mit den obigen

k
Bedeutungen (vor. S.) t/t = - mg

Lite

e

i

qu "

und p= i.04'k
l8 ^^. Hieraus

findet man für das künstliche Bariumsulfat die Zahlen

bei 2° io° i8° 2Ö° 34°

m = 0.0148 0.0178 0.0196 0.0223 (0.0250)
I

^Xi t̂

1 '

p=l:J2 1.97 2.29 2.60 (2.9l)lS.

Berechnen kann man diese Sättigungsgehalte nach der Formel

tu, = ml8 [i + 0.0 1 7 (t— 18) + 0.00005 {t— 1 8)
2

].

Der Temperatureinnuss auf die Löslichkeit ist bei AgCl etwa

dreimal so gross, als bei BaS0
4

. Bei o° wird reichlich doppelt so-

viel BaS0
4
gelöst als AgCl; bei 34 ° hat letzterer Körper den anderen

eingeholt.

Nach den Formeln würde in überkältetem Wasser für AgCl ein

Minimum der Löslichkeit in der Gegend von — io° eintreten. Als

etwas Neues auf diesem Gebiete wäre dies von theoretischem Inter-

esse. Aber eine solche Folgerung aus einer Interpolationsformel ist

sehr unsicher. Eine directe Prüfung wird schwierig sein.

Es ist gewiss nicht ausgeschlossen, dass an der hier gebrauchten

Methode, Löslichkeiten zu bestimmen, sowie an den mitgetheilten

ersten Anwendungen derselben noch allerlei zu verbessern sein wird.

Indessen scheint doch festgestellt zu sein, dass man auf diesem Wege
Fragen verfolgen kann, die auf andere Weise schwerlich zu beant-

worten sind.

Ausgegeben am 8. Juni.

Berlin , gedruckt in der Keiclisdruckerei.
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SITZUNGSBERICHTE
DER
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

8. Juni. Sitzung der philosophisch -historischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen.

Hr. Köhler hielt einen Vortrag' über Makedonien unter König
Archelaos.

Die Mittheilung wird später in den Sitzungsberichten erscheinen.

Sitzungsberichte 1893. 43
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Zur Lehre vom vergleichenden Adverbialis im

Altchinesischen.

Von G. VON der Gabelentz.

(Vorgetragen am 1. Juni [s. oben S. 443].)

In §§. 370-380 meiner Chinesischen Grammatik habe ich festzustellen

versucht, wie viele und welche Casusbegriffe das Altchinesische formell,

das h'eisst syntaktisch anerkennt. Seinen Functionen nach der weiteste

Casus ist der, den ich Adverbialis nenne (§. 347 — 360). Er kann nicht

nur Zeit, Ort, Ursache. Werkzeug, Beziehung, sondern auch einen

Vergleich, eine Ähnlichkeit ausdrücken. Ein Beispiel für Letzteres:

Jk J£ ~F*
7^ Das ganze Volk kam wie Kin(ier (si III, 1, VIII, 1), hat

schon der alte Premare angeführt, drei oder vier weitere Stan. Julien.

Ich habe zunächst, §.356, festgestellt, dass nicht nur. wie in jenem

Satze und in den JuLiEisfschen Beispielen, das Subject, sondern auch

das Object gemeint sein kann. Ob aber der Gebrauch frei, <>l> er

redensartlich eingeschränkt ist, stand vorläufig dahin. Mit der Zeit

mehrten sich die Beispiele, und heute darf ich den Satz aufstellen:

Wo es der Sinn erlaubt, darf jedes Substantivum
vor jedes Verbum oder praedicative Adjectivum im

vergleichenden Adverbialis treten.

Ich lasse mein neugewonnenes Beweismaterial folgen.

UJt $ü H JPI"
w *e Thiere hausten sie, in Herden wohnten

sie. Kuan - ts'i XI , 1 a.

weilt er (auf einer Stelle), und wie ein Drache tritt er in

Erscheinung; wie ein Abgrund ist er dunkel, und wie ein

Donner dröhnt er. Cuang-tsi IV, 1 8 b.

% Vi f&^sifi if %k m w m.iä, * tft w *
ih,... )E II S H 3

m I? ffi P$o Daher vermochten sie

43*
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wie der Himmel zu kreisen, wie die Erde festzustehen, wie

Räder umzulaufen ohne Stockung, wie Wasser dahinzugleiten

ohne Stillstand, . . . wie Winde sich zu erheben, wie Wolken

sich auszudehnen, wie Donner zu dröhnen, wie Regen nieder-

zugehen. Wen-ts'i I, ib.

/L äi Z~ ÜL LÜ Ä 7jC Ü Des Meisters Ruf ist hoch

wie Berge, ewig wie Wasser. Wen-cing-kung.

^ fö iL 0^; JllJ j g]| fj o
findet er nicht seine (== ihm

zusagende) Zeit, so wandert er, wie eine P'ung-Pnanze, (vom

Winde ziellos) fortgetragen. Ss'i-ki LXIII, ib.

Geradezu classisch für unsern Zweck ist das erste Capitel des

Hoäi-näm-tsi, eines der gefeiertsten taoistischen Schriftsteller, der im

2. Jahrhundert v. u. Z. lebte. Er ist zugleich einer der grössten

Stilisten seines Volkes, und das Capitel
Jj|( ^ »das ursprüngliche

Tao«, das fast psalmodirende Töne anschlägt, streckenweise, schein-

bar ungesucht, in gebundene, gereimte Rede vorfällt, bietet noch ein

besonderes stilistisches Interesse durch gewisse pleonastische Paralle-

lismen. Bekanntlich verhält sich der chinesische Parallelismus zum

semitischen etwa wie die Parodie, die einen neuen Gedanken in die

alte Form fasst, zur Travestie, die den vorigen Gedanken nochmals

in neuer Form vorführt. Diese redselig überschwängliche Form ist

sonst nicht chinesische Art; hier aber entspricht sie der Stimmung.

Ich gebe im Folgenden die Übersetzung ungekürzt, vom Texte aber

nur die für den vorliegenden Zweck erheblichen Stellen.

»Jenes Tao überdeckt den Himmel und trägt die Erde, erstreckt sich

über die vier Himmelsgegenden und klopft an an die acht Endpunkte,

[die vier Cardinalpunkte und ihre vier Mittel NO., NW., SO.,

SW.J.

Seine Höhe ist unermesslich , seine Tiefe unergründlich. Es um-

hüllt und umspannt Himmel und Erde, ernährt und begabt das Ge-

staltlose,

[entwickelt die Keime zu Gestalt und Leben].

JÜR j'lc Sc ^ 14* ffij ^ Inu Wie ein der Quelle entspringendes

Gewässer rinnt es dahin, doch in erhabener Fülle; es wallt und wallt

und strömt und strömt, doch in erhabener Klarheit. Daher in senk-

rechter Ausdehnung erfüllt es Himmel und Erde, in wagerechter ver-

bindet es die vier Meere.

[Der Chinese denkt sich die Erde als nach allen vier Himmels-

gegenden vom Meere umgeben.]
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Es erstreckt sieh in\s Endlose und kennt weder Morgen noch Abend.

[ißt Jy\ l^ijj <y wörtlich: es hat nicht was es als Morgen oder

als Abend behandele.]

Entfaltet überspannt es die sechs ('ardinalpunkte;

[Nord, Süd, West, Ost, Zenith und Nadir]

zusammengerollt füllt es nicht eine hohle Hand. Zusammengezogen,

kann es doch sich ausstrecken ; dunkel , kann es doch leuchten ; schwach,

kann es doch stark sein, zart, kann es doch hart sein. Es durch-

quert die vier Himmelsrichtungen und uinfasst Yim und Yang.

[Die zwei dualistischen Grundprincipien. Der Verfasser, wie

schon seine Vorgänger, kann sich, um die Alleinheit des Tao

recht ausdrücklich zu schildern, garnicht genug thun in schein-

baren Paradoxen, die in dem einen Subjecte die entgegen-

gesetzten Praedicate vereinigen.]

Es spannt sich über das Weltall und erleuchtet Sonne, Mond und

Sterne. Es ist äusserst lehmig und breiig, äusserst dünn und fein.

["Hr \% W JH Hf IÜ W fft mer werden sinnverwandte

Praedicate durch ]ffj verbunden, oder vielmehr getrennt. Man

wäre versucht zu verbessern: ^fc ^ ~\f\j |j|| ^|f ^|H
Jfjj

-fjjff

»Es ist äusserst lehmig, dabei dünn, äusserst breiig, dabei

fein«].

Die Berge verdanken ihm ihre Höhe, die Abgründe ihre Tiefe;

die Vierfüssler verdanken ihm ihr Laufen, die Vögel ihren Flug. Sonne

und Mond verdanken ihm ihr Licht, die Gestirne ihren Umlauf. Dank
ihm wandert das Einhorn und flattert der Phönix umher.

In grauer Vorzeit empfingen die zwei Kaiser

[Pao-hi und Schin-nung, angeblich im 29. und 28. Jahrhundert

v. u. Z.]

des Tao Scepter und standen fest in der (rechten) Mitte. Theilhaftig

am Wandel der Geister, verbreiteten sie ringsumher Frieden.

[j5$ ifb ^ S £& ?ffi
u - s - w - I)as Folgende gleicht der

oben angeführten Stelle aus Wen-ts'i aufs Wort. Wen-ts'i

wird als jüngerer Zeitgenosse. Schüler des Lao-ts'i genannt.

Ob und wie weit alter das unter seinem Namen erhaltene Buch
echt ist, ob also Hoai-nam-tsi ihn hier abgeschrieben, oder

ihm ein Fälscher die Worte des soviel jüngeren Schriftstellers

untergeschoben hat, ist schwer zu entscheiden. Vergl. meinen

Aufsatz in den Sitzungsber. der K. Sachs. Ges. d. Wiss., 1887.]
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Darum vermochten sie es , wie der Himmel zu kreisen , wie die

Erde festzustellen, wie Räder umzulaufen ohne Stockung, wie Wasser
dahinzugleiten ohne Stillstand, allen Wesen Ende und Anfang mit-

zutheilen, wie Winde sich zu erheben, wie Wolken sich auszudehnen
— allen Pflichten wurde entsprochen. [Sie vermochten] wie Donner
zu dröhnen, wie Regen niederzugehen: Einigkeit und Gleichmaass

hörten nicht auf.

[Trotz jenes scheinbar wüsten Verhaltens.]

% m tA, itmm n, &m §f ,um. ^
Dämonen fuhren sie hinaus, wie Blitze drangen sie ein, wie Drachen

erhoben sie sich , wie Argusfasane schaarten sie sich (?).

[JH neisst sonst: sich versammeln, sich mischen, sammeln,

das Ziel treffen, vollenden. Keine dieser Bedeutungen will

hier recht passen; am Ersten noch die in der Übersetzung

gewählte, die wenigstens zu ml einen leidlichen Gegensatz

bietet. Aber mit wem versammelten oder schaarten sich die

Kaiser? Das Schriftzeichen j|| ist symbolisch zusammengesetzt:

Vogel und Baum. Eine alte Nebenform zeigt statt dessen drei

Vögel beisammen mit oder ohne einen Baum, auf dem sie

sitzen; und die Erklärung des Schuot-wen lautet: jj jf* ^
7]C \ -{lii Eine Schaar Vögel ist auf einem Baume. Gern

möchte man diesmal von der »Schaar« absehen und übersetzen:

»wie Argusfasane Hessen sie sich nieder«.]

Wie Töpferscheiben wirbelten sie, wie Räder kehrten sie sich um
und wieder um.

Waren sie geschnitzt, waren sie geglättet, so drehten sie zur

Urform zurück. Das Nichtthun thaten sie.

[Ein bei den Taoisten beliebter Ausdruck, Gegensatz zu der

confucianischen Polypragmosyne. Eine andere Übersetzung,

ohne Inversion, ist möglich, aber weniger ansprechend: »Ohne
Thätigkeit thaten sie es.«]

Und so waren sie eins mit dem Tao. Das Nichtthun besprachen

sie, und so durchdrangen sie die Tugend.

[Der toaistische — auch Schillersche — Gedanke, dass edle

Naturen schon durch das, was sie sind, wirken.]

Selbstgenügsam ohne Prahlerei, gelangten sie zur Harmonie.

Hatten sie tausenderlei Verschiedenes vor, so hielten sie sich doch

der Natur angemessen.
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walteten sie (?) über der Spitze eines herbstlichen Pelzhaares [über

dem Kleinsten] sowohl wie über dem Ganzen des grossen Weltalls.

In ihrer Wirksamkeit überboten sie Himmel und Knie und fügten

sich doch dem Yim und Yang an. Indem sie die [Arbeiten der] vier

Jahreszeiten regelten, hielten sie sich gemäss den fünf Elementen.

Unter sorglich geregelter Wartung und Pflege (Mitwickelten sich alle

Wesen. Es tränkte Kräuter und Bäume, durchdrang Erze und Gesteine.

Die Vögel und Vierfüssler" wurden gross und stark, die Behaarung

voll und üppig, das Gefieder wuchs, Gehörn und Geweih bildete sich.

Der Vierfüssler Trächtigkeit blieb nicht fruchtlos, der Vögel Eier ver-

sagten nicht die Brut. Die Väter hatten nicht den Kummer, ihre

Kinder zu verlieren, die älteren Brüder nicht den Gram, ihre jüngeren

Brüder zu beweinen.

[Genauer: Unter den Vätern gab es keinen, der u. s. w.|

Kinder verwaisten nicht, Gattinnen verwittweten nicht. Kein

Regenbogen baute sich auf, kein Schreckgestirn zog daliin. Soweit

hatte es [ihre] Tugendliebe gebracht.

[Der Chinese nimmt bekanntlich an, dass das Walten eines

weisen Kaisers auch die Naturmächte günstig stimme. — Der

Regenbogen gilt als Unglück verheissend.]

Dieses Tao des Allerhöchsten

[y^ _L Ist hiermit schon Lao-tsi gemeint ?]

erzeugte alle Dinge ohne sie zu besitzen, schuf Wandelung und Ge-

staltung, ohne sie beherrschen zu wollen. Die mannichfaltigen Zustände

der Bewegung und Ruhe, die dem Entstehen vorausgehen müssen,

weiss ihm Keiner zum Verdienste anzurechnen.

[Ein Versuch, den Sinn in freier Übersetzung wiederzugeben.

Der Text ist wortreicher: auf allen Vieren laufen . gehen, mit

dem Schnabel klettern ('?), rasten, kriechen fliegen, dahin

krabbeln, sich bewegen, warten, dann erst geboren werden...]

Für den Stillstand, der dem Tode vorausgeht, kann ihm Keiner

zürnen. Die daraus Vortheil erlangen, können es nicht preisen, die

es mit Schaden benutzen, können es nicht schmähen. Möge man
Alles in Fülle empfangen, so wird man nicht reicher; möge man
ringsum Gaben vertheilen, so wird man nicht ärmer.«

Ich habe die Übersetzung noch ein Stück ausgedehnt, um die

Eigenart des Schriftstellers noch mehr zur Geltung kommen zu lassen.

Denn allerdings scheint mir der schwungvoll erregte Ton seiner Rede
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auch für die grammatische Frage bedeutsam. Der vergleichende Ad-

verbialis gehört zu den kürzesten, wuchtigsten Ausdrucksmitteln, über

die die kürzeste und wuchtigste aller Sprachen, die altchinesische,

verfügt. Die Grammatik giebt seinen Gebrauch frei; die Stilistik aber

schränkt ihn auf solche Fälle ein, wo der Gegenstand der Rede und

die Stimmung des Redenden es rechtfertigen, dass sich der Ausdruck

zu den höchsten Kraftleistungen emporschwinge. In dem Alltags-

hausrath der Sprache sind höchstens einige fast zu Compositis zu-

sammeugeschweisste Phrasen übergegangen

.

Ausa,ea,eben am 15. Juni.
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SITZUNGSBERICHTE
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

8. Juni. Sitzung der physikalisch -mathematischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. E. du Bois - Reymond.

1. Hr. Auwers legte seine neue Bearbeitung von Tobias Mayer's

Sternverzeichniss vor, einen aus den Beobachtungen auf der

Göttinger Sternwarte von 1736— 1760 abgeleiteten Catalog von 1027

Sternen mit Nachweis der Resultate der einzelnen Beobachtungen

und Vergleichung mit neuen Bestimmungen für die nicht oder nur

in unvollständiger Beobachtung bei Bradley vorkommenden Mayer-

schen Sterne.

Die Arbeit wird als selbständiges Werk veröffentlicht werden.

2. Hr. Kundt legte eine Abhandlung der HH. DD. 0. Krigar-

Menzel und A. Raps vor über die Bewegung gezupfter Saiten.

3. Hr. Fischer legte eine Abhandlung von Hrn. Dr. Weiimer,

Privatdocenten an der technischen Hochschule zu Hannover, über
C i t r o n e n s ä u r e - G äh ru n g vor.

Die Mittheilungen 2 und 3 folgen in einem der nächsten Stücke.

Ausgegeben am 15. Juni.

Berlin, gedruckt in der Reiclisflim-kerei.
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XXIX.

SITZUNGSBERICHTE
DER

KÖN K J 1 Äl 1 1 PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

1"). Juni. Gesammtsitzung.

Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen.

1. Hr. Weinhold las über das Märchen vom Eselmenschen.
Die Mittheilung erfolgt umstehend.

2. Hr. Waldeyer legte das von dem Verfasser eingesendete Werk
»Studien zur Entwickelungsgeschichte des Schweines« von Dr. Franz

Keibel Jena 1893 vor.

Zu correspondirenden Mitgliedern der physikalisch-mathematischen

('bisse wurden die HH. Gustaf Retzius in Stockholm, Walther Flemming

in Kiel und Wilhelm His in Leipzig gewählt; zum correspondirenden

Mitgliede der philosophisch-historischen Classe wurde Hr. Edward

Byles Cowell in Cambridge (England) gewählt.

Sitzungsberichte 1893. 45
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Über das Märchen vom Eselmenschen.

Von K. Weinhold.

L/er verlorene griechische Roman des Lukios von Patrae, die Meta-

morphosen . schilderte die wundersamen Schicksale <l<\s Dichters, <li<'

er während seiner Verwandlung in einen Esel erlebl haben wollte.

Mittel zum theilweisen Aufbau des verlorenen Werkes geben bekannt-

lich der seil dem nennten Jahrhundert mindestens unter Lukian's

Schriften fälschlich gestellte griechische Auszug iovxiog y\ övc^, so wie

die in prunkenden Farben und Lüsternem Schmelz schillernde Latei-

nische Prosadichtung des Afrikaners I,. Apulejus von Riadaura, Meta-

morphoseon I. XI. Die Übereinstimmungen beider in den Ereignissen

des Helden nicht bloss, sondern auch in vielen Stellen, bis auf Wort-

witze, verbürgen die gemeinsame Quelle.
1 Während sich aber der

pseudolukianische Auszug auf die wesentliche Geschichte, die Ver-

zauberung und Entzauberung und die Haupterlebnisse des Lukios

beschränkt, erweitert Apulejus, ganz abgesehen von dem rhetorischen

Beiwerk, die Erzählung durch eine Menge eingeschachtelter Geschicht-

chen, die nicht zur Sache gehören, aber in wohlberechnetem Wechsel

von Feinheit, Ernst, Tiefsinn und üppiger Frivolitäl die Leser spannend

unterhalten und die Feinschmecker reizen. Den Schluss machte er

erbaulich. Während der als Ich erzählende Lucius bisher von dem

Dichter verschieden schien, stellt sich dieser zuletzt den überraschten

Lesern effeethaschend als den vor, der nach Langen Errungen die

moralische Eselhaul abstreifte und neu geboren und geläutert zu

priesterlichen Würden aufsteigt.

In dem griechischen Auszug ist der Schluss nichts weniger als

fromm.

Ich will mich nur mit dem Urkörper dieses Romans beschäftigen,

wie er ans den vielen Hüllen des Apulejus und der weniger bauschigen

1 Hierüber hat nach meiner Ansicht sehr richtig gehandelt C. Bükger de Lucio

Patrensi sive de ratione inter Asinum qu. f. Lucianeum Apuleique Metamorphoses

intercedente. Berol. 1887. [ch habe diese Schrift erst nach Abschluss meiner Abhand-

lung kennen gelernt.

i.V
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Umkleidung des Pseudolukian's herauskommt. Der junge Lucius reist

gierig auf wundersame Abenteuer in das Zauberland Thessalien und

erhält in dem Hause seines (instfreundes durch die hübsche Magd,

mit der er sehr bald eine Liebschaft eingegangen ist. Gelegenheit

anzuseilen, wie sich die Hausfrau durch Bestreichen mit einer Salbe

in einen Vogel 1 wandelt und davon fliegt. Das Mädchen holt auf

seine Bitte das Salbenbüchschen , damit er die Vorgänge bei und in

solcher Verwandlung erfahre. Aber es hat sich vergriffen und zu

seinem Entsetzen sieht sich Lucius Glied für Glied in ('inen Esel über-

gehn. Innerlich bleibt er Mensch. Palaestra (oder Fotis, wie Apu-

lejus sie nennt) tröstet ihn freilich: sobald er Rosen fresse, werde er

in die Menschenhülle zurückkehren und am nächsten Morgen solle

das geschehn. Aber in der Nacht brechen Räuber in des Gastfreunds

Haus und schleppen mit anderm Raub auch den Luciusesel mit sich

fort. Nach vielen Leiden und Abenteuern gelingt ihm die Entzaube-

rung erst, als er in einer bestialischen Schaustellung auf dem Theater

agiren soll. Nach dem griechischen Roman springt er in Thessalonik,

ehe es zu der scheusslichen Action kommt, von dem prächtigen Trag-

bette der Bühne auf, als ein Korb Blumen, darunter Rosen, vorüber-

getragen wird. Er verschlingt die Rosen, die Thierhaut fällt ab und

als nackter Mensch steht er vor den erschreckten Zuschauern.

Apulejus erzählt den Schluss anders. Er lässt den Esel von

dem Bett auf der Bühne in Korinth. während noch Vorbereitungen

gemacht werden und er unbeachtet ist. plötzlich entspringen. Es

gelingt ihm nach der Hafenstadt Kenchreae zu entkommen. Dort

entschläft er im weichen Sand des Strandes; mitten in der Nacht er-

wacht, taucht er siebenmal in die Meertlut und betet zu der Himmel-

königin, möge sie nun Ceres oder Venus oder Phoebusschwester oder

Proserpina sein, auf dass sie den Esel wieder zum Lucius mache.

Im Traum erscheint ihm darauf die Königin Isis und enthüllt ihm

das Mittel zur Entzauberung. Demnach drängt er sich am Morgen

in die Isisprocession und frisst dem Priester, der durch göttliche

Stimme darauf vorbereitet ist. den Rosenkranz aus der Hand. Da
schwindet die Unform des Thieres, der Schweif sogar, der ihm be-

sonders unbequem, fallt ah, und nackt steht er vor der erstaunten

Menge.

Wenn nun auch Apulejus den folgenden Eintritt seines Helden

in den Isisdienst selbst erfunden hat, so hat er doch eine Variante der

Geschichte dafür zur Grundlage gehabt, welche die Entzauberung an

einem Gott erlest vorgehn liess. Das lassen süddeutsche, noch heute

1 Nach Pseudolukian in einen Nachtraben, nach Apulejus in eine Eule.
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lebende Sagen schliessen, die in ihren Grundzügeri zu dem griechisch-

milesischen Märchen stimmen.

Beim Sternwirt in Meran diente einmal ein Hausknecht, der die

Hexen erkennen konnte. Als er eines Morgens mit einem Passeirer

vor der Tliür des Sterns stund und die Leute aus dem Rorate kamen,

zeigte er jenem unter den vorübergehenden Weibern einige Hexen.

Ein paar Tage darauf, als er hinter den Mauern hinunterfuhr, ver-

hexte ihn eine jener Frauen aus Rache in einen Esel. In dieser Grestalt

kehrte er zum Sternwirt zurück, aber man jagte das fremde Thier

fort. So lief er herrenlos herum, bis ihn der englische Wirt aus

Erbarmen zu sich nahm und ihm Eselsarbeit, Eselsschläge und Esels-

futter gab. »So musste er lange Zeit leben. Alter eines Tages, als er

über die Mauern mit Mehlsäcken hinuntertrabte, stund die Hexe, die

ihn verzaubert, mit einem andern Weibe plaudernd dort und er hörte

sie sagen: »Sieh, diesem Dolm half ich's gedreht. Weil er so vor-

laut gewesen, ist er ein Esel geworden.« Und muss er immer so

bleiben? fragte die zweite. »Wenn er's wüsste, könnt" er sich helfen.

Er dürfte nur ein geweihtes Kränzlein am Frohnleichnamstage er-

schnappen und fressen, und all meine Kunst war' umsonst.«

Das merkte sich der Esel und am nächsten Fronleichnamstage

drängte er sich in die Procession, entriss einem Leuchterträger die

Kerze mit dem drum gewundenen Kränzchen und frass dieses. Sofort war

der Zauber gelöst und der verschwundene Hausknecht stund vor aller

Augen. (Ign. Zingerle, Sagen ausTirol. 2. Ausg. Innsbruck 1 891. Nr.756.)

Etwas anders eingekleidet finden wir dieselbe Sage in einem Dorfe

des Oberinnthals.

In Fliess ging einer an einem Donnerstag (dem Hexentage) zu

seinem Mädel. Er merkte, dass er ihm zu lange dablieb. Da legte

er sich auf die Ofenbank und that als schliefe er. Des Mädels Mutter

sagte da zu der Tochter, sie solle aus dem Zuber vor dem Hause

einige Tropfen in die Luft spritzen, da werde Regen kommen und

der Bursche werde heimgehn. Dieser hörte das. sprang auf und stiess

den ganzen Wasserzuber um. Da kam ein furchtbares Wetter herauf

und das Dierndel sprach im Zorn: »Ich wollt' schon itzund, du würdesl

ein Esel!« Sofort ward der Bub zum Esel und er blieb lange Jahre

einer. Endlich riet ihm ein altes Weib, er solle sieh am Heiligen-

bluttage (Frohnieichnamsfest) hinter das Allerheiligste in der Procession

eindrängen und die hingestreuten Blumen fressen. Das that er, und

ol) man ihn auch sehlug und mit Steinen warf, der Esel Hess sieh

nicht wegjagen, frass die Blumen und nachdem das letzte Evangelium

gelesen war, hatte er seine menschliche (restalt wieder. (Durch Stud.

Renk in Innsbruck.)
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Die dritte Erzählung stammt aus Falkenstein in der Oberpfalz.

Ein Knecht hat seine Bäuerin belauscht, als sie ihre Hexenfahrt unter-

nimmt. Er macht es ihr nach und bestreicht sich mit dem Hcxenöl:

so fährt er nach Böhmen auf den Hexenschmaiis. Aber als er nicht

mitschmausen mag. da er die eklen Speisen in ihrer wirklichen Art

scheut, wird er verdächtig und die Hexen verwandeln ihn in einen

Esel, der an einen Müller verkauft wird. Sieben Jahr geht er schon

als Esel. Da hört er einmal auf einer Wiese, wo er weidet, Hexen
mit einander sprechen. »Ist der Esel auch noch da? Der könnte sich

helfen, wenn er es wüsste«, sprach eine alte. Eine junge fragte : "Wie

denn? »Nun, wenn er am Prangertage (Frolmleichnamsfest) das Unschuld-

kränzet eines noch nicht siebenjährigen Mädchens herabrisse.« Der

Esel kehrte nun nicht mehr in seine Mühle zurück und als der Pranger-

tag kam. drängte er sich in die Procession. wie sehr man ihn auch

hieb und zurückstiess , riss einein kleinen Mädchen das Kränzchen ab

und frass es. Da ward er wieder zum schmucken Burschen und

prangte mit.
1

(Fr. Schönwertii, aus der Oberpfalz. Sitten und Sagen.

!• 373-)

Blumen sind hier und in den beiden Tiroler Sagen das entzau-

bernde Mittel und zwar geweihte Blumen. Ohne die Zuthat der Cultus-

weihe wirken die Blumen im Pseudolukian , und diese Kraft haben

die ungeweihten Blumen auch in der mitteldeutschen Variante des

Eselmärchens, welche der bekannte Sammler von Wundergeschichten

und Aberglauben M. Johann Prätorius in seinem Anthropodemus plu-

tonicus, d. i. eine neue Weltbeschreibung von allerley wunderbaren

Menschen (Magdeburg 1 666) nach oftmaligem Hören mitgetheilt hat.

Ein Bürgerssohn von Brück'2
in Sachsen lag als schwedischer

Reiter im dreissigjährigen Kriege längere Zeit in einer schlesischen

Stadt und verlobte sich hier mit der schönen Tochter einer armen
Wittwe. Als er dann fortzog und nur unsichere Vertröstungen über

die Heirat gab. sprach die Mutter zur Tochter: »Dein Bräutigam

wird dich sitzen lassen, dafür will ich ihn zum Esel machen«. Und
die Tochter antwortete: »Will er so untreu handeln, so ist er nichts

besseres wert«. Als nun der Reiter hinter den andern herritt.

1 Ganz wie Apulejus Metam. XI, 16 den Lucius erzählen lässt: exin permixtus

agmini religioso procedens comitabar sacrarium, totae civitati notus ac conspieuus,

aigitis hominum nutibusque notabilis.
2 Weder in Ober- noch Niedersachsen giebt es eine Stadt Brück. An Königs-

brück in der Oberlausitz ist nicht zu denken, da dies Städtchen nach gütiger Mit-

theilung von Prof. Dr. H. Knothe in Dresden zwar einmal (in einer Urkunde vom
12. October 1 248) mit Pons bezeichnet wird (ein Camenzer Kaufmann Conradus de Ponte
wird hier genannt), aber im selben Jahr, und ebenso später immer ( 1 248 Konigisbroke,

1331 Kungisbruke 11. s. f.) Künigsbriick heisst.



Weinhold: Über (Ins Märchen vom Eselmenschen. 479

stieg er einmal ab, und sobald er vom Pferde war, ward er zum

Esel und blieb neben seinem Rosse als solcher stehn. Da kamen

die andern Soldaten, nahmen das Ross mit und verkauften den Esel

an einen Müller. Der Esel benahm sich hier sehr ungeberdig, wollte

nicht arbeiten, warf die Säcke von seinem Rücken ah, und als der

Müller einmal mit der Magd scherzen wollte, schrie der Esel so laut,

dass ihn sein Herr verkaufte. Weil er es nun weiter so trieb, ging

er aus einer Hand in die andre und geriet endlich in jene schlesische

Stadt zurück. Da trabte er einmal mit seinem Sacke vor dem Hause

seiner ehemaligen Braut vorüber. Die erkannte ihn und sprach zur

Mutter: »Ei Mutter, seht da unser Eselchen! könnte der nicht wieder

zum Menschen werden?« — »Ja«, antwortete die Alte. »Wenn die

Lilien blühn und er davon frisst, so kann es geschehn.« Das hörte

der Esel, und als mm die Lilien blühten und er vor der Apotheke

einen mit diesen Blumen gefüllten Topf stehn sah. warf er seinen

Sack ab, sprang nach den Lilien und frass sie. Da wurde er sofort

wieder ein Mensch und stund nackt vor aller Augen.

Aus der elsässischen und harzischen Erzählung vom Eselmenschen

sind die Blumen verschwunden und durch geweihtes Wasser ersetzt.

Ein Mühlknecht in der Nähe von Zabern im Niederelsass be-

lauschte seine Meisterin und deren Tochter, wie sie Nachts sieh mit

einer Salbe bestrichen und verschwanden. Er machte es nach und

kam also auf den Gipfel des Bastberges zu einer Hexenversammlung.

Da wäre er zerrissen worden, hätte die Müllerstochter nicht für ihn

gebeten. Zur Strafe aber verwandelten ihn die wütenden Hexen in

einen Esel. Das mitleidige Mädchen flüsterte ihm jedoch zu. er

werde seine menschliche Gestalt wieder bekommen, wenn er Weih-

wasser trinken könne. Ein Jahr musste er als Esel gelin. Endlich

nach vielen vergeblichen Versuchen gelang es ihm in eine Kirche zu

dringen und aus dem Weihbrunnkessel zu trinken. Sofort ward er

entzaubert und wieder zum Menschen (A. Stöber. die Sagen des

Elsasses. 2. Ausg. St. Gallen 1858. S. 234).

Im Unterharz lautet die Geschichte also: Ein Bursche sah seine

Braut und ihre Mutter aus einem Glase trinken und dann verschwinden.

Er trank aus demselben Glase und sah sich sofort auf den Brocken

versetzt, wo die Hexen und jene Zwei darunter um den Teufel

tanzten. Wie alles vorbei war. befahl der Teufel, dass jede ihr (das

nehme und daraus trinke. Als sie es gethan, ilogen sie nach allen

vier Winden aus einander. Der Bursche stund nun allein auf dem

Brocken und kam erst nach einer langen Reise wieder zu Hause an.

wo ihn aus Zorn darüber, dass er aus dem Glase getrunken, die

Braut und ihre Mutter in einen Esel verwünschten. Er musste nun
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lange recht kläglich umherlaufen, bis sich endlich das Mädchen seines

ehemaligen Bräutigams erbarmte, als es ihn einmal vor dem Hause

sali. Sie riet ihm, sich vor die Kirchthür zu stellen, wenn ein

Kind getauft werde und sich das Taufwasser über den Rücken giessen

zu lassen. Am nächsten Sonntage stellte sich der Esel vor die Kirch-

thür, und als der Küster nach einem Taufen das Wasser aus dem

Becken weggiessen wollte und der Esel im Wege war, goss er ärger-

lich das Wasser über ihn. Nun war der Esel erlöst und wieder der

alte Bursche da (H. Pröhle, Unterharzische Sagen. Nr. 314. Harz-

sagen 2. Aufl. Nr. 69).

Die Eselmetamorphose hat sich auch mit andern Märchen ver-

schmolzen, wie so häufig die Märchentypen sich unter einander

schieben. In einer niedersächsischen Sage ist die Eselverwandlung in

die mythische Geschichte von der weissen Frau eingedrungen. Man

erzählt:

Auf der Rischwiese bei Wellersen hat einst ein Schloss gestanden,

darin eine Prinzessin von wunderbarer Schönheit lebte. Ein Zau-

berer verliebte sich in sie. aber sie wies seine Werbung ab und

da verwandelte er sie in einen Esel.
1 Das Schloss versank und auf

der Wiese, wo es stund, geht der Esel noch alle Nächte um.

Wer die Prinzessin erlösen will, muss den Esel drei Nächte reiten,

ohne ein Wort zu sprechen, wenn auch der ärgste Teufelspuk

komme. Das kann nur einmal im Jahre, im Herbst, geschehen. Einer

ha1 es einst bis zur dritten Nacht gebracht, aber dann sich zu ein

paar Worten verführen lassen. Da war die Erlösung vereitelt und

die Prinzessin muss noch immer als Esel umgelm (Schambach und

W. Müller, Niedersächsisehe Sagen und Märchen. No. 205).

Auch in der indischen Version des Eselmärchens ist dasselbe mit

einem andern Stoff verwebt, dem vom Thierbräutigain (nach der Ta-

bulation von J. Jacobs dem Beauty and Beast type, auch Cupid and

Psyche type oder dem Frogeprince type, Gomme Handbook of Folk-

lore S. i2°v i^ 2 )- Nach (lel- Sage von der Herkunft des Yikramä-

ditya, wie sie die Sinhasana-dvätrincika erzählt, war ein Gandharva

von Indra, seinem Herrn, zur Strafe für sein arges Gelüst nach frem-

den Weibern in einen Esel verwandelt worden. Er musste auf der

1 Eine ähnliche Geschichte muss einem Volksliede aus Herlheim in Franken

zu Grunde liegen, bei v. Ditfurth. Fränkische Volkslieder IL No. 28. (Daraus im

Deutschen Liederhort, von L. Erk — neu bearbeitet von Fr. Böhme. Leipzig 1893. 1.

No. 1 1
a
) »Ein Cavalier« verwandelt hier ein (wahrscheinlich sprödes) Mädchen in

eine Eselin um! lässt es dann von dessen eignem Vater Schmid beschlagen. Doch ist

hier die Geschichte mit der auch in Volksliedern verbreiteten Sage von der Bühlerin,

die der Teufel in ein Pferd verwandelte, verschmolzen. Über diese R. Köhler im

Anzeiger für d. Alterlhuin u. Litteratnr XI, 79- f.
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Erde einem Töpfer dienen. Noch im Besitz überirdischer Kräfte er-

zwingt er aber ganz in Art der verzauberten Thiere in dem oben

bezeichneten Märchentypus, die Vermählung mit einer Königstochter,

der er sich jedoch Nachts immer in seiner Gandharvennatur naht.

Die Schwiegermutter, die dahinter kommt, wirft das abgestreifte

Eselsfell in's Feuer. Dadurch ist die Verzauberung gelöst und der

Gandharva kehrt in den Himmel zu Indra zurück.
1

Dieses Märchen war ohne die Anknüpfung an göttliche Wesen.

und eingeleitet wie das Kindergeschichtchen von Hans mein Igel auch

in Deutschland im Mittelalter bekannt. Ein unbekannter Poet hat es

in lateinischen Distichen bearbeitet. In diesem Asinarius 2 wird er-

zählt, dass einem Königspaar nach langer Unfruchtbarkeit ein Eselchen

als Kind geboren ward. Dasselbe war mit menschlichem Ver-

stand und mit Sprache begabt, ward ganz als Prinz gehalten, und
lernte die Laute schlagen und singen. Als es aber einmal seine

wahre Gestalt im Wasserspiegel sah, ward es sehr betrübt und ent-

floh, nur von einem Diener begleitet, in die weite Welt. Es kam
zu einem alten König mit wunderschöner Tochter, und da es so schön

spielen und singen konnte, und dabei prinzlich keck war, erlangte

es vom König, dass es der Tischgenosse der Prinzessin ward und

schliesslich dieselbe zur Frau bekam. In der Brautnacht schlüpft es

aus dem Eselsfell und wird ein neuer Mensch (deposita veteri pelle

novus fit homo), am Morgen aber ist es wieder das Eselehen. Doch
ein Diener hat das Paar belauscht und rät dem König, wenn der

Prinz wieder die Eselshaut in der Nacht ablege 1
, sie zu verbrennen,

dann werde er ein Mensch bleiben. So geschieht es und der König

theilt erfreut sein Reich mit dem erlösten Schwiegersöhne.

Nachdem wir die verschiedenen Erzählungsformen des Märchens

vom Eselmenschen mitgetheilt, müssen wir die wesentlichen Punkte

daraus hervorheben und unter einander vergleichen. Sie betreffen

den Grund der Verzauberung und die Umstände der Entzauberung.

In den beiden antiken Berichten erfolgt die Verhexung des Lucius

in einen Esel durch Fahrlässigkeit eines Mädchens: die Neugier des

Helden nach dem Zustand der Verwandlung gab den Anlass dazu.

1 A. Weber in den Indischen Studien XV, 252.
2 Aus der im 15. Jahrhundert geschriebenen Frankfurter (Salmannsweiler-Heidel-

berger) Handschrift, von Mone heransgegegen in .seinem Anzeiger VIII, 551— 560. Aus
einer Strassburger Handschrift hatten den Inhalt die Grimm aufgenommen in die

K. H. Märchen No. 144. dazu Bd. III, 227. f.
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In den deutschen Märchen und in der indischen Geschichte wird

der Held zur Strafe verwandelt. Im indischen straft Gott Indra da-

mit seinen weiherlüsternen Diener. Im Mcraner, dem oberpfalzischen

und dem elsässischen Märchen, im Grunde auch im harzischen ver-

zaubern entdeckte Hexen den unberufenen Beobachter ihres Treibens:

auch im Fliesser verwünscht die Liebste im Zorn, dass ihr Bursch sie

als Hexe erkannte, denselben. Im schlesischen wird die Treulosig-

keit des Jünglings von der zauberkundigen Mutter seiner Braut

durch die Eselmetamorphose gestraft. In der niedersächsischen ge-

mischten Version verwünscht ein Zauberer das spröde Mädchen in

Thiergestalt.

Das Mittel wieder zur Menschengestalt zu gelangen wird dem
verwandelten in den antiken Geschichten sofort durch die Gehülfin

seiner Neugier mitgetheilt. Aber es dauert lange bis er dieses Mittel

erlangt und Apulejus lässt noch eine besondre göttliche Vermittelung

hineinspielen. Auch in der elsässischen Sage flüstert ein Mädchen

gleich nach der Verhexung dem Verzauberten zu, wie er befreit

werden könne. In den übrigen deutschen Märchen erfährt der Esel-

mensch erst nach längerer Zeit das Mittel: in den beiden tirolern.

dem oberpfälzischen und schlesischen durch zufälliges Lausehen: in

dem unterharzisehen durch die sieh erbarmende Liebste.

Das Mittel sind in den beiden antiken, in den süddeutschen und
dem schlesischen Märchen Blumen: bei Apulejus, in den tiroler und

der oberpfalzischen Fassung geweihte Processionsblumen . im Pseudo-

lukian und in der schlesischen Geschichte einfache Blumen, dort

Rosen, hier Lilien. Die Steigerung ihrer Kraft durch religiöse Wei-

hung bedürfen die Blumen nicht, es ist jüngere Zuthat. Denn die

Gewächse und ihre Blüten haben nach allgemeinem Glauben viel

Wundergaben: ihr Gennss und selbst ihre Berührung heilt nicht bloss

oder macht krank und tödtet, sondern verleiht auch übernatürliche

Eigenschaften, wie Unsichtbarkeit, Verständniss der Thiersprache und
der Gedanken anderer. So können sie auch die Gestalt der lebenden

Wesen verwandeln. In dem deutsch -böhmischen Märchen vom Kraut-

esel (Grimm, K. u. HM. Nr. 122) verwandelt der Genuss einer Ar!

Salat in Esel, andre Salatköpfe geben die Menschenform wieder. 1

Im Pentamerone des Giambattista Basile IV, 8 wird erzählt, dass in

eine Taube verwandelt wird, wer auf dem Hügel des Uorco Rosmarin

pflückt.

An die Stelle der Blumen hat die elsässisch -harzische Gruppe

geweihtes Wasser gesetzt, das gegen Hexen- und Teufelswerk aus-

1 In Halle n. 'S. sagt man. wer Gründonnerstags nichts grünes esse, werde zum Esel.
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gezeichnet bewährt ist. Für echtes Weihwässer hat der protestantische

Harzer Taufwasser untergeschoben,

Nach dem indischen Märchen und dem Asinarius bewirkt die

Verbrennung der Eselshaut die bleibende Lösung der Verzauberung.

Dieses kräftige Mittel gehört zu dem Typus vom Thierbräutigam und

findet sich in zahlreichen europäischen, asiatischen und auch in

amerikanischen Verwandelungsgeschiehten. 1

Das niedersächsische Märchen kennt keinen versöhnenden Schluss,

da es eigentlich zu dem Typus von der weissen Frau gehört.

Nach dem griechischen Roman stund der entzauberte Lukios

bei seiner Erlösung nackt vor aller Augen: Apulejus behielt das bei,

wenn er auch dem entzauberten sofort ein züchtiges Mäntelchen über-

werfen lässt, in welchem er der Procession sich anschliesst. Die

Nacktheit hat die älteste deutsche Aufzeichnung des Märchens bei

J. PrXtorius beibehalten, während sie die jüngeren aus Zimpferlichkeit

verschweigen. Gleiches geschieht auch in andern Geschichten , und

ebenso ist bei Gebräuchen, bei deren Ausübung die Nacktheit ur-

sprünglich gefordert war. dieselbe meistens später aufgegeben worden.

Sie ist bei Gulthandlungen aller Art^ daher auch in dem Zauber-

wesen, eine uralte Voraussetzung.

Bei dem Gestaltenwechsel der Menschen ist die Nacktheit aus

heutiger und älterer Zeit zu erweisen. Die Hexen entkleiden sich

vor der Salbung und nehmen dann irgend eine Thiergestalt an, als

Katzen. Hasen. Füchse. Rehe. »Säue. Pferde (in Indien als Tiger und

andere Raubthiere), auch als Raben. Eulen. Gänse. Wenn sie wäh-

rend ihrer Verwandlung mit Eisen oder mit Brötkugeln geworfen

oder dreimal bei ihrem Namen gerufen werden, stürzen sie in ihrer

wahren menschlichen Gestalt nackt aus den Wolken. Der Werwolf,

den die Phantasie der westlichen Arier in alter Zeit ausgebrütet und

am Leben erhalten hat, steht bei Lösung des Zaubers als nackter

Mensch da. Nach isländischer Sage konnte Signy-llyndla, die in

einen Hund verzaubert worden, jede neunte Nacht ihre eigentliche

Gestalt wieder annehmen; dann lag sie auf freiem Felde nackt, das

Hundsfell neben ihr (K. Maurer, Isländische Volkssagen der Gegen-

wart 315). Im deutschen Aberglauben ist weit verbreitet, dass der

weibliche Alp oder die Mare (Mahrt) oft in Thiergestalt erscheine und

gezwungen werden könne, sich am nächsten Morgen in wahrer Gestalt

zu zeigen: sie kommt dann als nacktes Frauenzimmer.

1 Bknff.v. Pantschatantra I, 261. 26s. 26S. Zeitschrift dos Vereins für Volks-

kunde III, iqq. 204. Verhandlungen der Berliner Anthropologischen Gesellschaft.

1S0/2. >s. 331.
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In der Normandie wird erzählt, dass lebende Frauen als Irr-

lichter (fourolles) umgehn können. Sie entkleiden sich, legen sich

nackt auf die Erde und ihre Seelen flattern als Flämmchen dahin

(Am. Bosquet, la Normandie romanesque 247).

Der griechische Eselroman bezeugt auch für das Alterthum die

entsprechende Vorstellung: ohne andre Umhüllung als die eigene

Haut muss der sein, der sich in eine andere Form einkleiden soll

oder will. Und so erhält er auch bei der Auskleidung aus der

fremden die eigenste Haut imverdeckt wieder, er ist nackt bei der

Wiedergeburt gleich wie bei seiner ersten. Das ist beim Gestalten-

tausch die einfachste Bedeutung der Nacktheit; in andern Fällen hat

sie andern Grund.

Beziffern wir die verschiedenen aufgeführten Märchenvarianten

zur rascheren Übersicht mit 1— 10:

1 . Pseudolukian. 2. Apulejus. 3. Meran. 4. Fliess. 5. Ober-

pfalz. 6. Schlesien. 7. Elsass. 8. Harz. 9. Niedersachsen.

1 o . Indien

,

so stimmen im Anlass der Verwandlung
1.2. Unvorsichtigkeit.

3 — 10 Rache (Rache der Hexenversammlung 5. 7. 8),

im Zeitpunkt der Mittheilung des Erlösungsmittels

1.2.7.

3. 4. 5. 6. 8. (9. 10 kommen hier nicht in Betracht),

im Mittel der Erlösung
a) Blumen 1— 6

,

ol) ungeweihte 1. (2). 6, (o) geweihte 2. 3. 4. 5,

b) geweihtes Wasser 7. 8,

c) Verbrennung der Haut 10.

Über das Verwaiidtschaftsverhältniss ist folgendes zu sagen. Zu-

nächst sind q. 10. als gemischte Texte beiseite zu stellen. Sodann

ergeben sich die nachweislich aus denselben Quellen geflossenen 1.2.

als nächste Verwandte. Ihre Abweichung unter einander liegt nur

in der religiösen Weihe des Entzauberungsmittels, welche Apulejus

am Schluss hinzubringt. Dadurch berührt sich Apulejus (2.) mit 3. 4. 5.

Aber diese als unmittelbar von Apulejus abgeleitet anzusetzen, ver-

bietet die Verschiedenheit des Verzauberungsgrundes. Die confessio-

nellen Verhältnisse Tirols und der Oberpfalz werden die Frohnleich-

namsproeession mit den geweihten Blumen erzengt haben, gleichwie

des Apulejus mystische Anwandelung ihn die Isisprocession und den
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priesterlichen Rosenkranz anstatt des Genusses gewöhnlicher Blumen

erfinden liess. Pseudolukian (i.) und 6. haben diese einfachere ältere

Lösungsform bewahrt.

7. und 8. bilden eine nähere Gruppe, in der geweihtes Wasser

entzaubert und die frühere Liebste aus Erbarmen das Mittel verräth.

Die älteste erhaltene Gestalt des Märchens giebt der griechische

Auszug aus dem Roman des Lukios von Patrar (2. Jahrh. n. Chr.),

dann der ebenso alte Apulejus (1 51-155 n.Chr.), aber mit persön-

lichen Zuthaten. Indessen seheint der Anlass der Metamorphose, die

Verwechselung' der Salbenbüchschen, nicht echt, und die Bestrafung

oder Rache, welchen Grund die deutschen Märchen festhielten, ist das

ursprüngliche. Auch die indische Geschichte lässt den Gandharva zur

Bestrafung einen Esel werden und deutet zugleich an, weshalb grade

dieses Thier. Das älteste Mittel der Entzauberung sind bestimmte

Pflanzen.

Das Urgeschichtchen mag so gelautet haben: Ein junger Mann

kommt mit Frauen in zu vertraute Beziehung und wird zur Busse in

«'inen Esel verwandelt, dem gewisse seiner Anlagen entsprechen. Nur

sein Äusseres, nicht seine innere Natur wird von der Verwandlung

betroffen. Er hat ein mühsames Leben zu führen, bis ihm gelingt.

die Kräuter zu gemessen, welche bestimmt sind, ihn zu entzaubern,

Als älteste Heimat des Märchens kennen wir Griechenland oder

das griechische Kleinasien. Dort wird es auch entstanden und von

hier nach Indien gekommen sein, denn, wie schon oft gesagt, Indien

gab nicht bloss, es nahm auch. Nach Italien brachte Apulejus den

Stoff, aber neben seinem Roman muss auch die einfachere Fabel

hierher gelangt sein, wie die deutschen Erzählungen schliessen lassen,

die doch wohl von Welschland her nach Tirol und dann nordwärts

gewandert sind. Über die Selbständigkeit der deutschen Versionen

habe ich oben gesprochen.

Das Märchen vom Eselmenschen nehme ich also für nichts minder

und nichts mehr als ein altes unter den Völkern verbreitetes Ge-

schichtchen, für eine novellina popolare, und spüre weder einen Mythus

darin, noch eine praehistorische anthropologische Urzelle. Ich stehe

in diesen Dingen auf dem Standpunkte des Engländers Joseph Jacobs

und des Franzosen Emmanuel Cosquin, 1 welche für das Studium der

Volksmärchen als erste und Hauptforderung hinstellen, das Geschichtchen
—

I

1
J. Jacobs, the science of folktales and the problem of diffusion (The international

Fulklore-Congress 189 1 . Papers and Transactions. London 1 892. S. 76 ff.). — E. Cosquin,

l'origine des contes populaires europeens et les theories de M. Lang. Paris 1891 und

schon früher in der Einleitung zu seinen Contes populaires de Lorraine. Paris 1S86.

I. S. VII ff. Vergl. auch seine Observations im Folklore -Congress 189 1. S. 67 ff.
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an und für sich zu untersuchen, und ersl in /weite Linie rücken, uns

für Anthropologie und Mythologie etwa daraus sich gewinnen lasse.

Die Neigung, die sogenannten Kindermärchen in deutsche »»der

indogermanische Mythen umzusetzen, ist zur Zeit- kaum noch stark

vertreten. Zu unsenn Falle ist aber zu erwähnen, dass ÄNGELO i>k

Gubernatis in schirm bekannten Buche »Die Thiere in der indogermani-

schen Mythologie« (Deutsche Übersetzung von M. Hartmann. S. 298)

das Eselmärchen des Apulejus glücklich in einen Mythiis aufgelöst hat:

der mythische Esel bedeutet nach ihm die regengebende befruchtende

Wolke. Die Sonne (oder das Gold oder der Schatz) kommt am Morgen

{n(\c\- im Frühling) aus der Esellinsterniss : der Esel wird, nachdem

er die Rosen des Morgens oder des Ostens gegessen, wieder Lucius

der glänzende, die Sonne.

Von den Anhängern der wilden oder anthropologischen Theorie

(the savage or anthropological theory) hat sich meines Wissens noch

keiner mit unsenn Geschichtchen beschäftigt. Es würde auch schwer

halten, den Abdruck einer bestimmten praehistorischen Idee oder Sitte

darin nachzuweisen. Wohl aber erkennen wir. dass der Glaube an

.iie Möglichkeit vom Wechsel der Thier- und Menschennatur in Zeiten

wurzelt, die als wilde gelten, und dass in nnserm Märchen Überreste

(survivals) einer weit über die Völker verbreiteten uralten Anschauung

Über das Vefllältniss der Götter und Menschen zu der Thierwelt bloss

liegen. Hierüber seien noch einige Ausführungen gestattet.

Wie die Kinder die Thiere mit ganz andern Augen anschauen

als die Erwachsenen, so thun es auch die Völker in ihrer wilden

oder kindlichen Zeit anders als auf höheren Culturstufen. Das Thier

hub sich als ein belebtes beseeltes Wesen ans aller übrigen Natur zum

Genossen des Menschen herauf. Die starken und raschen Thiere der

Weide nnd des Waldes, die Vögel der Luft sah man mit Eigenschaften

und Kräften ausgestattet, welche den Menschen nicht verliehen waren.

Viele Thiere schienen ein geheimnissvolles Lehen in der Erde, im

dunkeln Walde, in dem Wasser nnd der Luft zu führen, ihr plötzliches

Erscheinen nnd rasches Verschwinden oft in bedeutungsvollen Augen-

blicken gab ihnen etwas prophetisches, mysteriöses. Scheu und Be-

wunderung vor den Thieren durchdrang das Gemüt des Menschen, und

seine Phantasie verglich das grosse Geheimniss der Naturerscheinungen

diesem geheimnissvollen Thierleben und fasste die Vorgänge in der Natur.

vor Allem in dem Luftreiche, in thierische Bilder: die thiergestaltigen

Naturdaemonen und die Thierbildung alter oberer Götter entstunden.
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Andrerseits erkannte der Mensch jener praehistorischen Periode

/.wischen sich und den 'rhieren eine geheime Verwandtschaft, eine

mysteriöse Vetterschaft. So bildete sich der Glaube an Übertritte aus

der Menschen- in die Thiernatur, aus dieser in jene. I);is ist eine

allgemein menschliche, eine anthropologische Idee.

Man glaubte und glaubl noch heule bei den sogenannten

Wilden, ebenso wie bei den Culturvölkem, z.B. in Deutschland und

England — , dass die Seelen der Verstorbenen nach ihrer Trennung

vom Leihe in Thiergestalt fahren und Schlangen, Kröten, Hunde,

Schweine, allerlei Vögel (Tauben, Schwäne, Raben u. s. w.), auch

Schmetterlinge werden.

Ja selbst den Seelen der schlafenden Menschen wird die Fähigkeit

zugeschrieben , in Gestalt von Schlangen, Mäusen, Wieseln. Käfern,

Mücken und Spinnen ein besonderes Lehen zu rühren, während >\^v

verlassene Leih starr liegt.

D.'unil hängt wieder zusammen, dass die nächtlichen Plagegeister,

die Alpe und Maren, welche zu solcher Qua] verdammte Menschen-

seelen sein sollen, ebenfalls oft in Thiergestalt auftreten (Laistner, Das

Liäthsel (\rv Sphinx I. 55. 88. > ii.)). Ja selbsl von Odin's Gestalten-

wechsel sprach im [3. Jahrhunderl Snorre Sturluson in der Heims-

kringla (Ynglingas. c. 7) in ganz zustimmender Art: »Da lag sein

Leih wie schlafend oder todt, aber er war da ein Vogel oder ein

vierfüssig Thier, ein Lisch oder eine Schlange und fuhr in einem

Augenblick in fern gelegene Länder zu seinen Geschäften oder denen

anderer.

«

Wir wollen besonders darauf hinweisen , wie verbreitel der Glaube

an den Übergang der Menschen in Thiere im alten Skandinavien war:

Männer konnten hiernach thierische Hüllen annehmen, welche ihrem

Charakter entsprachen: tapfere wurden also Bären, Adler. Wölfe,

Stiere, listige Füchse, schöne Frauen wurden Schwäne. Die hamfQr,

das Hineinfahren und Umfahren in solcher Thiergestalt, war gewöhnlich

auch mit einer Kraftsteigerung (hamremmi) verbunden (K. Maurer,

Bekehrungsgeschichte des norwegischen Stammes II. i<u i<>N).

Dieses 'rauschen des hainr. (\cv sinnlichen Hülle des Geistes

(hugr), das hainaz oder skipta hoimiin nach altnordischer Sprache,

geschah entweder so, dass sich die Verwandlung leiblich vollständig

vollzog, Glied für Glied, wie auch A/pulejus die Verwandlung der

Pamphile und des Lucius beschreibt. Die Rückwandelung geschah

natürlich ganz ebenso.
1

1 So erzählt Apulejus von sich als Lucius (Metam. XI, 13): protinus mihi dela-

bitur deformis ei ferina facies ac prius nuideni s
1

1 1 1 ; 1 1 1 r 1 s pilus delluii ac dehinc cutis

<t;isn;i tcmi.'ilur u. S. W.
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Andrerseits dachte man sich den hamr, diese veränderliche

Körperhülle, wie ein Kleid, das man an- und ausziehen und wechseln,

das der Besitzer auch an andre verleihen kann.

So verborgt nach den nordgermanischen Mythen die Göttin

Freyja ihr Feder- oder Falkenkleid (den fiadrharnr oder valshamr)

öfter an Loki, und Gott Loki ist, wenn er es angelegt, dann voll-

kommen ein Falke geworden, mit Ausnahme der Augen, die als

Spiegel der Seele unwandelbar bleiben. Auch die Schwanjungfrauen

sind, sobald sie die Schwanhüllen (älptarhamir) angelegt haben,

völlig Schwäne ; sobald sie aber die Schwanenbälge al igest reift . erbalten

sie die göttlich -weibliche Bildung wieder. Werden ihnen dieselben

weggenommen, müssen sie in ihrer wahren Gestalt bleiben.

Soleher Gestaltenwandel vollzog sieh nun nicht bloss aus freiem

Willen oder aus angeborener Eigenschaft der ihr Äusseres tauschenden;

sondern Menschen und halbgöttliche Wesen (wie der Gandharva)

konnten durch den Willen eines Mächtigeren, sei es ein Gott oder

ein wunderkräftiges Wesen, in Thiere verwandelt werden. Nicht für

immer wie es scheint; wenigstens bestund die Möglichkeit der Rück-

kehr in die eigene Gestalt, sobald gewisse Bedingungen erfüllt wurden,

die der Verwandelnde bestimmte.

Davon haben die verschiedenen Formen des Märchens vom Esel-

menschen Beispiele vorgeführt. Es wirkt darin ein uralter, bis in die

Gegenwart dauernder, unter dem Zeltdach aller Religionen wuchernder

Aberglaube, oder anders ausgedrückt, »die wilde anthropologische

Idee« von der Verschiebbarkeit der Grenzen unter den belebten Wesen.
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Makedonien unter König Archelaos.

Von Ulrich Köhler.

(Vorgetragen am 8. Juni [s. oben S. 463].)

Während wir die Könige der zweiten makedonischen Dynastie sieh

an der nicht völlig lösbaren Aufgabe, die Gemeinwesen der griechischen

Halbinsel in ein festes Verhältniss zur Monarchie zu bringen, um auf

dieser Grundlage Makedonien eine Grossmachtstellung in dem helle-

nistischen Staatensystem zu wahren, abmühen sehen, bietet die make-

donische Geschichte unter der ersten Dynastie von Amyntas, dem
ersten historisch bekannten makedonischen König an im Ganzen das

Bild eines aufsteigenden Staates und Volkes dar; hierauf beruht haupt-

sächlich der Reiz, welchen die dürftigen Nachrichten über die älteren

makedonischen Herrscher für uns haben. Über keinen von den Vor-

gängern Philipp's II. auf dem makedonischen Thron ist die Überlie-

ferung mannigfaltiger als über Archelaos, dessen Beziehungen zu

griechischen Dichtern und anderen Vertretern der griechischen Bildung

ihm für alle Zeiten einen Namen in der griechischen Litteratur ge-

sichert haben. Zusammenhängende Berichte über die- vierzehnjährige

Herrschaft des Königs Archelaos (413-309 v. Chr.) liegen freilich nicht

vor; um so schwerer fällt die summarische Aussage des Thukydides

über die Regententhätigkeit des Nachfolgers Perdikkas" II. in's Gewicht.

Auf Grund dieses Zeugnisses hat man Archelaos von jeher für einen

der bedeutendsten, wenn nicht den bedeutendsten unter den älteren

makedonischen Königen erklärt, ohne über Allgemeinheiten in der

Würdigung seiner Culturbestrebungen und seiner Verdienste um die

Wehrkraft Makedoniens hinaus zu kommen. Ich halte es für möglich,

an der Hand der Andeutungen bei Thukydides die Bedeutung, welche

die Regierung des Archelaos für das makedonische Heerwesen und

damit zugleich auch für den politischen Zustand gehabt hat, zu be-

stimmen; daran anknüpfend unternehme ich es, die auf die Herrschaft

und die Person des Archelaos bezüglichen Nachrichten zu einem Ge-

sammtbild zu vereinigen, für welches, wenn es der inneren Einheit

Sitzungsberichte 1893. 46
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nicht entbehrt, der Anspruch, sich wenigstens nicht allzuweit von der

historischen Wahrheit zu entfernen, wird erhohen werden können. 1

Archelaos war bekanntlich nicht für den Thron geboren. Per-

dikkas hatte denselben in jungen Jahren mit einer Frau niedern

Standes, wie es heisst einer Sclavin seines von ihm später aus der

Herrschaft verdrängten Bruders Alketas, als Bastard gezeugt. Nach

den Aussagen, welche Piaton im Gorgias (S. 471) macht, ist Archelaos

als arglistiger und blutiger Usurpator in den Besitz der Herrschaft

gelangt: er hat nach diesen Aussagen den legitimen Thronerben, den

siebenjährigen .Sohn des Perdikkas, seinen Halbbruder, in einen

Brunnen geworfen und der Mutter ein Mährchen von einer Gans er-

zählt, welcher der Kleine nachgelaufen sei; er hat seinen Oheim

Alketas und dessen Sohn Alexander, nachdem er sie an seiner Tafel

1 »(trunken gemacht hatte, auf der nächtlichen Heimfahrt uml »ringen

lassen; Niemand wusste, was aus den Beiden geworden war. 2
Ich

halte mich bei dem bedenklichen Charakter dieser Geschichten nicht

auf und begnüge mich damit, darauf aufmerksam zu machen, dass

Piaton selbst keine Bürgschaft für die Archelaos zugeschriebenen ver-

brecherischen Thaten übernehmen will; »wenn das, was Polos aussagt,

richtig ist«, lässt er Sokrates am Schlüsse des Dialogs (5256?) sagen

und also die Höllenstrafen, denen Archelaos nach dem Tode verfallen

sei. als hypothetisch hinstellen. In den Aussagen des Polos verdient

(un anderer Punkt als geschichtlich werthvoll Beachtung. »Statt den

legitimen Sohn des Perdikkas pilichtmässig zu erziehen und ihm die

Herrschaft zu übergeben, « heisst es im Gorgias, »hat Archelaos denselben

umgebracht.« Wie konnte es dem Bastard des Perdikkas obliegen, dessen

legitimen Sohn für die Herrschaft zu erziehen? Nach dem makedo-

nischen Thronfolgerecht , welches sowohl in den Zeiten der zweiten

wie der ersten Dynastie gegolten hat, vererbte das Diadem in directer

Linie nach dem Rechte der Erstgeburt; hat der Thronfolger beim

Tode des Erblassers das Alter der Reife noch nicht erreicht, so über-

1 Das Quellenmaterial zur Geschichte des Archelaos findet man zusammengestellt

in der übrigens jetzt antiquirten Schrift von van Gent, De Archeiao Macedoniae rege,

Leyden 1834. Nach van Gent hat Abel, Makedonien vor König Philipp 8. 193 ff. am
ausführlichsten von Archelaos gehandelt.

2 Von Piaton hängen Aelian var. hisi. XII, 43, Aristeides ns^i |vjr. 55, v-xsg tZv

tstt. 120 und die Scholien zu Aristeides ab, obwohl sie mehr zu bieten scheinen. Die

Mutter des Archelaos wird von Aelian Simiche genannt, ein für eine Sclavin nicht

unpassender Name; der Halbbruder desselben soll nach den Scholien zu Aristeides

Alketas oder Aeropos (statt des überlieferten MsgoKov ist zweifellos \'z^ottov zu schrei-

ben) geheissen haben. — Dass die Überlieferung, Piaton habe in Beziehungen zu

Archelaos gestanden, keinen Glauben verdient, ist wohl jetzt allgemein anerkannt (vergl.

Gomperz, Wiener Stud. 1882 S. 112).
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nimmt der Vormund des Minderjährigen die Regentschaft; 1

gewisser-

maassen als eine Correctur des formellen Rechtes erscheint es, wenn
der zum regierenden Hause gehörige kirirpoirog , nachdem er sich in

besonderem Grade das Vertrauen des Volkes erworben hat, zum König

proclamirt wird, wie dies mit Philipp IL der Fall gewesen ist. Die

Norm der Erbfolge tritt besonders klar zu Tage in der Succession der

Söhne Amyntas III. Nach Amyntas' Tode 1 »esteigt sein ältester Sohn

Alexander, der soeben das Alter der Reife erreicht hatte, den Thron. 2

Alexander wird nach Jahresfrist auf Anstiften des Aloriten Ptolemaios

ermordet, der hierauf als s7rirpo7rog der beiden jüngeren Brüder Alexan-

ders, zunächst des Perdikkas, des Zweitältesten Sohnes des Amyntas,

die Regierung übernimmt. Ptolemaios wird von dem herangewachsenen

Perdikkas beseitigt und Perdikkas als König anerkannt; nachdem Per-

dikkas im Kriege mit den Illyriern gefallen ist, übernimmt Philipp,

der jüngste der Söhne des Amyntas, als kirlrpoirog des von Perdikkas

hinterlassencn Knaben die Herrschaft. Für die Bestellung des kiri-

rpoirog versagt leider die Überlieferung fast vollständig. Auch ohne

bestimmtes Zeugniss muss es als die Regel angesehen werden, dass

der abscheidende König den kulrpoTrog seines minderjährigen Erben

bestimmt; ist der Inhaber des Thrones aus dem Leben geschieden,

ohne für die Regentschaft Sorge getragen zu haben, so übernimmt

nicht etwa ein Familienrath sondern die Gesamintheit des Adels diese

Obliegenheit. In einem Falle wenigstens lässt sich dies nachweisen.

Als der König Demetrios, der Sohn und Nachfolger des Antigonos

Gonatas, im Kriege mit den Dardanern den Tod gefunden hatte, be-

stellten die makedonischen Grossen Antigonos Doson aus einer Seiten-

linie des königlichen Hauses zum kiriTpcnrog des siebenjährigen Philipp:

unter den makedonischen Grossen {oi irpoöroi Maxe&övüov) ist der Hof- und
Beamtenadel zu verstehen, der, nachdem der alte landsässige Hetairen-

adel sich theils auf den Schlachtfeldern Asiens verblutet hatte, theils

in die Diadochenhöfe und -heere des Ostens aufgegangen war, in dem
auf der alten nationalen Grundlage nach hellenistischer Weise gemo-
delten Staate aufgekommen war. 3 Es gereicht Antigonos zum Ruhme,
dass er, nachdem er wegen seiner Verdienste um den Staat zum Könige
proclamirt worden war, sich nichtsdestoweniger als Stellvertreter des

natürlichen Thronerben angesehen, in väterlicher Weise für die Er-

1 Das makedonische Thronfolgerecht stimmt, auch in der Institution der sm-
TQomla, mit dem in den spartanischen Königshäusern gültigen Recht, überein.

2 Die Aussage über das Alter Alexanders im Text gründet sich darauf, dass

Alexander keinen Leibeserben hinterliess und seine beiden Brüder zur Zeit seines Todes
noch minderjährig waren.

3 Plut. Aem. Paul. 8 vergl. Justin. XXVIII 3, 10.

40*
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ziehung Philipp 's Sorge getragen und l>ei seinem Tode dem noch

immer nicht ganz Volljährigen die Herrschaft hinterlassen hat. Nach

den Andeutungen im Dialog Georgias ist es als historische Thatsache

anzusehen, dass Archelaos die Regierung als s7rlrpo7rog seines Halb-

bruders übernommen hat; den Umständen nach ist anzunehmen, dass

er von Perdikkas, der eines natürlichen Todes gestorben zu sein

scheint, als solcher bestellt worden ist.
1 Äussere und innere Gründe

machen es glaubhaft, dass Archelaos ruchlose Mittel angewendet hat.

um in den Besitz des Diadems zu kommen; nur soll man sich nicht

einbilden in dem, was in den Palacstren und Barbierstuben Athens

über die Vorgänge am makedonischen Hofe erzählt und von Piaton

für seinen Zweck im Gorgias wiedergegeben ist, verbürgte Geschichte

vor sich zu haben.

Es war nicht kleinlicher Ehrgeiz, welcher Archelaos nach dem
Diadem streben Hess; Archelaos fühlte sich zum Herrscher geboren.

Makedonien hatte während der Regierung Perdikkas II. schwer ge-

litten und bedurfte der Kräftigung. Perdikkas hatte es sich, nach-

dem die Thronwirren , welche nach dem Tode Alexanders I. Ma-

kedonien zerrüttet haben, zu Ende gegangen und die Einheit des

Staates hergestellt war, zur Aufgabe gemacht, sich von dem atheni-

schen Einflüsse frei zu machen, und die Athener aus ihren Positionen

auf der makedonisch -tiirakischen Küste zu verdrängen. Als sich der

grosse Kampf zwischen den beiden griechischen Vormächten vor-

bereitete, hatte er im Verein mit den Korinthern und anderen Feinden

der Athener in Sparta zum Kriege gedrängt und die athenischen

Unterthanenstädte der Chalkidike zum Abfall gebracht. Perdikkas

hatte sich jedoch in seinen Berechnungen getäuscht und seine Kräfte

übersehätzt. Es war ihm nicht gelungen sich dauernd dem Macht-

eintluss der Athener, welche das Meer beherrschten, zu entziehen;

zwischen die beiden griechischen Mächte gestellt, hatte er eine

wechselnde Politik befolgt und, nachdem der Krieg der Peloponnesier

und Athener nach der thrakischen Küste verpflanzt werden war, nach

den Umständen bald den Athenern bald den Spartanern als Bundes-

genosse Heeresfolge geleistet. Mehrere Male waren die makedonischen

Küstenländer von athenischen Truppen verwüstet worden; ein ander

Mal war ein gewaltiges Heer der mit den Athenern verbündeten

Odrysen von Norden her in Makedonien eingebrochen. Makedonien

muss zur Zeit des Todes des Perdikkas in einem Übeln Zustande ge-

wesen sein, das Land theilweise verwüstet, die Bevölkerung verarmt

1 Dass Archelaos von Perdikkas zum Vormund seines Halbbruders bestellt worden
sei. wurde von Abel vermuthet.
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und unzufrieden. Noch im Jahre 415 hatte ein athenisches Geschwader

die makedonischen Häfen blockirt und Truppen auf der Küste ge-

landet. Nach dem Zeugniss des Thukydides hat Archelaos mehr für

die Entwickelung von Makedonien gethan als die acht Könige vor

ihm zusammen; im besonderen wird angeführt, er habe feste Plätze

angelegt, Strassen gebahnt und im Kriegswesen den Reiter- und

Hoplitendienst geordnet.
1 Über den Stand der makedonischen Streit-

kräfte zur Zeit des Perdikkas geben mehrere Stellen bei Thukydides

Auskunft; diese Stellen beweisen, dass die Stärke des makedonischen

Heeres damals auf der Reiterei beruht hat; von einem Hopliten-

aufgebot ist nicht die Rede. Am eingehendsten sind die Angaben

in dem Bericht über den Feldzug, welchen Perdikkas im Jahre 423

gemeinsam mit dem spartanischen Heerführer Brasidas gegen den

unbotmässigen Vasallenfürsten der Lynkesten in Obermakedonien aus-

führte. Nach diesen Angaben bestand das Heer der Verbündeten aus

einem Reitercorps von 1000 Mann, grösstenteils Makedonier. aus

3000 Ilopliten, Peloponnesier und andere Griechen, und aus einem

grossen Haufen von Irregulairen, also Leichtbewaffneten; um sieh zu ver-

stärken hatte Perdikkas Hülfsvölker in Illyrien angeworben. 2 An einer

anderen Stelle sind die makedonischen Reiter als gepanzert (TeSuopoL-

Ki.G-iJ.ev 01) bezeichnet und wegen ihrer Geschicklichkeit und Tüchtigkeit

gerühmt. 3 Die Reform, welche Archelaos im Heerwesen einführte,

muss sich hauptsächlich auf den Hoplitendienst bezogen haben. Zur

Zeit Philipp's und Alexander's bestand das national -makedonische Heer

im Wesentlichen aus den nach Aushebet^zirken geschiedenen Ilen

der Ritterschaft der Hetairen und den Taxen des nach griechischem

Muster schwer bewaffneten Fussvolkes der Pezetairen. Die Hetairen

und die Pezetairen bildeten zusammen die Heeresversammlung, welche

dem Könige gegenüber auch in nicht militairischen Dingen das Volk

repraesentirte. Aus welcher Zeit diese Organisation des Heeres stammt,

ist unbestimmt. In einem Fragment aus dem ersten Buch der <£*-

Xnnrixcc des Anaximenes von Lampsakos, des Zeitgenossen Alexander's

des Grossen, welches in dem Lexikon des Harpokration (s. v. tts^stciicqq)

1 Äß^zXccos Tlsabiyy.cv vtoc ßarO.s-uQ ysi'cijLSi'OG tu vZv ovtcc kv rr
t

yjjtgct (j£ic/j\)

wy.oho\AY)Tz ttat cSovc svSstctQ ztiias xcci raXXa hisxoTWTs ra [rs] xccra rov Tvo'ksfxov ntnotQ

y.at ottXciq y.cu rrj «AXv] 7rapaTxzvY\ xüsittoi'i v] qvfx-rravrsg 01 cc/.?,ci ßariXrfi cxtoi 01 vrgo

ccvtov <ysi>ofj.£\>oi Tliuk. II 100.
2 Auffallender Weise sind in dem Bericht des Thukydides (IV 124) auch auf

Seiten der Lynkesten Hopliten erwähnt, indess ist unbestimmt gelassen, welcher

Nationalität diese »Hopliten« angehörten.
3 Thuk. II 100. Das Truppencorps, mit welchem Alexander I. dem Xerxes

Heeresfolge leistete, hat man sich nach einer Andeutung bei Herodot als Reitercorps

zu denken.
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überliefert ist, heisst es von einem makedonischen Könige: sttsitoc tovq

fJLSV EvSo^OTUTOVQ ITTTTEVEIV <J\JVE§1<J0LQ ETUlpOVS 7TpCG'YiyopEVG'Ei TOVQ ÖS 7TA8JCTT0UC '/.OU

tovq Trsi^ovg eq Xo%ovg xal SexotSotQ xcu rctc olKKols otpy^ag Öls/mv Tre^sroLipovg oovo-

\J.CL<JEV, CliltiQ E'ACLTEpOl \XETE%OVTEQ TYjQ (ooMTihlXtfq ETOUpiOLg TZQO^V\XOTcLTOl ÖIOLTeXwTIV

ovTeg. Hiernach hätte also der König die vornehmen Mazedonier an's

Reiten gewöhnt und Hetairen genannt, die zur Masse des Volks ge-

hörigen als Fussgänger in Lochen und Dekaden vertheilt und Peze-

tairen genannt, damit die Einen wie die Andern an der Ehre der

königlichen Hetairie Theil hätten. Als derjenige König, welcher diese

Einrichtungen getroffen haben soll, ist in den das Fragment des

Anaximcnes einleitenden Worten des Lexicographen 'AAe^otvdpos genannt.

Man verstand früher Alexander IL , den ältesten Bruder Philipp's, der

indess nicht viel mehr als ein Jahr geherrscht hat und schwerlich

organisatorisch thätig gewesen ist; Abel und andere nach ihm haben

die Aussage des Anaximenes statt auf die Eintheilung der make-
donischen Truppen auf die von Alexander dem Grossen nach der

Rückkehr aus Indien vorgenommene Einstellung von Persern in das

Heer beziehen w ollen. Diese Auffassung ist sicher unrichtig; der

Wortlaut der Stelle lässt keinen Zweifel daran aufkommen, dass von

den makedonischen Heeresabtheilungen , und von diesen allein, die

Rede ist, ganz davon abgesehen, dass das erste Buch der Philippika

nicht der Ort gewesen wäre, über die Heereseinrichtungen Alexanders

des Grossen zu berichten, dessen Geschichte von Anaximenes besonders

behandelt worden war. Die Vorstellung, ein makedonischer König

habe den Adel des Landes zum Reiten angeleitet, zeugt freilich von

einer kindlichen Auffassung; aber eine Einsicht in die makedonischen

Verhältnisse darf man bei den griechischen Historikern des vierten

Jahrhunderts so wenig zu finden erwarten wie bei den attischen

Rednern: die Erwähnungen der Hetairen und Pezetairen bei Demos-

thenes und in den Bruchstücken der Philippika Theopomp's sind für

die geschichtliche Erkenntniss werthlos; unser Wissen von diesen

Dingen kann sich nur auf die, auf makedonische Gewährsmänner

zurückgehende Alexandertra dition stützen

.

Der Name itE^ETdipoi ist von dem Namen houpoi abgeleitet oder

demselben nachgebildet: allein damit ist direct nicht weiter zukommen.
Man pflegt zwar stillschweigend anzunehmen, dass der Hetairenadel

unter diesem Namen in die Zeiten der Entstehung des makedonischen

Reiches zurückreiche, eine Ansicht, welche in dem Gebrauche des

Wortes Eroupoi bei Homer zur Bezeichnung der Gefolgschaften der

Könige eine Stütze zu haben schien. Aber wenn man sich die Sache

recht überlegt, wird man sich sagen, dass diese Ansicht nicht richtig

sein kann und dass der Name houpoi als Standesbezeichnung in Make-
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donien verhältnissmässig jungen Datums sein muss; über das Ver-

hältniss zwischen den Hetairen und Pezetairen ist man im Unklaren.

Die Kriegsmacht der makedonischen Könige beruhte hinge Zeit auf

dem reisigen Adel; das Volksaufgebot, wenn ein solches zu Stande

kam. war ein schlecht bewaffneter und ungeordneter Haufe, ein g\xiKoq,

kein (rrpctroQ. Nach den vorliegenden Informationen müssen wir glauben,

dass Archelaos derjenige makedonische König gewesen ist. welcher da-

durch, dass er der Ritterschaft ein nach griechischem Vorbild bewaff-

netes und geordnetes Fussvolk zur Seite stellte, die makedonische Kriegs-

macht zuerst auf einen anderen Fuss gebracht hat; in dem Harpo-

krationartikel muss der ohne nähere Bezeichnung unverständliche Name
'AÄE^ocvSpoQ aus \p r/JXoiog verschrieben oder verlesen sein. Das Material

für den Hoplitendienst fand Archelaos in dem nichtadligen Bauern-

stand, dessen Angehörige in der Lage waren, für ihre Bewaffnung

und Ausrüstung zu sorgen.
1 Eine Veränderung der Heeresverfassung

hatte bekanntlich in den antiken Staaten wenigstens der elassischen

und verwandten Völker meist eine politische Seite: das ist auch in

Makedonien der Fall gewesen. Die Ritter wurden von Archelaos

krcCipoi , die zum Hoplitendienst berufenen Makedonier Trs^eT&ipoi ge-

nannt; durch die Einführung dieser Namen stellte der König das Volk

dem Adel gleich: den Namen kroupoi, welchem der Name ire^ercupoi

nachgebildet ist, hat er dem homerischen Epos entlehnt.'
2 Die Ritter-

schaft, die sich von Alters her mit den Königen in die Gewalt getheilt,

bei Regierungsweehseln ihre Autorität zur Geltung gebracht und die

Annahme des Königstitels von ihrer Zustimmung abhängig gemacht

hatte, behielt eine privilegirte Stellung; nicht allein die nächsten

Waffengefährten und Berather der Könige, sondern auch die Befehls-

haber der Tci^sig der Pezetairen und überhaupt die Inhalier aller

höheren Militair- und Civilchargen gehören in den Zeiten Philipp's

und Alexander's der Ritterschaft an. Alter in der Heeresversammlung,

welche in Criminalsachen auch als Gerichtsversammlung fungirte, stand

Jedem, dem Pezetairen sowohl wie dem Mitgliede der Ritterschaft

das Recht der freien Rede, die Isegorie, wie sich Polybios ausdrückt,

zu. Diese Gerechtsame sind den Makedonien! in der Form bis in

die spätesten Zeiten des Staates geblieben; noch aus der Zeit Philipp's V.

wissen wir von einer Truppendeputation, welche bei dem Könige für

1 Dass die Ansicht, den makedonischen Phalangiten seien Waffen und Rüstung

vom Könige geliefert worden , nicht ein Mal für die Zeit Alexander's des Grossen

ausser Zweifel steht, hat Krause im Hermes 1888 S. 531 bemerkt.
2 Als Bezeichnung des makedonischen Adels ist sreaoet zuerst nachweisbar in der

Zeit des Regenten Ptolemaios 368—365 Plut. Fei. 27. Auf die Erwähnung der Hetairen

in der auf Archelaos bezüglichen Anecdote Ailian Var. hist. XIII 4 ist natürlich kein

Gewicht zu leeen.
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die alten Gerechtsame des Volksheeres eintreten sollte.
1 Dadurch,

dass Archelaos das Volk militairisch organisirte, schuf er ein Gregen-

gewicht gegen den ritterschaftlichen Adel, welcher mit seinen An-

spruch en auf das Königshaus drückte. Die Acclamation der neuen

Könige, gewissermaassen die Königswähl, vollzieht sich im vierten

Jahrhundert in der Heeresversammlung. Die Monarchie wurde dadurch

auf eine demokratische Grundlage gestellt. Mit der Neugestaltung des

Heeres durch Archelaos hängt meiner Meinung nach die Einrichtung

der Heereslustration zusammen, welche bis in die letzten Zeiten des

makedonischen Staates im Monat Xanthikos abgehalten worden ist;

es war die religiöse Sanction der neuen Ordnung."

Ohne Zweifel hat Archelaos alsbald nach der Übernahme der

Regierung die Hand an die Reformen gelegt, welche zur inneren

Consolidirung des Reiches dienen sollten: diese Unternehmungen müssen

auf mancherlei Schwierigkeiten gestossen sein. Im Winter 411/10

hatte Archelaos einen Krieg mit der Seestadt Pydna zu führen. Die

griechische Stadt Pydna ist frühzeitig dem makedonischen Reiche ein-

verleibt worden; durch das Zeugniss des Thukydides steht fest, dass

Alexander I. in der zweiten Hälfte seiner Regierung über Pydna ge-

boten hat.
3 Die Stellung, welche die griechische Bürgerschaft unter

den makedonischen Königen eingenommen hat, zu bestimmen, fehlt

es an jedem Anhalt. Es scheint, dass in der älteren Zeit die eine

und die andere von den wenigen ansehnlicheren Städten Untermake-

doniens unter makedonischer Höheil Freistadt gewesen ist. Wenigstens

von lelmai in der Gegend von Pella muss man dies wegen der Münzen

mit dem Namen der Stadt . welche vorhanden sind, annehmen. Unter-

makedonien seheint verhältnissmässig spät zu einer festen politischen

Einheit verschmolzen zu sein. Wenn die Münzen mit dem knienden

Ziegenbock nach Aigai gehören, wie meist angenommen wird, so

entsteht die Frage, ob nicht auch Aigai in der älteren Zeit, obwohl

Sitz des Königshauses, Freistadt gewesen ist; als königliches Geld

können diese Münzen doch kaum angesehen werden. Indess ist hier

vorläufig Alles dunkel, die Skizze des Wachsthums des untermakedo-

nischen Reiches im zweiten Buch des Thukydides, welche die Grund-

lage unseres Wissens von der älteren makedonischen Geschichte bildet,

giebt über die inneren Zustände keinen Aufschluss. 4 Pydna muss im

1 Polyb. V 27.
2 Auf die ÄavB'iy.a scheint sich das Historikerfragment bei Suid. s. v. StccBooiJt.cct

/.u beziehen (Polybios?).
3 Daraus dass Thukydides (I 137) Pydna als Stadt Alexander's bezeichnet, ist

verkehrt geschlossen worden, Pydna sei die Residenz des Königs gewesen.
1 Dir Aussagen des Thukydides über das Waclisthum des makedonischen Reiches

beruhen nicht auf Tradition, wie meist angenommen zu werden scheint, sondern wie
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fünften Jahrhundert gut königlich gewesen sein; während die benach-

barten griechischen Pflanzstädte Methone und Haison sich dem athe-

nischen Bund angeschlossen haben und namentlich Methone fest zu

Athen gehalten hat, ist Pydna makedonisch gehlieben; im Jahre 432
wurde die Stadt vergebens von athenischen Truppen angegriffen. Es

ist anzunehmen, dass die Reformen des Archelaos den Pydnäern Ver-

anlassung gegeben haben, dem Könige den Gehorsam zu verweigern; 1

die Stadt wurde von Archelaos belagert. Die Bezwingung von Pydna

war hauptsächlich desshalb schwierig, weil den Belagerten das Meer

offen stand; es musste Archelaos erwünscht sein, dass ihm ein athe-

nisches Geschwader unter Theramenes , welches an der makedonisch-

thrakischen Küste kreuzte, um in den Athen treu gebliebenen Unter-

tlianenstädten Geld für den Krieg aufzubringen, zu Hülfe kam. Per-

dikkas hatte kurz vor seinein Tode abermals in ein Bündniss mit

Athen treten müssen: Archelaos hat offenbar das Verhältniss zu Athen

nicht aufgelöst: er hatte Gründe, welche ihn wünschen Hessen, Be-

ziehungen zu den Athenern zu unterhalten; nach dem Umschwung,

der in den griechischen Dingen eingetreten war, war nicht zu be-

sorgen, dass Athen einen Druck auf Makedonien ausüben würde.

Den Athenern musste daran liegen auf einem guten Fusse mit dem
makedonischen Könige zu stehen wegen der Bedeutung, welche die

makedonischen Wälder für die griechischen Seestaaten hatten; bei der

Geldnoth, in der man sich damals in Athen befand, halte ich es

indess nicht für unmöglich, dass Archelaos die Hülfe des athenischen

Geschwaders erkauft hat. An Geld hat es den makedonischen Königen,

seitdem Alexander die Hand auf die Silberminen in der Nähe des

Prasiassees gelegt hatte, nicht gefehlt: bei den Unternehmungen des

Perdikkas hat das Geld immer eine Rolle gespielt. Der Krieg im

Hellespont rief Theramenes von Makedonien ab, bevor die Belagerung

leicht ersichtlich ist, auf Schlussfolgerungen aus geographischen und ethnographi-

schen Daten; diese Aussagen können daher auch an sich nicht dazu dienen, die

Reihenfolge der makedonischen Erwerbungen zu bestimmen. Thukydides hat das

Land zwischen dem Olymp und dem unteren Strymon gründlich gekannt; das tritt

überall zu Tage. Dagegen sind die topographischen Angaben in den auf Makedonien
bezüglichen Berichten Herodot's so dürftig, dass man annehmen muss , Herodot hat

Makedonien nie gesehen. Er kann also auch die »makedonischen Studien« nicht ge-

macht haben, von denen gesprochen worden ist.

1 Vielleicht sind es Maassregeln finanzieller Natur gewesen, welche die Pydnäer
zum Abfall gebracht haben. Dass sich die Reformen des Archelaos auf das Steuer-

wesen erstreckt haben müssen, ist eigentlich selbstverständlich. Für das Zollwesen

in der Zeit nach Archelaos lernt man etwas aus dem Vertrag zwischen Amyntas III.

und dem chalkidischen Bund; in dem Vertrag werden Ausgangs- und Durchgangszöllc

unterschieden. Dass Archelaos eine andere Währung in Makedonien eingeführt hat,

wird durch die Münzen des Königs bewiesen.
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von Pydna zum Ziele geführt hatte;
1 aber nach der Abfahrt des

athenischen Geschwaders wurde Pydna von Archelaos erobert, der

der grösseren Sicherheit wegen die Bürger nöthigte die Stadt von

der Küste weg und eine halbe Meile landeinwärts zu verlegen."

Wenn sich Makedonien über die Barbarenstaaten des Nordens

erheben sollte, so genügte es nicht, dass die Wehrkraft des Reiches

erhöht und der Verkehr im Innern entwickelt wurde: Makedonien

musste aus der geistigen Abgeschiedenheit, in der es noch immer

existirt hatte, heraustreten und den Einflüssen der griechischen Cultur

zugänglich gemacht werden. Dies muss für Archelaos klar gewesen

sein. Schon seine Vorgänger, Perdikkas und Alexander, hatten die

griechische Einwanderung begünstigt und griechischen Bürgerschaften,

die in den Kriegen des fünften Jahrhunderts zur Auswanderung ge-

nöthigt worden waren, in Makedonien eine neue Heimath eröffnet.

Da der alte Königsitz Aigai sich wegen seiner binnenländischen Lage

am Fusse des Gebirges für den Verkehr mit dem civilisirten Auslände

wenig eignete, verlegte Archelaos die Residenz trotz der Vortheile,

die Aigai in Beziehung auf Sicherheit, landschaftliche Annehmlich-

keiten und Gesundheit darbot, nach Pella, welches durch den schiff-

baren Ludias mit dem Meere in Verbindung stand;
3

indess behielt

Aigai, auch nachdem Pella zur königlichen Residenz erhoben worden

war. ähnlich wie Moskau nach der Gründung von St. Petersburg, seine

Bedeutung als nationale Hauptstadt des Reiches, was schlagend darin

zu Tage tritt, dass nicht allein nach wie vor die Könige nach ihrem

Tode in Aigai beigesetzt, sondern, wie die durch die Ermordung

Philipp's zu trauriger Berühmtheit gelangte Hochzeitsfeier der Kleo-

patra, der Schwester Alexander's, beweist, auch Familienfeste des

königlichen Hauses in Aigai begangen wurden. Um seinem Hofe

Glanz zu verleihen und Bildung und Gesittung in Makedonien einzu-

führen, zog Archelaos griechische Dichter und Künstler in grösserer

Anzahl nach Pella; die zunehmende Zerrüttung des öffentlichen Lebens,

welche während der letzten Periode des peloponnesischen Krieges in

1 Theramenes traf vor der Seeschlacht bei Kyzikos (Frühling 410) im Helles-

pont ein (Xen. Hell. I 1, 12); dadurch wird die Zeit der Belagerung von Pydna bestimmt.
2 Diodor XIII 49. Die Verlegung der Stadt Pydna in das Binnenland ist nicht

von Dauer gewesen; am Ende des vierten Jahrhunderts hat Pydna wieder am Meere

gelegen; der Bericht über die Belagerung der Stadt durch Kassander bei Diodor XIX
•jö. 1<) f. sehliesst jeden Zweifel daran aus. Während der Zerrüttung des makedonischen

Reiches in der ersten Hälfte des vierten Jahrhunderts ist Pydna von Makedonien los

gekommen; es ist begreiflich, dass die Pydnäer, nachdem sie ihre eigenen Herren ge-

worden waren, wieder in ihre früheren Wohnsitze am Meere zurückgekehrt sind.

3 Dass Archelaos Pella zur Residenz gemacht hat, ist nirgends bestimmt über-

lieferl . wird aber mit Recht allgemein angenommen; fraglich könnte nur sein, ob

schon Perdikkas in Pella residirt hätte.
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der geistigen Hauptstadt Griechenlands Platz griff, erleichterte es

dem makedonischen Könige, hervorragende Griechen um sich zu

versammeln. Ihren Gipfel erreichten die idealen Bestrebungen des

Archelaos, als derselbe in der Stadt Dion, am Fusse des Olymp,

dem Zeus ein mit dramatischen und gymnischen Agonen verbun-

denes Fest nach dem Muster der griechischen Nationalfeste stiftete.
1

Die Annahme, dass Euripides das von ihm während seines durch den

Tod beendigten Aufenthaltes in Pella zwischen 408 und 406 ver-

fasste Drama \p%kKot,og, in welchem er die makedonische Gründungs-

sage in einer selbständigen Weise behandelt und den Reichsgründer

mit poetischer Licenz mit dem Namen des regierenden Königs ge-

nannt hatte, nicht allein für die Olympien, sondern für die erste

Festfeier, welche in Dion abgehalten worden ist, gedichtet hat, ist

nicht abzuweisen. Wenn auch die höheren Culturbestrebungen des

Archelaos zunächst nur auf den Hof und die vornehmen Kreise einen

Einlluss ausüben konnten und die Meisterwerke der griechischen Dich-

tung, welche an den Olympien zur Aufführung kamen, Anfangs wahr-

scheinlich für die Mehrzahl der gemeinen Makedonier nicht einmal

sprachlich verständlich waren, so musste doch naturgemäss eine

Hebung des allgemeinen Bildungsniveaus eben von den oberen Schichten

des Volkes ausgehen; und wenn wir ein Menschenalter später Männer

wie Antipater und Philipp in Makedonien finden, welche mit den

ersten Geistern Griechenlands auf gleichem Fusse verkehrten und selbst

schriftstellerisch thätig waren," so wird der Zusammenhang mit den

Anregungen , welche Archelaos Makedonien zugeführt hatte , nicht in

Abrede zu stellen sein. In wie weit Dion in der Folge ein geistiger

Mittelpunkt gewesen ist, wird vielleicht einmal zu Tage treten, wenn
die Ruinen der alten Stadt ausgegraben sein werden. 3

Der Verlust des \p r/JXaoQ des Euripides ist auch für die Geschichte

zu bedauern ; Euripides hätte ein dürftiger Dichter oder Hofmann sein

1 Daraus, dass Arrian (Anal). I, 11) Aigai statt Dion als Stätte der Olympien

nennt, ist nichts zu folgern; es ist eine der Verwechselungen, welche Arrian trotz seiner

sorgfältigen Arbeitsweise in die Feder gekommen sind. Ein Theater hat Aigai im

vierten Jahrhundert allerdings gehabt; dadurch mag die irrige Angabe Arrian's ent-

standen sein. Die Olympien wurden von Philipp nach der Rückkehr vom olynthischeu

Krieg, von Alexander nach der Zerstörung von Theben abgehalten (Dem. de /als. leg.

192, Diodor XVII, 16 und Arrian a. a.O.); danach ist anzunehmen, dass das von Arche-

laos gestiftete Fest in jedem Jahr und zwar im Herbst gefeiert worden ist.

2 Nach Suidas {s. r. Ai'-mrcrr^o? 2) hatte Antipater eine historische Schrift über

den Illyrierkrieg Perdikkas' III. {larroglav ruc Hsphluxov tvpcc'^siq 'YhXvoiHccg) verfasst. Ohne
Zweifel hatte Antipater als Augenzeuge über die Kämpfe mit den Illyriern, in denen

Perdikkas fiel, berichtet.
3 Die Feststätte von Dion wurde während des Bundesgenossenkrieges im Sommer

219 von dem Aitolern verwüstet (Polyb. IV, 62).
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müssen, wenn er die Huldigung, welche er Archelaos darbringen

wollte, auf den Namen beschränkt und den Makedonien!, die der

Festfeier beiwohnten , nicht in der Gestalt des Archegeten des Königs-

hauses das verklärte Bild des lebenden Königs vorgeführt hätte.

Ausser der bei Hygin überlieferten Inhaltsangabe sind nur sehr

spärliche Fragmente des Stückes erhalten:
1

diese Überreste gestatten

nicht einmal ein sicheres Urtheil darüber, in wie weit sich der Dichter

im Einzelnen an die Sage gehalten oder den Stoff frei gestaltet hatte.

Von seinen Brüdern aus Argos vertrieben wandert der Spross des

Temenos nach der von Hygin mitgetheilten Hypothesis des euripi-

deischen Stückes in den makedonischen Landen ein und rettet dort

den König Kisseus gegen das Versprechen der Hand seiner Tochter

im Kriege mit seinen feindlichen Grenznachbarn. Durch schlechte

Rathgeber verleitet fasst der König den Plan, seinen Retter, um sich

desselben zu entledigen, in eine mit glühenden Kohlen gefüllte Grube

fallen zu lassen. Der Anschlag wird Archelaos verrathen. der hierauf

den arglistigen König in die für ihn selbst hergerichtete Grube stürzt.

Abermals flüchtig gründet Archelaos einem Spruche des Apollon Folge

leistend Aigai, die Wiege der makedonischen Monarchie. In den Frag-

menten des Stückes kehrt mehrmals der Gedanke wieder, dass der

Mensch nur um den Preis eines mühevollen Lebens zu hohem Ruhm
gelange. In anderen Bruchstücken ist die Bedeutung einer edlen Ab-

kunft für den inneren Werth des Menschen ausgesprochen. Diese

I leiden Gedanken scheinen gewissermaassen Leitmotive in der euripi-

deischen Tragoedie gewesen zu sein. Auch dem historischen Archelaos

war der Weg zu der gefeierten Stellung, welche er in der letzten

Periode seines Lebens eingenommen hat, nicht leicht geworden. Die

Unregelmässigkeit seiner Geburt machte es Übelwollenden möglich,

seine Abstammung von dem Könige Perdikkas in Zweifel zu ziehen;

konnte es eine bessere Widerlegung solcher böswilliger Verdäch-

tigungen geben als den Hinweis auf die Kraft des angeborenen adligen

Sinnes? Die Arglist des Königs Kisseus und seine Bestrafung durch

Archelaos gehört wahrscheinlich dem Dichter an; es ist wohl möglich,

dass dem Euripides, als er diese Wendung in den Sagenstoff ein-

führte, Vorgänge vorgeschwebt haben, welche mit der Thronbesteigung

des Archelaos verbunden gewesen waren. Die Handlung des Stückes

muss, wenn die Einheit des Ortes gewahrt war, mit der Ermordung

des Kisseus und der Flucht des Archelaos geschlossen halten; die

Gründung von Aigai wird in einer Projmczeiung verkündet worden

sein, ähnlich wie der als Bearbeitung der attischen Stammessage

Nauck, Trayicorum yr. Fraymenta- S. 426" ff.
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dem Apy/Äoicc verwandte «Ion« in eine Weissagung ausgeht; in dieser

Prophezeiung konnte der Dichter vorausschauend der Zeit gedenken,

in welcher Makedonien unter einein zweiten Archelaös zu nie gekannter

Blüthe gedeihen würde. Hoffentlich giebt uns ein ägyptisches Grab

das euripideische Stück zurück, damit wir einen klaren Einblick in

das Verhältniss desselben zu der Person des makedonischen Königs

gewinnen; es wäre wohl zu erwarten, dass der 'Ap%£Xocog zu der Leetüre

der aegyptischen Makedonier gehört hätte.

Das Aufblühen des makedonischen Reiches unter der zielbewussten

Regierung des Archelaos konnte nicht ohne Einlluss bleiben auf das

Verhältniss zu den obermakedonischen Fürstentümern, welche als

selbständige Staaten unter der Oberherrschaft der Könige von Unter-

makedonien standen, denselben also in der Regel Heeresfolge leisteten.

vielleicht auch Abgaben in Geld oder Naturalien zahlten. Seit wann

dieses Verhältniss bestanden hat, ist nicht zu bestimmen; auf un-

sichere Daten hin hat man angenommen, dasselbe sei von Alexander I.

in der Zeit der persischen Oberherrschaft mit persischer Hülfe be-

gründet worden, aber es lag in der Natur der Dinge, dass, nachdem

das untermakedonische Reich zu grösserer Ausdehnung und Macht

gelangt war, was jedenfalls vor Alexander I. der Fall gewesen ist.

die kleinen Staaten in dem Bergland im Innern von dem mächtigeren

Staat in den Küstenländern abhängig wurden. Auch die Zahl der

obermakedonischen Vasallenfurstenthümer ist unbestimmt : Thukydides

nennt die Völkerschaften der Lynkesten und Elimioten und deutet

an, dass es noch mehr Vasallenfurstenthümer gegeben habe; zu diesen

ist ohne Zweifel das von Thukydides an einer andern Stelle erwähnte

Fürstenthum der Oresten, ausserdem vielleicht das epirotische Grenz-

volk der Tymphaier zu rechnen, welches in den Zeiten Philipp's und

Alexander's zum makedonischen Reich gehört hat und erst durch den

König Pyrrhos von Makedonien losgekommen ist.
1 Natürlich war das

Verhältniss der Vasallenfürsten zu ihren Oberherrn schwankend; wäh-

rend die kräftigeren von den untermakedonischen Herrschern von

selbst geneigt waren die Zügel anzuziehen und ihre Macht zu ver-

stärken, waren die Vasallenfürsten bestrebt, ihre Selbständigkeit soviel

wie möglich zu wahren und suchten sich, wenn die Umstände danach

1 Thuk. TI Q9 z. A. tcuv yetj Maxs8ovuji' sin neu X^yy.rTrcu xcu ¥>},SMiw7cct neu

CÜ.'/.CC Siyi'Yj S7TC(l'W^S , Ct £vUUUr/JC }Xll> ZTTl TOVTOIQ XCU V7TYXOCC, ßcCTÜ.SUCQ O £%£« tt«Ct

etvTa. Den König der Oresten erwähnt Thuk. II 80 im J. 429. Nach dem J. 429
kommt das Fürstenthum der Oresten nicht mehr vor. Man könnte sich denken, das-

selbe wäre früher als die Lynkestis und Elimeia in das untermakedonische Reich auf-

gegangen, jedoch fehlt es an andern Anhaltspunkten für diese Annahme. Ein Tym-
phaier ist in dem Trierarchenverzeichniss der Indostlotte (Aman 'iiA 19) unter den

Makedon iern aufgeführt.
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angethan waren, wohl auch ganz unabhängig zu stellen. Der Feldzug

gegen den Lynkestentfürsten , den mächtigsten unter den obermake-

donischen Vasallen, welchen der König Perdikkas im J. 423 in Gre-

meinschafl mit Brasidas unternommen hatte, war, hauptsächlich wegen

des Mangels an Einverständnis zwischen den Leiden Verbündeten,

übel abgelaufen; nur die strategische Geschicklichkeit des Brasidas

und die Mannszucht der griechischen Truppen hatten verhindert, dass

das Unternehmen mit einer Katastrophe endigte; als sich Perdikkas

bald nachher wieder an Athen anschloss, scheinen die Athener zwischen

ilnn und dem Lynkesten vermittelt zu haben; in den Bündnissvertrag

zwischen den Athenern und Perdikkas scheinen die Vasallenfürsten

in Obermakedonien thatsächlich und formell eingeschlossen gewesen

zu sein.
1

Die Fortschritte, welche der suzeraine Staat seit dem Re-

gierungsantritt des Archelaos gemacht hatte, waren geeignet den

Fürsten der Vasallenstaaten Besorgniss einzuflössen; ein Kriegsgrund

war leicht gefunden; der Lynkestenfürst Arrhabaios und der Eiimiote

Sirrhas fielen in Untermakedonien ein. Archelaos sah sich in seinen

Culturbestrebungen und Reformen, an denen sein Herz hing, unter-

brochen; gewiss vielmehr aus diesem Grunde als im Gefühl der

Schwäche trat er in Unterhandlungen mit den Obermakedoniern ; es

gelang ihm. den Elimioten dadurch, dass er ihm die Hand einer

seiner Töchter zusagte, zu gewinnen und den unwillkommenen und

störenden Krieg beizulegen.
2

In dieselbe Zeit ungefähr wie die Streitigkeiten mit den ober-

makedonischen Fürsten müssen die Beziehungen des Archelaos zu

dem südlichen Nnchharlande. zu Thessalien gehören, von denen sich

1 Oic Bruchstücke der auf den Bundesvertrag zwischen den Athenern und Per-

dikkas vom .1. 422 bezüglichen Urkunde C. I. A. I 42 (vergl. Bd. IV S. 141). Die

Urkunde enthielt Bestimmungen, welche sieh auf den Lynkestenfürsten Arrhabaios

bezogen (Frg. a). Der Vertragsurkunde war ein Verzeichniss derjenigen Makedonier

beigefügt, welche den Vertrag beschworen hatten . Frg. b c Z. 12 ff. und Frg. d. Im

Anfang dieses Verzeichnisses standen die Namen der Mitglieder des makedonischen

Königshauses (darunter auch Archelaos, der also von Perdikkas als Sohn anerkannt

worden war); es folgten die Namen von andern Makedonien), ohne Zweifel Männer
aus der Ritterschaft. Z. "Je ist gelesen worden Ab\p8us, BaxiXfet&jc; aber von ßczrtXsvs

abgeleitete Personennamen sind, wie die Alexandertradition zur Genüge beweist, in dem
königlichen Makedonien nicht gebräuchlich gewesen, und Derdas hiess der Fürst

der Elimioten im Anfang des peloponnesischen Krieges. Gewiss ist zu lesen Az]pSag

ßaTtX[s'jL;. Der Name eines andern Vasallenfürsten stand Z. 21, wo ... ßcir]tXsv[g ..

zu lesen ist. Frg. d Z. 5 gehört an's Ende von Frg. b c Z. 20; der hier von Droysen
(Hellen. 1 S. 87 Anni. 1) gelesene Name HccvT\aulccg Mcr/jjov bezeichnet ein Mitglied

des elimiotischen Fürstenhauses.
2

Aristot. Pol. 13110 t'jv SvyctTspwv ... tyjv \XZV TTDOTipCO' y.dTSy^OfXSVOQ V7TO 7T0},:-!JL0V

7rpo? Xtppctv neu 'Appccßcttov ihjy.i rw ßccrikst rw tyj<; EXt^s/ac. Die Besprechung des

Krieges bei Abel geht von unrichtigen Voraussetzungen aus, ebenso die Andeutungen
bei Droysen (a. a. ü. >S. 76).
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eine dunkle Kunde erhalten hat. Der Sophist Thrasymachos , ein

Zeitgenosse des Archelaos, hatte eine Rede verfasst, welche unter

dem Titel v-rsp toov Aupicruiuov angeführt wird und in der die, einen

i

euripideischen Verse nachgebildeten Worte vorkamen: 'kpyßhcuü &ov-

Aeucrojuey ''EXXyivss ovrsg ßctp/odpu) ;
- - Dazu kommt, dass sich nach einer

Aussage des Aristoteles der Verschwörung, welcher nach Aristoteles

Archelaos zum Opfer gefallen ist, der Larisäer Hellenokrates ange-

schlossen hatte, weil er von Archelaos trotz des gegebenen Ver-

sprechens nicht nach Larisa zurückgeführt worden war.
1 Aus diesen

Angaben ist geschlossen worden, das in Larisa herrschende Adels-

geschlecht der Aleuaden sei vertrieben worden und habe am make-

donischen Hofe Aufnahme gefunden: die populäre Partei in Larisa

habe in der Voraussicht eines Krieges mit Makedonien die Hülle

Athens angerufen; die von Thrasymachos verfasste Id-d^ sei entweder

von den larisäischen Gesandten in Athen gehalten oder von Thra-

symachos als Musterrede den Gesandten in (\cn Mund gelegt worden. 2

Allein Archelaos hat in der ersten Hälfte seiner Regierung und ohne

Zweifel auch später noch in freundschaftlichen Beziehungen zu den

Athenern gestanden; in Athen konnten die Populären von Larisa

nicht erwarten Hülfe gegen den makedonischen König zu finden. Die

Rede und die Vorgänge, welche Thrasymachos Veranlassung zur Ab-

fassung derselben gegeben haben, müssen aus anderen Gründen in

die Zeit gesetzt werden, in welcher die Macht Athens gebrochen

war. Im Jahre des Sturzes Athens (404) hat der Machthaber

in Pherai Lykophron. der Vorgänger Jasons, nach einer in den

Hellenika Xenophons überlieferten Nachricht eine Schlacht mit den

Larisäern und andern, seinen auf die Einigung Thessaliens unter seiner

Herrschaft gerichteten Bestrebungen entgegenstehenden Thessalern ge-

wonnen. 3 Die thessalische Tyrannis hat ihren Entstehungsgrund in

dem natürlichen Gegensatz zwischen dem Küstenland in der Um-
gebung des pagasäischen Meerbusens und den Adelsstädten in den

fruchtbaren Ebenen im nördlichen Thessalien, unter denen Larisa, die

Hochburg des fürstliehen Geschlechts der Aleuaden, die erste Stelle

einnahm, gehabt; darin liegt, dass sie auf populärem, wenn man will

demokratischem Boden erwachsen ist. Die Gesandtschaft der Larisäer.

welche Thrasymachos Veranlassung zur Abfassung der Rede gegeben

hat, gehört meines Erachtens in die Zeit nach dem Kriege Lykophrons

mit Larisa und andern nordthessalischen Städten, die Rede aber hat

1 Clem. Alex. stromat.W 624C Sylb. Q^ccrv/xccy^Oh' h> tw v-rrso \aaircauju ; Aristot.

Pol. 1 1 1 1 b.

2 Sauppe Orr. att. II S. 162.
3 Xen. Hell. II 3, 36.
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man sich nicht an die Athener gerichtet zu denken, was in keinem

Falle zulässig ist, sondern an die Spartaner. In Larisa scheint sich

in Folge der Niederlage, welche man im Kriege mit Lykophron er-

litten hatte, eine Umwälzung vollzogen zu haben; es ist anzunehmen,

dass die Häupter der Aleuaden von einer andern Adelsfaction ver-

trieben worden sind: da der makedonische König die vertriebenen

Aleuaden unter seinen Schutz nahm, richtete die in Larisa an ihre

Stelle getretene Partei ein Hülfsgesuch an die seit dem Sturze Athens

in Griechenland herrschende Macht. Die Rede war übrigens nach

meiner Überzeugung von Thrasymachos nicht im Auftrage der lari-

sa ischen Gesandten sondern als Musterrede verfasst worden.

Auf das Verhältniss des Archelaos zu den Thessalern bezieht

sieh auch eine unter dem Namen des Herodes Attikos, einer der

letzten litterarischen Celebritäten Athens, überlieferte Declamation. 1

Die Rede giebt sich als in einer Versammlung der Thessaler gehalten:

die Thessaler sollen bestimmt werden, der Aufforderung der Pelo-

ponnesier, d. h. der Spartaner und ihrer peloponnesischen Bundes-

genossen mit ihnen gegen den makedonischen König Archelaos zu

Felde zu ziehen Folge zu leisten. Nachdem der Sprecher in dem

Prooemion die Gründe angegeben hat, welche ihn bewogen haben,

trotz seiner Jugend das Wort zu ergreifen, wird ausgeführt, dass es

vortheilhaft für die Thessaler sei. der an sie gerichteten Aufforderung

Folge zu leisten. Archelaos hat es auf Thessalien abgesehen und

muss als geschworener Feind der Thessaler angesehen werden: er

kennt ihre Schwäche, die Zwietracht: daher hat er sich mit dem

Adel (oi oKiyoi) gegen die Gesammtheit (oi -uvtsc) verbunden. Die

Leiden des Bürgerkrieges und die traurigen Folgen desselben für den

Zustand des Landes werden geschildert. Daran ist Archelaos Schuld:

darum muss man ihn abwehren; geschieht dies, so ist Hoffnung vor-

handen, dass auch die Zwietracht ein Ende nehmen wird. Im zweiten

Theil der Rede wird aus einander gesetzt, dass es ein Gebot der

Nothwendigkeit sei, dem Rufe der Spartaner zu folgen, weil sonst

die Spartaner ihre Macht gegen die Thessaler wenden würden. Nach-

dem der Sprecher in einem dritten Theil verschiedene Einwände, von

denen er voraussetzt , dass sie gemacht werden würden , widerlegt

hat, recapitulirt er zum Schlüsse das Gesagte; die Thessaler werden

ermahnt, sich mit den Hellenen gegen die Barbaren zu ver-

einigen. Die Rede ist gehalten gedacht in den letzten Jahren des

Königs Archelaos nach dem Ende des peloponnesischen Krieges. Die

1 Die Declamation findet sich zuletzt gedruckt in den Oratores Attici von Bekker
Bd.V S. 658.
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Declamation des Herodes Attikos ist, nachdem der Text von Reiske

nothdürftig lesbar gemacht worden war, der übrigens die zu Grunde

liegenden geschichtlichen Voraussetzungen verkannte , als inhaltlich

wie in formaler Beziehung gleich "bedeutungslos und der gelehrten

Behandlung unwürdig liegen gebliehen. Wer mit historischem Sinne

an das Schriftstück herangeht, wird mit Erstaunen und Interesse die

darin enthaltenen Schilderungen der thessalischen Zustände lesen. Diese

Schilderungen lassen auf eine Vorlage schliessen, welche der Zeit des

Archelaos nicht fern gestanden hat. Nach eigenem Wissen kann sie

der Rhetor des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts nicht gegeben

haben. Thessalien war nicht das Land, dessen Geschichte den Späteren

ein besonderes Interesse einflössen konnte. Um so auffallender ist es,

dass der Zeitgenosse der Antonine die Beziehungen der Thessaler zu

Archelaos als Thema einer Declamation gewählt hat. Diese Aporien

lösen sich in einfacher Weise, sobald man annimmt, dass Herodes

die thessalische Rede des Thrasymachos gekannt und als Vorbild vor

Augen gehabt hat.
1 Um seine Selbständigkeit zu wahren hat Herodes

die Situation geändert; während in der Rede des Thrasymachos die

Larisäer in Sparta um Schutz gegen Archelaos baten, lässt Herodes

die Spartaner die Thessaler zum Kriege gegen den makedonischen

König aufbieten. Hat sich Herodes in seinem Thema an Thrasymachos

angelehnt, so kann eine Imitation im »Stil nicht gefehlt haben. Die

Declamation des Herodes stilistisch zu untersuchen und mit den Aus-

sagen der Alten über den Stil des Thrasymachos zu vergleichen fallt

nicht in meinen Bereich, jedoch will ich nicht damit zurückhalten,

dass ich eine stilistische Verwandtschaft zwischen der Declamation und

dem einzigen grösseren Bruchstück des Thrasymachos, dem Eingang

einer nach dem Inhalt in der Zeit der Oligarchie der Vierhundert in

Athen verfassten Rede, zu bemerken glaube.

Dass die Blicke des Königs Archelaos auf Thessalien gerichtet

gewesen sind, ist um so weniger zu bezweifeln, da schon sein Vor-

gänger Perdikkas einen Einfluss in dem durch Parteiungen zerrütteten

Lande ausgeübt hat; fraglich kann nur sein, ob er auch dort ein-

gegriffen hat. Nach der Declamation des Herodes könnte man geneigt

sein diese Frage zu bejahen; es würde anzunehmen sein, Archelaos

hätte Truppen nach Nord -Thessalien zum Schutze gegen Lykophron
geschickt, aber, statt die Aleuaden wieder in Larisa einzusetzen, die

Dinge selbst in der Hand behalten; die Behauptung des Aristoteles,

1 Dass »eine Rede des Thrasymachos oder auch des Kritias Muster oder doch
Anlass« für die Declamation des Herodes gewesen sei, hat, wie ich sehe, auch Blass,

Att. Beredsamkeit 1
III 2 8. 331 vermuthet.

Sitzungsberichte 1893. 47
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der Larisäer Hellenokrates habe sich der Verschwörung gegen das

Lehen des Archelaos angeschlossen, weil ihn der König nicht nach

Larisa zurückgeführt hatte, würde dadurch in ein neues Licht gerückt

werden. Aber die Andeutungen in Herodes' Declaniation , die hierauf

hinzuführen scheinen, bieten keinen sichern Anhalt; erwägt man die

Verwickelungen mit den obermakedonischen Fürsten, die ebenfalls in

die letzte Zeit des Archelaos zu setzen sind, so kommt man zu dem
Schlüsse, dass Archelaos zwar Absichten auf Thessalien gehabt, aber

nichts zur Verwirklichung derselben gethan hat. Soviel wir wissen

hat zuerst Alexander II. den Versuch gemacht, sich in Nord-Thessalien

festzusetzen; zum Ziele ist die thessalische Politik der makedonischen

Könige durch Philipp IL geführt worden.

Archelaos ist wie die Mehrzahl der makedonischen Könige keines

natürlichen Todes gestorben. Als Urheber seines Todes (399) wird

ein junger Makedonien aus seiner nächsten Umgebung, Krateuas, ge-

nannt, im übrigen weichen die Nachrichten über sein Ende von ein-

ander ab. Nach Aristoteles hatte sich eine Verschwörung in der

Umgebung des Archelaos gebildet, deren Mitglieder persönliche Gründe

hatten, ihn zu hassen; in einem pseudoplatonischen Dialoge findet

sich die Angabe, Krateuas habe nach der Herrschaft gestrebt und

dieselbe auch einige Tage besessen; nach der bei Diodor vorliegenden

Tradition ist Archelaos von Krateuas zufällig auf der Jagd getödtet

worden. Thatsache ist, dass als Nachfolger des Archelaos dessen

minderjähriger Sohn Orestes unter der Epitropie des Aeroj3os, den

man ohne triftigen Grund für einen Lynkesten erklärt, anerkannt

worden ist. Wäre Archelaos einer Verschwörung zum Opfer gefallen,

so würde wahrscheinlich nicht der Sohn des Bastards, sondern ein

legitimes Glied der Dynastie König geworden sein. Wie in anderen

ähnlichen Fällen erweist sich auch in diesem die am wenigsten sen-

sationelle Tradition bei genauerer Prüfung als die glaubhafteste.
1

Orestes ist nicht zur Regierung gelangt; die nächsten vierzig Jahre

der makedonischen Geschichte sind mit Thronstreitigkeiten und andern

Wirren angefüllt gewesen; neben den Herrschern, welche sich auf

das Erbrecht stützen konnten, scheinen wiederholt Usurpatoren aufge-

treten zu sein. Man hat den Verfall des makedonischen Reiches daraus

erklärt, dass nach dem Tode des Archelaos eine Reaction gegen die

1 Aristot. Pol. 131 1 b. Plat. Alcib. II. 142 D. (danach Ailian var. hist. VIII 9). Diodor

XIV 37. Von Aristoteles hängt wohl Flut. Amat. 768 F ah. Nach Aristoteles war die

Verschwörung von Dekamnichos angestiftet worden, der auf Archelaos erzürnt war,

weil der König dem Dichter Euripides erlaubt hatte, ihn wegen einei Beleidigung aus-

peitschen zu lassen. Zwischen dem Tode des Euripides und dem Tode des Archelaos

liefen 6 Jahre.
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von ihm betriebene Einführung griechischer Cultur und Sitte ausge-

brochen sei, welche den Lynkesten die erwünschte Gelegenheit ge-

boten habe, einzugreifen. Ich erkenne die Ursache der Zerrüttung

des Reiches in den militärisch-politischen Einrichtungen des Archelaos

;

da diese Einrichtungen zur Zeit seines Todes noch keine festen Wurzeln

geschlagen hatten, entstanden Parteiungen und Unruhen, welche das

Reich zerrütteten. Das von Archelaos begonnene Werk wurde von

Philipp IL vollendet; wie schlecht auch die bei Diodor vorliegende

Tradition von den Anfängen Philipp's ist, so lässt sie doch erkennen,

dass sich die junge Herrschaft Philipp's nicht sowohl auf den ritter-

lichen Adel wie auf das militärisch organisirte Volk gestützt hat.

47
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Die Bewegung gezupfter Saiten.

Von 0. Krigar-Menzel und A. Raps.

(Vorgelegt von Hrn. Kundt am 8. Juni [s. oben S. 471].)

Hierzu Taf. III.

In einem früheren Bericht 1

ist von uns eine Methode beschrieben

worden, welche erlaubt, den zeitlichen Verlauf der Bewegung eines

Punktes einer schwingenden Saite zu photographiren. Dieselbe wurde

damals zunächst zur Untersuchung der Schwingungen gestrichener

Saiten verwendet, also einer durchaus stationären periodischen Be-

wegung. Solche in ihrer Form unveränderliche Schwingungen konnten

auch schon vor Auffindung unserer Beobachtungsart mit Hülfe des

Vibrations -Mikroskops genau studirt werden; der Vorzug unserer

Methode bestand in jenem Falle ausser ihrer grösseren Einfachheit

hauptsächlich in der von menschlicher Auffassung unbeeinflussten,

objectiven Fixirung der Schwingungsfiguren. Wir sind nun dazu

übergegangen, die Figuren bei gezupften Saiten zu photographiren 2

und haben dadurch Bewegungen festgestellt, welche wegen ihres

schnell veränderlichen Verlaufes wohl noch nie genau verfolgt werden

konnten. Die gewonnenen Resultate bestätigen übrigens die Vor-

stellungen, welche man sich aus theoretischen Überlegungen von den

durch das Zupfen eingeleiteten Bewegungen gebildet hatte, so weit

vollkommen, als die in jener Theorie vernachlässigten Nebenumstände

noch ohne merklichen Einfluss sind, d. i. während der ersten Perioden

nach Beginn der Bewegung. Die weiteren Perioden zeigen jedoch

Veränderungen, von denen nachher ausführlich gesprochen werden

soll. Es war mithin von besonderem Interesse, den Beginn der Be-

wegung, also etwa die ersten io bis 20 Perioden festzuhalten, und

diese Forderung erheischte eine etwas complicirtere Einrichtung der

1 Diese Berichte, 1891. S. 613— 629; — Wiedemann's Annalen 1891. Bd. 44.

S. 623 — 641.
2 Auch geschlagene Saiten werden gegenwärtig im hiesigen physikalischen In-

stitut von Hrn. Kaufmann mit Erfolg nach dieser Methode beobachtet.
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bis dahin sehr einfachen Ausrüstung unserer Versuche, wie dieselbe

in dem zu Anfang citirten Berichte ausführlich beschrieben ist. Bei

der Aufnahme gestrichener Saiten konnte man nämlich die Saiten-

bewegung durch Bogenführung mit der rechten Hand mehrere Secun-

den lang unverändert erhalten und in einem beliebigen Augenblick

durch einen Druck der linken Hand einen Contact schliessen, welcher

den Momentverschluss auslöst und so die Aufnahme bewirkt: auch

hatte man bei richtiger Haltung des Bogens die Gewähr, dass die

Bahn des beobachteten Punktes nicht aus der verticalen Ebene des

Spaltbildes hinausführte. Bei den gezupften Saiten machen aber diese

beiden Umstände Schwierigkeiten. Erstens ist es fast unmöglich,

das Zupfen der Saite und das Öffnen des Momentverschlusses ganz

rechtzeitig aus freier Hand auszuführen, und zweitens geht die Be-

wegung einer mit Finger oder Stift freihändig gezupften Saite meistens

aus der gewünschten Ebene heraus: die Bahnen werden elliptisch

und die Aufnahmen unscharf.

Diesen beiden Umständen wurde durch die Herstellung eines

besonderen Zupfapparates abgeholfen. Den wesentlichen Theil

dieser Einrichtung stellt Fig. ia dar. In a ist der Querschnitt der

Saite in seiner Ruhelage gezeichnet. Soll dieselbe ge-

zupft werden, so zieht man sie nach unten, hakt sie

unter dem Zupfer c ein und drückt sie gegen den

Anschlag b. Dieser Anschlag ist so gestellt, dass er

die Saite in einer Lage a festhält, welche senkrecht

unter der Ruhelage a liegt. Wird nun der Zupfer c

in der Richtung des in der Figur gezeichneten Pfeiles
ig. a. ig.

. zuruc]J:gez0geri? s0 wird dadurch die Saite losgelassen,

und der gezeichnete Querschnitt kann nur in der verticalen Geraden

d a a" auf- und abschwingen, da der Anschlag b jede horizontale

Zugcomponente des Zupfers vernichtet. Sowohl Zupfer wie An-

schlag lassen sich je nach der Lage der Saite und der gewünschten

Amplitude genau einstellen. Dabei darf das obere Ende des An-

schlages die Saite selbst nicht oder nur so wenig überragen, dass

dieselbe nach der ersten freien Schwingung nicht mehr gegen

denselben schlägt. Aus Fig. ib, welche senkrecht zur Fig. ia gesehen

ist und daher die Saite d der Länge nach zeigt, kann man erkennen,

dass Zupfer und Anschlag, ähnlich einer Scheere, so gefeilt sind, dass

eine Berührung zwischen denselben und der Saite nur in einem Punkte

stattfindet, und daher der in der Theorie angenommene Anfangs-

zustand der Saite in hinreichender Weise erfüllt ist. Der Zupfer c

ist an einem Hebel / (Fig. 2) verstellbar befestigst; dieser ist dreh-

bar um die Achse d, wird darin beschränkt durch die verstellbaren
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Fig. 2.

Anschläge g und h und wird

durch eine Feder gegen den

Anschlag h gedrückt, so dass

der Zupfer in der Lage bleibt,

wo er die Saite festhalten kann.

Dieser Hebel/ wird nicht direct

mit der Hand bewegt, sondern

durch Vermittelung des eben-

falls durch Federdruck hoch-

gehaltenen Hebels k. Dieser

Handhebel drückt bei der

Benutzung erstens auf den

Ansatz e des Hebels / und

schuesst zweitens einen Contact zwischen der Feder n und der Spitze der

am Hebel selbst verstellbar befestigten Schraube m: der hierdurch

geschlossene Strom löst den Momentverschluss aus. Von der Stellung

dieser Schraube m und von der Geschwindigkeit des Niederdrückens

hängt es ab, welchen Abschnitt der Saitenbewegung man auf der Photo-

graphie festhält. Der Apparat ist stets so eingestellt gewesen, dass der

Contact vor dem Loslassen der Saite geschlossen wurde, aber derMoment-

verschluss ist wegen der zu bewegenden Massen soweit träge, dass

bei sehr schnellem Niederdrücken die Saite in Bewegung kommt noch

bevor die Aufnahme beginnt. Bei sehr langsamem Niederdrucken

kann dagegen der Momentverschluss schon wieder geschlossen sein.

noch ehe die Saite losgelassen ist. Übung lehrt sehr bald das richtige

Maass treffen. Mittels der Schraubzwinge z kann der Apparat an

jeder beliebigen Stelle eines in Fig. 2 im Querschnitt gezeichneten

einfachen Saitenhalters p festgeklemmt werden, so dass man die

Zupfstelle beliebig variiren kann.

Für die Abmessung des Zupfpunktes wie auch für die Auffindung

bestimmter geforderter Lagen desselben bewährte sich als bequemes

und genaues Hülfsmittel das Ohr. Wenn nämlich die Saite unter

dem Zupfer eingehakt ist. so haben beide Theile der Saite einen

ihrer Länge entsprechenden Eigenton. gleich als wäre der Zupfer ein

fester Steg. Aus dem Intervall beider Töne, welches sehr genau an-

_ geben oder auch durch kleine Verschiebungen des Zupfapparates

leicht rein gestimmt werden kann, folgt dann direct das Längenver-

hältniss der beiden Saitentheile. Soll der Zupfer z. B. genau in l

4

der Saitenlänge angreifen, so müssen beide Saitentheile eine reine

Duodecime erklingen lassen, während z. B. eine kleine Terz anzeigen

würde, dass der Zupfer in -

: n angreift, u. s. w. Der von dem Spalt-

bild getroffene Beobachtungspunkt wurde mit einem Maassstab al - -
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messen, die rationalen Theilpunkte auch wohl durch Knotenbestim-

mung der Partialtöne gefunden. Soviel über die Beobachtungsmethode.

Bevor wir nun zur Betrachtung der gewonnenen Photographien

übergehen, wird es zweckmässig sein, vorher an die Vorstellungen

zu erinnern, welche man sich nach der üblichen Theorie von der

Bewegung gezupfter Saiten gebildet hat. Die Saite stellt in der

Anfangslage eine gebrochene gerade Linie APB (Fig. 3) dar. Ver-

vollständigen wir die Figur durch die ge-

brochene Linie BQA zu einem Parallelogramm,

dessen Diagonale AB die Ruhelage der Saite

darstellt, so ist diese Fläche das Schwingungs-

feld, welches während jeder Periode von der

&% 3- Saite hin und zurück durchstrichen wird und

zwar in Form einer sich selbst parallel bleibenden Geraden, deren

Richtung bei kleinen Schwingungen (auf welche wir unsere Betrach-

tungen beschränken) senkrecht steht auf der Halbirungslinie des

Winkels APB. Diese Gerade tritt im Beginn der Bewegung im

Punkte P in das Schwingungsfeld ein , durchstreicht dasselbe mit

constanter Geschwindigkeit, bis sie in Q dessen Grenze erreicht.

Dort aber kehrt dieselbe ohne Aufenthalt um und läuft mit derselben

Geschwindigkeit zurück bis P, worauf dasselbe Spiel sich wiederholt.

Wir können sagen, die Lage dieser Transversale ist bestimmt durch

einen auf ihr gelegenen Punkt, den Leitpunkt, welcher mit constanter

Geschwindigkeit den Umfang des Parallelogramms fortdauernd durch-

läuft, etwa in der Richtung PA QB PA QB P. Diese Geschwindigkeit

ist die Fortpflanzungsgeschwindigkeit a der transversalen Wellen auf

der Saite. Die Form der Saite wird in jedem Augenblick zusammen-

gesetzt aus der innerhalb des Parallelogramms gelegenen Strecke

dieser Transversale und den beiden Strecken des Umfangs, welche

von den Schnittpunkten jener Linie nach den festen Saitenenden A
und B führen; also hat die Saite nacheinander die Gestalten APB,
ATT'B, AXX'B, AYY'B, AQB und ebenso zurück. Daraus kann

man leicht herleiten, wie die Schwingungsfigur eines einzelnen Punktes

der Saite aussehen wird. Der Punkt X z. B. wird nach Beginn der

Saitenbewegung in Ruhe bleiben, bis der Leitpunkt von P bis X
gekommen ist, von da, an wird er mit constanter Geschwindigkeit

bis Y herabsteigen, während der Leitpunkt den Weg XAY zurück-

legt; in Y bleibt der Beobachtungspunkt wieder in Ruhe, bis der

Leitpunkt den Weg YQY' durchlaufen hat; darauf setzt er sich mit

derselben Geschwindigkeit, mit welcher er abgestiegen war, aufwärts

in Bewegung und erreicht, wenn der Leitpunkt in X' angelangt ist,

seine ursprüngliche Lage X wieder, um dort zu ruhen, bis der Leit-
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t t

punkt den Weg X'BPX vollendet hat. Darauf beginnt das Spiel

von neuem. Da die vom Leitpunkt zurückgelegten Wege proportional

der seit Beginn verstrichenen Zeit sind, haben wir im Vorangehenden

direct eine Beschreibung der Schwingungsfigur. Der anfänglichen

Ruhe entspricht eine horizontale Strecke, darauf folgt eine abwärts

geneigte Strecke, unten wiederum ein horizontales Stück, dann eine

aufsteigende Strecke von gleicher Neigung, wie jene absteigende und

in der oberen Lage wieder eine horizontale Strecke, u. s. w., wie dies

aus Fig. 4 zu ersehen ist. Die quan-

- titativen Verhältnisse sind folgende:

Es sei / die Länge der Saite (Fig. 3),

Fig. 4. ax = x die Abmessung des Beob-

achtungspunktes und AP = J diejenige des Zupfpunktes. Die Höhe h,

bis zu welcher der letztere durch den Zupfer aus ' der Ruhelage

gehoben ist, wurde in der Figur der Deutlichkeit wegen zu gross

gezeichnet; dieselbe ist .stets so klein, dass die Abmessungen auf dem

Parallelogramm-Umfang gleich ihren Projectionen auf der Linie AB
gesetzt werden können; deshalb ist auch der ganze Umfang des

Parallelogramms gleich 2 /. Nennen wir t die vom Beginn der Be-

wegung gezählte Zeit, so ist der vom Leitpunkt zurückgelegte Weg
gleich a • t. Um die Vorstellungen zu fixiren, wollen wir einmal an-

nehmen, dass £ > y2 und x^.l—% ist , wie dies auch in Fig. 3 ge-

zeichnet ist. Dann sind die einzelnen Stationen des Leitpunktes in

folgenden Abständen gelegen:

also

:

a(
t
= £ — x

PAY = ai
2
—

- £ + x

; » PAQY' = at
3
= 2I- (£ + x)

» PAQX' = at, = 7.1— (£- x)

» PAQBP= at
5
= il

In Fig. 4 sind die soeben definirten Zeitpunkte t19 t2 , , . . t
5

in ihrer

Bedeutung für die Figuren markirt, Die Bestimmung £^//2 können

wir stets erfüllen , indem wir die Abscissen von dem dem Zupfpunkt

ferneren Saitenende aus messen. Die Bedingung #</ — £ ist aber

eine Beschränkung. Doch ist ebenso leicht die /, . . . t
5

für andere

Lagen von x zu bestimmen. Wir stellen hier diese Werthe für alle

möglichen Lagen von x zusammen:

PX= £— x

XA = AY= x

YQ= QY' = l-£-
Y'X' = 2x

X'BP= £-x

£ stets > l\i
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Tu allen Fällen verhalten sich die Längen der oberen und unteren

Horizpntalstrecke zu einander wie die absoluten Beträge |£ — x\ und

|/ — £ — x\. Hat man den Beobachtungspunkt x symmetrisch zum

Zupfpunkt £ gelegt, so dass x=.l— £ ist, so degenerirt die untere

Horizontalstrecke in einen Punkt; die beiden schrägen Strecken bilden

dann eine Spitze.

Die analytische Darstellung der im Vorangehenden beschriebenen

Bewegung ist als Superposition der einfachen Partialschwingungen

gegeben durch die Gleichung:

ihl ^ i £ x
V Tir,-!

—
tt, j>,

—t sin ü7t -j sin dir -j • cos ant i

.

**£(*—ÖS a l l

wobei n = iira\il die Schwingungszahl des Grundtones der Saite für

277 Secunden bedeutet. Dieser Ausdruck ist das Integral der Differential-

8 y o
d'y

gleichung —- = a -0-7 unl er 1Berücksichtigung der Grenzbedingungen,

dass // für # = o und x = l zu allen Zeiten = o sei und der Anfangs-

bedingungen, dass für t= o die Gestall der Saite gegeben ist durch

die beiden geraden Linien y = hxj't für (#<Ö und y = h{l — x)j(l — Ö
für #>£, während di/jdl für t = o auf der ganzen Saite gleich o ist.

Diese Theorie nimmt keine Rücksicht auf Ableitung der Energie durch

die Endlager und stellt daher ein für alle Zeiten (ort bestehende genau

periodische Bewegung dar.

Nun können wir zur Betrachtung der photographirten Schwin-

gungsfiguren übergehen, von denen eine kleine Auswahl auf der

beigegebenen Tafel III in Lichtdruck wiedergegeben ist. Die ersten

Perioden dieser Figuren zeigen vollkommene Übereinstimmung mit

dem erwarteten Verlauf, und auch Messungen ihrer Abscissen haben

die Richtigkeit der oben zusammengestellten Werthe von t
t

. . . t als

Functionen von £ und x in sehr befriedigender Weise bestätigt. Die

weiteren Perioden zeigen dagegen Veränderungen ganz gesetzmässiger

Art. Die ursprünglich horizontalen Strecken nehmen geringe, aber

mit jeder weiteren Periode wachsende Neigungen an und zwar die

obere Strecke ahw ärtslührende. die untere aufwärtsführende Neigungen.

Ferner zeigen die steilen Strecken häufig eine schwache, aber eben-

falls mit der Zeit zunehmende Krümmung, deren convexe Seite nach

der Vergangenheit (links) gekehrt ist. Während dieser ganz typischen

Veränderungen bleiben die Figuren meist noch scharfeckig; erst im

noch weiteren Verlauf werden dieselben abgerundet, die ursprünglich

horizontalen Strecken werden dabei unregelmässig verbogen oder oft

auch gekräuselt, so dass die ursprüngliche Gestalt der Figuren mehr
und mehr verloren geht, während die Amplituden sich verkleinern.
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Man kann nun die auffalligsten unter diesen fortschreitenden Ver-

änderungen auch theoretisch erklären, wenn man der Wirklichkeit

besser entsprechende Grenzbedingungen einführt. Der Schall einer

Saite rührt nämlich zum allergrössten Theile davon her, dass die

Lager, auf welchen die Enden der gespannten Saite ruhen und die

damit verbundenen verhältnissmässig grossen Körper durch die Saiten-

schwingungen mitbewegt werden. Da wir indessen die Bewegungen
dieser Körper nicht weiter verfolgen können, sondern uns auf die

Bewegung der Saite seihst beschränken, so werden wir die Verhält-

nisse theoretisch dadurch ausdrücken , dass wir die beiden Endpunkte

der Saite transversal beweglich aber durch Massenpunkte beschwert

denken, welche im Verhältniss zur Masse der Saite sehr gross sind

und durch starke elastische Kräfte nach ihrer Ruhelage hingezogen

werden, auch wohl bei ihrer Bewegung einer der Geschwindigkeit

proportionalen Reibungskraft unterliegen, welche letztere indessen bei

der folgenden Betrachtung nicht berücksichtigt werden konnte.

Die ausführliche und exaetc Darstellung dieser Theorie kann

liier wegen ihrer Ausdehnung nicht vorgetragen werden, es sollen

vielmehr hier nur so viel Andeutungen gemacht werden, als nöthig

sind um einzusehen, dass die Gesetzmässigkeiten in dem Verlauf der

photographirten Figuren ihre Erklärung finden. Das mechanische

System, bestehend aus der gespannten Saite und den beiden elastisch

festgehaltenen und schwer belasteten Endpunkten besitzt Eigentöne,

welche sich nur sehr wenig von denen unterscheiden, die eine gleiche

Saite mit absolut starr befestigten Endpunkten (ideale Saite) haben

würde, ausserdem aber noch zwei Eigentöne, welche in nächster Nähe

derjenigen liegen, welche die grossen Massen unter alleiniger Wirkung
ihrer elastischen Kräfte ausführen würden. Die Schwingungszahlen

aller Eigentöne dieses Systems kann man berechnen, dieselben sind

nicht genau harmonisch. Sobald man die stets der Wirklichkeit ent-

sprechende Annahme macht, dass die zuletzt erwähnten beiden Eigen-

töne tiefer sind als die eigentlichen Töne der Saite, so zeigt die

Theorie, dass die letzteren etwas höher liegen als bei der idealen

Saite, und zwar der Grundton am meisten erhöht, die Obertöne um
Beträge, die ungefähr reeiprok der Ordnungszahl abnehmen. Wenn
n der Grundton der idealen Saite ist, so haben die Eigentöne unseres

Systems ungefähr folgende Werthe:

m
a
= a-n-l i + —

a = i, 2, . . . oo

wo £ eine kleine positive Grösse bedeutet. Da die Saitenenden nicht

absolut unbewegt bleiben, bilden dieselben auch nicht genau die
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Knotenpunkte der einzelnen Partialschwingungen, sondern diese Knoten

liegen in sehr kleinen Entfernungen r
a
davon, welche ungefähr reci-

prok dem Quadrate der Ordnungszahl abnehmen. Man kennt auf

diese Weise die Form jeder einzelnen Partialschwingung ; die Summe
aller dieser, jede mit unbestimmter Amplitude, ist das allgemeine

Integral, welches durch den bekannten Anfangszustand der gezupften

Saite zu einer bestimmten Lösung gemacht wird. Diese Lösung hat

nach Vernachlässigung von Gliedern, die in höherer Ordnung klein

sind im Wesentlichen die Form:

2 hl 2
J^U i x — r. x — r

a
( z\

y = ~^VTi
—

F\
2^-^smma sin ?n

a coscm i + — U. ... 3.

Vergleicht man diesen Ausdruck mit dem durch 1 . gegebenen,

so sieht man, dass alle drei trigonometrischen Functionen um kleine

Grössen verändert sind, aber nur der Factor cos an I 1 H

—

-)t ist im

Stande, eine mit der Zeit fortschreitende Veränderung der Schwin

gungsfiguren zu erklären. Zerlegen wir:

.">

cos an I H

—

- I t = cos ant nt sin ant,
a ) a

so zerfällt dem entsprechend y in zwei Summen , deren erste cos ant

enthält und sich zwar unendlich wenig von 1. unterscheiden mag, aber

jedenfalls nicht um Beträge, welche sich mit der Zeit vergrössern. Wir
können daher diesen ersten Theil der Zerlegung bei unserer jetzigen

angenäherten Betrachtung mit der Darstellung der Idealbewegung 1.

identificiren. Dazu tritt nun, entsprechend dem zweiten Theil der

Cosinus -Zerlegung der Ausdruck:

1hl 2 ^1 . P— r.. x— ra .

nzi1— Q ^ a " a a

Der vor der Summe stehende Factor s bewirkt, dass die Amplituden

von v\ sehr klein gegen diejenigen der vollständigen Saitenbewegung y
sind, der Factor nt indessen bewirkt, dass diese Amplituden proportional

der seit Anfang der Bewegung verstrichenen Zeit wachsen. Es handelt

sich nun darum, die Gestalt der durch diese Summe dargestellten

Schwingungsfigur zu erkennen, und dabei wollen wir zunächst den

anwachsenden Factor nt vor der Summe aus dem Spiel lassen; wir

haben dann eine rein periodische Function von /. Da die Glieder der

Reihe abnehmen wie 1/a3
, so hat die Figur keine Ecken, aber ihre

Krümmung wird sich unstetig ändern. Wir bilden die Ableitung dy/dt,

welche das Gefälle der Curve angiebt. Es tritt im Zähler ein Factor a

auf, sin ant wird in cos ant verwandelt und wir erkennen , dass diese
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neue Summe identisch ist mit der Hauptsumme von y, welche wir

mit der Darstellung der Idealbewegung i . identificiren wollten. Wir
kennen somit das Gefälle der in Frage stehenden Figur, und da für / = o

auch *) = o sein muss, wie 4. zeigt, so können wir den Verlauf dieser

Zusatzbewegung selbst angeben. (Zu beachten ist dabei das Minus-

zeichen in 4.) Von i bis t
x
(siehe deren Bedeutung in Fig. 4) constante

Neigung abwärts, von /
:

bis t2 Krümmung concav nach oben, von

t2 bis i
3

constante Steigung aufwärts, welche um so steiler ist, je

kürzer l
3
— t2 ist , von t

3
bis t

4
Krümmung convex nach oben , von t

4
bis

in die nächste Periode hinein constante Neigung abwärts, wie zu Beginn.

Die erwähnten Krümmungen sind Parabelscheitel, an welche sich die

Strecken constanter Neigung tangential anschliessen. Der vor der

Summe stehende Factor nt bewirkt, dass die Neigungen und Krüm-

mungen, daher auch die Ordinaten selbst von Periode zu Periode

grösser werden. Nach diesen Angaben ist die punktirte Curve in

Fig. 5 gezeichnet. Zugleich ist in schwachen Zügen die Idealfigur ge-

zeichnet; die stark gezogene Figur stellt die Superposition beider dar

und entspricht also der durch 3. dargestellten Saitenbewegung. Der

Anblick zeigt vollkommene Übereinstimmung mit den photographirten

Figuren, sowohl was die zunehmende Neigung der Horizontalstrecken,

als die auftretende Krümmung der steilen Strecken betrifft.

Fig. 5.

Dass in Fig. 5 die Amplituden nicht mit der Zeit abnehmen, wie

dies in Wirklichkeit geschieht, liegt daran, dass in der hier skiz-

zirten Theorie zwar die Mitbewegung grosser Massen, nicht aber die

eigentliche energievernichtende Dämpfung berücksichtigt werden konnte.

Auch die allmähliche Abstumpfung der Ecken ist eine Wirkung der

schnelleren Vernichtung der hohen Obertöne durch Dämpfung , während

die namentlich beim Zupfen nahe dem Saitenende auftretenden Kräuse-

lungen der sich neigenden Horizontalstrecken darauf zu deuten scheinen,

dass Einflüsse , die in der Theorie als unendlich klein behandelt sind,

grössere Bedeutung haben.

Vom physikalischen Institut der Berliner Universität, 1893.
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Erklärung der Abbildungen.

Die auf der folgenden Tabelle wiedergegebenen Schwingungsfiguren sind

aus den to6™ langen Originalstreifen ausgeschnitten und in natürlicher Grösse

durch Lichtdruck vervielfältigt.

Die erste Horizontalstrecke auf jeder Figur stellt den noch ruhenden

Saitenpunkt dar, so dass jedesmal die erste Schwingungsperiode in den Ab-

bildungen auch der ersten Schwingung der Saite nach dem Loslassen des

Zupfers entspricht. Des beschränkten Platzes wegen konnten nur wenige der

erhaltenen Figuren wiedergegeben werden.

Es folgt hier das Verzeichniss und die Charakteristik der mitgetheilten

Figuren. Die Nummern entsprechen denen in den Figurentafeln. Die Beob-

achtungspunkte stehen unter #, die Zupfpunkte unter 4; Saiteulänge =1.

Nr.



Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1893. Taf. III.

I O.

0. Krigar- Menzel und A. Raps: Die Bewegung gezupfter Saiten.





519

Über Citronensäure-Grährung.

Von Dr. C. Wehmer
in Hannover.

(Vorgelegt von Hrn. Fischer am 8. Juni [s. oben S. 471].)

assen wir die Summe der durch niedere Organismen bewirktenF..
ergiebigen Stoffumwandlungen — mögen sie bei Sauerstoff- Zutritt

oder Abschluss verlaufen und als Producte Alkohole oder organische

Säuren u. d. m. Liefern — kurz als »Währungen« zusammen, so sind

derartige Vorgänge zur Zeit insbesondere von gewissen Bakterien und

Sprosspilzen bekannt. Aber auch die eigentlichen Fadenpilze vermögen

solche unter Umständen hervorzurufen und besonders intensiv verläuft

hier bekanntlich ein derartiger Process, bei dem bis zur Hälfte des ge-

botenen Zockers in Oxalsäure umgewandelt wird: dieser bisher als die

einzige durch Hyphomyceten eingeleitete Säiirogährung dastehende Vor-

gang wurde seinerzeit von mir einem genaueren Studium unterworfen. 1

Nach weiterhin gesammelten Erfahrungen schliesst sich dieser

Oxalsäure -(Jährung ein in mancher Beziehung ähnlicher Vorgang an,

dessen Product eine andere unter solchen Uniständen bisher nicht

beobachtete organische Säure ist, und den ich als » Citronensäure-

Gährung« hier einer kurzen Schilderung unterwerfe.

Gewisse Schimmelpilze besitzen die Fähigkeit, einen sehr erheb-

lichen Antheil des innerhalb der Nährlösung gebotenen Zuckers in

eine organische Säure überzuführen, die zufolge ihrer Zusammen-

setzung und Eigenschaften mit der in den Citronen sich findenden

identisch ist und durch geeignete Operationen unschwer reichlich in

gut ausgebildeten Krystallen gewonnen werden kann. Die Nähr-

ilüssigkeit nimmt dabei nach kurzem schon stark sauren Geschmack

an und entsprechende Titrirungen ergeben, dass die Säureanhäufung

auf 5 Procent und darüber ansteigt. Entsprechend geleitete Versuche

in grösserem Maassstabe lieferten die Säuren in beträchtlichen Mengen,

sodass — wie hier beiläufig bemerkt sein mag — auch eine bereits

eingeleitete technische Verwerthung des Verfahrens Erfolg verspricht.
1

1 «Entstehung und physiologische Bedeutung der Oxalsäure im Stoffwechsel einiger

Pilze.« Botanische Zeitung 1891. Sp. 233 — 638 und S. A. S.27— 59. — Nachträge hierzu

in den Berichten der Deutschen Botanischen Gesellschaft 1891. B. IX. Heft 6 u. 7.
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Die in Frage kommenden Pilze sind makroskopisch von dem
bekannten Penicillium glaucum kaum unterscheidbar; sie bilden dicht-

verflochtene grüne Decken von so hervorragender Wachstimmsenergie,

dass von ihnen in wenigen Tagen die grössten Flächen überzogen

werden können. Mikroskopisch sind sie Pen in'11
'/um gegenüber unter

Anderem durch den Bau der Conidienträger charakterisirt: im übrigen

dürften sie ihm nahe verwandt sein, wennschon bei der noch immer-

hin nicht ganz abgeschlossenen Kenntniss ihrer Entwickehmg eine

Erörterung der systematischen Stellung hier unterbleiben darf.

Das nähere Studium der in Reincultur isolirten zwei einander

sehr ähnlichen Arten ergab unter Anderem, dass dieselben in der

mykologischen Litteratur bisher nicht beschrieben sind, andererseits

lag die Möglichkeit einer Einreihung in die zunächst in Frage kom-

menden Gattungen Penicillium, Eurotium und Aspen/Mus bei der bis-

herigen Fassung der Diagnosen nicht vor. Aus a. a. 0. näher dar-

gelegten Gründen war somit die Aufstellung einer neuen Gattung an-

gezeigt, und bringe ich dafür den Namen »Citromyces« in Vorschlag.

Die zur Zeit näher bekannten Species — denen sieh voraussichtlich

noch eine dritte ansehliessen wird — bezeichne ich als Citromyces

Pfefferimms und Citromyces glaber.

Die Sporen dieser physiologisch bemerkenswerthen Pilze finden

sieh nach mannichfachen Erfahrungen ziemlieh verbreitet in der Luft;

auf geeignetem Substrat entwickeln sie sieh alsbald zu anfangs schnee-

weissen Rasen, die jedoch bald von anderen Arten (Penillium) über-

wuchert zu werden j}liegen, wodurch die Gewinnung von Reinculturen

einigermaassen erschwert wird. Auf zuckerhaltigen Flüssigkeiten,

Früchten, insbesondere saurer Beschaffenheit, mögen sie mehrfach an-

zutreffen sein, denn solche liefern stets ein gutes Substrat, für ihre Cultur.

Unter Übergehung der mannichfachen, die Morphologie und Physio-

logie betreffenden Einzelheiten seien hier kurz nur einige den Säuerungs-

vorgang in seiner Beziehung zu Wachsthum, Substrat, Temperatur und

Sauerstoff betreffende Punkte hervorgehoben.

Zuckerlösungen mit den nothwendigen Nährstoffen bieten für

Wachsthum wie Säuerung die geeignetsten Bedingungen: beide sind

jedoch auch hier von einander unabhängig, obschon ihre Optimal-

temperaturen annähernd zusammenfallen. Jedenfalls ist ein ergiebiger

Stoffumsatz für beide Vorbedingung, aber Säurebildung kann auch

1 Künstliche Citronensäure nach einem auf dem hier mitgetheilten basirenden

Verfahren wird in grösserem Maassstabe bereits von den »Fabriques de Produits

Chimiques de Thann et de Mulhouse« zu Thann i. E. producirt, Genannte Fabriken

(bekannt durch die Auffindung der Traubensäure, 1822) sind auch Inhaber der be-

züglichen Patente.
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noch oberhalb des Wachsthumsmaximums stattfinden, und anderer-

seits kann das Pilzwachsthum ohne diese von Statten gehen. Fin-

den Verlauf des Processes ist die Wärme ein ebenso bemerkenswerther

Factor wie die chemische Zusammensetzung des Substrats und weiterhin

die Anwesenheit ausreichender Sauerstoffmengen, denn anstossgebend

für die Säure -Anhäufung ist nicht etwa relativer Sauerstoff-Man gel.

Allerdings ist einstweilen nicht ganz sicher zu entscheiden, ob ge-

gebenenfalls nicht auch der entbundenen Kohlensäure eine nachtheilige

Wirkung auf den Pilz zukommt — denn Andeutungen hierfür liegen

vor — jedenfalls setzt aber Luftabschluss den Lebensäusserungen ein

rasches Ziel und beispielsweise in einer Kohlensäure-Atmosphaere unter-

bleibt Conidienkeimung wie jede Weiterentwickelung. Nach Allem be-

sitzen unsere Pilze ein hervorragendes Sauerstoffbedürfniss und durch

mehrtägigen Abschluss desselben bezw. Einwirkung reiner Kohlensäure

findet eine merkliche, weiterhin in trägem Wachsthum und ausbleibender

Conidienbildung zum Ausdruck kommende Schädigung statt. Das Licht

ist dagegen ohne Bedeutung: Keimung. Wachsthum, Conidienbildung

und Säuerung vollziehen sieh an absolut dunklen Orten in gleicher

Weise und mit gleicher Schnelligkeit.

Obschon Citronensäure in der Concentration von mehreren Pro-

centen nicht bloss unschädlich, sondern mehrfach noch begünstigend

auf die Entwicklung wirkt und Concentrationen von 10-20 Procent

noch ertragen werden, sind anorganische Säuren selbst in Spuren

ausserordentlich nachtheilig, und ermöglichen in geringen Bruchtheilen

von Procenten nur ein langsames Wachsthum der jungen Mycelien.

Wie in anderen bekannten Fällen kann durch Festlegung der

altgespaltenen Citronensäure durch gewisse Salze eine weitergehende

Anhäufung erzielt werden. 1 ohne dass damit irgend welcher nach-

theilige Einnuss verbunden ist, Es gelingt so unschwer bis zur Hälfte

des gebotenen Zuckers in Säure überzuführen, so dass beispielsweise

3o gr Dextrose rund iö^' Säure lieferten. Durch Derartiges wird

auch hier der Umsatz merklich beschleunigt, und die Zertrümmerung

des Zuckers, mit der die Säureabspaltung voraussichtlich enger zu

verknüpfen ist. vollzieht sich in schnellerem Tempo : ähnlich können

übrigens auch andere Momente, wie beispielsweise die Gegenwart von

Chlorverbindungen u. d. m. wirken. Im Uebrigen dauert die Säure-

bildung an , solange die Pilzdecken lebensfähig sind und noch dispo-

nibles Material zu Gebote steht. Die zu einer gewissen Zeit inner-

halb der Cultur angetroffene Säure muss jedoch auch hier als der

Uberschuss betrachtet werden, welcher aus den beiden nebeneinander

1 Vergl. über derartige Vorgänge: Pfeffer, Pllanzenphysiologie I. S. 57.

Sitzungsberichte 1893. 48



522 Gesammtsitzung vom 15. Juni. — Mittheilung vom 8. Juni.

herlaufenden Vorgängen der Säurebildung und -Zerstörung resul-

tirt, und endgiltig überwiegt stets der letztere, so dass in älteren

Culturen auch jede Spur verschwunden ist. Die Zersetzlichkeit derselben

unter dem Einnuss unserer Pilze ist, da selbe einen relativ guten

Nährstoff bildet, experimentell leicht zu erweisen.

Durch Festlegung in der Form eines schwer angreifbaren Salzes

eliminiren wir gleichzeitig die Wirksamkeit der Säure-zerstörenden

Momente und begünstigen andererseits die zur Säureansammlung

führenden Ursachen ; derartige Versuche ermöglichen auch einen näheren

Einblick in den Verlauf des Säuerungsproeesses selbst. Hiernach ist

derselbe keineswegs ein continuirlicher und sich gleichmässig zu allen

Zeiten abspielender, sofern nur die äusseren Bedingungen hierfür rea-

lisirt sind, sondern seine Intensität durchläuft unter übrigens günstigen

Verhältnissen eine ziemlich rasch auf- und absteigende Curve, die

ihrerseits in enger Beziehung zu der Ergiebigkeit des durch den

wachsenden Pilz bewirkten Zuckerumsatzes steht,

Zur Zeit der maximalen Lebensthätigkeil der Decke ist somit

die Abspaltung die ergiebigste, sie steigt und fällt vor und nach

dieser Periode, kann jedoch innerhalb gewisser Grenzen auch später

noch — wenn auch immerhin geringere — Schwankungen aufweisen.

Bei entsprechender Versuchsanordnung sind diese Verhältnisse unschwer

zu erkennen.

Auf den nicht uninteressanten Vergleich mit der Oxalsäure -Bil-

dung sei kurz hingewiesen: Intensiver Umsatz bezw. beste Wachsthums-

bedingungen (Wärme. Anwesenheit von Chlorverbindungen) begün-

stigten hier die schnelle Zerstörung der Säure, sodass solche in

den bezüglichen Culturen nicht zur Ansammlung kam. während die

Citronensäure-Abspaltung dadurch nicht allein nicht gehemmt, sondern

direct gefördert wird. Es werden hier also offenbar die auf eine

Weiterzersetzung hinzielenden Momente nicht gleichsinnig beeinflusst

und möglicherweise liegt das in der schwereren Zersetzbarkeit (Oxydir-

barkeit) derselben begründet.

Noch nach anderer Richtung ergiebt der Vergleich Beachtens-

werthes. Wie dort bis zur Hallte des consumirten Zuckers in Oxal-

säure übergeführt werden konnte, ohne dass damit eine Störung des

Wachsthums verbunden war, so sehen wir hier ganz ähnliches bei

der Citronensäure -Abspaltung, denn thatsächlich ist die schnelle Fort-

nahme so beträchtlicher Mengen dieser Säure ohne nachweisbaren Ein-

flufs auf die Pilzentwickelung. Wir haben solche demnach als tun

unter diesen Umständen relativ belangloses Stoffwechselproduct an-

zusehen. Offenbar mufs aber da, wo bei gleichbleibender Stoffpro-

duetion (gleiche Pilzgcwichte) das eine Mal die Hälfte des verbrauchten
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Zuckers als Citronensäure festgelegt wird, ein anderes Nebenproduct

quantitativ herabgehen, und als solches bleibt schlechterdings nur

die Kohlensäure, in die ja auch unter anderen Umständen ein Theil

derselben übergehen rnufs. Es fragt sich nur, ob wir diese Relation

uns direct zu denken haben, und im Ganzen möchte ich mich —
insbesondere auch im Hinblick auf die seinerzeit von 0. Warburg 1

für die Crassulaceen dargelegten Verhältnisse — dieser Ansicht mehr

zuneigen wie anderweitigen Hypothesen, sodass die Zertrümmerung

des Zuckermolecüls demnach unter Umständen vorzugsweise in der

Art verliefe , dass die — vielleicht neben anderen Verbindungen —
zunächst resultirende Citronensäure weiterhin zu einem guten Theil

Kohlensäure als directes Spaltungs- oder Oxydationsproduct ergiebt.

Wenn wir damit die factisch abgespaltene Säure als ein Zwischenproduct

des absteigenden Stoffwechsels ansprechen, so lassen wir das stete Ge-

gebensein bei unseren Pilzen (d. li. unter allen Umständen) wenn schon

möglich, doch immerhin noch dahingestellt. Die (gelegentlich) bei der

Weiterzersetzung auftretende Oxalsäure sei hier nur beiläufig erwähnt,

jedoch noch hervorgehoben, dass also auch in diesem Falle kein trif-

tiger Grund vorliegt, die Gesammtmenge der im Stoffwechsel zerfallen-

den organischen Materie, insbesondere aber die der Athmungskohlen-

säure nach der heute wohl kaum noch in jeder Beziehung befriedigenden

Ansicht auf Molecüle der organisirten Leibessubstanz zurückzuführen.

Wenn überhaupt, so dürften jedenfalls eingehendere Stoffwechsel-

Untersuchungen in bezeichneter Richtung eineAufhellung des Athmungs-

vorganges anbahnen, denn blosse Kohlensäurebestimmungen ohne Er-

wägung anderweitiger Verhältnisse können nach Natur der Sache

hierüber keinen Aufschluss geben.

Als bemerkenswerth für die Theorie derartiger Vorgänge sei

endlich kurz auf die Constitution unserer Säure, derzufolge sie nicht

als glattes Oxydationsproduct des Zuckers aufzufassen, verwiesen.

Ausführliches über den Vorgang, Zahlenbelege, Abbildungen und

genauere Beschreibung der in Frage kommenden Pilze u. s. w. werde

ich in einer besonderen Arbeit alsbald mittheilen.

1 Über die Bedeutung der organischen Säuren für den Lebensprocess der

Pflanzen (spec. der sogen. Fettpflanzen) in «Untersuchungen aus dem Botanischen

Institut z. Tübingen« herausgegeben von W.Pfeffer i 886. B. II. S. 53— 150.

Ausgegeben am 22. Juni.

Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei.
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SITZUNGSBERICHTE
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

22. Juni. Sitzimg der physikalisch - mathematischen (bisse.

Vorsitzender Secretar: Hr. E. du Bois-Reymond.

1. Hr. Hertwig theilte in seinem Institut angestellte Unter-

suchungen des Hrn. Dr. Sala aus Pavia mit über die Reifung und
Befruchtung der Eier von Ascaris megalocephala.

Die Mittheilung erfolgt in einem der nächsten Stücke.

2. Hr. Pringsheim las eine Mittheilung des Hrn. Prof. J. Reinke

in Kiel über die Abhängigkeit des Ergrünens von der Wellen-
länge des Lichts.

Die Mittheilung folgt umstehend.

Sitzungsberichte 1893. 4'.»
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Die Abhängigkeit des Ergrünens von der

Wellenlänge des Lichts.

Von Prof. J. Reinke
in Kiel.

(Vorgelegt von Hrn. Pringsheim.)

Unter den mannigfachen Einwirkungen des Lichtes auf die Lebens-

vorgänge in den Pflanzen dürfen wohl drei widerspruchslos als photo-

chemische gedeutet werden : die reducirende Wirkung des Lichtes bei

der Zersetzung der Kohlensäure; die von Pringsheim nachgewiesene

oxydirende Wirkung des Lichtes auf verschiedene Theile des Zellen-

leibes; die Mitwirkung des Lichtes beim Ergrünen der Angiospermen.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die Reduction der

Kohlensäure in der Pflanze an den lebendigen Zustand der Zelle ge-

knüpft ist, und in dieser Hinsicht ist das Phaenomen ein biologisches.

Allein ebenso sicher ist festgestellt, dass die Überführung der unver-

brennlichen Kohlensäure in verbrennliche Kohlenstoffverbindungen sich

nur im Lichte vollzieht; und dass dieser Vorgang eine chemische

Wirkung des Lichtes ist, wird allgemein anerkannt. Denn in der

Pflanzenzelle sind keine Kräfte vorhanden, welche für die bei Reduc-

tion der Kohlensäure zu leistende Arbeit ausreichen. Ich möchte

aber auch darauf hinweisen — was meines Wissens noch nicht ge-

schehen ist — , dass die zur Reduction der Kohlensäure' erforderliche

Energie, mag man an chemische Affinitäten oder an mechanische

Kräfte denken, in der Pflanze gar nicht vorhanden sein kann, dass

dieselbe von einer Kraftquelle, die von Aussen her in die Pflanze

einströmt, sei es direct sei es indirect geliefert werden muss. Das

zeigt eine einfache Überlegung. Denn die Pflanze ist ein geschlossenes

materielles System, in welchem sich unausgesetzt Energie anhäuft in

Form der potentiellen Energie verl »rennlicher Kohlenstoffverbindungen,

wie sich Energie anhäuft in einer Taschenuhr, während man sie auf-

zieht. Aber wie der Energiezuwachs in der Taschenuhr nur durch

Einwirkung einer äusseren Kraft auf das materielle System der Uhr

49*
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hervorgebracht werden kann, so kann der Energiezuwachs der Pflanze

nur durch eine von Aussen kommende Kraft bewirkt werden;

wäre es anders, so wäre die Pflanze ein Perpetuum mobile, und das

ist sie ebensowenig, wie irgend ein anderes materielles System in

der Welt. Ist die lebende Pflanze den in ihr herrschenden, eigenen

Kräften überlassen, so giebt sie lediglich Energie aus, wie die ab-

laufende Taschenuhr, und dieser Energie -Umsatz mit dem Endgliede

der Ausscheidung unverbrennlicher Kohlensäure ist es , welcher die

primären Lebensbewegungen in der Pflanze unterhält.

Da aber auch oxydirende Wirkungen durch Licht in der Zelle

ausgeübt werden können, so ist es, wie Pringsheim in seinen Arbeiten

über Lichtwirkung immer wieder mit Recht gefordert hat, nothwendig,

beim Studium des Assimilationsprocesses auch die übrigen photo-

chemischen Wirkungen des Lichtes nicht ausser Acht zu lassen, und

seine eigenen Untersuchungen sind vorwiegend der Aufdeckung des

Verhältnisses zwischen der oxydirenden und der redneirendeu Wirkung

des Lichtes auf chlorophyllhaltige Zellen zugewandt gewesen. Es

dürfte alter gewiss wünschenswerth sein, in diesem Zusammenhange

auch den dritten der oben erwähnten photochemischen Processe zu

prüfen, welchen das Licht in der Pflanze vollzieht, das Ergrünen

etiolirter Chromatophoren der Angiospermen.

Daran, dass auch dieser Process ein chemischer sei, ist nicht

wohl zu zweifeln, obgleich die Bildung des Chlorophylls an den

leitenden Zustand der Zelle geknüpft ist. Das Merkwürdigste ist

aber, dass nur bei den Endgliedern des Pflanzenreiches, bei den

Monokotylen und Dikotylen, die Mitwirkung des Lichtes für das Er-

grünen erforderlich wird, während Gymnospermen und Kryptogainen

auch in tiefer Finsterniss ihr Chlorophyll auszubilden vermögen. Weil

nun sicher die Kryptoganieii und die Gymnospermen früher an der

Erdoberfläche existirt haben, als die Angiospermen, so müssen wir

schliessen, dass die Angiospermen oder ihre unmittelbaren Vorfahren

die Fähigkeit, Chlorophyll ohne Mitwirkung des Lichtes zu bilden,

im Laufe der Erdgeschichte verloren halten. Generell ist sicher, dass

Chlorophyllbildung ohne Licht erfolgen kann, das beweisen die Gymno-
spermen; und darum kann auch die Abhängigkeit dieses Processes

vom Lichte, wie sie bei den Angiospermen sich zeigt, nur eine

seeundäre sein. Zur Erklärung dieses Lichtbedürfnisses der Angio-

spermen für das Ergrünen sind zwei Hypothesen aufgestellt worden.

Sachs 1

hat die Meinung geäussert, dass in solchen Zellen, welche

Chlorophyll im Dunkeln bilden, eine Substanz enthalten sein könne,

Handbuch der Experiinentalphysiologie der Pflanzen (1865). S. 9.
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»welche auf das der Ergrünung fähige Protoplasma ebenso wirkt,

wie in den anderen Fällen das Licht«. Ich selbst habe dagegen die

Vorstellung entwickelt,
1

dass in den Zellen der Angiospermen durch

das Licht die Entstehung eines Stoffes verhindert , oder ein schon

gebildeter Stoff vernichtet wird, welcher im Dunkeln die Chlorophyll-

bildimg unmöglich macht, während die Coniferen diesen Stoff nicht

erzeugen. Auch bei dieser Annahme, wonach dem Lichte bei der

Chlorophyllbildung eine indirecte Betheiligimg zufallt, wird man seine

Wirkung immer als eine photochemische aufzufassen haben.

Bei allen Untersuchungen über Lichtwirkimg auf die Pflanzen

hat man sich nicht begnügt, allein die Wirkung des gemischten

weissen Sonnenlichtes zu verfolgen, sondern man hat die Function in

ihrer Beziehung zur Brechbarkeit der Strahlen studirt. So haben

auch die ältesten Arbeiten über das Ergrünen etiolirter Blätter im

Licht sich die Frage gestellt, ob und in welcher Weise das Ergrünen

im verschiedenfarbigen Lichte erfolgt. Zuerst hat wohl Daubenv " sich

mit einer derartigen Untersuchung befasst, wobei er fand, dass hinter

einer gelben Glasplatte das Ergrünen rascher erfolgt, als hinter einem

von einer durchscheinenden Kupferlösung gebildeten Schirm. Darauf

hat Gardner 3
etiolirte Keimlinge einem durch ein Flintglasprisma

erzeugten objeetiven Sonnenspectrum ausgesetzt und gefunden, dass

die gelben Strahlen rascher wirkten als die grünen und rothen,

während im Violett das Ergrünen am langsamsten erfolgte. Sodann

ist Guillemain 4 zu nennen, welcher gleichfalls ein durch Prismen aus

(das. Quarz oder Steinsalz hergestelltes Sonnenspectrum als Licht-

quelle verwendete. Guillemain giebt an, dass nicht nur alle leuch-

tenden, sondern auch noch die ultrarothen und ultravioletten Strahlen

Ergrünen hervorrufen, dass die schnellste Wirkung aber den gelben

und orangefarbenen Strahlen zukomme. Hierauf hat Sachs 5 das Er-

grünen hinter Schirmen von doppeltchromsaurem Kali und Kupferoxyd-

ammoniak verglichen und gefunden, dass etiolirte Blätter von THUcum.

Zea^ Sinapis, Pisnm und Lupinus im orangen und blauen Licht gleich-

massig ergrünten, während nur Keimlinge von Carthamus im orangen

Lichte in gleichen Zeiten tiefer grün geworden waren als im blauen.

Eingehende Untersuchungen sind dann dem Gegenstande von Wiesner 6

zugewandt worden. Derselbe beobachtete, dass etiolirte Keimlinge

1 Lehrbuch der .allgemeinen Botanik (1880). S. 66.
2 Philos. Transactions 1836. I. S. 149.
3 Froriep's Notizen 1844. Nr. 11.

4 Ann. d. sciences natur. 1857. T. VII. S. 154.
5 Botanische Zeitung 1864. S. 353.
6 Sitzungsber. d. Wiener Akademie, math.-naturw. CI. Bd. 69. Abth. I. S. 327.
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bei grosser Lichtintensität hinter Kupferoxydammoniak rascher er-

grünten, als hinter doppeltohromsaurem Kali. Wurden dagegen bei

geringer Lichtintensität farbige Schirme zur Anwendung gebracht, so

erfolgte das schnei lere Ergrünen in folgender Reihe: Gelb, Grün,

Roth, Blau. Bei mittlerer Beleuchtungsstärke erfolgte das Ergrünen

dagegen annähernd gleich sehneil in allen Lichtarten. Die abweichende

Wirkung des starken vom schwachen Licht glaubt Wiesner darauf

zurückführen zu sollen, dass ein Theil des neu gebildeten Chlorophylls

durch das intensivere Licht wieder zerstört werde. Wie dem auch

sein mag, so sind die Versuche Wiesner's jedenfalls beweisend dafür,

dass die Abhängigkeit der Chlorophyllbildung von der Wellenlänge

nur im weniger intensiven Lichte festgestellt werden kann. In einer

zweiten, umfangreichen Arbeit 1 geht Wiesner experimentell nicht

weiter auf die Wirksamkeit der leuchtenden Strahlen ein, als dass

er zu zeigen sucht, dass die Spectralregion A bis a ebensowenig das

Ergrünen hervorzurufen vermag, wie die dunklen Wärmestrahlen, in

Bezug auf welche Wiesner nachweist, dass sie wenigstens direct kein

Ergrünen bewirken.

Meine eigenen Versuche hatten zunächst lediglich die nochmalige

Prüfung der Fragen im Auge, welche Strahlen des Sonnenlichts das

Ergrünen hervorrufen; ob gewissen Wellenlängen eine Maximalwirkung

dabei zukomme; endlich, ob eine solche Maximalwirkung, wenn vor-

handen, mit einem Absorptionsmaximum des Etiolins zusammenfalle.

Dabei habe ich nur die Wirkung schwacher Lichtintensitäten unter-

sucht, weil durch intensives Licht anderweitige Complicationen des

fraglichen Processes entstehen.

Da meines Eraehtens bei allen Studien über Abhängigkeit der

Lichtwirkungen von der Wellenlänge man nur dann zu farbigen Schirmen

greifen sollte — wegen ihrer complicirten Absorptionscurven — , wenn
das objeetive Sonnenspectrum sich nicht verwenden lässt, so halte ich

bei den Versuchen über Ergrünen mich lediglich des letzteren bedient

und zwar vorzugsweise des Normalspectrums, welches direct mit

Hülfe eines Beugungsgitters erzeugt wurde, in wenigen Versuchen

daneben des prismatischen Spectrums. In letzterem Falle bildete der

gewöhnliche Spiegel eines FuEss'schen Heliostaten die Lichtquelle.

Das Spaltbild ward projicirt durch ein achromatisches Fernrohrobjectiv

und dispergirt durch ein aus planparallelen Glasplatten gefügtes, mit

Methylsalicylat gefülltes Hohlprisma.

Bezüglich des angewandten Gitterspectrums erlaube ich mir auf

die Zusammenstellung des optischen Apparates etwas näher einzugehen,

1 Die Entstehung des Chlorophylls in der Pflanze. Wien 1877 (citirt als

Wiesner II).
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weil dieselbe wolil hei physikalischen Untersuchungen, meines Wissens

aber noeli nicht in der Pflanzenphysiologie zur Anwendung gekommen

ist, und doch gerade für physiologische Versuche der verschiedensten

Art, z. B. auch der Lichtwirkung bei heliotropischen Krümmungen,

von Bedeutung sein dürfte.

Der gewöhnliche Spiegel des Heliostaten ward durch einen auf

der Oberfläche versilberten Planspiegel ersetzt. Zur Protection des

Spaltbildes diente keine Glaslinse, sondern ein silberner Hohlspiegel,

wie er in den Spiegelteleskopen Anwendung findet: derselbe bestand

in einer, auf der Oberfläche versilberten Concavlinse. Die Zer-

streuungward bewirkt durch ein 32""" hohes, 1 o""
n
breites Reflexion s-

gitter aus Spiegelmetall, in welches 2000 Linien im Abstände von

o
nioo5 eingeritzt sind; dasselbe lieferte ausserordentlich schöne primäre

Spectra, deren Länge in meinen Versuchen von Linie B bis Linie G
gemessen 1 2

cm
betrug, bei folgenden Entfernungen: Abstand des Spalts

vom projicirenden Hohlspiegel i6ocm ; des Hohlspiegels vom Gitter 7 5
rm

;

des Gitters vom Spectrum, bez. von den Pflanzen 2 3ocm
. Diese Gom-

bination zur Herstellung eines objectiven Sonnenspectrums hat folgende

Vorzüge. Erstens wird ein Normalspectrum gebildet. Zweitens haben

die Strahlen keine, auch nicht die dünnste Schicht von Glas passirt,

es sind daher die ultrarothen und ultravioletten Strahlen ungeschwächl

und jedenfalls vollkommener isolirt als in einem durch Quarz- und Stein-

salzprismen gebildeten Spectrum . weil die dann auch nöthigen proji-

cirenden Quarz- und Steinsalzlinsen nicht achromatisch sind, zugleich

im prismatischen Spectrum die dunklen Strahlen sehr ungleich dis-

pergirt werden. Drittens hat man den Vortheil. dass das Gitter immer

gleichzeitig zwei genau gleiche Spectra erzeugt, die also bei ein und

derselben Beschaffenheit der Atmosphaere entstanden sind, so dass

man immer gleichzeitig zwei Parallelversuche bei ganz gleicher Be-

leuchtung und gleicher Temperatur zu machen im Stande ist; schon

der hierdurch erzielte Zeitgewinn darf nicht unterschätzt werden, da

es bei einem Versuche von mehrstündiger Dauer nöthig ist, auch den

bestgearbeiteten Heliostaten persönlich zu überwachen und kleine Ab-

weichungen gleich bei der Entstehung mit Hülfe der Corrections-

schrauben zu beseitigen. Viertens braucht man weniger Raum als

bei Arbeiten im prismatischen Spectrum, namentlich bei Einschaltung

des Spectrophors, 1 denn der Holdspiegel wirft das durch den Spalt

eingetretene Strahlenbündel in der Richtung auf den Fensterladen

zurück, von wo es das Gitter wieder in's Zimmer rellectirt, so dass

1 Yergl. über diese Methode meine Mittheilung in den Annaien der Physik und

Chemie 1886. Bd. 27. S. 444.
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diese Spectra viel näher an den Laden zu liegen kommen, als ein

prismatisches Spectrum

.

Diesen Vorzügen des Gitterspectrums stellt nur der Nachtheil ihrer

geringen Lichtstärke gegenüber, die sich auf ungefähr ^o der Licht-

stärke eines prismatischen Spectrums bei gleicher Spaltfläche beläuft;

allein bei meinen Versuchen war mir dieser Umstand keineswegs hinder-

lich. Allerdings habe ich die zur Anwendung kommenden Spectra

hei einer Spaltbreite von 4"im erzeugt, doch ergab die Prüfung eines

bei 5
mm

Spaltbreite gebildeten SpectrunTs mit einem Prisma, dass

dasselbe in keiner Spectralregion weisses Licht beigemischt enthielt,

also für meine Zwecke als rein gelten konnte.

Als Versuchspflanzen dienten junge, in vollständiger Dunkelheit

erzogene Keimpflanzen , die in einer dicht stehenden Reihe in schmalen.

2o cm langen Kästen ausgesät waren. Zu den meisten Versuchen wurden

4 oder 5 Tage alte (von der Aussaat an gerechnet) Keimlinge der

Kresse benutzt, ausserdem noch vom Klee und von Gerste. Weil die

für vergleichbare Versuche dienen sollenden etiolirten Blätter mög-

lichst jung sein müssen, 1

so habe ich die Dikotylen -Keimlinge den

Gräsern vorgezogen, da diese an der Spitze viel älter sind, als an

der Basis und daher nur an letzterer Stelle untersucht werden können.

Die Temperatur betrug bei den Versuchen 15 — 20 , sie war also nicht

zu hoch, doch günstig für ein verhältnissmässii>' schnelles Ergrünen.

Alle Versuche nahmen in den Morgenstunden zwischen 8 und 1 o Uhr
ihren Anfang.

Was die bei Exposition der Keimpflanzen im objectiven Spectrum

unvermeidlichen Fehlerquellen anlangt, so ist zunächst fremdes Reflex-

lieht nach Möglichkeit auszuschliessen. Dies gelingt nur bis zu einem

gewissen, aber doch ausreichenden Grade. Anfangs versuchte ich die

Pflänzchen im Dunkelzimmer noch in besondere , innen geschwärzte

Kästen zu stellen, die an der einen Seite das Spectrum eintreten Hessen,

allein ohne Vortheil , weil selbst mattschwarz gestrichene Wände immer
noch Licht reflectiren. Es wurden deshalb die Kästen durch Schirme er-

setzt, welche alles fremde Licht möglichst abblendeten und die zwischen

den Pflanzen hindurchtretenden Spectralstrahlen bis an die schwarze

Wand des Dunkelzimmers streichen Hessen, wo sie zwar gleichfalls

zurückgeworfen wurden, doch in viel weiterem Abstände von den

Pflanzen, als in den Kästen. Hat man alle Vorsichtsmaassregeln er-

griffen, so herrscht im Dunkelzimmer , in welchem die Spectra ent-

worfen sind, immer noch ein ganz mattes, diffuses Dämmerungslicht,

das aber während der Zeitdauer meiner Versuche auch zur geringsten

Chlorophyllbildung nicht ausreichte und darum vernachlässigt werden

1 Vergl. Wiesner II. S. 8s.
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kann. Etwas mehr in Betracht kommt, dass, wenn eine Reihe von

Keimlingen dem Spectrum exponirt wird, die benachbarten Pflänzchen

sich gegenseitig durch Reflex Licht verschiedener Wellenlänge zu-

strahlen. In Folge davon kann vielleicht die Curve der Leistung der

einzelnen Wellenlängen etwas weniger scharf hervortreten, weitere

Nachtheile können aber daraus nicht entstehen: denn dies Reflexlicht

ist unter allen Umständen neben den direct eindringenden Strahlen

des Spectrums ein sehr schwaches. Die einzelnen Spectralregionen durch

Schirme von einander zu sondern, habe ich nach einigen Vorver-

suchen als überflüssig aufgegeben.

Eine ganz unvermeidliche Fehlerquelle bei diesen Untersuchungen

ist endlich darin gegeben, dass man nach Beendigung eines Ver-

suchs das lebhaftere oder geringere Ergrünen von verschiedenen Stellen

der exponirten Pflanzencolonne nur durch Sehätzung bestimmen kann:

eine wirkliche Messung lässt sieh nicht durchführen. Könnte man
ein Spectrum auf ein horizontales, etiolirtes Maisblatt projiciren. so

würde sich der relative Chlorophyllgehalt vielleicht durch Messung

feststellen lassen. Allein das geht nicht, weil das Maisblatt nicht

homogen ist, sondern an der Spitze älter als an der Basis, und darum

dort schwieriger ergrünt als hier. Es wurden für die Beobachtung

des Ergrünens die Kästchen mit den Versuchspflanzen an's Tageslicht

gebracht, nachdem vorher ihre Stellung auf dem Tische des Dunkel-

zimmers durch Marken festgelegt war, so dass sie bei Fortsetzung

des Versuches wieder genau auf dieselbe Stelle zu stehen kamen.

Am Licht wurde der Kasten mit den Pflanzen dann vor einen, gleich-

falls durch Marken genau adjustirbaren Cartonschirm gestellt, auf

welchem die FRAUNHOFER\schen Linien des betreffenden Spectrums

bei geringerer Spaltbreite eingezeichnet waren.

Was die in nachstehenden Versuchen angewandten Bezeichnungen

betrifft, so heisst C l

j2
D der Spectralbezirk , welcher sich von Linie C

bis zur Hälfte des Abstandes der Linie C von D erstreckt; C l

/3
B

die Region zwischen C und dem ersten Drittel des Abstandes der

Linie C von B, von C aus gerechnet, u. s. w.

Noch bemerke ich, dass ich sämmtliche von mir angestellte Ver-

suche mittheile, nicht etwa eine Auswahl. Ich glaube, dass diese

Versuche genügen, um das Resultat klar hervortreten zu lassen. Wo
nicht ausdrücklich ein Pflanzenname angegeben wird, sind Kresse-

keimlinge benutzt worden. Ebenso wurde das Gitterspectrum in

allen den Fällen angewendet, wo nicht das prismatische Spectrum

ausdrücklich genannt wird. Nochmals sei hervorgehoben, dass bei

den Versuchen im Gitterspectrum immer zwei Versuche gleichzeitig

angestellt wurden.
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Versuch i und 2.

A. Nach 2 Stunden Beleuchtung.

i und 2: Schwach ergrünt von B bis 7) l/^E. Maximum des Ergrünens von etwas

vor C bis C '/^..D.

B. Nach 3 Stunden Beleuchtung.

1 und 2: Schwach ergrünt von B ]

/2 a bis F l

/2 G. Maximum von C '/3
B bis gegen 1).

C. Nach 5 Stunden Beleuchtung.

1 und 2: Ein deutliches Maximum des Ergrünens erkennbar zu beiden Seiten von C,

noch stark grün bis gegen B und his D, von B abnehmend grün gegen a.

Bei D schon schwächer grün und von da aus continuirlich abnehmend grün

gegen H. Im Ultraroth und Ultraviolett waren die Kotyledonen rein gelb.

I). Nach 7 Stunden Beleuchtung.

1 und 2: Ein erkennbares Maximum von C '/., B bis C l

/2 D- Stark ergrünt bis gegen

ü und D, von B continuirlich abnehmend gegen A; ebenso abnehmend von

D gegen //. Ultraroth und Ultraviolett gelb.

Versuch 3 und 4.

A. Nach i'/2 Stunden Beleuchtung.

3 und 4: Schwach, aber deutlich ergrünt zu beiden Seiten von C.

B. Nach 2'/ 2 Stunden Beleuchtung.

3 und 4: Deutlich erkennbares Maximum um C, von dort gegen B und etwas über

f) hinaus abnehmend.

C. Nach 5 Stunden Beleuchtung.

3 und 4: Stärkstes Ergrünen von B bis D. mit erkennbarem Maximum bei C, dann

nach beiden Seiten sich abschattend mit undeutlichen Grenzen. Die Pflanzen

in 4 stärker ergrünt, als in 3.

Versuch 5 und 6.

A. Nach i'/2 Stunden Beleuchtung.

5: Beiderseits von (' schwach ergrünt.

6: Sehr deutlich ergrünt um C, von dort gegen B und D abfallend.

B. Nach 3 Stunden Beleuchtung.

5: Maximum deutlich beiderseits C, von dort abfallend über B und 1) hinaus.

6: Stärker ergrünt, als 5, vom Maximum hei C abfallend bis gegen a und F.

C. Nach 5 Stunden Beleuchtung.

5: Maximum bei C; stark ergrünt bis gegen B und gegen D, von dort abfallend

gegen a und Gf.

6: Stark ergrünt von B bis D, mit erkennbarem Maximum bei C; von B con-

tinuirlich abfallend gegen A, von D gegen H. Jenseits A und II die Pflanzen

rein gelb.

D. Nach 7 Stunden Beleuchtung.

5 und 6: Das Ergrünen war von B bis über a hinaus noch deutlicher geworden, ebenso

bis gegen H. Im Ultraroth und Ultraviolett keine Wirkung.
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Versuch 7 und 8.

Nach 5 Stunden Beleuchtung.

7 und 8: Stärkstes Ergrünen von B l

/2C bis C '/jD, von dort nach den Enden des

sichtbaren Spectrums abfallend.

Versuch g und 10.

Nach 4 Stunden Beleuchtung.

9 und 10: Ergrünt von B Ins D l

/2 E, Maximum bei ('.

Versuch 11 und 12. Gerstenkeimlinge.

. Nach 2 Stunden Beleuchtung.

1 1 : Ergrünt von B bis etwa C l/^D-

12: Ergrünt von />' bis nahezu C '/2 Ö.

Versuch 1^ und 14. Gerstenkeimlinge.

Nacli 2 Stunden Beleuchtung.

13: Ergrünt von B bis gegen I).

14: Ergrünt von B bis C 3/4 Z).

Versuch 15. Kresse.

Um die Wirksamkeit der Strahlen zwischen den FRAUNHOFER'schen Linien A und

a speciell zu prüfen, wurde ein bei i
mm Spaltbreite entworfenes prismatisches Spectrum

mit Einschaltung eines einfachen Spectrophors so abgeblendet, dass die Sammellinse

nur Strahlen von der Wellenlänge A bis a in einen kleinen Lichtfleck concentrirte,

der 4 Keimpflänzchen traf. Nach 5 Stunden Beleuchtung waren die 4 Kotyledonen-

paare ergrünt, alle daneben stehenden Pflänzchen aber gelb, so dass irgend welches

Reflexlicht nicht eingewirkt haben konnte. Nach 8 Stunden Beleuchtung waren die

4 Pflänzchen tiefer grün geworden, die übrigen zeigten keine Spur von Chlorophyll-

bildung.

Ve rsu ch 16. Kresse.

Es schien mir nicht ohne Interesse, ein paar Versuche im prismatischen
Spectrum ohne Einschaltung eines Spectrophors anzustellen, also mit ungleicher Dis-

persion der Strahlen. Es wurde eine Spaltbreite, von i

/ 2
mm gewählt, das Spectrum

war daher übersät mit FRAUNHOFER'schen Linien. Die fünftägigen Keimlinge zeigten

nach 3 Stunden Beleuchtung ein gleichmässiges Ergrünen von B bis G l

J2
D. Nach

5 Stunden Beleuchtung stark und gleichmässig ergrünt von B bis C l

/2 D, schwächer

ergrünt und abfallend bis gegen G und bis über a hinaus.

Versuch 17. Kleekeimlinge.

Das Spectrum wie in 16. Nach 3 Stunden Beleuchtung gleichförmig ergrünt

von B bis G */2 D.

Die Versuche im prismatischen Spectrum stimmen mit denen im

Gitterspectrum gut überein. In Anbetracht dos Umstandes, dass die Dis-

persion innerhalb des Spectralabschnittes B bis C l

/2
D keine so sehr er-

heblichen Verschiedenheiten zeigt, war eine grössere Abweichung in

der Wirkung des prismatischen von der des Gitterspectrums nicht
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wohl zu erwarten. Diese Abweichung giebt sieh darin zu erkennen.

d;i ss der schärfere Scheitel der Wirkungscurve um C nicht hervor-

tritt, weil offenbar die etwas grössere Lichtconcentration zwischen

B und C denselben compensirt.

Das Maximum um C tritt allerdings auch nicht hervor in den

Versuchen 11 bis 14, welche mit Gerste im Gitterspectrum angestellt

wurden. Allein dies liegt zweifellos daran, dass die Gerste sich für

diese Versuche weniger eignet, weniger empfindlich erweist, als die

Kresse. Es gab sich das auch darin zu erkennen, dass die Abgrenzung

des Ergrünens gegen die nicht ergrünten Pflanzen in der stärker brech-

baren Hälfte des Spectrums nicht mit der Sicherheit gelang, wie bei

der Kresse.

Aus den Versuchen folgen nachstehende Thatsachen:

I. Alle leuchtenden Strahlen des Sonnenspectrums zwischen den

Fraunhofer'sehen Linien A und H können etiolirte Keim-

linge zum Ergrünen bringen, doch in verschiedenem Maasse.

II. Die Strahlen des zwischen B und D gelegenen Spectral-

abschnittes erweisen sich als die weitaus wirksamsten, unter

ihnen wird das Maximum der Wirkung in der Mehrzahl der

Versuche deutlich zu beiden Seiten der Linie C gefunden;

von D sinkt die chlorophyllbildende Kraft gegen die Linie

H\ von B gegen die Linie A hin.

III. Die ultrarothen und die ultravioletten Strahlen vermögen

bei den von mir angewandten Lichtstärken das Ergrünen

nicht hervorzurufen.

IV. Die Curve der Wirksamkeit der Strahlen beim Ergrünen fällt

nicht zusammen mit der Absorptionscurve des Etiolins.

Ich gestatte mir zu diesen Ergebnissen noch ein paar kurze

Bemerkungen.

I befindet sich insofern im Widerspruch mit den Beobachtungen

von Wiesner, 1
als derselbe find, dass hinter einer verdünnten Lösung

von Jod in Schwefelkohlenstoff, die noch Licht der Brechbarkeit A
bis (i hindurch Hess, kein Ergrünen erfolgte. Ich gehe wohl nicht

fehl in der Annahme, dass der betreffende farbige Schirm Wiesner's

nur eine so geringe Menge dieses ohnehin schwach wirkenden Lichtes

hindurch liess, dass es zur Chlorophyllbildung nicht ausreichte.

II stimmt der Hauptsache nach mit den Angaben Garbner's,

Guillemain's, Wiesner's überein, wenn dieselben auch mit ihren

weniger empfindlichen Methoden das Maximum bei C nicht gesehen

haben. Am meisten weicht von der ineinigen die Wirksamkeitscurve

Wiesner's ab: Gelb > Grün > Roth. Es ist mir aber unzweifelhaft.

Wiesner II, S. 53.
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class die von Wiesner angewandte Methode der farbigen Schirme zur

Entscheidung der Frage nicht ausreicht.

III steht in ganz gutem Einklänge mit den Beobachtungen Wii^er's,

wenigstens hinsichtlich der ultrarothen Strahlen;
1 denn Wiesner hält

die eigenen Versuche, wonach Mais und Kresse nach mehrstündiger

Einwirkung der ultravioletten Strahlen eines objectiven Sonnenspectrums

leicht ergrünten, selbst nicht für beweiskräftig.
2

In Bezug auf IV wissen wir aus den Untersuchungen Pringsheim's/'

dass das Hauptmaximum der Absorption des Etiolins den Spectral-

abschnitt F bis // umfasst, während ein viel schwächeres Maximum

bei einer alkoholischen Lösung des Etiolins sich zwischen B und C

findet; es ist alter nicht zu bezweifeln, dass in den Blättern dies

secundäre Maximum sich weiter gegen die Linie B hin verschiebt,

und darum kann das von mir beobachtete Wirkungsmaximum um C

schwerlich mit diesem secundären Absorptionsmaximum des Etiolins

zusammenfallen

.

Es erübrigt die Discussion der Frage, ob sich aus obigen Unter-

suchungen ein bündiger Schluss ziehen lässt über die Art der Mit-

wirkung des Lichtes beim Ergrünen der Angiospermen.

Zunächst halte ich es nach meinen Versuchen für wahrscheinlich,

dass das Etiolin nicht durch eine direete photochemische Einwirkung

des Lichtes in Chlorophyll umgewandelt wird. Denn chemische Arbeit

kann das Licht nur an einem Körper verrichten . welcher dasselbe ab-

sorbirt, und nach Maassgabe dieser Absorption; sind doch im älteren

photographischen Verfahren die ultravioletten und violetten Strahlen

darum die wirksamsten, weil sie vom Chlorsilber am stärksten absorbiri

werden. Auch das Chlorophyll macht in dieser Beziehung keine

Ausnahme, indem ich nachzuweisen vermochte. 4 dass bei der durch

das Licht vollzogenen Oxydation des in Alkohol gelösten Farbstoffes

zu einer farblosen Substanz die einzelnen Strahlengattungen wirksam

sind nach Maassgabe ihrer Absorption in der Chlorophylllösung.

Wenn, wie Wiesner5
es auflasst, dass Etiolin die Muttersubstanz

des Chlorophylls sein sollte, so müsste die Mitwirkung des Lichtes

bei der Chlorophyllbildung eine indirecte sein: und ich würde dann

aufs Neue zu der Vorstellung gelangen, dass im Lichte in den Etiolin-

körnern der Angiospermen eine Substanz, muthmaasslich durch Oxy-

1 A. a. O. S. 39fr.

2 A. a. 0. S. 6o.

3 Untersuchungen über das Chlorophyll I. (Monatsber. d. Berliner Akademie.

October 1874).
4 Die Zerstörung von Chlorophylllösungen durch das Licht. Bot. Zeitung 1885.

Nr. 5 ff.

5 Wiesner II. S. 25 ff.
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dation, zerstört wird, welche die Umbildung des Etiolins zu Chloro-

phyll im Dunkeln verhindert, die bei den Coniferen aber nicht gebildet

wird. In etiolirten Blättern, die zu alt sind, um noch zu ergrünen,

wäre diese Substanz in zu grosser Menge vorhanden, um zerstört

werden zu können. Allein diese Vorstellung trägt der Thatsache nicht

Rechnung, dass das Ergrünen im schwächeren Licht rascher erfolgt,

als im intensiven Licht; ein merkwürdiger Umstand, der für sich

allein betrachtet dahin führen würde, anzunehmen, dass Licht ge-

ringerer Intensität auf ein neben dem Etiolin im Chlorophyll vor-

handenes Chrom o gen einwirkt und dies zu Chlorophyll oxydirt,

während intensives Licht dies neugebildete Chlorophyll — das in

alten Zellen durch irgend ein Mittel gegen die Wirkung auch des

vollen, directen Sonnenlichts geschützt sein muss — wegen seiner

stärker oxydirenden Wirkung weiter zu einer farblosen Substanz ver-

brennt, die vielleicht übereinstimmt mit derjenigen, die nach der

photochemischen Zerstörung des gelösten Chlorophylls übrig bleibt.

Bei dieser letzteren Auflassung würde in alten Etiolinkörnern die

chromogene Substanz gar nicht mehr vorhanden sein, weil sie durch

andere, im Dunkeln vor sich gegangene Processe zerstört wäre. Bei

den Coniferen würde dann das Chromogen auch ohne Lichtwirkung

zu Chlorophyll oxydirt werden.

Diese Fragen werden durch meine Versuche nicht zur Entscheidung

gebracht. Dagegen scheint es mir zweifellos, dass das Licht beim

Ergrünen der Angiospermen direct einwirken muss auf eine Substanz,

die nicht Etiolin ist und die neben dem Etiolin für unser Auge nicht

erkennbar ist.

In Bezug auf diese Substanz sind wieder zwei Möglichkeiten vor-

handen. Entweder absorbirt die Substanz das Licht nicht ganz gleich-

massig, sondern gesteigert zwischen B und D mit leichtem Maximum
bei C: dann würde die Curve der Lichtwirkung beim Ergrünen eine

einfache Function dieser nicht direct nachweisbaren Absorption sein.

Oder aber, die Substanz ist wirklich farblos, d. h. sie absorbirt die

Lichtstrahlen annähernd gleichmässig : dann würde zur Frage stehen,

ob nicht die grössere Wirksamkeit der Strahlen von B bis D auf

einer thermischen Wirkung beruhe — neben der allen Strahlen

zweifellos zukommenden photochemischen. Denn wir wissen nament-

lich aus den genauen Untersuchungen von Wiesner, 1 dass die Ge-

schwindigkeit der Chlorophyllbildung in hohem Maasse abhängig ist

von der Temperatur, dass sie von einem unteren Nullpunkte aus bis

zn einem Optimum mit der Temperatur gleichsinnig ansteigt. Danach

1 Wiesner IL S. 91 ff.
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müssen diejenigen Strahlen des Sonnenlichts, welchen die grösste

thermische Wirkung zukommt, durch diese 1 die Chlorophyllbildung

beschleunigen. Nach Langley's 1 Untersuchungen über die Vertheilung

der thermischen Energie im Sonnenspectrum findet sich das Maximum
der Energie in der Nähe der Linie 1), gegen A und F hin abfallend,

ist aber auch noch beträchtlich zwischen B und I) sowie zwischen

D und E, sie. ist überhaupt nicht völlig constant, sondern schwankt

etwas um D, je nach der Absorption der Atmosphaere. Nun kommt
für eine etwaige thermische Wirkung des Lichtes hei der Chlorophyll-

bildung in Betracht auch die Absorption in der Zelle, indem die

l£tiolinkörner sich in denjenigen Strahlen stärker erwärmen müssen,

welche sie stärker absorbiren, vorausgesetzt, dass diesen Strahlen

kräftige thermische Wirkung zukommt ; und dadurch müsste in etiolirten

Blättern eine Ausdehnung des Maximums der Wärmewirkung von 1)

gegen B hin stattfinden. Allein der in den meisten meiner Versuche

deutlich hervortretende Scheitel des Maximums um C wird dadurch

nicht erklärt. Diese besonders energische Wirkung der Strahlen um
C zeigt sich gerade dann auf das Unverkennbarste, wenn bereits

Chlorophyllbildung eingetreten ist, und doch müsste durch das neu

entstandene Chlorophyll eine Verschiebung des Maximums in der Rich-

tung nach B hin eintreten, wenn dasselbe auf thermischer Wirkung
beruhte, weil nahe bei B das Haupt-Absorptionsmaximum des Chloro-

phylls liegt. Somit scheint mir doch die Annahme am nächsten zu

liegen, dass die Substanz, auf welche das Licht beim Ergrünungs-

process einwirkt, eine etwas gesteigerte Absorption der Strahlen von

B bis D mit einem Maximum bei C besitzt, und dass zu dieser ver-

stärkten photochemischen Wirkung eine verstärkte thermische Wirkung
der Sonnenstrahlen hinzutritt, die im Grossen und Ganzen den gleichen

Spectralbezirk umfasst — die Lage des Maximums der » chlorophyll-

bildenden Energie« im Sonnenspectrum wäre damit erklärt. Von
einer rein thermischen Wirkung der Sonnenstrahlen kann alter keine

Rede sein, da nach den übereinstimmenden Beobachtungen von Wiesner

und mir die ultrarothen Strahlen wirkungslos sind.

Ich stehe nicht an, es auszusprechen, dass dieser Erklärungs-

versuch der Lichtwirkung noch manches Hypothetische enthält, und

dass zur völligen Aufdeckung des photochemischen Processes die fest-

gestellten Thatsachen nicht ausreichen. Allein ich wollte doch den

Versuch nicht unterlassen, die Erscheinung auf eine physikalisch-

chemische Wirkung des Lichtes zurückzuführen. Denn das beliebte

und sehr bequeme Auskunftsmittel der modernen Ptlanzenphysiologie,

1 Vergl. d. Abhandl. Langley's in Young, die Sonne (Leipzig 1883). S. 300 ff.

und in Ann. de chimie et de physique. Tome 29 (1883).
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in Fällen, wo die chemische und physikalische Erklärung nicht gleich

erreichbar ist, eine specifische Reizbarkeit der lebenden Zelle für eine

gegebene Einwirkung anzunehmen, hat in meinen Augen etwas sehr

Unbefriedigendes, besonders darum, weil es die Gefahr in sich schliesst,

auf eine wissenschaftliche Erklärung überhaupt zu verzichten.

Ich kehre zum Ausgangspunkt der Untersuchung zurück, zu der

Frage, ob sich Beziehungen ergeben zwischen dem Process des Er-

grünens im Licht und der Assimilation des Kohlenstoffs. Unverkenn-

bar ist, dass allen denjenigen Sonnenstrahlen, welche C0
2

zu zer-

setzen vermögen, auch die Fähigkeit inne wohnt, das Ergrünen her-

vorzurufen: freilich sind es dieselben Strahlen, die auch Wirkungen

ganz anderer Art erzeugen, wie die Lichtempfindung in unserem Auge.

Doch auch was das Maximum der Wirksamkeit anlangt, so stimmt

dasselbe, den Spectralbezirk B bis D umfassend, für beide Processe

ziemlich gut überein; die zwischen den einzelnen Beobachtern in Bezug

auf eine genaue Ortsbestimmung des Assimilationsmaximums zwischen

B und 1) bestehenden Differenzen können wir dabei füglich unberück-

sichtigt lassen. Auch hat Wiesner 1 gefunden, dass etiolirte Keimlinge

im Dunkeln mehr CO., ausscheiden, als in einem Licht, welches zum

Ergrünen wohl hinreicht . nicht aber zur Sauerstoffausscheidung. Allein

ich glaube nicht, dass man daraus auf eine Betheiligung der Kohlen-

säure an der Chlorophyllbildung schliessen kann; vielmehr lässt sieh

die Beobachtung Wiesner's zurückführen auf schwache Assimilation

unter Mitwirkung des bereits nach kurzer Beleuchtung gebildeten

Chlorophylls, die noch nicht so viele Sauerstoff gebende Substanz2

erzeugte, dass es zur Ausscheidung von freiem Sauerstoff an der

Oberfläche der Blätter gekommen wäre. Der Vorstellung aber, dass

die Chlorophyllbildung eine Folge der Kohlensäurezersetzung sei,

wird meines Erachtens durch das Verhalten der Coniferen bedingungs-

los widersprochen, denn bei diesen Pflanzen wird Chlorophyll sicher

ohne Mitwirkung des Lichtes gebildet. Somit ergeben sich vor der

Hand keine klaren Beziehungen zwischen beiden Processen. Da beide

aber auf photochemischer Wirkung beruhen, so können sie in der

Zelle nicht ganz ohne Einfluss auf einander sein. Künftige Unter-

suchungen werden dies im Auge zu behalten haben.

1 Wiesner IL S. 99 ff.

2 Vergl. Pringsheim in diesen Berichten, 28. Juli 1887. 8. 773.
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Revision des Systemes der Hyalonematiden.

Von Franz Eilhard Schulze.

(Vorgetragen am 27. April [s. oben S. 299].)

Allgemeiner Theil.

Jlmie eigenthümliche Sonderstellung nimmt unter den Hexactinelliden

die Familie der Hyalonematiden durch den ausschliesslichen Besitz

der Amphidisken und den völligen Mangel der allen übrigen Hexacti-

nelliden zukommenden Hexaster ein. Ist man zu der Annahme ge-

neigt, dass das Amphidisk sieh aus dem Hexaster entwickelt habe,

was ja mittels Atrophie von vier derselben Ebene angehörigen Haupt-

strahlen und Zurückbiegung der im Wirtel gestellten Endstrahlen

di>\- beiden übrigen, in einer geraden Linie gelegenen Hauptstrahlen,

sehr wohl geschehen sein könnte, so wird man die Amphidiscophoren

nur als einen, wenngleich stark modificirten Endzweig der Hexaster-

ophora ansehen. Will man jedoch eine selbständige Entstehung' des

Amphidiskes aus dem Hexactine — ohne dass dabei die Hexaster-Form

durchlaufen wäre - annehmen, so würden sieh die AmphidiscXyphora

schon früh von dem ganzen Hexactinelliden-Stamme abgezweigt und

einen besonderen Entwickelungsgang unabhängig von demjenigen der

übrigen Hexactinelliden, d. i. der Hexasterophora, durchgemacht haben.

Ohne hier auf eine nähere Erörterung' dieser schwierigen, für

die systematische Stellung' der Hyalonematiden jedoch sehr wichtigen

Frage einzugehen, will ich jetzt nur eine kurze Revision des Systems

dieser Familie seihst auf Grund einer erneuten Durcharbeitung des

mir zugängigen Materiales als Vorarbeit und Grundlage für weitere

Untersuchungen zusammenstellen. Ich werde dabei besonders auf

scharfe Differentialdiagnose der einzelnen Gattungen und Arten Be-

dacht nehmen, um schliesslich eine brauchbare Bestimmungstabelle

aufstellen zu können.

i. Familiencharakter.

Wenn auch der wichtigste Charakter der Familie in dem hier

niemals vermissten Besitze der bisher bei keinem anderen Sehwamme

gefundenen Amphidisken und dem gänzlichen Fehlen der sonst

Sitzungsberichte 1893. 50
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überall vorhandenen Hexaster bestellt, so lassen sieh doch auch noch

einige andere Merkmale angehen, welche allen oder fast allen Hyalo-

nematiden zukommen und daher immerhin aueh zu den wesentlichen

Familiencharakteren zu zählen sind. Dahin gehört der gewöhnlich

dichte, fast pelzartige Besatz der ganzen äusseren Haut sowie (in der

Regel) auch der Gastrahnembran mit senkrecht zur freien Fläche ge-

stellten pentactinen , zum Theil auch hexactinen autodermalen bez.

au togastralen Pinulen. Ferner bilden überall kräftige pentactine Hypo-

dermalia mit ihren vier im Kreuz gestellten Tangentialstrahlen die

feste Grundlage der äusseren Haut. Der osculare Grenzsaum zwischen

der äusseren Dermalfläche und dem Oscularbezirke wird durch eine

Reihe gerader diactiner Marginal ia gebildet, deren frei vorragende

Distalstrahlen einen eontinuirlichen Ring formiren.

Alle Hyalonematiden sind im Meeresboden durch einen Basal-

nadelschopf befestigt, welcher ganz oder grösstenteils aus vier- oder

zweizähnigen (selten achtzähnigen) Ankern besteht. Sie kommen dem-

entsprechend auf lockerem Grunde. Schlick, Sand oder Kies, niemals

aber auf rein felsigem Grunde vor. Im Parenchyme finden sieh als

Hauptstütznadeln (Principalia) stets mehr oder minder grosse Oxy-

hexactine (wenngleich in sehr verschiedener Anzahl), sowie zahlreiche

verschieden lange Diactine. Kleine parenchymale Oxyhexactine —
Mikro-Oxyhexactine — kommen zwar in der Regel, jedoch nicht

überall, dann aber gewöhnlich in grosser Menge, vor. — Sänunt liehe

Hyalonematiden sind typische Lyssacine; nirgends habe ich auch nur

eine Andeutung einer Verschmelzung oder Verkittung von Nadeln ge-

funden, welche doch bei manchen anderen Lyssacinen- Familien, z.B.

bei Rosselliden, Euplectelliden und Asconematiden hier und da vor-

kommt.

Während bei den bekannten ETexasterophoren die mit den Geissel-

zellen besetzte. Kannnern bildende und die Kammerporen enthal-

tende membrana reticularis entweder ganz zur Bildung distineter,

fingerhut- oder handschuhfingerförmiger Kammern verwandt ist. viel-

leicht auch hier und da zusammenhängende Röhrengerüste bildet und

nur in einzelnen Fällen, wie bei Aphrocallistes. sich an bestimmten

Stellen in Gestalt grösserer segeiförmiger Platten ausdehnt, so tritt

hier, bei den Hyalonematiden, eine solche scharfe Sonderung gleich-

artiger handschuhfingerförmiger Kammern in der Regel weniger deut-

lich hervor; vielmehr erscheint die Reticularis meistens in unregel-

mässig rundlichen Divertikeln verschiedener Grösse ausgebaucht.

Während die von der Haut zur Reticularis hinführenden Räume

nicht sowTohl drehrunde Kanäle bilden, als vielmehr von den Sub-

dernialräumen aus in Gestalt unregelmässiger Lacimen zwischen die
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Faltelungen der Reticularis oder Kammerschicht eindringen, nimmt

das ausleitende Kanalsystem gewöhnlich einen baumfÖrmigen Charakter

an, um mit einer einfachen oder durch vier gekreuzte Radialsepta

getheiltön Gastral- oder Cloaken- Höhle auszumünden. Selten nur

stellt es (wie hei Semperella) ein communicirendes System gleich-

weiter Röhren dar, welches durch die siehartig durchlöcherte Lateral-

wand einzelner seitlich vorragender Längskanäle ausmündet.

Seiner äusseren Form nach bildet der Körper in der Regel einen

dickwandigen Kelch (ausnahmsweise auch eine trichterförmig einge-

rollte Platte oder einen länglichen Kolben) von dessen verjüngtem

Basalende stets ein Nadelschopf abgeht.

In einzelnen Fällen ragen im Kranze geordnete oder mehr un-

regelmässig vertheilte radiäre Nadeln aus der Seitenwand des Körpers

hervor.

Im Allgemeinen ist die Körperform hier für die Charakteristik

der Gattungen und Arten von grosser Bedeutung.

2. Die Grattungen.

Unter den vier wohlcharakterisirten Grattungen, welche sich bisher

innerhalb der Familie haben unterscheiden lassen, nämlich Pheronema,

Poliopogorij, Eyalonema und Semperella,, nimmt die letztere nicht sowohl

wegen abweichender Nadelform als vielmehr wegen besonderer Eigen-

thümlichkeit ihres Körperbaues und Kanalsystems eine derartige Sonder-

stellung ein. dass ich sie schon in meinen früheren Arbeiten 1 zum

Repraesentanten einer besonderen, als Semperellinae bezeichneten Unter-

familie gemacht habe, welche der die drei (ihrigen Gattungen um-

fassenden Unterfamilie, (hm Hyalonematinae , gegenübersteht.

Im Gegensatze zu dem gedrungenen, last immer deutlich kelch-

förmigen Körper der Hyalonematinae^ welcher stets am freien oberen

Ende einen scharf umrandeten rundlichen Ausströmungs- oder

Oscularbezirk besitzt, erscheint der Körper der Semperellinae als

eine Langgestreckte Keule mit unregelmässigen, al »gerundeten seitlichen

Längskanten. Das nur schwach und allmählich verjüngte untere Ende

wurzelt mit einem relativ kurzen und breiten Faserschopfe im Boden,

während das unregelmässig konisch gedeckte obere Ende keinen Os-

cularbezirk von scharfer rundlicher Begrenzung aufweist. Statt dessen

treten hier die siehartig durchbrochenen, unregelmässigen, abgerun-

deten Seitenlängskanten als Oscularbezirk auf, durch deren Gitter-

1 Über den Bau und das System der Hexactinelliden. 1886, in den Aldi, der

Berl. Akad.

50*
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Lücken das den Schwammkörper durchsetzende System ziemlich gleich-

weiter, drehrunder, communicirender Röhren von gleichmässiger Wand-
stärke nach aussen mündet.

Unter den durch dickwandige Kelchform mit circumscriptem

terminalen rundlichen Oscularfelde charakterisirten Hyalonematinae lassen

sich nun wieder zwei wesentlich verschiedene Typen unterscheiden,

von welchen der eine durch die Gattung Hyalin«-ma . der andere

durch die beiden Gattungen Pheronema und Poliopogon repraesen-

tirt wird.

Während die Gattung Hyalonema einen über den Boden weit

hervorstehenden den Körper stets an Länge bedeutend übertreffenden,

schmalen, drehrunden (oft spiralig gedrehten) Basalsehopf besitzt,

welcher aus verhältnissmässig wenigen (etwa 50 bis höchstens 300)

fest aneinandergedrängten
,
jedoch nach abwärts pinselartig diver-

girenden, langen derben Kieselnadeln besteht, und aufwärts mit einem

als Centralconus oder Columella bezeichneten konisch zugespitzten Ende

bis hoch in den Schwammkörper hinaufragt, ja zuweilen seihst über

die Oscularfläche frei vorstellt, so sind die Angehörigen der beiden

Gattungen Pheronema und Poliopogon mit einem breiten und lockeren

Basalschopfe versehen, dessen Nadeln nicht gar weit in den Schwamm-
körper emporragen. Mit diesem leicht in die Augen fallenden Unter-

schiede des Basalschopfes geht ein anderer Hand in Hand, welcher

die Gestall der den Schopf bildenden Ankernadeln betrifft. Während

diese letzteren bei Hyalonema regelmässig vier im Kreuz gestellte und

in die Höhe gekrümmte Zähne aufweisen, haben die Anker bei Phero-

nema und Poliopogon nur zwei in derselben Ebene liegende schwach

gebogene Zähne.

Die bei Hyalonema spitz auslaufenden Marginalia enden bei Phero-

nema und Poliopogon mit einem kleinen Endknopfe.

Von einander sind die beiden Gattungen Pheronema und Polio-

pogon leicht dadurch zu unterscheiden, dass sämintlichen Arten der

Gattung Pheronema mehr oder minder zahlreiche über die Körper-

oberfläche in radiärer Richtung frei vorragende Prostalia lateralia zu-

kommen, während diese den erwachsenen Poliopogon wenigstens in

soweit fehlen, als die laterale Oberfläche des Körpers dem blossen

Auge glatt erscheint.

Sodann kommen bei Poliopogon die bei allen Pheronema-Arten

so reichlich und in verschiedener Grösse vorhandenen Uncinate nur

spärlich vor. Endlich stehen die bei Pheronema mehr oder minder

stark aufwärts gebogenen Zähne der basalen Anker bei Poliopogon

ziemlich rechtwinkelig quer vom Schafte ab und zeigen nur am Ende

eine geringe Aufbiegung.
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In meinen früheren Arbeiten hatte ich die Gattung Hyalonema

noch in zwei Untergattungen getheilt, nämlich Hyalonema s. str., aus-

gezeichnet durch eine die Üscidaröffnung deckende deutlich gesonderte

Siebplatte, und Stylocalyx ohne eine solche Siebnetzplatte mit offener

G astralhöhle.

Die Unterscheidung dieser beiden Gruppen gebe ich jedoch jetzt

auf, weil einerseits mit dem Vorhandensein oder Fehlen einer solchen

abgesetzten Siebnetzplatte keine weiteren Differentialcharaktere der

betreffenden Species zusammenfallen, und weil andererseits keine

scharfe Grenze zu ziehen ist zwischen den Formen mit und ohne

Sonderung einer Siel »netzplatte von der Gastralmembran. Es scheint

mir die Siebnetzplatte der Hyalonematiden keineswegs mit der ter-

minalen Siebplatte von Euplectella oder Aphrocallistes homolog, son-

dern nur ein mehr oder minder weit von der Gastralmembran ab-

gehobenes Balkennetz zu sein, unter welcher zwar ein Subgastral-

raum aber nicht die eigentliche Gastralhöhle zu suchen ist. Dies

wird am Besten bewiesen durch den in der Regel sehr deutlichen

Zusammenhang mit dem oberen Endtheil des Columella und häufig

auch noch anderer Partien des unterliegenden Parenehymes. Dazu
kommt, dass bei den meisten der mittelst der Dredge erbeuteten

Stücke die obere Endfläche des Schwammkörpers zerrissen oder doch

so stark lädirt zu sein pflegt, dass sich das Vorkommen oder Fehlen

einer besonderen Siebmembran nicht mehr feststellen lässt. Ich werde

mich daher darauf beschränken, die zahlreichen Arten der ganzen

Gattung Hyalonema in mehreren Gruppen zu sondern, ohne diesen

jedoch den Werth von Untergattungen beizulegen.

Wenn es sich nun darum handelt, das phylogenetische Verhältniss

der vier Gattungen zu einander festzustellen, so werden hinsichtlich

der Körperform und der Bildung des Basalschopfes wohl Pheronema

und Poliopogon als die primitiveren aufzufassen sein, da sie nicht nur

die einfache Kelchform am deutlichsten zeigen, sondern auch durch

den weniger scharf abgesetzten breiten und kurzen Basalschopf weniger

specialisirt erscheinen als Hyalonema. Von den beiden ersteren Gat-

tungen zeigt dann wieder Pheronema insofern ursprünglichere Verhält-

nisse, als der Basalschopf nur durch eine specielle Anpassung eines

Theiles der überall frei hervorragenden Nadelbündel entwickelt er-

scheint, nämlich da, wo diese den Boden berühren, während bei Po-

liopogon nur noch der Basalschopf hervorragt, alle seitlich vorstehen-

den Nadeln (Prostalia lateralia) aber zurückgebildet sind. Dass in der

That das erstere Verhältniss das ursprüngliche ist und nicht etwa

umgekehrt, geht auch schon aus dem Umstände mit grosser Wahr-
scheinlichkeit hervor, dass bei der von mir früher in einem Poliopogon
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aufgefundenen und in Challenger-Report abgebildeten (Taf. L Fig. 2) und

beschriebenen einfach, sackförmigen Jugendform ebenso wie aus dem
basalen Ende auch aus der ganzen äusseren Körperoberfläche Nadeln

in radiärer Richtung frei vorragen. Hieraus lässt sich eben schliessen,

dass die glatten Poliopogon von Formen abstammen, welche ähnlich

wie die jetzigen Pheronemen noch allseitig mit frei vorragenden Nadeln

Im 'setzt waren.

Dass die langgestreckten Kolben der Semperella mit ihrem eigen-

artigen ableitenden Röhrengerüste im Innern und den als Ausströmungs-

bezirke dienenden durchbrochenen seitlichen Längskanten, aber doch

mit einfachem, breitem und kurzem lockerem Basalschopfe, durch eigen-

artige Umbildung Pheronemen-ähnlicher Ahnen entstanden sein werden,

scheint um so annehmbarer, als sich in dem anastomosirenden inneren

Röhrenwerke auch jetzt noch ein dem centralen Gastralraume der

Pheronemen entsprechender Centralkanal erkennen lässt: wie ein Blick

auf meine Fig. 1 der Taf. LH im Challenger-Report ohne Weiteres er-

kennen lässt, und auch noch unlängst von W. Marshall besonders

hervorgehoben wurde.

Bei Hyalonema deutet der übermässig lange und schmale, nur aus

verhältnissmässig wenigen Nadeln fest gefügte und stets genau aus

dem basalen Pole des kelchforrnigen Körpers hervorragende Nadel-

schopf, welcher ausserdem noch, den Körper durchsetzend, mit einem

besonderen Centralconus oder Columella in den Gastralraum oder selbst

über diesen hinaus frei hervorragt, ohne Zweifel auf eigenartige An-

passung an besondere Verhältnisse, als welche ich die überaus weiche

und in Betreff einer drohenden Erstickung der Schwammkörper ge-

fährliche Schlickmasse des Grundes hervorheben will.

Darnach würde sieh das vermuthete phylogenetische Verhältniss

der vier Gattungen graphisch etwa folgendermaassen darstellen lassen.

Semperella

Hyalonema

Vrhyalone matiden
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Etwas anders gestalten sich die Beziehungen der Gattungen zu ein-

ander, wenn man zu ihrer Beurtheilung auch die Nadeln und deren

specielle Formen herbeizieht.

In dieser Hinsicht möchte ich z. B. auf die verschiedene Bildung

der Ankernadeln aufmerksam machen, welche keineswegs mit den

Schlüssen harmonirt, welche wir eben aus der Gesammtform, der

Basalschopfbildung und der allgemeinen Organisation gezogen haben.

Denn zweifellos steht der vierzähnige Anker der Gattung Hyalonema,

also ein Pmtactin, der Urform aller Hexactinelliden -Nadeln, dem regu-

lären Hexactine, näher als der zweizähnige Anker der Pheronema , Po-

liopogon und Semperella, welcher ein recht verändertes Triactin dar-

stellt. Die specielle Gestalt der einzelnen Nadelarten möchte freilich

hier weniger Bedeutung haben, insofern es sich dabei vorwiegend

um Specialcharaktere handeln dürfte.

3. Die Species.

Bei der Charakteristik aller bis jetzt bekannt gewordenen, d. h.

erkennbar beschriebenen Hyalonematiden - Species zum Zwecke der

Differentialdiagnose gehe ich von der ausführlichen Besehreibung und

kritischen Würdigung aller in Betracht kommender Formen aus. welche

ich im Jahre [886 in meiner Abhandlung »Über den Bau und das

System der Hexactinelliden« und 1887 in dem »Report of the Hexac-

UnelMda« der Challenger - Expedition gegeben und mit einer Übersicht

der wichtigsten Litteratur versehen habe. Dass ich damals die Litteratur

nicht für jede einzelne Species, sondern nur für die Gattungen zu-

sammenstellte, hatte in dem Umstände seinen Grund, dass sieli bei

vielen der älteren Darstellungen und Beschreibungen zwar die Gattung

nicht aber die Species sicher ermitteln Hess.

Die wenigen Mittheilungen über Hyalonematiden, welche seit

jener Zeit noch von anderer Seite gemacht sind, werde ich an der

geeigneten Stelle berücksichtigen.

Nach dem, was ich oben über das phylogenetische Verhältniss

der bekannten Hyalonematidengattungen zu einander gesagt halte,

wird es gerechtfertigt sein, die Species -Charakteristik mit den Arten

der Gattung Pheronema zu beginnen.

a. Die Arten der Gattung Pheronema.

Aus meiner historischen Übersicht über die bis zum Jahre 1887

erkennbar beschriebenen Pheronema-Arten in dem Challenger -Report

p. 234 ff. geht hervor, dass, damals nur vier Arten sicher bekannt
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waren, nämlich Ph. annae Leidy, Ph. carpenteri Wyv. Thoms., Ph. grayi

Sav. Kent und Ph. hemisphaericum Gray. Zu diesen konnte ich auf Grund

der Challenger Ausbeute noch zwei weitere Arten nämlich Ph. gigan-

teum F. E. Sch. und Ph. globosum F. E. Sch. hinzufügen und eingehend

beschreiben. Seit dieser Zeit sind, so viel ich weiss, keine weiteren

Pheronema-Ärten wissenschaftlich charakterisirt. Freilich werden noch

hin und wieder Namen wie Pheronema pourtalesi 0. Schmidt und Phero-

nema parfaiti H. Filhol in der Litteratur angetroffen. Aber wie ich

schon in meinem Challenger- Report auseinandersetzte, bezieht sich

die Beschreibung, welche 0. Schmidt im Jahre 1870 in seinen »Grund-

zügen einer Spongienfauna des atlantischen Gebietes« p. 14 von seiner

Holtenia {Pheronema) pourtalesi gegeben hat, ebenso wie die zugehörigen

Abbildungen 1. c. Taf. I, Fig. 1— 2. gar nicht auf ein Pheronema,

sondern auf eine Rossella. Mit der an derselben Stelle von 0. Schmidt

genannten Holtenia {Pheronema) Saccus ( ). Schmidt ist aber wegen der

allzukurzen Beschreibung nichts anzulangen. Nach der Abbildung zu

urtheilen, welche später 1888 Al. Agassiz in seinem Werk: »Three

cruises of the Steamer Blake« vol. II, p. 174 ohne nähere Be-

schreibung unter der Bezeichnung Holtenia pourtalesi 0. Sch. von

einem wirklichen Pheronema gegeben hat. könnte dieses sehr wohl

mit Pheronema carpenteri Wyv. Thomson speeifisch übereinstimmen;

doch ist zu bemerken, dass die von A. Agassiz an derselben Stelle in

Fig. 531 a, b und c nach 0. Schmidt abgebildeten Nadeln eben nicht

zu einem Pheronema gehören können. Ebensowenig lässt sich über

die von H. Filhol im Jahr 1885 in seinein Buche »La vie au fond

des mers« p. 283 gegebenen Abbildung urtheilen, zu welcher daselbst

auf p. 286 nur die wenigen Worte erläuternd hinzugefügt sind:

»D'autres Pheronema, telles que le Pheronema parfaiti (Fig. 92) se fönt

remarquer par leur transparence et l'absence de collerette de spicules

antour de l'oscule. La eoloration des Pheronema, que nous avons

captives, etait brunätre«.

Hiernach und nach der Abbildung wäre es nicht unmöglich, dass

es sich hier um ein Poliopogon handelte: doch lässt sich natürlich

ohne eine genaue Beschreibung auch der Spicula, welche meines

Wissens bisher nicht erfolgt ist. kein sicheres Urtheil fallen.

Überblickt man nun die bis jetzt erkennbar beschriebenen sechs

Artini der Gattung Pheronema zum Zwecke einer übersichtlichen syste-

matischen Anordnung und der Herstellung einer Bestimmungscia vis.

so fällt zunächst der Umstand auf. dass drei Species nämlich Ph.

carpenteri^ annae und giganteum eine länglich ovale Form mit tiefer,

fast cylindrischer Gastralhöhle haben, während die drei anderen, Ph.

grayij hemisphaericum und globosum _,
eine der Kugelform genäherte
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Gestalt und eine halbkugelige oder noch flachere Gastralhöhle mit

verhältnissmässig weiter Endöffnung besitzen.

Von den drei länglichen oder eiförmigen Arten ist eine, nämlich

Ph. carpenteri mit einem deutlich entwickelten Ringkragen von

seitlich, etwa i— 2
cm unterhall) des Oscularrandes frei vorstellenden

radiären Nadeln (Pr.ostalia lateralia) versehen. Bei P/i. annae und

giganteum dagegen fehlt ein solcher Kragen. Doch treten hier statt

dessen überall unregelmässig zerstreut stehende Nadelbüschel oder

isolirte Nadeln in radiärer Richtung aus der Seitenwand hervor, bei

Pheronema annae spärlich und zart, bei Ph. giganteum zahlreich und

derb. Während sich der Körper von Ph. annae . mindestens doppelt

so lang als breit, von der dicksten Stelle am unteren Drittheil an

nach oben zu allmählich verschmälert, nach abwärts dagegen nur

wenig an Umfang* abnimmt und endlieh ziemlich quer abgestutzt

endet, stellt Ph. giganteum ein an beiden Enden gleiehmässig abge-

rundetes Rotationsellipsoid dar. dessen Querdurchmesser mindestens

2/
3

der Länge erreicht.

Von den drei annähernd kugeligen Species besitzen zwei, näm-

lich Ph. grayi und Ph. hemisphaericum etwas unterhall) des Rand-

saumes einen deutlichen Kragen radiär vorstellender Nadeln, während

bei Ph. globosum über die ganze Aussenfläche in unregelmässiger

Vertheilung schmale Nadelbüschel vorragen. Derartige jedoch ganz

isolirte und zerstreut stehende ProstaHu lateralia kommen auch bei

Ph. grayi unterhalb des Kragens vor. leiden jedoch bei Ph. hemi-

sphaericum. In der Gresammtform nähert sich Ph. globosum am meisten

einer Kugel, deren oberes Viertel zur Bildung der ilachen Gastralhöhle

eingedrückt ist, während Ph. grayi durch Abplattung des unteren

Theiles in der Art von der Kugelform abweicht, dass das Ganze

die Form eines Napfes oder Vogelnestes zeigt. Ph. hemisphaericum

dagegen hat nach der Darstellung von Higgin in den Annais and mag.

of nat. bist. 4 s. Vol. 15 PI. 22 durch eine seichte ringförmige Ein-

ziehung der Aussenfläche dicht unterhalb des Marginalsaümes einen

zugeschärften Oscularrand erhalten und durch eine stärkere parallele

ringförmige Auskehlung oberhalb des flachen Basalendes im Ganzen

die Gestalt gewisser praehistorischer Thon-Urnen angenommen.

Vergleicht man die sechs Arten hinsichtlich der einzelnen Nadel-

formen untereinander, so ergiebt sich zunächst eine weitgehende Über-

einstimmung in der Form der einzelnen, das Hauptstützgerüst des

ganzen Körpers bildenden Macrosclere, besonders der langen parenchy-

malen Diactine. der kräftigen subdermalen und subgastralen Pentactine,

sowie der verschiedenen Prostalia mit Einschluss der langen Uneinate.

Nur die grossen basalen Ankernadeln zeigen insofern einigermaassen
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auffällige Unterschiede, als l>ei allen drei länglichen Species, Ph. annale,

carpenteri und giganteum, und (nach Saville Kent's Abbildung a. a. 0.

Taf. 63 Fig. 1 6) wahrscheinlich auch bei Ph. grayi der untere Rand
der beiden Ankerzähne zusammen einen breiten, an der .Spitze etwas

abgerundeten gothischen Bogen bildet, während der untere Rand der

ja ebenfalls zweizähnigen basalen Anker von Ph. hemisphaericum und

Ph. globosum einen glatten Kreisbogen darstellt.
1

Grössere Unterschiede weisen manche der Microscleren auf. deren

wichtigste Kategorien hier vergleichend berücksichtigt werden sollen.

Hinsichtlich der dermalen Pinule mnss es zunächst auffallen,

dass solche bei Ph. carpenteri überhaupt nur sehr spärlich vorkommen.

ja auf grossen Hautstrecken überhaupt fehlen, während sie bei Ph.

giganteum auf der ganzen Hautoberfläche gerade besonders dicht ge-

drängt stehen. Leider habe ich die äussere Haut von Ph. grayi nicht

selbst untersuchen können, so dnss ich die dermalen Pinule dieser

Species, von welchen auch Saville Kent in seiner Darstellung nicht

spricht, unberücksichtigt lassen mnss, Das basale Strahlenkreuz be-

stellt bei den drei gestreckten Pheronema-Arten, Ph. annae, carpenteri

und giganteum, aus ziemlich langen (100-150^, bei Ph. carpenteri

sogar bis zu i8oju) in der Tangentialebene gelegenen, massig starken

Strahlen, welche in ihrem proximalen Theile glatt, in der distalen

allmählich sich zuspitzenden Hälfte dagegen bedornt {Ph. giganteum),

leicht höckerig (Ph. annae) (»der (Ph. carpenteri) nur leicht rauh er-

scheinen. Bei den kürzeren, mehr kugelähnlichen Species dagegen,

wenigstens bei Ph. hemisphaericum und globosum, welche beide Arten

auch in vielen anderen Beziehungen nahe verwandt (vielleicht iden-

tisch?) erscheinen, sind die vier Basalstrahlen bedeutend stärker, durch-

aus cylindrisch und in ganzer Länge, vom Ursprung bis an das

quer abgerundete Distalende, gleichmässig mit kleinen Höckern oder

Stacheln dicht besetzt. Was aber besonders auffällig erscheint, ist

der Umstand, dass sie hier nicht rein tangential in einer Ebene

liegen, sondern etwas schräge nach abwärts (innen) gerichtet, einen

stumpfen Winkel mit dem Radialstrahle bilden. Dieser letztere

zeigt nun bei den einzelnen Arten etwas verschiedene Gestalt und

Länge. Unterschiede, welche trotz grosser Variationsbreite bei ein und

derselben Art, ja bei einem Exemplare, doch für manche Species einen

typischen Charakter annehmen. So finden sich z. B. bei Ph. giganteum

Distalstrahlen bis zu 500 ju. Länge, auf deren kurzen, kräftigen,

unbedornten Basaltheil ein dichtbuschiger Haupttheil folgt, dessen

zahlreiche, schräg abstehende Seitenäste eine so gleichmässige Länge

1 Annais and mag. of nat. bist. S. 4, Vol. 15, PI. XXII Fig. 3 A.
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haben, dass das Ganze walzenförmig erscheint und sich am distalen

Ende rasch zuspitzt: während bei den übrigen Arten die Seiten-

stacheln spärlicher stehen, die Zuspitzung des Bäumchens gegen das

distale Ende eine mehr allmählige ist und die Länge zwischen ioo

und 150^ schwankt.

Weniger ausgeprägt sind die Speciesunterschiede an den im

Allgemeinen schmächtigeren, aber nicht immer auch kürzeren gastralen

und canalaren Pinulen, deren massig starke, allmählich sich zu-

spitzende Basalstrahlen stets in derselben Ebene und zwar rechtwin-

kelig zu dem (mit spärlichen und ziemlich kurzen Seitenstacheln

besetzten) Hauptstrahle liegen. Meistens ist nur das distale ver-

schmächtigte Ende etwas rauh, während der proximale Theil nahezu

glatt erscheint. Nur bei Ph. annae und P/t. giganteum treten etwas

längere spitze Stacheln an den vier Basalstrahlen sowohl der gastralen

als der canalaren Pinule auf.

Von den im Parenchyme zerstreuten Microscleren trifft man

reguläre Micro-( ) xy h exa et ine bei einigen Arten, nämlich bei Ph. car-

penterl und giganteum, sehr reichlich an; bei anderen. Ph. annae und

hemisphaericurrij kommen sie nur spärlich und bei Ph. globosum über-

haupt nicht vor. Auch bei Ph. grayi scheinen sie ganz zu fehlen, da

Sav. Kent sie gar nicht erwähnt.

Bei Ph. giganteum sind sie ziemlich kräftig, etwa 750^ breit und

in ganzer Ausdehnung mit derben, rechtwinkelig abstellenden Stacheln

besetzt, bei Ph. carpenteri dagegen schmächtiger, und fast glatt.

Bei Ph. annae kommen gelegentlich, aber «loch nur selten, neben

den durchaus stacheligen canalaren pentacten Pinulen parenchymale

Oxyhexactine ähnlichen Charakters vor, welche in allen Strahlen dünne

gebogene Seitenstacheln zeigen. Ähnlich scheinen nach Higgins' Ab-

bildung und Beschreibung in den Annais of nat. bist. Ser. 4, Vol. 15,

Taf. 22 Fig. 14 die parenchymalen Micro - Oxyhexactine von Ph. hemi-

sphaericum zu sein.

Als eine zweite allen Pheronemen eigene Gruppe von parenchy-

malen Microscleren sind die kleineren Uncinate zu berücksichtigen:

während die überall reichlich vorhandenen längeren und langen, häufig

mit einem freien Ende über die Dermal- oder Gastralnäche hinaus-

ragenden Uncinate als Macrosclere schon oben Erwähnung fanden.

Diese Micro - Uncinate , wie ich sie fortan nennen will, haben zwar

bei ein und derselben Art, ja bei demselben Schwamm -Individuum,

recht verschiedene Länge, indessen zeigen gerade die Nadeln gering-

ster Länge ein ziemlich constantes Maass und eine sehr übereinstim-

mende, für die verschiedenen Species oft recht charakteristische Form,

so dass sie bei der Differentialdiagnose nicht zu übergehen sind.
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Am längsten und von den grösseren Uncinaten am wenigsten

abweichend erscheinen sie noch bei Ph. aniiae, wo sie kaum unter

500JU. Länge herabgehen, ziemlich regelmässig spindelförmig sind, d.h.

ihren grössten Qnerdurchmesser etwa in der Mitte der Länge haben

und mit ziemlieh dicht anliegenden Dornen versehen sind.

Eine ähnliche Gestalt, aber geringere (200 — 240/^) Länge und

schwächer entwickelte Stacheln, halten die kleinsten Uncinate von

Ph. giganteum. Noch kürzer. 150^. und dicker, mit massig entwickelten

Dornen, erseheinen sie bei Ph. grayl, während sie bei Ph. carpenteri

sogar bis zu ioof/ verkürzt und nur mit ganz niedrigen Höckerchen

oder Rauhigkeiten bedeckt sind.

Von allen diesen ziemlich regelmässig spindelförmigen Miero-Unci-

naten weichen diejenigen, welche bei Ph. hemisphaericu?n und Ph. glo-

bosum in reicher Zahl und in einer Länge bis zu i20ju. herab vor-

kommen, dadurch ab. dass sie in dem vorderen Drittheile breiter

und mit längeren, zunächst ziemlich quer abstehenden, dann aber

hakenförmig nach hinten gebogenen Dornen versehen sind als in der

schmaleren und allmählicher sich bis zur Endspitze verjüngenden hin-

teren Theile, Challenger-Report PL 44 Fig. 10. Es zeigt sich also,

dass die beiden Arten Pheronema hemtsphaericum Gray und globosum

F. E. Sch. sowohl durch das rein kreisbogenförmig gebogene untere

Ankernadelende als durch die buschigen, mit dicken schräge abwärts

gerichteten Basalstrahlen versehenen dermalen Pinule, als endlich

durch <lie hakenförmigen grossen Dornen am Vorderende der Micro-Unci-

nate, sowie in der Gestalt und Grösse dieser letzteren Nadeln über-

einstimmen und von allen übrigen bekannten Arten wesentlich ab-

weichen: ein Umstand, welcher zu einer Vereinigung beider Species

führen müsste, wenn nicht die nach Higgin's genauer Beschreibung

und Abbildung sehr eigenthümliche Gestalt des Gesammtkörpers und

das Vorkommen eines Ringkragens von vorstehenden Lateralia sich

dem hindernd in den Weg stellte.

Unter den übrigen Arten zeichnet sich Ph. giganteum durch den

grossen buschigen und fast walzenförmigen Distalstrahl der dermalen

Pinule sowie durch zahlreiche kräftige und mit quer abstehenden

Dornen versehene parenchymale Micro-Oxyhexactine aus, während

l'/t. carpenteri Wyv. Thomson durch das spärliche Vorkommen von

breiten dermalen Pinulen und durch die Fülle glatter oder nur

schwach rauher parenchymaler Micro-Oxyhexactine von Pheronema annae

Leidy mit seinen zahlreichen schlanken dermalen Pinulen und den

nur wenig bedornten parenchymalen Micro -Oxyhexactinen deutlich

unterschieden ist.



Schulze: Revision des Systemes der Hyalonematiden. 55o

b) Die Arten der Gattung Poliopogon.

Der Umstand, dass die eine der beiden bis jetzt allein bekannten

Poliopogon- Arten, nämlich P. amadou Wyv. Thomson, und liier auch

eben nur das einzige aufgefundene Exemplar, eine etwas eingerollte

Platte (statt der sonst gewöhnlichen Kelchform) darstellt, kann an

sich gewiss nicht als unterscheidender Speciescharakter gelten, da

die Möglichkeit einer individuellen Abweichung allzu nahe liegt. Da-

gegen können neben dem bedeutenden Unterschiede in der Wanddicke
(3-4°™ bei der einen, 2o cm und darüber bei der anderen Art) die

Eigentümlichkeiten gewisser Microsclere zur Charakteristik beider

Arten verwandt werden.

Die dermalen Pinule stimmen zwar in den derben balkenförmi-

gen, öo — 8oju. langen Basalstrahlen , welche zusammen meistens eine

8 förmige schwache Biegung aufweisen und nur am distalen abgestutzten

Ende spärlich mit Höckern besetzt sind, ziemlich vollständig überein,

unterscheiden sich aber durch den Distalstrahl , welcher bei Poliopogon

gigas F. E. Sch. breit und mit kräftigen, nicht zahlreichen Seitenästen

besetzt, jedoch nur etwa i2o/i lang, bei Poliopogon, amadou Wyv.
Thomson dagegen meistens über 240^ lang ist. und dabei schmal

und walzenförmig erscheint.

Während die Macro-Amphidiske der Haut von Poliop. gigas an den

Polen etwas abgestutzt sind und lange, schmale, sich fast gegenseitig

einreichende Schirmstrahlen besitzen, zeigen die nämlichen Nadeln

bei Poliop. amadou halbkugelig gerundete Endschirme mit breiten

schaufeiförmigen Strahlen, welche nur etwa lU der ganzen Nadel-

länge erreichen. Die Meso-Amphidiske und Micro-Amphidiske beider

Arten stimmen dagegen nahezu überein. Dasselbe gilt auch von den

ziemlich reichlich vorhandenen, schmächtigen parenchymalen Micro-

Oxyhexactinen. welche mit kleinen schräge distal abstehenden Dornen

besetzt und etwa 200 \x im Durchmesser gross sind. Neben grösseren

und kleineren Uncinaten mit dicht anliegenden Dornen finden sich

bei Poliop. gigas noch zahlreiche spindelförmige und durchaus glatte

parenchymale Micro -Oxydiactine von nur 100-120^ Länge, deren

kräftige Hauptanschwellung nicht gerade in der Mitte, sondern dem
einen Ende genähert liegt.

Diese kleinen glatten Spindeln fehlen bei Poliop. amadou ganz,

was allein schon zur Unterscheidung beider Arten ausreichen würde.

Die basalen Anker haben zwar in beiden Species dieselbe Breite

(etwa 420 jw), unterscheiden sich aber etwas in der Form des unteren

Randes, welcher bei Poliop. gigas einen flacheren Bogen bildet als

bei Poliop. amadou.
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c) Die Arten der Gattung Hyalonema Gray.

Da die früher von mir versuchte Gruppirung der zahlreichen

Hyalonema- Arten in die beiden Untergattungen Hyalonema s. str. und

Stylocalyx aus den oben S. 345 angegebenen Gründen aufgegeben

werden muss, habe ich mich nach anderen Eintheilungsprincipien

für diese im Ganzen recht eintönige grosse Gattung umgesehen: es

ist mir jedoch nicht gelungen, Gruppen zu formiren, welche durch

Zusammentreffen zahlreicher Eigentümlichkeiten sich als natürliche

darstellen. Deshalb habe ich mich auf eine Gruppirung der Arten

nach einzelnen Charakteren beschränkt, welche eine mögliebst scharfe

Sonderung der Gruppen ermöglichen und zur leichten Unterscheidung

der einzelnen Arten besonders gut zu verwerthen sind.

Was nun zunächst die Gesammtforni betrifft, so giebt es aller-

dings innerhalb der allgemeinen Kelchform ziemlich weitgehende

Differenzen, indem neben der Gestalt eines umgekehrten Kegels oder

Trichters mit einfacher weit geöffneter Gastralhöhle und massig dicker

Wand, wie sie etwa H. kenti 0. Schm. (Ghali. Hex. PI. XXX Fig. 9)

und //. poculum F. E. Sch. (Chall. Hex. PI. XXXIII Fig. 1) bietet, andere

mit dicker Wand vorkommen, aus deren weiter Gastralhöhle sich die

Columella wie 1 ein schmaler spitzer Zapfen erhebt und die davon seit-

lich ausgehenden radiären Septa von unten her emporragen, wie bei

H. apertum F. E. Sch. (('hall. Hex. PI. XXXVII), und wieder andere,

deren Gastralhöhle durch die weit über den Oscularrand hinausragende

Columella und die vier Radiärsepta in 4 völlig gesonderte Räume
getheilt ist. wie bei If. Thomsoni W. Marsh. (Chall. Hex. PL XXXIV).

Durch Zusammenziehen des Oscularrandes zu einer engeren Öffnung

entstehen kugelförmige oder selbst breit kuchenförmige Körper wie

bei H. globus F. E. Sch. (Ghali. Hex. PI. XL Fig. 1) und 11. depressum

F. E. Seil. (Chall. Hex. PI. XXXV), deren fast geschlossene Gastral-

höhle noch durch die von unten emporragende Columella nebst den

vier Radiärsepten eingeengt werden.

Einen anderen Charakter zeigen dagegen die mehr cylindrischen

oder doch nur schwach ausgebauchten Formen, deren obere End-

fläche quer abgestutzt ist, indem sich die ursprünglich den Boden

der Gastralhöhle bildende Siebplatte bis zum Niveau des Oscular-

randes erhoben hat. Hierdurch entsteht Ähnlichkeit mit einem Bild-

hauerschlägel, wie etwa hei dem allbekannten Hyalonema sieboldi Gray.

Würden nun mit diesen weitgehenden Differenzen der Körperform

auch entsprechende Unterschiede in der Skeletbildung, speciell in der

Form der einzelnen Nadelarten, Hand in Hand gehen, so wäre die

Verwendung der Körperform als Hauptprincip für die Gruppirung der

Arten innerhall) der ganzen Gattung, ähnlich wie bei Pheronema^
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zweifellos möglich. Indessen ist es mir nicht gelungen, eine derartige

Übereinstimmung zu erkennen, und ich habe mich daher zu diesem

Zweck ausschliesslich der Nadelformen selbst bedient. Wie nun die

hier folgende vergleichende Übersicht der wichtigsten Nadelarten zeigen

wird, treten an einzelnen derselben sehr deutliche Artcharaktere hervor,

doch eben nur da, wo die individuelle Variation der betreffenden

Nadeln nicht allzusehr die Grenzen verwischt.

Was zumachst die das Hauptstützgerüst des ganzen Körpers bil-

denden Macrosclere betrifft, welche theils als Parenchymalia prineipalia,

theils als Hypodermalia und Ilypogastralia , theils endlich als Prostalia

lateralia und basalia vorkommen, so bieten dieselben im Allgemeinen

wegen ihrer grossen Gleichförmigkeit in Form und Lage bei allen

Hyalonema- Arten nur wenig Anhaltspunkte zur Unterscheidung und

Gruppirung der Arten.

Unter den parenchymalen Principalnadeln fallen zunächst die

schon von Max Schultze bei Hyalonema sieboldi gefundenen und in seiner

Arbeit Taf. IV Fig. 3 abgebildeten kräftigen glatten llexactine mit ganz

geraden oder schwach gebogenen, spitz oder leicht abgerundet endenden

Strahlen auf. Sie kommen mitten im Parenchyme in radiärer Orientirung

(wenn auch nicht überall gleich häufig) vor. Dagegen bilden die Pent-

actine ähnlichen Charakters überall als Hypodermalia in regelmässiger

radiärer Anordnung die feste Grundlage der äusseren Haut und der

Gastralmembran bez. der die Oscularöffnung deckenden Siebmembran.

Ebene Orthotetractine ähnlicher Bildung finden sich vereinzelt

hie und da im Parenchyme oder unter der Haut.

Parenchymale Orthotriactine mit zwei langen derselben Axe

angehörigen Strahlen und einem kurzen rechtwinklig dazu gestellten

dritten Strahle kommen merkwürdiger Weise nur bei einer einzigen

Species, nämlich bei Hyalonema fruticosum F. E. S., hier jedoch in

überraschend grosser Zahl, vor.

Den bei weitem grossten Theil aller Macrosclere machen jedoch

die überall reichlich vorhandenen, bald isolirt liegenden, bald in Zügen

geordneten geraden oder schwach gebogenen, glatten parenchymalen

Diactine sehr verschiedener Länge aus. welche entweder von gleich-

massiger Dicke oder gestreckt spindelförmig sind. Ihre meistens

schwachkolbig verdickte Enden pflegen etwas höckerig oder doch rauh

zu sein. Nicht selten findet sich bei ihnen im Centrum eine schart

abgesetzte knotige Verdickung, zuweilen treten auch an derselben Stelle

vier im Kreuz gestellte oder zwei gegenüberstehende Buckel auf,

welche zwar unter sich gleichartig sind, aber bei den verschiedenen

Nadeln von sehr verschiedener Höhe sein können.
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Jene Veränderung, welche die parenchymalen Macrosclere am
unteren Ende des Schwammkörpers , d. h. also in der Nähe des Aus-

trittes des Basalschopfes durch Entwickelung zahlreicher kräftiger

Stacheln, sei es an der ganzen Oberfläche, sei es an den Endth eilen

zeigen, ist sehr auffallig. Die so modificirten Nadeln, welche sich

in der Regel durch Kürze und Dicke der Strahlen auszeichnen, mögen

fortan als Acanthophora bezeichnet werden. Sie kommen mit jeder

Strahlzahl von (5— i vor. Besonders häufig sind aber Tetractine,

deren sämmtliche Strahlen derselben Ebene angehören. Für die Cha-

rakteristik und scharfe Sonderung der Arten von einander scheinen

mir jedoch diese Aeanthophore wenig Bedeutung zu haben, da sie

bei grosser Variabilität in der Gestalt und Grösse nur wenig typische

Differenzen aufweisen. Der einzige für die Artcharakteristik vielleicht

verwert hbare Unterschied könnte darin liegen, dass bei einigen nur

die gewöhnlich etwas verdickten Strahlenenden mit kleinen Stacheln

besetzt, die übrigen Theile aber glatt erscheinen, während bei

anderen Species neben den ebenso gearteten Acanthophoren auch

noch zahlreiche andere vorkommen . welche über und über mit kräf-

tigen Stacheln verschiedener Länge besetzt sind.

Erheblichere Unterschiede scheinen dagegen die den basalen

Schopf bildenden Ankernadeln zu bieten. Bei einigen jener Species.

bei deren Repraesentanten überhaupt diese Basalanker erhalten waren,

gehen von dem kolbig verdickten, bald zuckerhut förmig zugespitzten,

bald ganz abgerundeten unteren Ende 4 in Kreuz gestellte mehr oder

minder stark zurückgebogene Ankerzähne direct schräg nach aussen

und oben, ab. So ist es z. B. hei IL sieboldi, IL globuSj, IL thomsoni

und IL apertum. Dagegen findet sich am unteren Ende der Anker-

nadeln von Hyalonema depressum eine halbkugelige Verdickung, von

deren Seitenrande 4 Paare von platten neben einander stehenden Zähnen

ausgehen (('hall. Hex. PI. XXXVI Fig. 11): und hei IL conus gehen

von dem unteren Ankerende die 4 Zähne als drehrunde Aste recht-

winklig ab. um sich erst in einiger Entfernung vom Stamme plötz-

lich emporzubiegen und allmählich sich zuspitzend zu enden, Gh. Rep.

Taf. 33 Fig. 10. Bei den meisten der bis jetzt bekannt gewordenen

Hyalonema -Arten aber war der Basalschopf so ungenügend erhalten,

dass die Ankerform überhaupt nicht festgestellt werden konnte.

Viel verwendbarer für die Artdiagnose als die Macrosclere sind

die verschiedenen Typen der Microsclere. Von diesen erscheinen hier,

ähnlich wie bei Pheronema, besonders wichtig, weil überall oder fast über-

all in Menge vorkommend, 1. die Pinule, 2. die Amphidiske und 3. die

kleinen parenchymalen Oxyhexactine , d. i. die Micro -Oxyhexactine,

während andere Formen, wie z. B. kleine parenchymale Anibuncinate
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und geknöpfte Monactine nur für eine bestimmte Species charakte-

ristisch sind.

Von den Pinulen verdienen die dermalen deshalb grössere Be-

achtung als die gastralen und die überhaupt nur bei einigen Speeies

zur Ausbildung gelangten cänalaren, weil sie sowohl in der Länge

und Dicke des Hauptstrahles und der 4 Basalstrahlen, als auch in

der Elitwickelung der Seitenästchen und der davon abhängigen Ge-

sammtform grössere Unterschiede aufweisen als jene letzteren, welche

nur bei einzelnen Arten, wie z. B. bei H. elavigerum, eine eigentüm-

liche und charakteristische Form zeigen.

Den besonders langen, und dann auch meist schlanken und in

eine lange dünne Endspitze auslaufenden Pinulen von H. ienerum,

divefgens], elegans, sieboldi und toxereSj seltener mit dickem Endconus

versehenen (H. cupressiferum) dermalen Pinulen, welche eine Höhe von

400-800 \x erlangen, stehen die stark gestauchten und dann gewöhnlich

auch mit einem dicken Endconus versehenen dermalen Pinule von H.

globus, clavigerurrij depressum von nur etwa 100 \x Länge 1 gegenüber. Doch

kommen auch kurze und dabei schmächtige, in eine dünne Endspitze

auslaufende dermale Pinule von 100-150 \x vor, wie bei H. cebuensej

thomsoni, gracile und conus. Die dermalen Pinule mittlerer Länge von

200-350 |U können schmächtig, d. h. mit dünnem Axenstrahle und

kurzen, mehr anliegenden Seitenästchen versehen sein, wie bei H.

htsitanicwri; henü, apertum und aeuferum; oder sie sind buschig, d. h.

sie besitzen einen dicken Schaft und längere, mehr oder minder ab-

stehende Seitenstachel, wie bei H. cupressiferum, fruticosum, poeulum

und robustum.

Die 4 conischen Basalstrahlen der dermalen Pinule erseheinen

bald dick und kurz, d. h. nur 30-40 |U lang, bald dünner und

60 -100 |U lang. In der Regel finden sieh an dem spitz zulaufenden

Endtheile kleine distal gerichtete Höcker oder Dornen, seltener sind

sie ganz glatt.

Ähnliche, wenngleich weniger extreme Unterschiede finden sieh

an den im Allgemeinen ungleich kürzeren (100-200 \j.) gastralen und

cänalaren Pinulen, nur haben hier die Basalstrahlen im Durchschnitt

einen schmächtigeren Bau und eine gleichmässigere Länge von 50-60 \x.

Einen ganz eigenthümlichen Charakter zeigen, wie schon oben erwähnt,

die übrigens nur spärlich vorhandenen und zerstreut stehenden gastralen

Pinule von H. elavigerum, welche die zugehörigen dermalen Pinule

nicht nur fast um das Dreifache in Länge des (etwa 300 \x langen)

1 Selbstverständlich handelt es sich bei diesen und den folgenden Maassangaben

mir um Durchschnitts werthe, da einzelne Abweichungen überall häufig vor-

kommen.

Sitzungsberichte 1893. 51
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Hauptstrahls und der 'etwa 130 \jl langen Basalstrahlen übertreffen,

sondern aucli einen ganz ungewöhnlichen Bau des Haupt Strahles

zeigen, insofern der letztere einen gestreckten keulen- oder spindel-

förmigen Axentheil mit kleinen schuppenartig anliegenden Seiten-

staciieln besitzt (Ch. Hex. PL XLI Figg. 2-8).

Die vorwiegend in der Dermal- und Ga strähnend »ran anzutreffen-

den Amphidiske sind nach Grösse und Form in drei Kategorien zu

bringen, welche, gewöhnlich nebeneinander in wechselnder Menge vor-

handen, hier als kleine, mittlere und grosse — Macramphidiske, Mesain-

phidiske und Micramphidiske unterschieden und gesondert behandelt

werden sollen. Die Micramphidiske. welche zahlreich in der Dermal-

membran zerstreut zu liegen pflegen, besitzen eine Länge von durch-

schnittlich 20 — 30 ju und eine Schirmbreite von 5 bis höchstens ioju.

Der meistens ziemlich dünne, seltener (wie bei H. fruäcosum, und tenerum)

kräftige Axenstab zeigt oft kleine Höcker, die besonders in der Mitte

stark vorragen. Die Zahl der schmalen aber kräftigen Zinken der

halbkugelig geformten Schirme beträgt 10-12.

Wegen der grossen Gleichförmigkeit dieser Micramphidiske bei

sämmtlichen Hyalonemen bieten dieselben wenig Anhalt für die Species-

unterscheidung.

Viel variabler in den Dimensionen wie in der Gestalt sind die

Amphidiske mittlerer Grösse, welche vorwiegend in der Gastralmembran

vorkommen. Ihre Länge wechselt von 40-100 \x und darüber, und

zwar nicht blos bei den verschiedenen Species, sondern zuweilen selbst

in ein und demselben Schwämme, während andererseits auch bei ge-

wissen Species, z. B. H. depressum, gerade den sonst sehr variabeln

Mesaniphidisken eine ziemlich constante Grösse (60-80^) eigen ist.

Sehr schmal und grazil, doch von recht verschiedener Länge erscheinen

sie bei H. clavigerum, breit und ziemlich kräftig bei H. fruäcosumj thom-

sonij poculum und sieboldi. Während in vielen Fällen der Schirm halb-

kreisförmig gewölbt ist, erscheint er in anderen gegen das Ende zu

bedeutend verschmälert: oder es findet sich eine geringe quere Ab-

stutzung des äussersten Endes, wie bei H. toxeres. Die Schirmstrahlen,

deren Zahl gewöhnlich 8, zuweilen aber, wie z. B. bei H. fruäcosum,

auch 10-12 beträgt, sind bald schmal und stabförmig (H. lusitanicum

und cupressiferum) , bald 1 »reit und schaufeiförmig, wie bei H. toxeres.

Noch deutlicher als bei den Mesaniphidisken treten indessen die

specifischen Unterschiede an den in der Kegel auf die äussere Haut be-

schränkten Macramphidisken von 1 00-500 \x Länge und 40-1 40 \x Breite

hervor, so dass diese sich auch besonders zur Speciescharakteristik

eignen. Die wichtigsten Differenzen bestehen in der Länge und Dicke

des Axenstabes, in der Wölbung und Breite der Endschirme, sowie
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in der Gestalt und Länge der Schirmstrahlen. Durch einen besonders

dünnen Axenstab von nur 0.005- ^
!
x Dicke zeichnen sieh die dermalen

Macramphidiske von H. depressum, lusitanicum und cupressiferum

ans, während derselbe bei H. conus, sieboldij toxeres und acuferum 20 ju

und mehr dick ist. Gewöhnlich ist der Axenstab mit 4 kreuzweise

gestellten Buckeln in der Mitte versehen, welche zuweilen zu langen

Stacheln auswachsen. Daneben treten meistens noch an der übrigen

Oberfläche des Schaftes zahlreiche kleinere Buckel oder Zacken in

unregelmässiger Vertheilung auf. Doch kommen bei Hyal. conus und

toxeres auch zahlreiche dermale Macramphidiske mit ganz glattem
Schafte vor. Besonders breit (1 00-140 ja) werden die Endschirme bei

H. fruticosum , robustum, tenerum, kenli, apertum, sieboldij toxeres und acu-

ferum. Zu den schmälsten (40—50^) gehören diejenigen von 77. lusitanium,

divergenSj gracile und elegans. Eine verhältnissmässig flache Wölbung
des Schirmes findet sich bei H. thomsonij conus , henti und apertum.

Sehr schmale Schirmstrahlen kommen bei H. lusitanicum } divergenSj

thomsoni und depressum, sehr breite, schaufeiförmige bei H. fruticosurrij

conus, robustum, tenerum». kenli, apertum, sieboldi, toxeres und acuferum vor.

Bemerkenswert h ist ausserdem die Richtung, Länge und Endspitze

der Schirmstrahlen. Während bei H. conus, thomsoni , kenti und

apertum die kurzen Strahlen des flachgewölbten Schirmes mit ihren

Enden noch nicht den Aequator einer Halbkugel und höchstens '/4 der

ganzen Amphidiskenlänge erreichen, verlängern sich bei anderen Species

die Schirmstrahlen so weit, dass sich die Strahlen beider Schirme fast

oder wirklich erreichen, ja in einzelnen Ausnahmefällen sogar ver-

schmelzen. Das ist regelmässig der Fall bei H. robustum, teuerum,

gelegentlich auch bei fruticosum und gracile.

Hinsichtlich der Biegung der Schirme und Schirmstrahlen ist zu

bemerken, dass die meisten halbkugelig oder bei etwas verlängerten

Strahlen glockenförmig erscheinen. Zuweilen kann der einzelne Schirm

durch Zusammenbiegen der Strahlenenden auch eine Annäherung an

die Eiform gewinnen, wie das gelegentlich bei H. cupressiferum vor-

kommt, oder die Strahlen liegen in ihrem freien Theile einander

nahezu oder ganz parallel, was die dermalen Macramphidiske von

//. lusitanicum auszeichnet. Auch findet hier und da z. B. bei IL globus

und dwergens ein mehr oder minder starkes Divergiren der Strahlen

statt. Die Strahlen selbst enden bald spitz, bald in Form eines gothi-

schen Bogens, bald ganz abgerundet. Durch Verbindung dieser ver-

schiedenen Modifikationen entstehen dann die für die einzelnen Arten

mehr oder weniger charakteristischen Macramphidiskenformen.

Eine bisher zu wenig beachtete, weil ziemlich unscheinbare

Nadelform stellen die gewöhnlich recht zarten Micro-Oxyhexactine dar,

51*
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welche bei den meisten Hyalonema-Arten in grosser Menge das

zwischen den Kammern und Kanälen befindliche Körperparenchym

durchsetzen.

Diese in der Regel nur 60-100 \x seltener bis zu 200 \x grossen

Spicula haben entweder gerade oder doch annähernd gerade Strahlen,

welche dann wieder glatt oder rauh d. h. mit kleinen Höckern oder

Stacheln besetzt sein können, oder sie zeigen eine eigentümliche

Biegung aller sechs Strahlen, von denen je drei und ebenso die drei gegen-

überstehenden sich mit ihren freien spitzen Enden mehr oder minder

stark zusaminenneigen oder selbst hakenartig gegen einander biegen.

Auch diese gebogenen Strahlen können entweder glatt oder rauh,

d. h. mit kleinen, Widerhäkchen bildenden Stacheln besetzt sein. Ob-

wohl diese Unterschiede nicht überall völlig scharf heraustreten, so

lassen sie sich doch besser als irgend ein anderer von den Nadeln

entnommener Charakter zu einer allerdings künstlichen Gruppirung

sjimmtlicher Hyalonema-Arten in einige Unterabtheilungen sowie zur

Aufstellung einer Bestimmungstabelle verwenden.

Da, wo diese parcnchymalcn Micro-Oxyhexactine entweder gänzlich

fehlen oder nur ganz selten und ausnahmsweise vorkommen, treten

in einigen Fällen andere auffällige kleine Nadelformen im Parenchyme

auf, wie z. B. kleine Ambuncinate von etwa 1 20 \x Länge bei 11. sieboldij

ferner kleine stecknadelfönnige Monactine von 100— 140 jx Länge bei

H. acuferum; in anderem Fällen finden sich ungewöhnlich zahlreich

dicke, schwach gebogene Diactine, welche schon den Macroscleren

zuzurechnen sind, wie bei H. toxeres.

Specieller Theil.

Familiencharakter der Ryalonematidae.

Die Hyalonematiden sind Hexactinelliden mit unverbundenen

Nadeln, deren meist deutlich kelchförmiger, selten langgestreckt-kolben-

förmigerKörper mit einem vorstehenden Basalschopfe vonAnkernadeln im

weichen oder lockeren Meeresboden befestigt ist. Die ganze äussere

Körperoberflnche, oft auch die Gastrallläche und zuweilen sogar die

Innenfläche der ausleitenden Kanäle ist rasenartig besetzt mit mikro-

skopischen pentactinen, hie und da auch hexaktinen Pinulen. Am
Oscularrande, auf der Grenze zwischen der gastralen und dermalen

Fläche, ragt ein continuirlicher Saum von einreihig, pallisadenartig,
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dicht nebeneinander stehenden diactinen Nadeln {Marginalia) vor. In

der Dermalinembran , der Gastralmembran, der oscularen Siebplatte

und zuweilen auch in der canalaren Membran linden sich mehr oder

minder reichlich Amphidiske verschiedener Grösse eingelagert. Zur

Stütze der Dermalmembran und der Gastralmembran dienen kräftige

subdermale bez. subgastrale Oxypentactine , zur Stütze des inneren

Parenchyms dagegen macrosclere Oxyhexactine, zahlreiche lange Diac-

tine und verschiedenartige parenchymale Microsclere.

II n t e r fa mili e Hy a lo n ematin a e.

Die Hyalonematinen sind Hyalonematiden mit gedrungenem, dick-

wandigen, becher- oder kelchförmigen Körper, mit einem baumartig

verzweigten ableitenden Kanalsysteme und einem einfachen, rund-

lieben terminalen Oscularbezirke. welcher entweder eine offene Mün-

dung des Gastralraumes darstellt oder mit einer gesonderten Sieb-

platte gedeckt ist.

I. Gattung Pheronema Leidy.

Aus dem unteren Ende steht ein breiter, seitlich nicht immer

scharf begrenzter lockerer Wurzelschopf hervor, dessen zweizähnige

Ankernadeln nicht sehr weit in den Schwammkörper hineinragen und

keinen Centralconus bilden. Aus der Seitenober fläche ragen

radiäre Nadeln in Büscheln oder einzeln frei hervor. Im Paren-

chyme finden sich zahlreiche Uncinate. Die Marginalia enden aussen

kolbig.

i. Pheronema ann'ae Leidy. Der gestreckt birnförmige Körper

von 10— 15
cm Länge und 4-

5

em
Breite hat eine cylindrische Gastral-

höhle von etwa 5
0111 Länge und i

cm
5 Weite. An der Aussenlläche

stellen einzelne zerstreute Büschel von nur wenigen dünnen Nadeln

vor, während zur Bildung des Basalschopfes von der ganzen abge-

stutzten Basalendiläche zahlreiche Büschel von über 6
em langen Anker-

nadeln abgehen. Die Marginalnadeln sind mit dem blossen Auge nicht

deutlich wahrnehmbar.

Den reichlich vorhandenen dermalen Pinulen kommen ziem-

lich glatte, allmählich sich zuspitzende Basalstrahlen von etwa 50^
Länge und ein massig buschiger, bis zu iöoju langer Radialstrahl

zu. Die etwas kürzeren und bedeutend schmächtigeren gastralen und

canaleren Pinule haben dagegen bedornte Basalstrahlen.

Die 200-250 ju langen dermalen Macramphidiske zeigen einen

kräftigen und mit Höckern besetzten Axenstab und glockenförmige

Endschirme mit acht breiten schaufeiförmigen Strahlen. Die Mesam-
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phidiske sind etwa 140 |u lang und besitzen mehr conisch geformte,

sich fast erreichende Schirme mit schmalen geraden, etwas diver-

girenden Strahlen. Die Micramphidiske von etwa 33 a Länge haben

einen dünnen Axenstab und zarte halbkugelige Schirme.

Die Strahlen der im Ganzen nicht hantigen parenchymalen Micro

Oxyhexactine sind mit stark abstellenden und gebogenen dünnen

Dornen spärlich besetzt.

Die parenchymalen, fast gleichmässig spindelförmigen Micro -Un-

cinäte gehen in der Länge herab bis zu 500 ju, und besitzen ziemlich

dicht anliegende Seitenstacheln.

Der untere Rand der basalen Anker bildet einen gothischen

Bogen mit altgerundeter Spitze.

Diese Species ist bisher nur bei den Westindischen Inseln und

zwar speciell bei Sta. Cruz in einer Tiefe von 330 4.50™ gefunden.

2. Pheronema carpenteri Wyv. Thomson. Der breite ellipsoide

Körper errciclit eine Länge von 9 — 1 i

cm
bei einer Breite von 7 <)""

Die mir wenig ausgebauchte, Inst cylindrische Gastralhöhle dringt bis

über die Mitte des Körpers ein. Von dem Rande der etwa 3'"' weiten

runden Oscularöffnung erhebt sich ein röhrenförmiger Nadelsaum von

ungefähr i'"
1 Länge. Einen Finger breit unterhalb des Oscularrandes

steht ein breiter Ringkragen von Nadeln 2—

3

cm weit vor, während an

der übrigen Seitenfläche des Körpers mir hier und da isolirte Nadeln

oder kleine Nadelbüschel vorragen. Von dem unteren Drittel des Körpers

entspringt der aus zahlreichen Ankernadelbündeln zusammengesetzte

breite Basalfaserschopf, dessen Länge diejenige des Körpers erreicht

oder noch übertrifft.

Die nur spärlich vorhandenen, in einzelnen Regionen sogar ganz

fehlenden dermalen Pinule haben ziemlich glatte, gleichmässig zuge-

spitzte Basalstrahlen von 80—90 ju Länge und einen 100 — 150^ langen,

massig buschigen Radialstrahl. Die gastralen und canalaren Pinule

sind schmächtiger und zeigen zum Theil eine geringe Biegung des

Radialstrahles, welche der Richtung des Wasserstromes entspricht,

Alle Amphidisken haben halbkugelige Schirme, deren Strahlen

breit und schaufeiförmig sind.

Die Macramphidisken der Haut messen etwa ioofx bei einer Breite

von 30/!/. Die etwa 40 \x langen Micramphidisken zeichnen sich durch

einen auffällig dicken Axenstab aus, welcher in der Mitte etwas an-

geschwollen ist.

Im Parenchyme kommen zahlreich schmächtige Micro-Oxyhexactine

mit allmählich zugespitzten, ganz schwach höckerigen Strahlen vor.

Die einfach spindelförmigen Mikro-Uncinate sind mit niedrigen Höckern

besetzt und halten oft nur eine Länge von 100/1
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Der Unterrand der basalen Anker gleicht einem breiten gothischen

Bogen mit abgerundeter Spitze.

Pheronema carpenteri ist von den Expeditionen der englischen

Schiffe Lightning, Porcupine und Triton im nordöstlichen Theile des

atlantischen Oceans in einer Tiefe von 200 — iooo m
, sowie von der

Challenger- Expedition vor der brasilianischen Küste, östlich von Macio,

in 2900™ Tiefe gefunden.

3. Pheronema giganteum F. E.Sch. Der ellipsoide Körper erreicht

eine Länge von 24°'" und darüber, sowie eine Breite von nahezu 20cm .

Am oberen Ende führt die 6
cm

breite kreisrunde Oscularöffnung in

die über 20'" 1

tiefe cylindrische Gastralhöhle.

Der Oscularrand trägt einen röhrenförmigen Nadelsaum von

nahezu 4
cm Länge. Über die Seitenoberfläche ragen zahlreiche zerstreut

stehende Nadelbüschel aus kleinen conischen Erhebungen radiär hervor;

dieselben erreichen eine Länge von 6
cm und darüber. Der aus zahl-

reichen kräftigen Ankernadelbüscheln von Handlänge bestehende breite

Basalsehopf hebt sich nicht scharf ab von den lateralen Prostalin.

Die Pinule haben kräftige, allmählich sich zuspitzende Basalstrahlen,

deren distale Hälfte mit Stacheln besetzt ist, Während der Radial-

strahl der sehr gedrängt stellenden dermalen Pinule mit Seitenästen

dicht besetzt ist und buschig erscheint, und bei den längeren, 500/^

erreichenden Exemplaren Walzenform annimmt, behalten die kür-

zeren gastralen Pinule die Tannenbaumform mit massig dicht ste-

henden Seitenästen bei, während die canalaren Pinule überhaupt nur

spärliche und kurze Seitenäste aufweisen.

Sämmtliche Amphidiske haben halbkugelig gewölbte Schirmenden.

Die dermalen Macramphidiske sind etwa i8oju lang- und 40 — 60 fx

breit, Ihre Schirme erreichen etwa ein Drittel der Gesammtlänge und

zeigen 8, nicht besonders breite schaufeiförmige Strahlen. Die Schirme

der wenig zahlreichen, etwa 60 ju. langen Mesamphidiske erreichen sich

in der Mitte fast. Die reichlich vorhandenen gra eilen Micramphidiske

variiren in der Länge zwischen 30 und 40 \x.

Im Parenchyme kommen viele kräftige, mit rechtwinkelig ab-

stehenden Dornen besetzte Micro - Oxyhexactine von 100 — 200
fj.
Durch-

messer vor.

Die kleinsten der sehr verschieden langen Uncinate messen etwa

240^, sind sehr schlank und haben nur so kurze und dicht anlie-

gende Seitenstacheln, dass sie fast glatt erscheinen.

Der gothische Bogen, welcher die untere Begrenzungslinie der

Anker des Basalschopfes bildet, zeigt eine derartige Abflachung, dass

er von dem reinen Kreisbogen nicht mehr weit entfernt bleibt.
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Sehr merkwürdig sind concentrisch geschichtete kleine Kugeln

von 100-150JU Durchmesser, welche sich neben knolligen Deformi-

rungen einfacher Diactine hier und da im Parenchyme zerstreut finden.

Pheronema giganteum wurde auf der Challenger- Expedition bei

der kleinen Molukken - Insel Little Ki- Island in 230- 2 50
m

Tiefe ge-

dregt.

4. Pheronema grayi Sav. Kent. Der Körper gleicht im Allge-

meinen einem Buchfinkenneste, indem er eine abgeflachte Kugel von etwa

1 o
om Breite und 8

0m Höhe darstellt, an deren Oberseite der halbkugelige

Gastralraum mit einer 5°'" breiten kreisförmigen Oscularöffnung aus-

mündet. Unmittelbar unter dem röhrenförmigen Randsaume der kurzen

Marginalia findet sich eine kleine, fingerbreite, nackte Ringzone, worauf

dann ein kragenfÖrmiger radiär vorstellender Gürtel von längeren La-

teralia folgt. Aus der ganzen übrigen Seitenfläche des Schwamm-

körpers ragen unregelmässig zerstreut stehende isolirte Lateralia weit

hervor und gehen nach abwärts allmählich in den breiten lockeren

Wurzelschopf der hier besonders langen basalen Ankernadeln über.

Leider sind, wie 4 schon oben erwähnt ist, die dermalen Pinule von

Pheronema grayi nicht bekannt.

Die gastralen Pinule sind dagegen ähnlich wie bei Ph. carpenteri

mit iSofx langen, nur in der äusseren Hälfte rauhen, ziemlich spitz

auslaufenden Basalstrahlen und mit einem bis zu 180 ja langen. Haupt-

strahle versehen, welcher häufig nach dem Wasserlaufe schwach ge-

bogen erscheint.

In Betreff der Amphidiske ist, abgesehen von den noch nicht

bekannten dermalen Macramphidisken hervorzuheben, dass die etwa

60 \x langen und 10 \x breiten Mesamphidiske der Gastralmembraii halb-

kugelig gerundete Schirmenden mit 8 massig breiten Schaufelstrahlen

besitzen, welche etwa 2
/5

der ganzen Nadellänge erreichen. Von diesen

führt eine continuirliche Reihe von Übergangsformen zu den etwa

\o\x langen Micramphidiske mit 10-12 dünnen Schirmstrahlen. Von

den parenchymalen Uncinaten haben die kürzesten, nur 120 bis

200 \x langen und ziemlich dicken Micro-Uncinate, einfache Spindel-

form und tragen kräftige, schräge, nach hinten gerichtete Seiten-

stacheln.

Der untere Rand der basalen Anker würde nach der von Sav. Kent

gegebenen Abbildung nicht sowohl einem Kreisbogen als einem gothi-

schen Bogen mit abgerundeter Spitze entsprechen, falls jene Zeichnung

in The monthly microscop. Journal I. 1870. PI. 63 fig. 16 wirklich

einen flach aufliegenden Anker darstellt.

Dieser zierliche, nach Sav. Kent's Angabe im frischen Zustande

schön orange rothe Schwamm wurde vor der Portugiesischen Küste
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(vor Setubal) in Tiefen von 700-1 000'" erbeutet, und ist» bei den

Fischern von Setubal als »Nidos de Mer« bekannt.

5. Pheronema hemisphaericum Gray. Der Körper hat nach

Higgin's ausfuhrlicher Darstellung in den Annais and mag. of nat. bist.

4 S. B. XV. 1875. p. 385 und ff. die Gestalt gewisser praehistorischer

Tbonurnen. Sowohl dicht unterhalb des mit einem röhrenförmigen

Saume versehenen schmalen und scharfkantigen Oscularrandes, als auch

unmittelbar oberhalb der quer abgestutzten Basalfläche findet sieh eine

ringförmige Einziehung der in dem mittleren Theile stark vorgewölbten

und hier mit einem Kragen von radiär vorstehenden Nadelbüscheln

versehenen Ausseniläche. Von der Peripherie der Basalfläche ragt der

8 — io'
in lange Basalschopf, aus Huscheln von Ankernadeln gebildet,

hervor, während von dem mittleren Theile der Basalfläche nur wenige

Nadeln entspringen.

Der grösste Querdurchmesser, welcher sich auf der Grenze des

oberen und mittleren Drittheiles befindet, misst etwa io
cm

; die Höhe

etwa 8
fm

. Die Weite des kreisförmigen Oscularrandes beträgt 7T5,

die grösste Tiefe des flach ausgehöhlten Gastralraumes 3'!"*.

Die kräftigen dermalen Pinule zeigen einen buschigen conischen

Distalstrahl mit kurzem aber breitem Stamme und dicken cylindrisehen

Basalstrahlen, welche bis an ihr quer abgerundetes Distalende dicht mit

spitzen Höckern besetzt, und nicht rechtwinkelig sondern in stumpfem

Winkel vom Hauptstrahl nach abwärts gerichtet sind. Die gastralen

Pinule dagegen sind länger und schmächtiger, mit kurzen Seitenästen

und mit dünneren mehr rechtwinkelig zum Hauptstrahle abstehenden

Basalstrahlen versehen.

Die etwa 400 \x langen Macramphidiske der Haut haben halbkugelig

gebogene kurze Schirme mit breiten schaufeiförmigen Strahlen. Die

Micramphidiske sind 50 — 60(1/ lang.

Die parenchymalen Micro-Oxyhexactinc von etwa 150^ Durchmes-

ser sind gracil und mit quer abstehenden gebogenen Seitenstacheln be-

setzt. Die kleinsten Micro-Uncinate messen etwa 1 20 \x und sind im vor-

deren Drittheil viel kräftiger als hinten. Sie tragen hakenförmige, zu-

nächst quer abstehende, dann aber nach hinten umgebogene Stacheln.

Daneben kommen auch Amphuncinate von der doppelten Länge vor,

welche zum Theil 2 oder 4 im Kreuz gestellte centrale Buckel besitzen.

Die basalen Anker haben einen rein kreisbogenförmigen Unterrand.

Ph. hemisphaericum ist bisher nur bei der Philippinen -Insel (leim

erben tri.

6. Pheronema globosum F. E. Schulze. Der Körper stellt drei

Viertheile einer faustgrossen Kugel dar. An Stelle des fehlenden

oberen Segmentes befindet sich die annähernd kreisrunde Oscular-
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Öffnung *ron 6
cm Durchmesser. Die flache, etwa 3

cm
tiefe Gastralhöhle

ist nach dem Rande zu etwas convex ausgebogen. Von dem Oscular-

rande geht ein Kranz stark auswärts gebogener Marginalia von etwa

1 '"' Länge ab. Aus der Seitenfläche ragen zerstreut stellende Büschel

von Lateralia, auf niedrigen Erhebungen wurzelnd, radiär hervor und

gehen nach abwärts ziemlieh allmählich in den aus mehreren einzelnen

Büscheln fingerlanger Ankernadeln bestehenden Basalschopf über;

doch bleibt, wie bei Ph. hemisphaericum^ der centrale Theil der Basal-

tläche frei.

Die kräftigen dermalen Pinule von 1 50 \x Länge sind gleich den-

jenigen von Ph. hemisphaericum durch einen stark buschigen Radial-

strahl mit kurzem, aber dickem freien Schatte und durch schräge

nach abwärts gerichtete cylindrische, bis an das quer abgerundete

Ende gleichmässig mit kurzen Dornen besetzte Basalstrahlen von etwa

GofjL Länge ausgezeichnet, während die gastralen Pinule einen schmalen,

bis 3 50 jla langen, mit kurzen Seitenstacheln besetzten Hauptstrahl und

rechtwinkelig abstehende, allmählich sich zuspitzende, ziemlich glatte

Basalstrahlen von ioo/u. Länge besitzen.

Die etwa iöoju langen Macramphidiske haben einen massig be-

dornten Axenstab. Die glockenförmigen Schirme sind etwa 60 ju lang

und 40 \x breit. Ihre schaufeiförmigen Strahlen stehen fast parallel

und enden breit abgerundet. Die Mesamphidiske sind ähnlich ge-

staltet, doch viel kleiner und gehen allmählich in die 24^ langen

Micramphidiske über.

Parenchymale Micro-Oxyhexactine habe ich nicht gefunden. Statt

deren sind zahlreiche kurze Micro-Uncinate (bis zu 120JU herab) vor-

handen, welche durch die starke Verbreitung im vorderen Drittheile

gegenüber dem stark verschmächtigten hinteren Ende und durch die

zunächst querabstehenden, sodann hakenförmig nach hinten gebogenen

Seitenstacheln wieder den entsprechenden Nadeln von Ph. hemisphae-

ricum durchaus gleichen, Ch.-Rep. PL XLIV Fig. 3 und 10. Auch der

untere Rand der basalen Anker stellt hier wie bei Ph. hemisphaericum

einen reinen Kreisbogen dar.

Pheronema globosum ist von der Challenger- Expedition in der

Nähe der Molukken -Insel Little Ki- Island auf einem Grunde von

blauem Schlamme in 233"
1

Tiefe in mehreren Exemplaren gefunden,

und vielleicht mit Ph. hemisphaericum identisch.

II. Gattung Poliopogon Wyv. Thomson.

Vom stumpfen unteren Ende des Schwammkörpers geht ein

ziemlich lockerer Wurzelschopf ab, dessen massig lange, zweizähnige

Ankernadeln nicht gar weit in den Schwammkörper hineinragen und
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keinen Centralconus bilden. Die seitliche Aussenfläche ist glatt, ohne

vorragende Nadelbüschel. Die Marginalia enden kolbig. Die beiden

Ankerzähne stellen fast rechtwinkelig vom glatten Schafte ab und

krümmen sich nur wenig mit dem stumpfen Endtheile empor.

i. Poliopogon amadou Wyv. Thomson. Das einzige bekannte aus-

gewachsene Exemplar stellt eine halb-trichterförmig gebogene, daumen-

dicke Platte mit zugeschärftem, einen schmalen Saum von Marginalia

tragenden Oscularrande dar, während die in demselben Schwämme
vorkommenden, ganz kleinen jungen Schwämme kugelige Form mit

rundlicher enger Oscularöffnung zeigen.

Von Macroscleren sind die langen Uncinate mit dicht anliegenden

Stacheln hervorzuheben.

Die dermalen und gastralen Pinule halten 150- 200|U lange, meist

8-ähnlich gebogene, schwach bedornte, recht winkelig abstehende Basal-

Strahlen und einen 300 —400^ langen und im Schafte 8/a dicken

Hauptstrahl mit schräge aufsteigenden, massig langen Dornen und

einem kräftigen Endstachel.

Die dermalen Macramphidiske sind etwa iöoju lang und G

breit. Ihre hochgewölbten, am Ende schwach abgestützten Schirme

erreichen etwa ein Drittel der ganzen Nadellänge und haben 8 ziem-

lich breite, schaufeiförmige Strahlen. Die in der gastralen und cana-

Laren Grenzhaut sehr reichlich vorhandenen Mesamphidiske von 40 bis

160
fj.
Länge haben einen dünnen und sehr stacheligen Axenstab und

glockenförmige Schirme mit 8-12 dünnen, etwas divergirenden

Strahlen. Die besonders in der Dermalmembram zahlreich zu findenden

kleinsten Micramphidiske sind 30-40^ lang und haben 10 — 12 strah-

lige halbkugelige Endschirme.

ImParenchyme kommen Micro-Oxyhexactine von [60—200^ Durch-

messer mit geraden, schwach höckerigen Strahlen und ausserdem zahl-

reiche, sehr dünne rauhe Oxydiactine von nur 60—7011/. bange vor.

welche von dem nur 1— 2ju. dicken Mitteltheile aus beiderseits allmählich

in feinste Spitzen auslaufen.

Auf der Challenger-Expedition bei den Ganarischen Inseln in

2790
1" Tiefe gedregt.

2. Poliopogon gigas F. E. Sch. Das einzige bekannte, ziemlich

stark lädirte Exemplar dieses Schwammes stellt einen gedrungenen,

5o-7o rm
breiten, dickwandigen Becher mit einer 20™' weiten, kreisför-

migen, oberen centralen Oscularöffnung und einer etwa ebenso breiten,

aber etwas tieferen Gastralhöhle dar. Die langen Uncinate haben

hier etwas weniger dicht anliegende Widerhaken als bei P. amadou.

Hinsichtlich der Microsc leren ist hervorzuheben, dass die der-

malen Pinuli zwar ebenso wie bei P. amadou mit ziemlich langen.
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schwach bedornten Basalstrahlen versehen sind, jedoch einen viel kür-

zeren, nur etwa 1 20 \x langen Distalstrahl haben, auf dessen kräftigen

nackten Basalschaft ein buschiger, 40-60// breiter Haupttheil mit

starken, schräg abstellenden Dornen und ein kräftiger Terminalconus

folgt.

Die dermalen Macramphidiske, welche eine Länge von 220 \x bei

einer grössten Breite von 80 \x erreichen, haben Tonnenform, da ihre

terminal etwas quer abgestutzten Schirme sich mit ihren 8 langen,

nur schwach divergirenden, dabei alter etwas gebogenen Strahlen sich

in der Mitte fast erreichen und Fassdauben gleichen. Sie zeigen

einen massig dünnen, aber stark höckerigen Axenstab. Die meistens

1 o Schirmstrahlen aufweisenden Mesamphidiske gleichen in der Form
den grossen und gehen kaum unter \-io\x Länge herab; sie unter-

scheiden sich daher sehr leicht von den auch hier nur 30—40 ju, langen

Micramphidiske.

Im Parenchyme kommen ausser den auch hier zahlreich vorhan-

denen, 200—300^ grossen Oxyhexactinen mit geraden höckerigen

Strahlen die für die Species besonders charakteristischen spindelför-

migen Oxydiactine mit ziemlich starker, aber nicht centraler, 4-5//

dicker Anschwellung vor (Ch.-Rep. Taf. 48 Fig. 3 und 7).

Poliopogon gigas wurde bei der Challenger-Expedition nördlich von

Neu-Seeland zwischen den Raoul- und Macauley- Inseln in einer Tiefe

von 1153"1

auf vulcanischem Grunde gefunden.

III. Gattung Hyalonema Gray.

Aus dem gewöhnlich conisch verschmälerten unteren Ende des

kelchförmigen Körpers ragt ein scharf abgesetzter, schmaler, dreh-

runder, langer Wurzelschopf hervor, dessen lange vierzähnige Anker-

nadeln oben dicht zusammengedrängt einen in den Gastralraum frei

hineinragenden Centralconus bilden, nach abwärts aber büschelartig

auseinanderweichen. Die Seitenoberfläche des Körpers ist glatt ohne

frei vorragende Nadeln. Die Marginalia sind schlank und spitz aus-

laufende Diactine mit zackentragendem Distelstrahle und centraler

Knotenverdickung. Im Parenchyme fehlen die Uncinate.

a) Arten, deren parenchymale Micro - Oxyhexactine gerade

glatte Strahlen haben.

1. Hyalonema cupressiferum nova species. In meinem Chal-

lenger-Report S. 231 hatte ich ein Hyalonema vorläufig charakterisirt

und die Beschreibung durch einige Altbildungen a, a. 0. PI. XXXII Fig. 1 1

bis 10 illustrirt, welches zwar nur in einigen Bruchstücken erhalten

war. jedoch die wichtigsten Nadelformen erkennen Hess und auch
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hinsichtlich der Grösse ungefähr auf den Umfang einer Faust abge-

schätzt werden konnte. Während ich damals Bedenken trug, für

diese jedenfalls eigentümliche HyaIonema-¥orm schon einen besonderen

Speciesnamen vorzuschlagen, glaube ich jetzt nach wiederholter gründ-

licher Durcharbeitung des gesammten Materiales der bisher beschrie-

benen Hyalonema-Arten hierzu berechtigt, ja, sogar verpflichtet zu sein,

weil ich die Überzeugung habe, dass sich jetzt diese Species auch

ohne genaue Kenntniss der äusseren Körperform und einiger anderer

nicht festzustellender Charaktere von den übrigen Arten derselben

Gattung leicht unterscheiden lassen wird.

Während von den Macroscleren keine besonders wichtigen Eigen-

thümlichkeiten hervorzuheben sind, bieten die Microsclere umsomehr

Anhaftepunkte für die Species -Charakteristik. So sind schon die der-

malen Pinule, mit welchen das äussere Hautnetz dicht besetzt ist.

durch den eigenthümlich geformten kräftigen Distalstrahl von etwa

500 \x Länge und durch dicke, kurze, glatte und leicht höckerige Basal-

strahlen von nur etwa 3 5 ju Länge ausgezeichnet. Während der etwa

8ju dicke Basaltheil des Schaftes eine kurze Strecke nackt bleibt, treten

weiter aufwärts zuerst spärlich, dann reichlicher kräftige und allmählich

immer länger werdende Seitenstacheln auf, welche anfangs ziemlich

quer nach auswärts, nach und nach immer steiler aufsteigen und

schliesslich wie die aufstrebenden Zweige einer Cypresse sich dicht

aneinanderlegen, um am oberen Ende des Pinuls einen kräftigen End-

conus zu umschliessen , Challenger-Report PI. XXXII Fig. 16. Gerade

wegen dieser Cypressenähnlichkeit der dermalen Pinule bezeichne ich

die Species als Hyakmema cypressiferum. Im Gegensatze zu diesen

langen buschigen Dermalpinulen erscheinen die gastralen Pinule nur

etwa 200 ju, lang, mit schräge gerichteten Dornen spärlich besetzt und

mit etwas längeren, bis 80 fx messenden glatten oder schwach bedornten

Basalstrahlen.

Auffällig lang (bis 400/^) und dabei verhältnissmässig schmal

(70 — 80
fj.)

sind die gestreckt ellipsoiden dermalen Macramphidiske, deren

tief glockenförmige, zuweilen auch terminal schwach abgestutzte Schirme

mit ihren 8 meist ziemlich schmalen »Strahlen oft bis nahe zur Mille

reichen, jedenfalls aber über l L der Amphidiskenlänge ausmachen. Der

nur 8 \x dicke Axenstab zeigt gewöhnlich in der Mitte 4 deutliche,

in Kreuz gestellte Querstacheln. (Challenger-Report PL XXXII Fig. 1 1 ).

Die in der Gastralmembran besonders häufigen Mesamphidiske gleichen

im Allgemeinen den grossen in der Form, doch haben die gewöhnlich

1 0-1 2 strahligen Schirme recht verschiedene Form und Länge. Die

Micramphidiske mit halbkugeligen 1 2 strahligen Schirmen und dünnem
Axenstabe sind nur 20 — 25^ lang und 5 — 6 ju. breit.
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Die überall im Parenchyme sein- häufigen und meist schmäch-

tigen Micro - Oxyhexactine mit den glatten Strahlen sind durch-

schnittlich [30— iöoju gross. Hyalonema cwpresdferum ist mitten im

stillen Oceane nahe dem Aequator unter o?33 südl. Breite und 151 ?34

westl. Länge aus 443N 1 " Tiefe von Glohigerinenschlamm-Boden empor-

geholt.

2. Hyalonema fruticosum nova species. Leider konnte von dieser

in meinem Challenger-Report auf S. 233 zuerst ohne bestimmte Be-

nennung beschriebenen Species nur ein etwa wallnussgrosses Bruch-

stück zur Untersuchung verwandt werden, an welchem jedoch noch

etwas von der Hautschicht erhalten war.

Zunächst ist der Umstand bemerkenswert!!, dass hier im Gegen-

satze zu allen anderen bekannten Hyalonema-Arten neben den ge-

wöhnlichen Formen von Macroscleren noch zahlreiche Orthotriactine

vorkommen, deren zwei lange in gerader Linie gelegene Hauptstrahlen

ebenso wie der dritte etwa in der Mitte rechtwinklig abgehende

kürzere Strahl (oft nach vorgängiger schwacher spindelförmiger Ver-

dickung) zugespitzt enden.

Von den Microscleren zeigen die 200-300 tx grossen dermalen

Piuule ganz auffällig lange (etwa 60 ;x) schmale und bis auf die

schwach dornige Endspitze glatte Basalstrahlen. Auf den nur etwa

5 jx dicken glatten und nackten Basaltheil des Distalstrahles folgt der

mit ziemlich kräftigen bald nach oben zu allmählich an Länge zu-

nehmenden, schräg abstehenden Dornen dicht besetzte buschige Ab-

schnitt, dessen grösste, etwa 40 \jl betragende Breite etwas unterhalb

des massig abgestutzten Endes erreicht wird. Aus der Mitte des

letzteren ragt ein breiter kurzer Centralconus nur wenig hervor.

An den dermalen Macramphidiske , welche eine Länge von 400
bis 500 \x und eine Breite von 200 \x erreichen, fällt die Länge der

glockenförmigen Schirme auf. deren 8 1 »reite schaufelförmige Strahlen

in der Mitte der Nadel oft auf diejenigen des entgegengesetzten Schirmes

stossen und gelegentlich sogar mit diesen verschmelzen. Der Axen-

stab, welcher in der Mitte 4 kreuzweise gestellte starke Höcker trägt,

hat eine Dicke von etwa 20 \x. Die reichlich vorhandenen Mesamphi-

diske haben sehr verschiedene Form und Grösse, 10-12 massig lange

Schirmstrahlen und einen dornigen Axenstab. Die Micramphidiske

gehen nicht unter 300 \x Länge hinab, ihre r 2 strahligen , fast halb-

kugeligen Glockenschirme bleiben kurz; der Axenstab aber zeichnet

sich durch die ungewöhnliche Dicke von 4 fx aus.

Die schlanken parenchymalen Micro- Oxyhexactine zeigen glatte

gerade Strahlen von 90-100 Länge. — Hyalonema fruticosum wurde
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auf der Challenger- Expedition westlich von der Philippinen Insel

Luzon in 1022" 1

Tiefe auf blauem Schlickgrunde erbeutet.

3. TLyalonema clavigerum F. E. Sch. Da, das Bruchstück, nach

welchem diese von mir im Challenger - Report S. 220 beschriebene

und ibidem PI. XLI Fig. 1-4 und 6-1 1 abgebildete Art aufgestellt

ist, ziemlich gross war und noch einen Theil des Oscularrandes ent-

hielt, so konnte ich mir noch eine ziemlich deutliche Vorstellung

von der Form und Grösse des betreffenden Sehwammkörpers machen,

welcher wohl demjenigen von Hyalonema apertum einigermaassen ähnlich

gewesen sein dürfte.

Die dicht gedrängt stehenden dermalen Pinule sind nur etwa

100 // hoch und zeigen Basalstrahlen von 60 — 65// Länge, welche

von massiger Stärke sind und sich allmählich bis an's zugespitzte

Ende verschmälern. Der unten nackte, nach oben zu durch schräg

abstehende, allmählich an Länge zunehmende Dornen immer breiter

(bis zu 40 u) werdende, ziemlich buschige Distalstrahl endet schliesslich

abgestutzt mit der kurzen Spitze eines dicken Centralconus. Ganz

anders sehen die spärlich vertheilten. bis zu 300 ß langen gastralen

Pinule aus. Ihre 100-120 \x langen, massig starken Basalstrahlen sind

ganz glatt und enden einlach zugespitzt, während der lange Distal-

strahl die Gestalt einer gestreckten Spindel hat und an dem massigen

Axenkörper nur kurze fast schuppenartig anliegende Dornen trägt

(Ch. Rep. S. 220 PI. XLI Fig. 8).

Die dermalen Maeramphidiske von 360 — 380/./ Länge und i20ju

Breite haben in der Mitte des 18-20// dicken glatten Axenstabes

8 im Winkel gestellte fingerförmige Querfortsätze. Die halbkugeligen

Schirme erreichen etwa '/4 der Länge des ganzen Spiculum und

haben 8 seltene, 10 breite, lanzettförmig zugespitzte, schaufeiförmige

Strahlen. Die am Reichlichsten in der Gastralenmeinbran zu findenden

Mesamphidiske, welche in der Länge zwischen 30 und 80/z, in der Breite

zwischen 8 und 1 2 \x schwanken, haben einen dünnen rauhen Axenstab

und glockenförmige Schirme, deren Länge verschieden ist, doch gewöhn-

lich !

/3
der ganzen Amphidiskenlänge übertrifft. Die 1 o Schirmstrahlen

sind dünn und parallel oder leicht eingebogen. Durch zahlreiche Über-

gangsformen sind diese mittleren mit den Micramphidisken gewöhn-

licher Form verbunden, deren Länge bis auf 1 2 w sinken kann.

Die meist recht schlanken parenchymalen Micro-Oxyhexaetine sind

überall reichlich vorhanden und messen 60—120//. Ihre geraden

Strahlen sind glatt oder ganz schwach rauh.

Hyalonema clavigerum F. E. Sch. wurde auf der Ghallenger -Ex-

pedition nahe bei den Pinguins Inseln in 2928 1 '1

Tiefe auf diatomeen-

reichen Schlammgrunde gefunden.
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4. Hyalonema globus F. E. Sch. Als Hyal. globus habe ich in

dem Challenger-Report einen nahezu kugelförmigen Schwamm von etwas

über 2"" Durehmesser beschrieben, dessen obere Oscularöfthung nur 4
mm

weit und mit einem zarten, radial gestellten Marginalnadelsaum ver-

sehen ist, während an dem entgegengesetzten unteren Pole der schmale

Basahiadelschopf vorsteht, Ch.-Rep. PL XL Fig. 1.

Unter den meist kräftigen Macroscleren gewöhnlicher Form und

Grösse fallen gerade Ambuncinate von 500/^ und mehr Länge auf,

welche an der centralen knotenförmigen Verdickung gewöhnlich 1 — 4
gekrümmte Stacheln erkennen lassen. Die noch erhaltenen Anker des

Basalschopfes sind durch 4 zurückgebogene Zähne mit ausgeschweiftem

Seitenrand ausgezeichnet.

Die dermalen Pinule von etwa 700 \i Länge haben kräftige, gegen

das Ende allmählich verschmälerte, 50^'. lange Basalstrahlen, welche

mit kleinen distal gerichteten Höckern spärlich besetzt sind. Während
das untere Drittel oder Viertel des distalen Hauptstrahles ungefähr

6(jl dick und ganz glatt ist, stehen von dem längeren übrigen Theile

desselben lange und stark gebogene Seitenstacheln ziemlich quer ab,

11111 sich dann nach ölten zu wenden. Im oberen Theile legen sich

die Stacheln dichter an den Stamm an und umschliessen schliesslich

knospenartig den breiten, mit einer stumpfen Spitze endenden, termi-

nalen Centralconus, Ch.-Rep. PI. XL Fig. 16. Schlanker und länger,

aber mit gleichen Basalstrahlen versehen sind die gastralen Pinule,

welche nur kurze und spärliche Seitenstacheln an dem in eine lange

schlanke Spitze auslaufenden, 120- 280 ju. langen distalen Hauptstrahle

zeigen. j
Die dermalen Macramphidiske von 300-400 ju Länge und etwa

120/^ Breite haben einen glatten, kräftigen Axenstab mit 4 oder 8 im

Wirbel gestellten Buckeln am centralen Theile. Ihre nur etwa ioo^t

langen Schirme sind an der terminalen Wölbung quer abgeplattet und

zeigen 8 breite, schaufeiförmige, schräge, abstehende Strahlen mit ab-

gerundetem Ende. Während ich Mesamphidiske mit 1 o Strahlen nur

selten antraf, zeigten die sowohl in der Dermal- als Gastral-Membran

zahlreich vorhandenen Micramphidiske die gewöhnliche Form und eine

Länge von 2 o — 2 5 |U.

Die zahlreich vorhandenen parenchymalen Micro-Oxyhexactine von

1 50-250/^ Durchmesser zeigen gerade, glatte oder am Ende schwach

rauhe Strahlen von massiger Strahlendicke.

Hyalonema <jh>!mx F. E. Sch. ist von der Challenger- Expedition

im Malaiischen Archipel in der Nähe der Banda- Inseln bei 659"1

Tiefe

auf vuleanischem Grunde in einem ziemlich gut erhaltenen Exemplare

gefunden.



Schulze: Revision des Systemes der Hyaloneniatiden. o73

b) Arten, deren parenchymale Micro - Oxyliexactine gerade,

rauhe Strahlen haben.

5. Hyalonema cebuense Higgin, vielleicht = Hyal. sieboldi

Gray. Der von Higgin im Jahre 1875 in den Annais and mag. of

nat. hist. 4 Sei*., Vol. XV p. 377 beschriebene und abgebildete, mir

leider nicht zugängliche Schwamm gleicht nach Higgin \s Darstellung

in der Gestalt einem etwas abgenutzten Bildhauerschlägel mit flacher

ringförmiger Einziehung der Seitenwand unterhalb des abgerundeten,

breiteren, oberen Endtheiles. Der Körper ist i4°
m lang und 1

2

cm

breit; der 25°™ lange Basalschopf hat an seinem Vorsprung aus dem

Körper einen Durchmesser von i2
mra

7.

Unter den von Higgin beschriebenen Macroscleren fallen dicke

Oxydiactine von 8
mm

5 Länge und etwa o
mm

56 Dicke, sowie 2
mm

5 lange

Ambuncinate auf. Die Anker des Basalschopfes sind mit 4 kreuz-

weise gestellten und stark zurückgeneigten, gebogenen Zähnen ver-

sehen.

Nach den Abbildungen haben die dermalen Pinule eine Höhe

von loofji. Der Distalstrahl ist mit massig langen, nach oben zu all-

mählich kürzer werdenden und sich mehr an den Schaft anlegenden

Seiteiidornen versehen, während die glatten oder schwach rauhen

Basalstrahlen nur 2 5 ju. lang sind.

Von Amphidisken bildet Higgin eine grössere, 1 1 o ^ lange Form

mit etwas divergirenden Radien der tief glockenförmigen, ein Drittel

der Gesammtlänge ausmachenden Schirme ab, während deren Axen-

stab glatt ist, sowie eine kleine, sehr häufig vorkommende Form von

etwa 2 0fj. Länge mit halbkugeligen Endschirmen und einer central

kantenförmigen Verdickung des Axenstabes.

ImParenchyme vorkommende Micro-Oxyhexactine von 1 2 Oju Durch-

messer sind durch mehrere einzeln stehende, nach auswärts abgebogene

schmale Dornen ausgezeichnet, welche von dem Endtheile jedes Strahles

nahezu quer abstehen. Ausserdem werden noch grössere plane, ein

rechtwinkliges Kreuz darstellende Oxytetractine von 3 7 5 (U Durchmesser

mit Widerhaken an den spitz zulaufenden Enden als charakteristisch

aufgeführt und abgebildet.

Higgin's Hyalonema cebuense stammt von der Philippinen - Insel

Cebu und könnte möglicher Weise identisch sein mit Hyalonema sie-

boldi Gray. Da nämlich der Hauptunterschied in den hier bedornten,

dort fehlenden parenchymalen Micro-Oxyhexactinen besteht, so wäre es

denkbar, dass die von Higgin beschriebenen und abgebildeten bedornten

Micro-Oxyhexactine gar nicht parenchymale Nadeln, sondern gastrale,

sechsstrahlige Pinule sind, wie sie in ganz ähnlicher Forin und Grösse

bei Hyalonema sieboldi vorkommen.

Sitzungsberichte 1893. 52
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Diese Frage lässt sich natürlich nur an Schnitten des Originales

entscheiden, welches mir nicht zugängig ist.

6. Hyalonema thomsoni W. Marshall. Diese Form unter-

scheidet sich durch ihren schmalen, langgestreckten Körper und weit

über die Oscularfläche hinausragenden, langen Centralconus schon bei

oberflächlicher Betrachtung deutlich von den meisten übrigen Hyalo-

nemen. Sie ist zuerst von W. Marshall in der Zeitschr. für wissensch.

Zoologie. Supplementband XXV S. 1

1

5 u. ff. und später von mir im

ChalL-Rep. p. 211 genauer beschrieben und a. a. 0. PL XXXIV ab-

gebildet. Durch eine geringe Auswärtsbiegung des scharfen Oscular-

randes wurden die vier kreuzweise gestellten Radiärsepta der Gastral-

höhle deutlich sichtbar, welche von der Körperwand zum Centralconus

gehen und sich an diesem letzteren etwas emporziehen, vergl. a. a. 0.

PL XXXIV Fig. 1.

Von den Macroscleren will ich hier nur die mit 4 kurzen, stark

zurückgebogenen Zähnen versehenen Anker erwähnen, deren stark ver-

dicktes, unteres Ende bald halbkugelig abgerundet, bald mehr zuge-

spitzt erscheint.

Die dermalen Pinule haben einen etwa 750/^t langen, schmalen,

nur mit kurzen Seitenstacheln besetzten Radialstrahl und 4 am Ende

bedornte Basalstrahlen von 40 \x Länge. Sie sind daher im Allgemeinen

als schmächtig zu bezeichnen. Ähnlich, doch weniger lang sind die

gastralen und canalaren Pinule.

Die dermalen Macramphidiske von 1 20-1 50 /.x Länge und mit

einer Schirmbreite von etwa 401U haben einen nur spärlich mit Knoten

besetzten Axenstab, welcher wegen der auffälligen Kürze der flach

gewölbten Endschirme mit spitz auslaufenden Strahlen hier fast in

ganzer Länge sichtbar ist. ChalL-Rep. PL XXYIV Fig. 2. Verhält-

nissmässig viel länger sind die Schirmstrahlen der tief gewölbten

Endschirme bei den nur 40- 50 \x langen Mesamphidiske, welche vor-

wiegend in der Gastralhaut zu finden sind. Die Micramphidisken

zeigen nur eine Länge von etwa 20 \x und die gewöhnliche Form.

Zahlreich kommen im Parenchyme die mit nur kleinen Llöckern be-

setzten und daher auch bei schwacherVergrösserung kaum rauh erscheinen-

den sehmächtigen Micro-Oxyhexactine von 1 40-1 50 |U Durchmesser vor.

Hyalonema thomsoni W. Marsiiall ist in einigen kleinen, nur

7-8 cm langen Exemplaren nördlich von den Shetlands- Inseln in Tiefen

von 990-1006 m
, und in einem grösseren, 30°™ langen Exemplare

(9
1'" 1 Körperlänge, 11™ Basalschopflänge) westlich von den Hebriden

gefunden.

7. Hyalonema poculum F. E. Sch. Das einzige auf der

Challenger- Expedition erbeutete Stück dieser Art stellt einen läng-
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liehen, oben o,
cm

breiten, trichterförmigen Kelch mit tiefem Gastral-

raume, dünner Wand und einer von der Gastralfläche deutlich abge-

hobenen Siebmembran dar, dessen unteres Ende leider fehlt.

Die dermalen Pinule haben einen kräftigen, 200-240 \x langen

Distalstrahl , dessen Basaltheil nackt ist, während der übrige Theil mit

massig langen, schräge aufwärts gerichteten Seitenstacheln besetzt ist.

Die am Ende mit Höckern massig besetzten Basalstrahlen sind 40 \x

lang. Etwas schmächtiger, aber ebenso lang sind die gastralen und

canalaren Pinule.

Die dermalen Macramphidiske sind 400-500^ lang. Ihr derber

Axenstab hat ausser 4 kreuzweise gestellten centralen Buckeln noch

hier und da einige kleine Höcker. Die halbkugelich gewölbten End-

schirme erreichen eine Breite von iöo/u, und haben 8 nicht sehr

breite Strahlen mit lanzettförmigem Endtheile. Die Mesamphidiske

sind nur 8o|U lang und recht gracil; ihre halbkugelig gewölbten

Schirme sind verhältnissmässig länger als bei den vorigen und haben

am Ende abgerundete Strahlen. Die 2 0|U langen Micramphidiske

weichen nicht wesentlich von der Norm ab.

Im Parenchymen finden sich reichlich ziemlich kräftige Micro-Oxy-

hexaetine mit rauhen
,
graden, 70-80L1 langen Strahlen. Das einzige

bekannte im Ch.-Rep. PI. XXXIII abgebildete Stück wurde gefunden

westlich von Valparaiso bei der Insel Juan Fernandez in einer Tiefe

von 2526™.

8. Hyalonema conus F. E. Sch. Der ziemlich rein kugelförmige

Körper von 6
cm Länge und 5

cm
5 grösster Breite weist an der Gastral-

lläche eine schwach eingesenkte Siebplatte auf. Ch.-Rep. PL XXXIII

Fig. 8. Von Macroscleren sind die Anker des basalen Wurzelnadel-

schopfes wegen der eigenthümlichen Gestalt ihrer 4 grossen Zähne be-

merkenswerth. Die letzteren gehen als drehrunde Strahlen rechtwinklig

vom Schafte ab, machen dann in einer Entfernung von etwa 500^
eine nahezu rechtwinklige Biegung nach aufwärts und enden zuge-

spitzt, Ch.-Rp. PL XXXIII Fig. 10. Die 100 — 120/1/. langen dermalen

Pinule haben einen mit massig langen, schräge emporragenden Dornen

besetzten kräftigen Hauptstrahl und am Ende schwach bedornte

40-50/u lange, kräftige Basalstrahlen. Die gastralen und canalaren

Pinule gleichen den dermalen fast vollständig. Die dermalen Macram-

phidiske haben einen dicken und bis auf die 4 centralen Höcker

glatten Axenstab und kurze, flach gewölbte Endschirme von etwa

70 /./ Breite mit 8 kräftigen, breiten, schaufeiförmigen Zähnen. Die

gastralen und canalaren Mesamphidiske sind viel graciler und nur

40- 60 /u lang, auch mit längeren glockenförmigen Schirmen versehen,

welche etwa ein Drittel der Nadellänge messen. Die hauptsächlich

52*
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der Hautschicht in Menge zukommenden Micramphidiske haben die

gewöhnliche Form und sind 20-25^ lang.

Massig starke Micro-Oxyhexactine mit ganz graden und deutlich

rauhen, 50 — 6oju langen Strahlen durchsetzen in Menge das Parenchym.

Durch wiederholte Untersuchung bin ich zu der schon früher

von mir vermuthungsweise ausgesprochenen Überzeugung gelangt, dass

ausser dem oben erwähnten, deutlich kegelförmigen Stücke, welches

auf der Challenger-Expedition südlich von Australien in 3300
111

Tiefe

auf einem Grunde von Globigerinen- Schlamm erbeutet ist, auch jenes

Bruchstück zu Hyalonema conus gehört, welches auf derselben Expe-

dition westlich von Tristan da Cunha in einer Tiefe von 3706
111

eben-

falls auf Glohigerinen- Schlamm haltigen Grunde gedredgt und von

mir im Chall.-Rep. p. 232-233 beschrieben ist. Auf PL XXXIX
Fig. 10-15 desselben Werkes hatte ich einzelne Nadeln jenes Bruch-

stücks abgebildet.

c) Arten, deren parenchymale Micro-Oxyhexactine gebogene,

glatte Strahlen haben.

9. Hyalonema lusitanicum Barb. du bocage. Ein Exemplar

dieses Schwammes, welches dem Brit, Mus. von Bocage selbst über-

lassen ist, hat eine Länge (vom Basalschopfe abgesehen) des getrock-

neten und stark beschädigten Körpers von 1

2

cm
, während die Breite

nur 2T7 beträgt.

Die 240- 3 00 |U langen dermalen Pinule haben kurze, nur 30-40^
lange, am Ende schwach bedornte, kräftige Basalstrahlen und mittel-

lange, schräg aufsteigende Seitenstachel des massig starken radiären

Hauptstrahles. Die gastralen und canalaren Pinule sind schmächtiger

und bedeutend kürzer.

Die grössten dermalen Macramphidiske, welche ich rinden konnte,

messen 240-280 \x. Sie haben einen schlanken, spärlich mit Dornen

besetzten Axenstab und tief glockenförmige 50-80 \x breite Endschirme

mit schmalen, parallel auslautenden Strahlen. Ähnlich, alter kürzer

und zarter sind die etwa 60 \x langen Macramphidiske. Die Micram-

phidiske erscheinen etwas länger, 28 fx, als gewöhnlich.

Die im Parenehyme zahlreich vorhandenen Micro-Oxyhexactine

haben dünne, massig gebogene, glatte Strahlen von 30-33 \x Länge.

Hyalonema lusitanicum ist mit Sicherheit nur vor der portugiesischen

Küste in der Nähe von Setubal gefunden.

10. Hyalonema dwergens F. E. Sch. Der umgekehrt glocken-

förmige, S"" lange und 6T5 breite Körper endet quer abgestutzt mit

einer central schwach vertieften Siebplatte. Die dermalen Pinule sind

sehr lang (800 \x) und schlank. Am Distalstrahl folgen auf den unteren

nackten Theil ziemlich kurze und dünne, schräg emporgerichtete
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Dornen, welche nach dem langen spitzen Ende zu immer kürzer werden.

Die 150—160/.* langen, dermalen Macramphidiske haben einen nur

massig starken, schwach höckerigen Axenstab und 50-80 \x breite

am Ende etwas abgestutzte Endschirme, deren Länge etwa '/
3
des

ganzen Amphidiskes ausmacht. Die 8 massig breiten Strahlen diver-

giren etwas gegen das freie Ende. Die nur 80 \x langen Mesam-

phidiske haben halbkugelig gewölbte Endschirme. Die Micramphi-

diske sind 20 — 25 ju, lang. Die zahlreich vorhandenen parenchyinaleii

Micro-Oxyhexactine haben massig starke, deutlich gebogene, glatte

Strahlen von etwa 50 \x Länge. Hyalonema dwergens wurde bei der

Challenger-Expedition mitten im stillen Ocean östlich von den Maldon-

Inseln in einem Exemplar von dem 4438"' tiefen, aus Globigerinen-

Schlamm bestehenden Boden heraufgeholt.

11. Hyalonema rohustum F. E. Sch. An dem annähernd halb-

kugeligen, etwa der Hälfte eines Apfels gleichenden Fragmente, nach

welchem diese Species aufgestellt ist, zeigte sieh das dermale Gitter-

gerüst noch gut erhalten. Die ziemlich kräftigen, 300-360 \x langen

Pinule desselben, tragen massig starke, aber nicht sehr lange, schräge

aufwärts abstehende Seitendornen an dem nicht gerade schlanken

Radialstrahl, und kräftige, schwach bedornte Basalstrahlen von etwa

50 \x Länge. Ahnlich, aber kürzer (140 \x) sind die etwas schmächtigeren

gastralen und canalaren Pinule.

Merkwürdig erscheinen die dermalen Macramphidiske durch ihre

annähernd kugelige Form und durch ihre grubenförmige Vertiefung

an den Polen, Ch.-Rep. PI. XXXII. Fig. 2. Bei einer Länge von

160 \x haben sie einen Breitendurchmesser von 120 \x. Die breiten

abgerundet schaufeiförmigen Strahlen der beiden gegenüber stehenden

halbkugeligen Schirme nähern sich bis zur Berührung. Der 1 6 \x dicke

Axenstab ist ganz glatt. Ganz anders sehen die dermalen und

gastralen etwa 60 \x langen Mesamphidiske aus, deren tief glocken-

förmigen Schirme sich nicht bis zur Berührung nähern und nur 24 \x

breit sind. Die Micramphidiske sind etwa 28 \x lang.

Die in Menge vorhandenen parenchymalen Micro-! )xyhexactine sind

massig stark. Ihre deutlich gebogenen glatten Strahlen erreichen eine

Länge von 50 \x.

Das einzige bekannte Stück wurde auf der Challenger-Expedition

im nordwestlichen Theile des stillen Oceanes in einer Tiefe von

4209™ auf rothein Thon- Grunde erbeutet.

12. Hyalonema tenerumY. E. Sch. Der stark beschädigte lockere

Körper des einzigen bekannten Exemplares hat eine Länge von 4""

und eine grösste Breite von 2
om

5. Die dermalen Pinule haben einen

sehr langen Hauptstrahl von 600-800 \x Länge, dessen kräftiger,
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nackter Basaltheü fast i(3 \x breit ist, während sich der lange, mit

sehr kurzen schräg emporgerichteten Dornen besetzte übrige Theil

allmählich verschmälert und schliesslich in eine kleine lange Spitze

auszieht. Die minder starken, mit kurzen Dornen spärlich besetzten

Basalstrahlen erreichen die bedeutende Länge von 60-120 \x. Viel

kürzer ( 1
40 \x), aber auch mit verhältnissmässig längeren Seitendornen

und mit langen (50 \x) schwach dornigen Basalstrahlen versehen sind

die schmächtigen gastralen und canalarcn Pinule.

Die derben dermalen Macramphidiske gleichen zwar etwas den-

jenigen von Hyalonema robustum, zeigen aber keine grubenförmige Ver-

tiefungen an den Polen nnd weichen noch mehr von der Kugel-

form ab als jene, da ihre 4 Länge 140 (jl, die Breite jedoch nur 100 \x

beträgt. Der etwa 12 \x dicke Axenstab ist ganz glatt. Die breiten,

schaufeiförmigen Strahlen der beiden gegenüber stellenden halbkugelig

gerundeten Schirme erreichen sich mit ihren breit abgerundeten

Enden im Aequator des Amphidiskes. Die 50—90 \x langen Mesam-

phidiske haben tiefglockenförmige Schirme von 30-40 \x Breite. Die

Mieramphidiske haben eine Länge von 28 \x und eine verhältniss-

mässig grosse Schirmbreite von 10 \x. Die nicht besonders starken

parenchymalen Micro-Oxyhexactine, welche in grosser Menge im Paren-

chyme vorkommen, haben deutlich gebogene glatte Strahlen von etwa

50 \x Länge.

Hyalonema tenerum wurde von der Challenger- Expedition im süd-

lichen Theile des stillen Oceanes von einem 4666 m
tiefen, mit rothem

Thone bedeckten Grunde emporgezogen.

13. Hyalonema gracile F. E. Sch. Der kleine, 2
om

5 lange und

i
cm
6 breite, rüben förmige Körper ist am verschmälerten oberen Pmde

mit einer quer ausgespannten Siebmembram gedeckt, während aus

dem zugespitzten Unterende ein nur 3"™ breiter Schopf schwach

divergirender Basalnadeln von 3"" Länge vorragt.

Die dermalen Pinule sind ziemlich kräftig, 140-150^ lang. Ihr

Distalstrahl ist mit massig entwickelten, schräg emporsteigenden Seiten-

dornen besetzt. Ihre derben, schwachbedornten Basalstrahlen sind

50-60^ lang. Schmächtiger und viel kürzer sind die gastralen

Pinule.

Die dermalen Macramphidiske halten im Ganzen ellipsoide Form,

eine Länge von 90-100, eine Breite von etwa 40^. Ihr Axenstab

ist massig breit und trägt auffällig starke, quer abstehende Stacheln.

Die langen, zuweilen sich fast in der Mitte erreichenden Strahlen sind

von massiger Breite. An den etwa 50/^ langen und 20^ breiten

Mesamphidisken erscheint der Schirm mehr halbkugelig. Die Mieram-

phidiske sind 2 5 — 3 o \x lang und \o — \i\x breit.
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Die zahlreich vorhandenen, massig starken, parenchymalen Micro-

Oxyhexactine halten deutlich gebogene glatte Strahlen von 40-50^
Länge.

Das einzige, ziemlich gut erhaltene Stück dieser Art wurde auf

der Challenger- Expedition in der Nähe der Philippinen -Insel Mindanao

in einer Tiefe von 41 72 111 auf 1 »lauem Schlickgrund gefunden.

14. Hyalonema elegans F. E. Sch. Ausser einem ruhenform igen

Stück von 2
0111 Durchmesser sind nur noch einige Fragmente dieser

Form bekannt, welche ich früher im Ch.-Rep. als eine eigene Art

»Hyalonema tenue* aufgefasst hatte. Eine wiederholte sorgsame Ver-

gieicliung aller einzelnen Nadelformen hat mich jetzt zu der Über-

zeugung geführt, dass die Differenzen zwischen //. tenue und elegans

nicht über die individuelle Variationsbreite hinausgehen.

Die dermalen Pinule sind von bedeutender, zwischen 320 und

500 \x variirender Länge. Der im glatten Basaltheil sehr kräftige, ganz

allmählich in die lange dünne Endspitze auslaufende Distalstrahl zeigt

nur kurze, ziemlich dicht anliegende Dornen. Die minder dicken,

scliwach bedornten Basalstrahlen messen 60 — 100 \jl.

Die dermalen Macramphidiske gleichen im Allgemeinen durch

ihre ellipsoide Form, durch die quer altstehenden Dornen des Axen-

stabes und die sich fast erreichenden Schirmstrahlen von massiger

Breite den entsprechenden Nadeln von H. gracile. Ihre Länge be-

trägt 80 — ioojm, die Breite 30-40/^. Auch die Mesamphidiske von

60-80 ju Länge gleichen mit ihren halbkugelig oder glockenförmig

gewölbten 8 — 1 o strahligen Schirmenden betreffenden Nadeln von

H. gracile. Die Micramphidiske haben verschiedene Länge, meistens

25 - 28 \x.

Die sehr reichlich vorhandenen schlanken parenchymalen Micro-

Oxyhexactine haben ziemlich stark gebogene glatte Strahlen von 30

bis 40 ju. Länge.

Während das besser erhaltene Exemplar von H. elegans mitten

im Stillen Ocean in der Nähe der Christina -Inseln aus 4438™ Tiefe

von Glohigerinenschlamm- Grund stammt, sind die früher als II. tenue

beschriebenen Bruchstücke vor der Mündung des Rio de la Plata in

347 7
m

Tiefe auf blauem Schlickgrund erbeutet.

15. Hyalonema kenti 0. Schmidt. Unter den von Oscar Schmidt

als Asconema kenti beschriebenen, aber zweifellos nicht zur Gattung

Asconema sondern zu Hyalonema gehörigen westindischen Schwämmen,
welche wahrscheinlich mehrere verschiedene Hyalonema-Arten enthalten,

konnte ich ein trichterförmiges Stück von nahezu 1 o
om Durchmesser

untersuchen, welches als Hyalonema kenti in dem Ch.-Rep. p. 207 be-

schrieben und auf PL XXX Fig. 9 abgebildet ist.
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Die dermalen Pinule erreichen eine Länge von 280-300^. Ihr

kräftiger Radialstrahl ist mit ziemlich langen, schräg emporstehenden

Seitenstacheln versehen und hat einen massig starken Endconus. Die

schwach bedornten, kräftigen Basalstrahlen sind nur 40-45^ lang.

Sehr ähnlich, jedoch etwas schmächtiger und mit etwas längeren Basal-

strahlen versehen sind die gastralen Pinule.

Die dermalen Macramphidiske von 250-320 ju Länge haben einen

breiten und, abgesehen von 4 knotenförmigen Höckern des Central-

theiles, ganz glatten Achsenstab und kurze, flach gewölbte, aber

120— 140 fj.
breite Schirme mit 8 breiten schaufeiförmigen, im gothi-

schen Bogen zugespitzten Strahlen. Die Mesamphidiske variiren stark

in der Grösse und gehen allmählich in die etwa. 2 5 \x langen Micram-

phidiske über, deren glockenförmige oder halbkugelige Endschirme

8 — 10 dünne Strahlen haben.

Die zahlreich vorhandenen Micro - Oxyhexactine Laben nur schwach

gebogene, glatte Strahlen von etwa 30 \x Länge. Hier und da finden

sich sogar zwischen ihnen solche mit fast graden Strahlen.

Merkwürdig ist, dass die kleinen gastralen und canalarcn Pentactine

mit etwa 100/^. langen Strahlen durchgängig stark bedornt sind.

d) Arten, deren parenchymale Micro -Oxyhexactine gebogene,

bedornte Strahlen haben.

16. Hyalonema depressum F. E. Sen. Von dem biconvexen, in

verticaler Richtung ziemlich stark zusammengedrückten, last kuchen-

förmigen Körper von 8-1 o
cm

Breite und 6
cm Höhe erhebt sich oben

ein kurzes Oscularrohr von etwa i
cm

5 Durchmesser, während aus dem

unteren Pole ein schwach divergirendes Basalnadelbündel von 5- 6
mm

Durchmesser und wahrscheinlich über io
om Länge hervorragt.

Während die übrigen Macrosclere wenig Auffälliges zeigen, sind

die basalen Anker dadurch merkwürdig, dass von dem Seitenrande des

fast halbkugeligen Unterendes nicht 4 einzelne Zähne sondern 4 Paare

platter kurzer Zähne in der Flucht der unteren Wölbung schräge nach

aussen und oben vorragen. Auch ist bemerkenswert]!, dass der lange

Ankerstiel mit schäge aufwärts gerichteten seitlichen Zacken bis dicht

an die basale Endverbreiterung herab besetzt ist.

Die dermalen Pinule sind nur 120 — 140^ lang. Ihr Distalstrahl

erscheint ziemlich buschig, doch stehen die am unteren Ende sehr

niedrigen oder fast fehlenden, bis zum oberen Drittheil an Länge zu-

nehmenden, schräge nach oben und aussen gerichteten Dornen nicht

besonders dicht. Die kräftigen, schwach bedornten Basalstrahlen sind

etwa 3 o \x lang.

Weit schmächtiger, jedoch von gleicher Länge ist der Distalstrahl

der gastralen Pinule, während deren Basalstrahlen schmaler und länger,
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l>is zu 60
fj.,

sind. Etwas kürzer (80 — 100//) und viel spärlicher bedornt

sind die canalaren Pinule, deren Basalstrahlen nur 30—50 jot lang werden.

Die dermalen Maerampliidiske von 260—300/./. Länge und 6ojU

Breite zeichnen sieh durch einen schmalen und (abgesehen von den

4 centralen Höckern) ganz platten Achsenstab sowie durch die tief

glockenförmigen Schirme mit schmalen Strahlen und dementsprechend

durch gracilen Habitus aus. Sehr ähnlich sind die Mesamphidisken

von etwa 60 (jl Länge. Die Mieramphidiske messen nur etwa 20//.

Die in grosser Menge vorkommenden parenchymalen Micro -Oxy-

hexactine haben kräftige, grösstenteils deutlieh gebogene (seltener

fast grade), rauhe Strahlen von durchschnittlich 50/x Länge.

Zahlreiche Exemplare dieser eigentümlichen Art wurden von der

Challenger-Expedition im nördlichen Theile des atlantischen Oceanes,

nördlich von den Mellisch-Inseln in 3752
111

Tiefe auf Globigerinen-

schlamni- Grund erbeutet, andere wurden mitten im Stillen Ocean in

4438 Faden Tiefe auf einem Grunde gleicher Beschaffenheil gefunden.

17. Hyalonema ajpertum F. E. Sch. Der bald mehr trichterför-

mige, bald mehr ausgebauchte, doch stets keleh förmige Körper

dieser Art ist durchschnittlich 5
rm

lang und 4"" breit, Die mehr

oder minder tiefe frei vorliegende Gastralhöhle lässt deutlich die durch

vier rechtwinklig gekreuzte und in der frei vorstehenden Columella

(Centralconus) verbundenen radiären Septa erkennen, zwischen welchen

die vier grossen Ausgangsöffnungen des altführenden Kanalsystems

sichtbar sind.

An dem halbkugeligen oder helmförmigen unteren Ankernadel-

ende sitzen 8, seltener nur 4 schräge nach aufwärts und aussen ge-

richtete Zähne. Der mit massig kurzen Seitenstacheln besetzte Radial-

strahl der dermalen Pinule ist etwa 200 ju, die dicken und massig

bedornten Basalstrahlen dagegen nur 20/x lang. Ebenso erscheinen

die Pinule der osculären Siebmembran. Schlanker und nur etwa halb

so lang sind dagegen die mit wenig Dornen besetzten gastralen Pinule.

In den Kanälen werden die fünfstrahligen Pinule meistens durch

reguläre aber stark bedornten Micro -Oxyhexactine vertreten.

Die dermalen Maerampliidiske von 260 ju Länge und 80 — 100 /x

Breite haben einen kräftigen mit starken Höckern ziemlich reichlich

besetzten Axenstab. Ihre flach gewölbten Schirme haben 6 — 8 breite

lanzettförmig auslaufende Strahlen.

Viel kleiner (nur 40— 50/x lang) sind die meist gänzlich fehlenden

Mesamphidiske mit halbkugeligen Schirmen. Die Mieramphidiske

messen nur 2 o \x.

Die zahlreich vorhandenen parenchymalenMicro-Oxyhexaetine haben

kräftige, deutlich gebogene rauhe Strahlen von 33-50/./ Länge. In



582 Sitzung der phys. -math. Classe v. 22. Juni. — Mittheilung v. 27. April.

der Sajami-Bai bei Jokohama in Japan wurden in 63 i
m

Tiefe anf

einem Grunde von grünem Schlamm mehrere Exemplare dieses schon

früher mehrfach zusammen mit Hyalonema sieboldi nach Europa ge-

kommenen Schwammes von der ChaUenger- Expedition erbeutet. Ich

vermuthe, dass der von Will. Marshall mit dem alten BRANiyr'schen

Namen Hyalonema affine bezeichnete Schwamm identisch ist mit meinem

Hyalonema apertum, ohne dies jedoch ganz sicher stellen zu können,

e) Arten, in deren Parenchyme nicht zahlreiche Micro -Oxy-

h exactine vorkommen

.

18. Hyalonema sieboldi Gray. In der Form gleicht diese am
längsten und besten bekannte Hyalonema - Species einem Bildhauer-

schlägel. Der recht lockere Körper erreicht eine Länge von io
em und

darüber, während die Breite 6—

8

cm
beträgt. Die quer abgestutzte

obere Endfläche wird von einer Siebnetzplatte gebildet, welche hier

und da noch mit der unterliegenden Gastralwand zusammenhängt.

Die dermalen Pinnle sind schlank und 400-500^ lang. Der

nackte oder nur schwach höckerige Basaltheil des in seinem Haupt-

theile mit schwachen anliegenden Dornen besetzten Distalstrahles er-

reicht eine Dicke von SfJL, die derben schwach dornigen Basalstrahlen

sind nur 40-45^ lang. Die gastralen Pinnle sind bedeutend kürzer

(mir 100 — 150 fx lang) und schlanker. Ihre Basalstrahlen sind dünner

und länger (etwa 60/^) als bei den dermalen Pinulen.

Noch zarter sind die Strahlen der canalaren, pentactinen, seltener

auch hexaetinen Pinnle, bei welchen nicht nur der Distalstrahl,

sondern auch die vier Basalstrahlen bez. der proximale sechste Strahl

mit schmalen spitzen Dornen verschiedener Länge spärlich besetzt sind,

so dass man oft ein bedorntes Oxyhexactin des Parenchyms vor sich

zu haben glaubt. Sollte diese Verwechselung Higgin bei der Unter-

suchung des von ihm als Hyalonema cebuense beschriebenen Schwammes
passirt sein, so könnte diese letztere Art, welche, wie schon oben

erwähnt, fast in allen anderen Beziehungen mit Hyalonema sieboldi

übereinstimmt, wohl mit dieser letzten identisch sein, und zwar um
so eher, als sie nach Higgin's eigener Angabe im Parenchym auch

jene kleinen Amphuncinate enthält, welche sogleich als für Hyal. sieboldi

besonders charakteristisch bezeichnet werden sollen.

Die dermalen Macramphidiske von 360^ Länge und 140^ Breite

haben einen etwa 25/a dicken mit Buckeln reichlich besetzten Axen-

stab und halbkugelig gewölbte Endschirme mit acht breiten schaufei-

förmigen Strahlen, welche höchstens '/
3
der Gesammtlänge des ganzen

Amphidisks erreichen. Die ähnlich gestalteten Mesamphidiske sind

meistens etwa 150^ lang und 50-60 ju. breit. Die Micramphidiske

messen 16— 1 8 ju.. Statt der ganz fehlenden parenchymalen Micro-Oxy-
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hexactine erscheinen hier zahlreiche Ambuncinate von etwa 500//

und darüber Länge. Gerade der Umstand, dass diese eigenartigen

Nadeln von Higgin auch in seinem dem Hyalonema sieboldi so überaus

ähnlichem Hyalonema cebuense gefunden wurden, macht mich besonders

geneigt, die Zugehörigkeit dieser Form zu Hyal. sieboldi zu vermuthen.

Sicherheit kann natürlich nur durch erneute Untersuchung des von

Higgin studirten Schwammes erreicht werden.

Hyalonema sieboldi ist bei Japan in massiger Tiefe (300-500'")

häufig und dürfte auch bei den Philippinen vorkommen.

19. Hyalonema toxeres Wyv. Thomson. Der kegelförmige oder

seitlich ausgebauchte kelchförmige Körper von 6
cm Länge und gleicher

Breite zeigt eine tief eingebauchte terminale Siel »platte. Jüngere Exem-

plare scheinen mehr länglich und ellipsoid geformt.

Unter den Macroscleren fallen die schon von Wyv. Thomson bei

seiner ersten Beschreibung als charakteristische Besonderheit dieser

Species hervorgehobenen und deshalb auch zur Namengebung benutzten

kräftigen, schwach gebogenen, drehrunden diactinen Nadeln mit ab-

gerundeten Enden durch ihre Menge auf. Ahnliche Geltilde kommen
wohl auch bei H. sieboldi und manchen andern Hyalonema -Arten vor,

aber nicht in so grosser Anzahl wie hier.

Die dermalen sowie die auf der Siebplatte stehenden Pinule sind

schlank, 320— 460 [X lang und gleichen im Allgemeinen denjenigen

von Hyal. sieboldi. Dasselbe gilt von den dermalen Macramphidisken,

deren Länge zwischen 260 — 320^, deren Breite zwischen 100— 120
fj.

variirt. Dagegen finden sich Mesamphidiske von sehr verschiedener

Länge mit etwas divergirenden Schirmstrahlen oder mit mehr glocken-

förmigen Schirmen. Die Micramphidiske sind etwa 2 0fj. lang.

Ausser den parenchymalen Micro-Oxyhexactinen fehlen hier auch

die bei H sieboldi so häufigen parenchymalen Amphuncinate voll-

ständig. Die von Wyv. Thomson selbst beschriebenen Stücke dieser

Art waren in der Nähe der westindischen Insel St. Thomas aus einer

Tiefe von 714
111 von einem mit Pteropodenschlamm bedeckten Grunde

emporgebracht.

20. Hyalonema aeuferum F. E. Sci-i. Aus den Fragmenten

dieser etwa apfelgrossen Art liess sich leider kein sicherer Schluss

mehr ziehen auf die Gestalt des Körpers. Die schlanken dermalen

Pinule sind 2 50- 3 00 ju. lang und gleichen denjenigen von H. sieboldi.

Die kräftigen schwach bedornten Basalstrahlen messen 35-40//.

Kürzer und zarter aber mit längeren Basalstrahlen versehen sind die

gastralen und canalaren Pinule.

Die dermalen Macramphidiske gleichen in Form und Grösse den-

jenigen von H. sieboldi, ebenso stimmen die Mesamphidiske mit den-
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jenigen von H. toxeres überein. Die Micramphidiske sind jedoch etwas

länger als diejenigen der beiden zuletzt beschriebenen Arten, nämlich

20—24.JU lang und gehen, immer länger und breiter werdend con-

tinuirlich in die Mesamphidiske über.

Parenchymale Micro -Oxyhexactine fehlen entweder ganz, oder

kommen nur als grösste Seltenheit einmal mit 8o/>(. langen graden

glatten und sehr dünnen Strahlen zur Beobachtung. Statt dessen

finde ich im Parenchyme zahlreiche dünne grade Monactine von 100

bis 150^. Länge an deren einem Ende eine länglich -ellipsoide fein-

bedornte Anschwellung zu sehen ist. während das andere Ende spitz

ausläuft. Die ziemlich gleichmässige Yertheilung dieser bei Hexacti-

nelliden bisher allerdings noch nicht beobachteten Nadel spricht gegen

die Vorstellung, dass sie etwa, von einem fremden Schwämme stam-

mend, nur eingestreut sein könnten. Die allein bekannten Bruchstücke

von Hyalonema acuferum stammen aus der Torresstrasse nahe bei Cap

Jork, wo sie in 2562™ Tiefe auf einem mit Globigerinen-Schlamm

bedeckten Boden erbeutet sind.

Unterfamilie Semperellinae.

Einzige Gattung Semperella Gray.

Einzige Species Semperella schultzei (Semper). Die Semperellinen

sind Hyalonematiden von gestreckter Keulenform, deren breiter aber

verhältnissmässig kurzer lockerer Basalschopf aus zweizähnigen Anker-

uadeln besteht und nicht weit in den Schwammkörper hinaufragt.

Als ( )scularbezirk dienen die abgerundeten, siebartig durchbrochenen.

unregelmässigen Seitenlängskanten, an welchen das in sich netzförmig

zusammenhängende ableitende Röhrensystem von überall gleichmässiger

Weite und Wandstärke ausmündet.

Tabelle zur Bestimmung der Gattungen und Arten.

Bestimmungstabelle der 4 Hyalonematiden- Gattungen.

Körper kelehförmig, mit einer rundlichen Oscular-

öffnung, welche zuweilen durch eine Siebplatte

gedeckt erscheint 1

Körper gestreckt kolbenförmig, mit seitlich vor-

springenden stumpfen Längskanten, auf welchen

das ;m;istoinosierende System gleich - weiter ab-

leitender Röhren durch ein Siebnetz ausmündet.. Semperella Gray,
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Der den Körper bedeutend an Länge übertreffende

basale Nadelschopf ist schmal und enthält 4- oder

8 - zähnige Anker

Der gewöhnlich den Korper an Länge nicht errei-

chende basale Nadelschopf ist breit und enthält

2 - zähnige Anker 2

Aus der seitlichen Körperwand ragen keine lange

Nadeln frei hervor

Aus der seitlichen Körperwand ragen lange Nadeln

einzeln, in Büscheln oder in einer Ringzone frei

hervor

Hyalonema Gray

Poliopogon Wyv. Thomson.

Pheronema Leidy.

Pheronema Leidy.

DerSchwammkörper ist

länlänger als breit, mit tie-

fem cylindrischen Gastral-

auine 1

nicht länger als breit mit

flachem, höchstens halb-

kugeligen Gastralraume . 3

. nach oben allmählich ver-

) schmälert
DerSchwammkörper ist <

lellipsoid, nach oben zu nicht

verschmälert 2

S"
1 a 1

1

ran

sind

glatt oder nur ganz schwach

h

mit deutlichen Dornen oder

Ph. anncu Leids-

,

Ph. carpenteri Wyv. Th.

\ Stacheln besetzt
\

Ph. giganteum F. E. S< a.

/ist unten abgeflacht, Buch-

Der Schwammkörper finknest-förmig Ph. grayi Sav - Kent,

(urnenförmig oder kugeUg.4

Im Parenchymekommen

Micr< »-Oxyhexactine vor. wel-

che an den Enden mit ge-

' krümmten Seitenstacheln

1 besetzt sind

derartige Micro -Oxyhexac-

tine nicht vor Ph. globosum F. E. S< h.

Ph. hemisphaericum Gray.

Poliopogon Wyv. Thomson.

Dermale Pinule 300 — 400 u lang. Im Parenchyme

dünne, gerade, rauhe Oxydiactine von 60 — 70a
Länge

Dermale Pinule nur 100— 120 u lang. Im Parenchyme

spindelförmige, glatte. 100 — 15c/ lange Oxydiac-

tine, deren grösste, 4— 5 u dicke Anschwellung

nicht im Centrum, sondern dem einen Ende etwas

mehr genähert liegt

P. amadou Wyv. Th.

P. gigas F. E. Sch.
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Hyalonema Gray.

Parenchymale Micro- \ . -. ,, .
, , ,

_ , . / sind zahlreich vorhanden .1
Uxyhexactine von nur f

100 bis 20C^ Durch- kommen nur selten oder gar

messer )
" icht vor l 7

Die Strahlen dieser pa-/sind grade (oder mir sehr

renchymalen Micro-/ schwach gebogen) 2

Oxyhexactine
) s ind deutlich gebogen

Die .Strahlen der grade

parenchymalen Mi

cro-Oxyhexactine

r(

s

•9

sind glatt (oder mir ganz

schwach rauh) 3

sind deutlich rauh oderstache-

6

Die dermalen Macram-

phidiske

sind gracil und so schlank,

dass die Schirmbreite nur

'/^ — V5 (U 'i' Gesainmtlänge

des Amphidiskes beträgt.

jsind der!) und so breit, dass

die Schirmbreite etwa XU
l>is l

/2 der Länge des Am-
phidiskes beträgt 4

1 sind nur etwa 25 u lang. Dei

\ Hauptstrahl der gastralen
Die Basalstrahlen der

dermalen Pinule

Die beiden Endschirme

der dermaler Ma-

cramphidiske

Die Strahlen der paren- \

chymalen Micro-Oxy

hexactine

Die Schirmlänge der der-

malen Macramphi-

diske beträgt

Die Schirmstrahlen der

dermalen Macram-
phidiske sind

Pinule ist lang und spin-

delförmig verdickt ....

sind 40 — 50^ lang 5

nähern sich oder erreichen

sich in der Mitte des Am-
phidiskes

bleiben weit von einander

entfernt. Schwammkörper
kugelig

tragen am distalen Endtheile

ziemlich lange gekrümmte
Dornen

sind nur mit kleinen Höckern

oder kleinen Stacheln be-

setzt 7

nur !

/5
— '/ö der ganzen Am-

phidisken-Länge; dieSchir-

I
me sind breit, flach .... 8

|
!/

3
— x

/4 der ganzen Amphi-

disken - Länge ; Schirme

glockenförmig

schmal, ohne Schaufel-
bild ü n g

1 »reit , m i t S c h a u fe 1 b i 1 -

duns

cupressiferum F. E. S.

clavigerum F. E. S.

fruiicosum F. E. S.

globus F. E. S.

cebuense Higgin.

poculum F. E. S.

thomsoni F. E. S.

conus F. E. S.
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Die Strahlen der gebo-

genen parenchymalen

Micro - Oxyhexactine

Die Schirinstrahlen der

dermalen Macram-
phidiske sind

sind glatt (oder nur ganz

schwach rauh) 10

sind deutlich rauh (oder

stachelig) 16

scli mal und nicht schau-
1 fe lfö rm ig 1

1

breit und schaiifelformig 1

2

Die Schirinstrahlen der dermalen Macramphidiske

sind in ihrem freien Endtheile nahezu parallel.

Die dermalen Pinule nur etwa 300 m. lang, mit

kurzen Basalstrahlen von 30 — 40^. Länge und

kräftigen Seitenstacheln

Die Schirmstrahlen der dermalen Macramphidiske

divergiren mit ihren freien Endtheilen. Die der-

malen Pinule sind etwa 800^ lang mit langen (80^),

dünnen Basalstrahlen und kurzen zarten Seiten-

stacheln

Die Schirinstrahlen der ungewöhnlich breiten der-

malen Macramphidiske enden breit und ab-

gerundet; sie erreichen sich in der Mitte 13

Die Schirinstrahlen der ungewöhnlich breiten der-

malen Macramphidiske enden spitz und er-

reichen sich nicht 14

Die dermalen Pinule sind nur etwa 350^ lang und

buschig, d. h. mit kräftigen Seitenstacheln versehen

Die dermalen Pinule sind 600 — 800^ lang, ganz

schlank und mit kurzen schwach entwickelten

Seitenstacheln versehen

Die dermalen Macramphidiske sind nur etwa ioom.

lang und 40^ breit 15

Die dermalen Macramphidiske sind etwa 300^ lang

und 120— 140 \x breit

Die dermalen Pinule sind nur etwa 150^ lang ....

Die dermalen Pinule sind 400^ und darüber lang. .

Die dermalen Macramphidiske sind schlank und
zart mit schmalen parallelen Schirmstrahlenenden.

Schwammkörper abgeplattet

Die dermalen Macramphidiske sind kräftig mit

breiten divergirenden Strahlen der breit gewölbten

Schirme

Parenchymale Anibun-
J,.,, o

cinate von 500 \j. Länge

und mit Centralknoten

Parenchymale Monac-
tine von 100— 1 50^
Länge

sind zahlreich vorhanden

fehlen

( sind zahlreich vorhanden

lusitanicum F. E. S.

divergens F. E. S.

rohustum F. E. S.

tenerum F. E. S.

kenti < ). Schm.

yracile F. E. S.

elegans F. E. S.

depressum F. E. S.

apertum F. E. S.

sieboldi Gray.

toxeres Wyv. Th.

aeuferum F. E. S.
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Baskisch und Berberisch.

Von G. VON der Gabelentz.

k*Vit Wilhelm's von Humboldt Zeiten hat das Studium der baskischen

Sprache in Deutsehland nicht viel Förderung gefunden. Ein paar

Anläufe sind genommen, Verheissungen sind gethan worden, — aber

dabei hat es auch sein Bewenden gehabt. Dem Fleisse französischer

und spanischer Forscher, dem grossartigen Maecenatenthum des Prinzen

Lucien Bonaparte, zumal aber den umfassenden, die Dialekte ver-

gleichenden grammatischen und lexikalischen Arbeiten eines nieder-

ländischen Gelehrten, des Jonkheer J. W. van Eys ist es zu danken,

dass jenes oft wiederholte Wort, womit im Jahre 172g Larramendi

die erste baskische Grammatik überschrieb: »El impossible (sie!) ven-

eido«, heute nicht mehr gilt. Der Erlernung setzt diese Sprache kaum
ernstere Schwierigkeiten entgegen, als manche indo - europäische.

In schlimmerer Lage befindet sich die Forschung. Die ältesten

gedruckten Denkmäler der Sprache, die Übersetzung des Neuen Testa-

ments in niedernavarresischem Dialekte durch Leiqarraga (Liqarrague),

und die souletinischen Gedichte von Dechepare sind ungefähr ^50 Jahre

alt. Seitdem sind nach und nach die vier Hauptdialekte sowohl zu

eigenen Compositionen benutzt, als auch grammatisch und lexikalisch

bearbeitet worden. Sie ergänzen und erklären einander vielfach; aber

noch viel öfter bleiben die sprachgeschichtlichen Räthsel ungelöst und
werden es bleiben, so lange wir nicht an einem zeitlich und räumlich

entfernteren Punkte den Hebel einsetzen können. Ein Fortschritt nach

dieser Richtung scheint doppelt erwünscht in Aussicht auf das Corpus

inscriptionum il »ericamm.
Der Gedanke, dass die nicht indogermanischen Bewohner Süd-

europas den Hamiten des nördlichen Afrika verwandt gewesen seien,

liegt so nah. dass er schwerlich neu ist, AVer ihn zuerst geäussert,

und wieweit man ihn sonst verfolgt hat, mag hier dahingestellt bleiben.

In neuerer Zeit hat der canadische Sprachforscher, Hr. Horatio Hale,

darauf hingewiesen, dass eine Menge etruskischer Ortsnamen mit

solchen des alten Nordafrika gleichlauten; ich habe aber nicht er-
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fahren, dass man diesem wichtigen Fingerzeige gefolgt wäre. Und
in allerjüngster Zeit, Ausland vom 3. Juni d. J. , Heft 22, sollen an-

thropometrische, zumal kraniologische Vergleichungen die Rassen-

einheit der Iberer und der Berbern erwiesen haben. Ein Versuch,

die Iberer mit ihren afrikanischen Nachbarn sprachlich zu ver-

binden, ist, soviel ich habe ermitteln können, noch nicht gemacht

worden, schien auch, so lange man sich an die lebenden Formen des

Baskischen hielt, wenig Erfolg zu versprechen. Der Sprachbau und

ein grosser Theil der Formativen ist zu verschieden, das grammatische

Geschlecht fehlt, die Wortstellungsgesetze stehen in einigen wichtigen

Punkten den hamitischen diametral entgegen, das Verbum erinnert eher

an gewisse amerikanische Muster, die natürlich nichts beweisen. Der

Glaube an die Beständigkeit der äusseren und inneren Sprachform

gehört zu den Errungenschaften, an denen unsere Wissenschaft am
zähesten festhält, und die Thatsachen, die ihn erschüttern könnten,

sind ihrerseits neuer Erwerb und wenig bekannt, da sie auf indo-

chinesischem und melanesischem Gebiete liegen.

Mir fiel es auf, dass das Baskische doch in einem einzelnen Falle.

bei der 2. Person Sing., einen Unterschied zwischen Masculinum und

Femininum macht. Die Suffixe masc. -k, fem. -n erinnerten an die

berberischen masc. -k, fem. -m, zumal das Baskische auch sonst im

Auslaute kein m duldet, sondern es durch n ersetzt: Adan, statt Adam.

Auch das Pronomen 1 . Person Sing, ni, nik passte zu Tuareg nrk,

kabylisch nrkkL und ebenso das Praefix der 3. Person Sing, d- zu

dem berberischen Suffix (5, /. Dagegen passt das baskische Pronomen

der 3. Person Sing, be- besser zu dem koptischen Masculinum pe als

zu berberischen Mustern.

Die Zahlwörter boten weniger Ermuthigendes. Vergleichen Hessen

sich

:

tuareg kerad,

» semmus (afüs = Hand),

» sedis,

» essaa,

» merau und vielleicht

» ogei =20, » okkoz = 4,

wenn man quinaere Zählung zu Grunde legt. Die übrigen Zahlwörter

lieferten keine Anklänge. Kabylisch bald = irgendein fügt sich zwar

scheinbar gut zu baskisch bat = 1, ist aber selbst der Entlehnung aus

dem Arabischen verdächtig. Überraschend ist, dass zazpi, sieben, sich

fast wie eine dialektische Variante von koptischem sasf, aegyptischem

se%ef ausnimmt. Ist das Baskische eine Sprache hamitischen Ursprungs,

so hat es in diesem Falle entweder die alte Lautform reiner oder ein*'

baskisc
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vollblütigere Form des Zahlwortes bewahrt, als das Tuareg. Zieht man
nun aber weiter mit sanguinischen Hoffnungen dasAegyptisch- Koptische

zum Vergleiche herbei, so wird man bald enttäuscht, wenn man sich auf

eine Vergleichung des Wortschatzes einlässt: eine nahe Verwandtschaft

liegt jedenfalls nicht vor.

Besser steht es nach berberischer Seite mit den Zeichen für die

Casus- und Ortsbeziehungen, die freilich in den Berbersprachen Prae-

positionen, im Baskischen Suffixe sind.

Man vergleiche:
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Setzt man weiter im Auslaute berberischem m baskisches n gegen-

über, so stimmt z. B.

izen zu kab., tuar. isem, Name.

zerren, zeden, Wurm, zu kab. azarem, Schlange, tuar.

te)zerem(t, Scorpion.

samiri, zamin zu kab. semmüm, tuar. simem, sauer.

ichoron, echeden, hoffen, zu kab. iseram, beabsichtigen.

adin, Lebensalter, zu tuar. ahatem, Zeit.

Im Baskischen hat das Pferd zwei Namen: zahlt und zamari.

Unter den kabylischen Benennungen des Pferdes finden sieh uegaUitj

Stute (mit Femininpraefix 0) und agmar, Pferd. Setzt man hier bas-

kisches z kabyl. und tuar. g, so passt

ztddi zu *egalllt, *gallit, Pferd

,

zamari zu agmar, Pferd, ferner:

gazuri, Molken, zu kab. agugli, Käse,

zorro, zu tuar, agerui, Scheide, u. a. m.

Dagegen entspricht dein gelispelten baskischen z ein weiches

kabylisches z in

zamal-zatz, kab. zamel, Hengst (-zatz = männliches Thier,

vergl. arzatz, ahazatz, Widder). Desgl.

zorro , kab. zarz, Sack,

zozo, Amsel: tuar. azüz, Krähe.

Diese Proben dürften hinlänglich zeigen, dass bei weiterer Unter-

suchung ein Misserfolg kaum zu befürchten war. Um mir hierzu eine

möglichst sichere Unterlage zu verschallen, nuisste ich zunächst die

baskischen Dialekte, soweit sie zugänglich sind, in Rücksicht auf

ihre lautlichen Verhältnisse miteinander vergleichen. Hr. van Eys

hatte mir hier durch sein Dictionnaire basque - francais und durch

seine Grammaire comparee des dialectes basques in dankenswertester

Weise vorgearbeitet. Seine Bemerkungen über die Lautvertretungen,

S. XXXVIII-XLV, des ersteren, S. 13-24 des letzteren Werkes aber

erscheinen zunächst unglaublich; sie gelten ein Bild lautlicher Ver-

wilderung, das meines Wissens in der Sprachenweit kaum Seines-

gleichen hat. Nur in wenigen Fällen, die er richtig erkannt hat.

und die ich hier nicht zu wiederholen brauche, zeigen sich zwischen

den Dialekten feste Lautvertretungsgesetze, daneben bald in dem einen,

bald in dem anderen die wunderlichsten Varianten. liier galt es zu-

nächst, die einschlägigen Erscheinungen geordnet zu inventarisiren,

ob sich nicht doch eine gewisse Regelmässigkeit entdecken Hesse,

- mit anderen Worten, es galt, sämmtliche dialektische Nebenformen

in Rücksicht auf ihre lautlichen Abweichungen zu verzeichnen. Indem

ich dies that, fand ich die Angaben des niederländischen Forschers
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überreichlich bestätigt. Ich gehe hier eine Tabelle der LautVertre-

tungen, die statistisch deren Häufigkeit anzeigt. Hierbei bedeutet x

ein ungezählt häufiges Vorkommen (Tab. L).

Tabelle I.

Lautvertretungen im Baskischen.
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iterum. deutsch »wiederum«, und innerhalb des deutsehen »rupfen«

und »zupfen« und Ahnliches anführen, so wäre das verfehlt, trüge

in urtheilsloser Weise Gesetzt' und methodische Regeln aus einer

Sprachfamilie in die andere hinüber, griffe der Frage vor, oh und

in wie weit im Baskischen von festen Lautgesetzen die Rede sein

könne.

Ich wiederhole: einige solcher mehr oder minder unverbrüchlicher

Gesetze giebt es, und diese waren schon bekannt: und von den übrigen

Lautvertretungen sind nur diejenigen zur näheren Untersuchung ge-

eignet, die durch eine genügende Anzahl von Fällen belegt sind.

Auch für diese halte ich eine Statistik unternommen, die das pho-

netische Verhalten der vier Hauptdialekte Guipuzcoanisch (g.), Biskaisch

(b.). Lahourdinisch (1.) und Nieder- Navarresisch (bn.), zur Anschauung

bringt.

Tabelle IL



von der Gabeleni z : Baskisch und Berberisch. 599

läge; die für jetzt gewonnenen Proben lassen nur erwarten, dass sich

dann die herrschende Confusion noch greller zeigen werde. In fünf

Fällen: V, VI, VIII. IX, XIII, verhalten sieh die beiden spanischen

Dialekte consequent; zu VIII ist aber zu bemerken, dass sie überhaupt

kein h mehr besitzen; die Fälle V und VI zeigen eine gewisse Analogie,

die Vertrauen erweckt. Dagegen kann IX. auf einem reinen Zufalle

beruhen; denn wo k und g (VII) und g und z (X) wechseln, ist

nicht abzusehen, warum nicht auch k und z einander ablösen sollten.

Das Merkwürdigste ist doch, dass die Mehrzahl der Dialekte in der

Mehrzahl der Fälle eine lautliche Verwilderung aufweist, wie sie sonst

in der Sprachenwelt kaum anzutreffen ist. Der einzig mögliche Rück-

schluss war der, dass es in der Vorgeschichte der Sprache eine Periode

gegeben haben müsse, wo so und so viele physiologisch unterschiedene

Laute dem Sprachgefühle nur als Varianten gewisser, wahrscheinlich

nur sehr weniger, verschiedener Lauttypen gegolten haben.

Immerhin hatte die Untersuchung im Baskischen noch leichteres

Spiel, als in den Berbersprachen Unter diesen ist die kabylischc bei

Weitein die besterforschte, aber auch diejenige, deren Wortschatz

am Meisten durch Beimischung semitischer Fremdlinge gelitten hat.

Diesen gegenüber leisteten mir die beiden Bücher von Francis William

Newman: Libyan Vocabulary (1882) und Kabail Vocabulary (1887),

stellenweise auch A. Hanoteau\s Essai de Grammaire kabyle (1858)

und Essai de grammaire de la langue tamachek' (1860), sowie Bel

Kassem ben Seüira's Oours de langue kabyle (1887) erwünschte Dienste.

Das viel reinere Tuareg und nun vollends das Silha , Ghadamsi und
die anderen Dialekte sind weit weniger auf ihren Wortschatz erforscht.

Dabei ist oft nicht zu ersehen, welchen Dialekten und Unterdialekten

die lautlichen Varianten angehören. Ich hielt es daher für gerathener.

diesmal die lautlichen Varianten ohne Rücksicht auf ihre Herkunft

zusammenzustellen und zunächst die Lautschwankungen innerhall) des

Kabylischen in ähnlicher Weise zu verzeichnen, wie ich es auf Tafel I

für das Baskische gethan habe. (Tabelle III.)

Vergleicht man die Tabellen I und III, so stellt sich, bei aller

Verschiedenheit im Lautinventare. doch eine recht weitgehende Ähn-
lichkeit in den Lautvertretungen heraus. Es wechseln nämlich

ä) die Tenues mit den Mediis,

b) die meisten Zischlaute untereinander,

c) die Zitterlaiite r und / untereinander,

d) die Mediae g, d, b u. s. w. untereinander,

e) die Mediae d und b mit ihren Nasalen, d mit /, b mit /

und r.

f) die Gutturale mehr oder weniger mit den Zischlauten,
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Tabelle III.

Lautvertretungen im Kabylischen.
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ganze Kategorien von Consonanten griechische Majuskeln: r = Guttu-

rale, A = Dentale, A — Labiale, Z = Zischlaute.

Tabelle IV.
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Die weitaus Läufigeren Fälle, wo auf beiden Seiten die gleichen

oder entsprechende Laute erscheinen, z. B. k: k, q: g: g, y; t: t, t, 9;

d: d; $; p: f, habe ich nicht gezählt, weder hier, noch zwischen Ka-

bylisch und Tuareg, noch auch zwischen den baskischen Dialekten.

Eine verhältnissmässig dünnere, jüngere Schicht constanter Lautvertre-

tungen, das Erzeugniss gesetzmässiger Lautverschiebung, findet sich

überall, und ich durfte die hierher gehörigen Erscheinungen für

heute übergehen. Wissenschaftlich interessanter sind jedenfalls jene

Zeugen einer Vorperiode unsicherer Articulation : überall die gleiche

Verwischung und Vermischung des Lautwesens, und doch in all dem
Wirrsal eine überraschende Ähnlichkeit des Verhaltens: es ist, als

hätte überall dieselbe Hand mit denselben Griffen die Karten durch-

einander geworfen.

Um aber das Bild der Verwirrung zu vervollständigen, muss

hier auf eine weitere, überall wiederkehrende Erscheinung hingewiesen

werden, auf die Umstellung von Consonanten. Hierfür folgende

Beispiele

:

i. Baskische Dialekte:

b. 1. bn. burdin, g. burni, Eisen,

g. apar, 1. arrapo, Schaum.

1. bn. udagara, 1. uhadera, uhain, Fischotter.

g. kalpar, I). kaibar, Scheitel: 1. garbal, kahlköpfig (nach

van Eys).

bn. eider, g. hrde, Geifer.

g. legor, 1. leihor, g. 1. elkor, trocken, dürre u. s. w.

2. Kabylisch:

Sesfut, QafsuS, Frühling.

agurbi, aqbur, Haus.

se%ab, isebgan, Halsband.

qis, sig, sehen ('?).

Geschenk u. s. w.

3. Tuareg:

te)sokal(t, asilka, Löffel.

iseged, warten: isdak, lauern.

ermi, inrä, besiegen.

4. Kabylisch und Tuareg:

\i. elyom, ahm, Kameel: T. taylamt, tolamt, talemt, Kameeistute.

K. abaggus, aggus, T. agbas, tageblst, Gürtel.

K. azerbid, T. kirtebe, kerteb, Hose.

K. ezyel, T. iserga, brennen (transitiv).
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5. Baskisch: Kabylisch und Tuareg:

B. bedats, K. Sefsui, Oafsuß, Frühling.

B. ugarte, T. autel, Insel.

B. seska, It. asebsi, Rohr.

B. azkuin, azkon, Dachs: K. aqzun, Hund.

B. arki(-tu, T. egru, finden.

B. eskuta(tu, verbergen: T. isdak, sich verbergen.

Der Vocalismus und zumal die Vertheilung der Vocale und Con-

sonanten im Worte zeigt im Baskischen , in den Berbersprachen und

zwischen beiden ähnliche, doch lange nicht so grossartige Mannig-

faltigkeit, wie im Semitischen. Ich bezeichne die Consonanten durch

C, , C2 , C, , die Vocale durch i\, o2 v
3
und gebe probeweise Beispiele

für folgende Formeln:

1 . C
l
i\ C2 v2 : v

l
C, C2 v2

.

B. bann, T. imda, jeder.

B. begij Auge: It. imyij Auge an der Pflanze.

B. benüj wahr: It. ifna_, angemessen.

B. bete, voll: T. imda, fertig.

2. v
x
C

x
C2 v2 : v

l
C

l
v2C2 .

B. erdij T. aril, halb.

B. aldi, Zeit: It. ßalliß, Mal.

B. ertej Biene: K. arez, Wespe.

3. ü.c.^a-y.c.a^.

B. izar} K. ivrij Stern.

B. ekarrij K. eglu^ tragen.

4. C
x
i\C2 v2 :{v

x
)C

x
v2 C2 .

B. legi, tokij T. edeg. Ort.

B. zirij T. agelj Ort.

B. papOj T. efefj Brust.

5 . C
l
v

l
C2 v2 C^ : v

l
C, C2 v2 C.y

B. zarratzj K. edles, Stroh.

B. chahalj Kalb: K. azgäTj Stier.

B. belar, K. amlagey Stirn.

B, bizarr Bart: K. arnzar^ Locke, T. amzad, Haar.

B. gopoTj K. ahlmVj, Schüssel.

B. legurij K. ilkurij glatt.

B. zorrotZj K. edreSj scharf.

B. legun-j K. ilkem, begleiten.
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6. C
l
v

l
C2 C.i

v2 :{ü
l
)C

l
v.

1
C2 t^Cy

B. moltsOj weibliche Scham: K. amerutij Höhle.

B. vhahna, Sattel: T. asetturrij Tisch.

B. kaltze-{tu, K. gerureZj verderben.

Mögen in diesen und ähnlichen Fällen organisch verschiedene

Stammformen vorliegen, so ändert dies nichts an jener Thatsache,

die für die Principien der Sprachgeschichte ebenso wichtig wie unwill-

kommen ist: wir müssen hier mit einer vorgeschichtlichen Periode

der unsichersten Articulation rechnen, wo die Lautbilder der Seele

nur in vagen Umrissen vorgeschwebt haben, als wären sie mit dem
Wischer gezeichnet oder mit dem Vertreiberpinsel gemalt.

Um die Möglichkeit solcher Lautbilder und eines solchen seelischen

Verhaltens der Muttersprache gegenüber darzuthun, glaube ich etwas

weit ausholen zu sollen.

i . Unsere und die meisten Sprachen erkennen je so und soviele

von den Sprachorganen und für das Gehör unterschiedene Laute an,

— eigentlich so und soviele Lauttypen . deren jeder den Sprachorganen

einen engeren oder weiteren Spielraum gestattet. Es sind nicht Punkte

sondern Kreise, aber in der Regel scharf umgrenzte Kreise, die einander

nicht berühren, vielweniger einander schneiden.

Diese Kreise können sehr weit sein; es giebt Sprachen, wo Tenuis

und Media, wo d, l und r und manches Andere als gleich empfunden

und unterschiedslos geäussert werden (vergl. meine SprachWissenschaft

S. 201 — 203). Dabei können aber doch die anerkannten Lauttypen

streng auseinander gehalten bleiben, es kann denkbare Mittelstufen

zwischen ihnen geben, die die Sprache nicht besitzt, die das Sprach-

gefühl als fehlerhaft verwerfen würde. Denkbar ist aber doch auch,

dass die Kreise sich dermaassen erweitern, dass sie in Nachbarkreise

hinüberragen. Zudem sind auch uns solche vage Lautbilder nicht

ganz fremd, nur dass sie bei uns nicht Wörter sondern Wurzeln dar-

stellen. »Denken, dachte, gedacht«, - »verlieren, verlor, Verlust«

enthalten je zwei solcher nebelhafter Vorstellungen, die sicli mit

anderen kreuzen. Aber niemand wird bei »dachte, gedacht« an »Dach«

und »decken«, oder bei »Verlust« an »Lust« und »Unlust« gemahnt

werden, so gern sich im letzteren Beispiele die Vorstellungen asso-

ciiren mögen. Der Verlust wird auch für das naive Sprachgefühl das

Ergebniss des Verlierens 1 »leiben; das Wort wird tausendmal in diesem

Zusammenhange gebraucht, ehe es einmal in Verbindung mit dem
unvolksthümlichen Worte Unlust erscheint; und das »Gedachte« wird

trotz seines Gleichklanges sich nie zu »Dach« gesellen, weil die Sach-

vorstellung unendlich mächtiger ist, als die Lautvorstellung. Eben
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aus diesem Grunde geschieht es doch nur ausnahmsweise, dass zu-

fallige Gleichklänge das etymologische Gefühl fehl leiten, häufiger dass

geschichtlich entstandene Lautentähnlichungen es schwinden machen.

2. Unser Gehör und Verständniss arbeitet mit unsicheren Arti-

culationen öfter, als wir es uns bewusst werden. Der Geist ergänzt,

was die Sinne nicht wahrnehmen; und handelt es sieh um Dinge.

die ihm ganz geläufig, selbstverständlich sind, so ergänzt er nicht

einmal mehr: er hat den Sinn erfasst und begnügt sieh mit der un-

sicheren Artieulation, die er vernommen hat. Jene unschreibbaren

Verwischungen von Redensarten des geselligen, geschäftlichen und

dienstlichen Verkehres sind für Redner und Hörer ebenso unsichere

Lautgebilde, wie es für den Hörer allein etwa ein schreiendes Gezänk

ist. das sieh unter seinem Fenster abspielt. Wahrhaft vernommen
wird nur die Tonhöhe, der Tonfall und Rhythmus, die Vocale, dann

mehr oder minder unbestimmt die Zischlaute, ein geschnurrtes r u. s. w.

So wird das Gehör daran gewöhnt, mit einer minder deutlichen Arti-

eulation, zuweilen mit einer sehr undeutlichen, fürlieb zu nehmen.

Wäre in der Sprachgeschichte das Bequemlichkeitsbedürfniss die allein

bewegende Kraft, so würden die Redner an Artieulation nicht mehr
bieten, als die Hörer zum Verständnisse nöthig haben: eine flüchtig

träge Aussprache, wie sie in der That mancher Orten herrscht, wäre

die Regel. Für unseren Fall erklärt dies freilich vorläufig nichts;

denn das berberische Lautwesen macht keineswegs den Eindruck weich-

licher Bequemlichkeit.

3. Neben der im Erfolge bloss negativen Verwischung des Laut-

wesens ist aber auch eine positiv, zunächst bereichernd wirkende

Vermischung möglich, und auch für diese sind Beispiele zur Hand.

Jenes Gefühl für das, was in der Muttersprache richtig und unrichtig

ist, das sprachliche Gewissen, wie ich es in meiner »Sprachwissen-

schaft«, S. 269 genannt habe, ist nirgends empfindlicher, als da, wo
die Menschen in einem eng geschlossenen Kreise beisammen zu leben

pflegen, ungewohnt anders Redende zu hören. Da erklärt es, in

Worte übertragen, geradezu: Wer anders redet, als man bei uns redet.

der redet falsch. Dies Gefühl wird abgestumpft, dies Gewissen wird

erweitert und ertödtet da, wo die Menschen sich daran gewöhnen,

andere Dialekte zu hören. Da, finden in der .Sprache allerhand Dou-

bletten Aufnahme: lautliche, grammatische, lexikalische und phraseo-

logische. Es kann geschehen, dass der Einzelne gar nicht mehr em-

pfindet, was der heimischen Mundart angehört oder fremder Import

ist, dass er, sich unbewusst, beides durcheinander anwendet. In

beschränktem Maasse können wir dies schon bei denen beobachten,

die längere Zeit inmitten eines anderen Dialektes gelebt haben.

Sitzungsberichte 1893. 54
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Mischungen dieser Art können alter gerade auf niederer Kulturstufe,

wo Weiner- und Sclavenraub, vielleicht friedliches Connuhium, dem

Stamme fortwährend neue Vertreter desselben fremden Dialektes zu-

führen mag, besonders wirksam werden. Wen man versteht, den

rechnet man als Sprachgenossen, und ist er anerkannt als Einer, »der

mitreden darf« , und ist er Einer, der oft mitredet, so wird mit seiner

Persönlichkeit auch seine Sprache eine gewisse Gleichberechtigung

erlangen, die Varianten, die er einschleppt, werden als gleichwert hig

hin- und angenommen, der heimische Dialekt wird um Doubletten

bereichert. Einer solchen Verwilderung sind Schranken höchstens da

gesetzt, wo sie das gegenseitige Verständniss hemmen würde, und

diese Schranken können erstaunlich weit sein. Je weiter sie sind,

desto mehr verwischen sich die Lautbilder, die der Seele vorschweben:

auch die verwaschenen oder verzerrten erwecken noch die beabsichtigte

Sa eh Vorstellung.
1

4. Das verwaschene, träge geformte Lautbild wird aber dem

Redner, der es erzeugen könnte, oft weniger zusagen, als dem Hörer,

der es zu deuten weiss. Wo die kräftige, scharfe Articulation der

eigenen Erregung entquillt, da wird sie nicht als Last sondern als

Entlastung empfunden. So kann das Seltsame geschehen, dass der

Seele ein sehr unbestimmtes Lautbild vorsehwebt, und doch der Mund
ein sehr scharfes hervorbringt, aber nicht immer dasselbe, sondern

bald dieses bald jenes, je nach Zufall und Stimmung. Was im einen

Falle die Individualität und der Moment verschulden kann, das mag
anderwärts geradezu in der Art und Gewohnheit des Volkes beruhen,

in einer heftigen Art, die beim Reden wohl mit den Armen und

den Gesichtsmuskeln ein ähnlich lebhaftes Spiel treibt, wie mit den

Sprachorganen selbst. Alles seheint gewaltigen Impulsen zu ent-

strömen. Dabei können auch ganz neue, bisher unerhörte Gebilde

entstehen, die doch verstanden werden, weil sie an früher Gehörtes

1 An und für sich wäre auch folgende Erklärung denkbar: Die Wechselfälle

des hamito - semitischen Vocalismus brachten die Consonanten untereinander und mit

den verschiedenen Vbcalen in die mannichfachsten Benachbarungen. Nun wirkte der

Sandln diflerencirend , und die Lautverschiebung steigerte die Entähnlichung der Wort-

formen je länger je mehr. So wurden mit der Zeit für das Sprachgefühl die ver-

schiedenen Formen desselben Wortes zu ebensovielen defectiven, einander ergänzenden

Wörtern. Ein weiterer Schritt war es, dass man diese Defectiva aus sieh selbst heraus

ergänzte. Und nun war es Sache der Bedeutungsgeschichte, ob die entstandenen

Doubletten noch weiter als solche, als gleichberechtigte Lautbilder desselben Wortes.

gelten, oder ob sie sich auch in der Anwendung voneinander trennen sollten. Diese

Hypothese würde aber voraussetzen, dass das hamitische Sprachorgan sich der Macht

des Sandln gegenüber früher weit nachgiebiger verhalten habe, als es sich in der ge-

schichtlichen Zeit bewiesen hat. Darum mochte ich diesem Gedanken keinen sonder-

lichen Werth beimessen.
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anklingen. Aus unserem Spraclikreise wüsste ich wenigstens entfernt

Analoges anzuführen. Dem Obersachsen, der zwischen d und t,

zwischen l und ü, e und ö, ei und eu, äu nicht unterscheidet, kann

es geschehen, dass er im Affecte jedes <1 wie / ausspricht, und dass

er, wo es sich um tiefe, dunkele, grausige Dinge handelt, alle i, e

und ei lautmalend in /"/. ö. eu verwandelt. Das Wort »etwas« lautet

sonst hei ihm »äwas« : redet er aber recht emphatisch, so sagt er

wohl » einwas « ,
ganz wie er » ein Baum « sagen würde , statt » ä Boom «

!

Verwandt ist es auch, wenn Ungebildete Fremdwörtern und ihnen

ungewohnten Eigennamen neue Laute zu- oder einfügen: »Karnal«

statt Kanal, »inkummendiren« statt incommodiren.

5. Es sind unruhige Zustände im Leben einer Sprache, wenn

eine solche Doubletten- und Decuplettenwirthschaft herrscht. Die

Zukunft wird entscheiden, oh endlich die Sprache ihre Doubletten be-

herrschen lernt, sei es, dass sie die überflüssigen ausscheidet, sei es,

dass sicli Bedeutungsunterschiede festigen, die den Ballast in nützlichen

Hausrath verwandeln. Auch dies letztere hat in den uns beschäfti-

genden Sprachen gelegentlich stattgefunden, z.B.:

Kai), ßegazi, Loch: iyissi, Spalt.

uiyirdemi, Scorpion: igermet, Wurm.

qebbes, nagen: qerres, beissen.

Bask. Jcalbar, Scheitel: garbal, kahlköpfig.

gale, Gelüste: zale, lüstern, geneigt.

argal, mager: erbal, schwach, u. s. w.

6. Man wird wohl nie entscheiden können, ob so unsichere, be-

liebig differenzirbare Lautbilder einer Sprachfamilie oder gar aller

menschlichen Sprache von Anbeginn an eigen gewesen, oder ob sie

durch jene Störungen und Mischungen entstanden seien, von denen

Leb vorhin redete. Die Frage ist auch nicht sehr wichtig, denn das

Ergebniss für die weitere Sprachgeschichte und für die hier anzu-

wendende Methode der Forschung ist in beiden Fällen das gleiche:

während der Zeit des Chaos war für feste Lautgesetze kein Platz:

erst, eine spätere ruhigere Entwickelung konnte an Stelle der Laut-

verwirrung und -Verzerrung eine geordnete Lautverschiebung vertragen.

Das ist in unserem Falle die dünnere, jüngere Schicht. Darunter

aber lagert, noch überall an gewaltigen Nachwirkungen erkennbar,

jene mächtige Schicht durcheinander geworfenen Gerölles. Dieser gegen-

über kann sich die Wissenschaft auf dreierlei Weise verhalten. Erstens

kann sie — leider hat sie es bei anderen Anlässen bewiesen, dass

sie es wirklich kann - einfach leugnen, dass es eine solche Schicht

gebe, »weil dadurch die bewährtesten Grundsätze der Forschung in's

54
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Schwanken gerathen würden«. Zweitens kann sie der Sache den

Rücken kehren, sie]) bescheiden, dass dies kein geeignetes Unter-

suchungsobject sei, weil jene bewährten Grundsätze der Forschung

sich liier nicht bewähren würden. Und drittens kann sie versuchen,

sieh für die Bearbeitung des schwierigen Stoffes neue Werkzeuge zu

schaffen, und dass hiess in unserem Falle nichts mehr und nichts

weniger, als in der Art der sich hüben und drüben zeigenden Un-

ordnung die verwandten Züge zu entdecken und zu erweisen, dass

hier der gleiche Stoff die Spuren des gleichen, also vermuthlich

eines gemeinsamen Schicksals an sich trage. Dabei braucht es mich

nicht zu beirren, dass unser jetziges Wissen um die Berbersprachen

und ihre Dialekte noch immer so lückenhaft ist. Neuer, besserer Unter-

suchungsstoff würde wohl manche Berichtigung in Einzelheiten, dafür

aber auch viele weiteren Bestätigungen meiner Ansichten in der Haupt-

sache bringen, mit immer schwächeren Resten würde der baskische

Wortschatz im berberischen aufgehen. Das konnte ich schon jetzt

erproben, als ich nach dem Kabylischen das so viel kümmerlicher

vertretene Tuareg in die Untersuchung hineinzog-; die Vergleiche

mehrten sich, wurden sicherer, frühere Vermuthungen wurden bald

durch neue bekräftigt, bald durch einleuchtendere ersetzt, und schliess-

lich war die Massenwirkung so mächtig, dass mich die Angsl vor

einzelnen Voreiligkeiten nicht mehr hindern durfte, die Sache an die

Öffentlichkeit zu bringen.

Es ist nicht hier der Ort, mein ganzes Material mitzutheilen

;

das miiss in einer ausführlicheren Schrift geschehen. Es wäre auch

verfrüht, schon jetzt reconstructive Rückschlüsse auf die Vorgeschichte

des Baskischen zu ziehen: eine Sammlung der altiberischen Sprach-

denkmäler steht uns ja in Aussicht, und gerade für deren Deutung

wird es von Gewinn sein, wenn wir wissen, nach welcher Richtung

hin wir unsere Vermuthungen zu lenken haben. Denken Mir uns das

Baskische, das Berberische und deren gemeinsame Ursprache in Gestalt

dreier ein Dreieck bildender Punkte, deren dritter noch unbekannt

ist, so wissen wir nun, dass dieser dritte dem Berberischen .viel näher

lag, als dem Baskischen, dass er in zweiter Reihe auch durch die

übrigen hamitischen Sprachen mitbestimmt wird, das heisst wir wissen

die ungefähre Richtung, nach der hin wir fortan bei unseren Ver-

suchen rückwärts zu tasten haben.

Culturhistorisch interessant ist es nun, zu sehen, inwieweit der

gemeinsame Wortschatz auf gemeinsame Vorstellungen. Lebensbe-

dingungen und Gesittungsverhältnisse schliessen lässt.

Dass wir keine Spur gemeinsamer religiöser Reminiscenzen

finden, darf nicht Wunder nehmen.
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Für das sociale und politische Leiten mag .Folgendes be-

deutsam sein:

Dem kabylischen Serga, Volk, entspricht im Baskischen ethorM,

Familie, und ähnlich dem kab. aiv, tuareg. ait Söhne, Volk, das bask.

aide , Verwandter.

Für »Schwester« haben die Berbern ein Wort, das »Tochter der

Mutter« bedeutet, kab. uleßma, tuar. ultima. Dem gleicht bask. arreba,

das also, dem jetzigen Stellungsgesetze entgegen, den Genitiv an

zweiter Stelle hat. Das Wort mag eher auf Polygamie als auf Ma-

triarchat schliessen lassen. Der zweite Theil, -ba, findet sich noch in

bask. illoba, billoba, Enkel, alaba, Tochter, - das mit dem kab. Plural

Qulawin = Weiber, zusammenhängen wird, — vielleicht auch in osaba,

Oheim, izaba, izeba, izoba, Tante, deren erste Theile freilich schwer zu

erklären sind. Im Kab. heisst iseß?na oder QismaQin Schwestern. Davon

ist der erste Theil, issi, Plural: Töchter, der Sinn also wieder: Töchter

der Mutter; und doch zwingt die lautliche Übereinstimmung dazu,

auf baskischer Seite einen seltsamen Bedeutungswandel anzunehmen.

Das bask. ja.be, (ugaz-)aba = Herr, findet sein erklärendes Seiten-

stück in kab. aba, Vater. Auf Gesindeverhält nisse deuten:

II. bagant, Knecht: T. imahal-{en, Gesinde.

1$. unhide, Amme : T. amyid, Höriger. Man muss B. seht, Diener,

Dienerin, mit T. asku = junger Neger, verknüpfen. Welche Bedeutung

ist die ältere?

B. buruzari, buruzagi = Häuptling, enthält als ersten Theil buru,

Haupt, -zart, -zagi kehrt wieder in B. agintzari, Befehlshaber, von agin,

befehlen, und in argizari, Mond, dessen erstes Glied, argi, Licht, kab. rry,

tuar. irya, leuchten, bedeutet, van Eys zieht das z als Instrumental-

endung zum ersten Theile, so dass die Li i düng der Nomina actoris

-ari übrig bliebe, die allerdings sonst kein z vor sich nimmt. Nun
passt aber buruzari bis auf den ersten, vielleicht volksetymologisch

verfälschten Vocal, Laut für Laut sehr gut zu T. amenökal, Häuptling,

dessen Etymologie allerdings nicht so leicht zu ermitteln sein dürfte.

Auf Viehzucht deuten:

B. ele, elhi, It. iitti, Herde.

B. ari, *ahari, Schaf: K. ikerri, Widder. (Die Form ahari erschliesst

sich aus aha-zatz, neben ar-zatz, Widder, -zatz = männliches Thier).

B. chikhiro, Hammel, muss allerdings mit chiTciratu, castriren, ver-

bunden werden. K. tekerrarß = Mutterschaf macht es aber wahr-

scheinlich, dass hier die Bedeutungsgeschichte den Weg vom Objecte

auf die Handlung genommen habe.

B. ahuntz, Ziege, ahunna, Zicklein, aker, Bock, gehören zu K. ahuli,

T. (iliuhiy, axölaq, esoiah, Bock, woran sich weiter T. agin-gera, An-
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tilope, akenkadj asmkedj azen^kaz Grazelle, reihen. — Es ist dies der

einzig sichere, aber mich ein unanfechtbar sicherer Fall, wo sich das

hamitische Femininsuffix -t im Baskischen (ahun-tz) nach-
weisen lässt.

An Rinderzucht erinnern:

15. ikel , li. azelwa, Ochs.

B. arrtzf, aratche, T. aluki, Kalb, vergl. T. alayod, Kameelfüllen.

Wahrscheinlich auch

B. unhe, T. tefunest, Kuh, wenn man nach Analogie von bu zlari,

uztari, Joch, buztarina} uztarina, »Schwanzriemen, auf ein altes *bunhe

schliessen darf.

Besonders interessant sind die gemeinsamen Namen des Pferdes,

die schon angeführten

B. zahlt, li. Qegaüit,

B. zamari, It. agmar, Pferd,

B. zamal-zatz, li. zamel, Hengst, und

B. hcJior. beor, bigor, Stute: T. afakkerem, Pferd, tibegaut,

Stute.

Jenes zamal-, zamel und wahrscheinlich auch zamari . agmar, ge-

mahnen so sehr an den altsemitischen Namen des Kameeis, dass man
hieraus allein den Schluss ziehen möchte, es seien die Basken, die

Iberer, auf dem Südwege, durch das Land der Kameele in ihre jetzige

Heimath gelangt. Caballus, xtf/BoiAÄ^c ist doch kaum indo-europäischen

Ursprungs und würde eher für die weite Verbreitung der Ha.miten im

alten Südeuropa sprechen.

Von Schweinezucht dürften zeugen

:

B. aketZj akhetz, Eber: li. aqennaz, Schwein,

B. charri, cherri, T. eheri, Schwein, wenn nämlich B. ch-, wie

oft, Diminutivpraenx = li. 0-, T. /- ist.

Auch der Hund. 1$. ozar, li. atarus, scheint Haiisthier gewesen

zu sein. Wie es sich mit den Bedeutungsgeschichte von B. azkuin,

Dachs, li. aqzun, Hund, verhalte, ist nicht wohl zu ermitteln. Die

Katze dürfte im Haushalte gefehlt haben, und auch von Geflügelzucht

finde ich keine sicheren Spuren.

Von wilden Thieren waren den beiderseitigen Vorfahren be-

kannt :

der Wolf, B. otso, li. uäsan, ussai,

der Fuchs, B. azari, acheri, T. a%urhi,

das Stachelschwein oder der Igel. B. sag-arroi (sagu = Maus),

Igel, li. arm, Stachelschwein.

Diese Bedeutung dürfte die ältere sein : sonst wäre der Zusatz

nicht auf baskischer, sondern auf berberischer Seite zu erwarten, das
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Stachelschwein würde eher »grosser Igel«*, als der Igel »Maus -

Stachelschwein « heissen.

15. udagara, uhadera, Fischotter, gleicht dem diminutiven K.

vadyayat, Wiesel,

B. garrathoin, Ratte und angereder, Wiesel, entsprechen beide

li. agerda, Ratte.

Andere Vergleiche von Thier- und Pflanzennamen übergehe ich,

weil sie culturgeschichtlich nicht viel Interesse bieten dürften.

Wichtiger sind gewisse Zeugen alter Landwirthschaft: Man
kannte den Pflug, B. golde, li. kerez (Schilha tayursa = Pflugschar),

den Wagen oder Karren, B. burdi, gurdi, li. Sabruedt = Schubkarren;

B. anleite, Achse, entspricht li. erlas, Rad. Man unterschied die Boden-

arten; die ursprünglichen Bedeutungen der Namen sind freilich jetzt

kaum mehr zu ermitteln:

B. ////', Erde: K. alud, Lehm; aber auch:

B. alor, Saatfeld: li. alud, Lehm.

B. sorho, solo, Feld: li. azagar, sahal, Ebene.

B. orde, Ort; li. urQi, Garten.

B. labaki, Brachland; T. illebek, Schlamm.

B. une, gune, Ort: li. aguni, Tafelland.

Als Oulturpilanzen erscheinen verschiedene Getreidearten:

B. arto, artho, Mais: T. erd, li. irben, QirezQ, Weizen.

B. garagar, Gerste: T. kalenki, Mais.

B. oh), olha, Hafer: T. ahm, Getreide.

Dem B. garbantzu, barbantzu, Erbse, entspricht li. tezübent, Lupine,

das sonach schwerlich vom arabischen Li>, Erbsen, entlehnt sein

kann. Dazu kommt als Obst:

B. sogar, K. zm-ura. Apfel.

In's Gapitel der Nahrung gehören ferner:

B. errekitu, Speise: K. arukQi, Teig.

B. othoronzo, othorunza,santhorunza, Speise: li. QiremS, Mahlzeit.

B. zuhain, Essen: T. segimgirn, Frühstück.

B. hart (karl), Speise: K. ßaqeriß, Kuchen, QahariO, Pastete.

B. erreza, Brod: li. ßarkusß, Brei.

B. ogi, T. tekaya, Brod.

B. zemphor, Brod: li. isebbuden, Eierkuchen.

B. pambulet, Brod: li. Qahabult, Zwieback (?).

B. azmi, Brödchen: T. tezomit, desgl.

B. (jalz, T. ahätem, Salz.

B. guri, T. udi, li. u$i, Butter.

B. ozpin, K. azberbur, Essig.

B. orr, Teig: li. auren, Mehl.
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Die Mühle heisst ß. ciliar, igar, li. ayaref, pl. iyuraf.

Von sonstigen Geräthen erwähne icli

B. borra, Keule: T. afaddis, Hammer.

15. aizkora, li. asaqar, Beil.

B. sarde, charde, li. vazzarv, Gabel.

B. ezten, li. Qisient, Pfrieme.

Selbst die Namen eines geigenartigen Musikinstrumentes, B. arra-

bita, K. agrumbi, nassen zusammen, - fast zu gut, als dass man nicht

an gemeinsamen fremden Ursprung denken möchte.

Von der Wohnung, den Dörfern, Häusern, Wällen und Zäunen,

will ich hier nicht reden, auch nicht von den zahlreichen Gelassen

des Hausraths, obsclion gerade hier die Übereinstimmungen besonders

zahlreich sind. Bedeutsamer für den Stand der Gesittung ist jeden-

falls die Bekleidung, und auch diese zeugt von Menschen, die

längst keine Wilden mehr gewesen sein können. Man vergleiche:

B. (dorm, Hemd, findet sich wieder in li. a&erbal, Lumpen,

ferner mit Übergang in die Zischlaute, in li. azerbub, aselqiq, Lumpen,

azelal, Tuch, azellab, Kleid. Vielleicht verwandt, doch mit gutturalem

ersten Consonanten, ist

B. ogal, oihal, oyal, Gewebe: li. ayßllal, Kleid, Diminutiv uaylüt,

Jacke. Hier haben die Zischlaute von dvw Dentalen zu den Gutturalen

herüber geleitet, oder umgekehrt.

B. manthar, Frauenhemd, vielleicht verwandt mit li. unisil,

Tuch?

B. mezana, Kopftuch: li. ßatnezarß, Band.

B. chatar, Windel: li. asted, Gewebe.

B. marhega, Decke: T. aberuy, Teppich.

B. pertala, T. tabarde, Lumpen.

B. ubal, ual, Gürtel: li. Hufiin, Wundverband.

B. chingola, Band : li. äemäla, Gürtel.

B. unhama, Schnur: T. ayaba, Zaum.

B. ari, hari, T. arewi, Schnur.

B. izpi Faden: T. tazbit, Rosenkranz, li. ^<sjifi, Gürtel.

B. esiugarri, esgarri, li. izukar, Faden.

B. erhaztun, erhastun, li. va%avemt, Ring.

B. zorro, li. zarz, T. ayerik, tayerar, Sack.

B. alozna, li. allum, Saum.

B. abarJca, Schuh: li. aharTcus, Schuh,— daneben Qamli%t, Sohle.

B. zapata, li. asefad, Schuh. Spanisch zapato und franzö-

sich sabot sind schwerlich indogermanischen Ursprungs.

B. domu, Oberleder: li. temäq Stiefel.

B. ganzola, Oberleder: li. aqerqu&j Schuh.
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Dagegen dürften B. alkandorra, It. SaqandurQ, wie ich durch

eine gütige Mittheilung des Hrn. Prof. Dieterici erfahre, einer gemein-

sanien fremden Quelle entstammen: arabisch z.yXH, persisch s.^J-üi,

Der einzige einheimische Volksname der Berbern, der noch stellen-

weise in verschiedenen Lautgestalten auftritt, ist Masaq, Amasey,

Amaziy, Plural: imusaq, vmazayen u. s. w. Seltsam, dass jenen (A-)ma-

st<j. Amaziy nach der Formel v
l
C

l
v2 C2 v3 C3

: C
l
v2 C2 C3

v
3
auf Baskisch

ziemlich genau *baska entspricht, wozu sich weiter *baskon verhalten

würde wie aiton, Vorfahr, zu aita, Vater. Hier hätten wir jenen von
den Alten überlieferten, noch heute bei den Nachbarvölkern gebräuch-

lichen Namen, der im Baskischen selbst nicht mehr üblich ist. Jetzt

bezeichnet das Volk sich und seine Sprache mit eu.sk- (ruskaldun, eusk-

ara u. s. w.). Es ist kaum zu kühn, wenn wir hierin einen inneren

Plural von bask- zu finden meinen und die (deichung aufstellen:

(a-)bask : ibusk-, (eusk-) = amaäey : imusay,

— zumal die alte Schreibung. » Vascones« ein v bezeugt, das im In-

Laute vor u noch leichter schwinden konnte als b, das doch auch

schon an dieser Stelle ziemlich gefährdet war. Mannichfache Formen
inneren Vocalwandels lassen sich ohnehin im Baskischen nachweisen.

Die weitere Untersuchung wird sich auf sie wie auf andere unter der

Oberfläche der heutigen Sprache anzutreffende ältere Mittel der Wort-
und Formenbildung zu richten haben, von denen ich im Vorigen nur

wenige Beispiele mitgetheilt. Es sind rudimentäre Organe, und wir

wissen nicht, wie viel sicherer wir sie beurtheilen werden, wenn es

gelingen sollte, die altiberischen Sprachdenkmäler zu deuten. Auch
sind solche Einzelfragen bei weitem weniger wichtig, als die ge-

wonnene Erkenntniss, erstens, dass das Baskische eine hamitische,

der Berberfamilie verwandte Sprache ist, und zweitens, dass die

hamitischen Sprachen der lautgeschichlichen Forschung ganz neue

Bilder vorführen, deren Beurtheilung neue Gesichtspunkte, deren Ver-

werthung eine neue Methode erfordert.

Ausgegeben am 29. Juni.

Berlin, gedruckt in Her Reichsdrurkerei.
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XXXII.

SITZUNGSBERICHTE
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

29. Juni. Öffentliche Sitzung zur Feier des LEiBNizischen

Gedächtnisstages.

Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen.

Der Vorsitzende Secretar eröffnete dir Sitzung mit folgender An-

sprache:

Die LEiBNiz-Feier, zu der wir heute versammelt sind, ist eine Feier

der Erinnerung, vor allein an den geistigen Begründer und ersten

Präsidenten dieser gelehrten Körperschaft, in dessen Geiste fortzu-

wirken, die Akademie gern und oft bekennt, aber auch der Erinnerung

an heimgegangene Mitglieder, wie sie nicht selten in den Reden der

Neueintretenden anklingt oder in breiterem Strom in den Gedächtniss-

reden auf Jüngstverstorbene sich ergiesst. So mag es dem Sinne der

Feier nicht zu fern liegen , wenn ich eines der hervorragenden Ge-

nossen dieser Gemeinschaft aus vergangenen Tagen gedenke und sein

Bild mit wenigen Strichen zu beleben versuche. Am 4. März dieses

Jahres schloss ein Jahrhundert seit Lachmann's Geburt. Die Bedeutung

des Tages ist nicht spurlos vorübergegangen: die Universität zu Göt-

tingen, die des Jünglings erste Schritte auf der Bahn der Wissenschaft

gesehen und das leuchtende Verdienst des Mannes geehrt und aus-

gezeichnet hatte, hat seinen hundertsten Geburtstag in besonderer

akademischer Feier festlich begangen; sachkundige Männer haben in

den Tagesblättern an seine Wirksamkeit als Lehrer und als Forscher

erinnert und neue Gaben zu seinem Gedächtniss dargebracht, in der

richtigen Schätzung, dass Lachmann, der zu den volksthümlichen Grössen
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der Nation nicht gehört, in breiten Schichten der gebildeten Gesell-

schaft kein Unbekannter sei. Ihnen reiht sich an, spät zwar aber

doch bei der ersten und einzigen Gelegenheit, die sich bot, die Aka-

demie der Wissenschaften, der er so lange und so eng verbunden

war. sei es auch nur, um zu bezeugen, dass sie seiner gedenkt und

stolz ist, ihn zu den ihrigen zu zählen.

Nur Ein Mitglied lebt noch unter uns, das ihn als Genossen

der Akademie gekannt hat, aber Männer, die ihn im Leben sahen.

die ihm freundschaftlich nahe standen, die seine Schüler waren und

sein Bild im Herzen tragen, zählen wir mehrere unter uns. Und
wer die Denkschriften unserer Gesellschaft ans den zwanzig Jahren

seiner Zugehörigkeit mustert, sucht nicht vergeblich nach Spuren

seines Geistes: neben unvergänglichen Untersuchungen auf dem fast

noch unberührten Hoden altdeutscher Dichtung stehen die 'Betrach-

tungen über die llias*. noch heute frisch und anverwelkt, und geben

beide in ihrer Vereinigung Zeugniss von der doppelseitigen Wissen-

schaft, die Lachmann's Leiten erfüllte. Und als ein früher Tod seinem

ungestümen Forscherdrang ein Ziel gesetzt, hielt in der LEIBNIZ-Sitzung

des Jahres 185 1 Jacob Grimm die Rede zu seinem Gedächtniss, die

vermöge der Eigenarl heider Männer selbst ein denkwürdiges Er-

eigniss dieser Akademie geworden ist. Grimm und Lachmann haben

eine gute Strecke ihres Lebensweges in gemeinsamer Wissenschaft

zurückgelegt, der eine von dem andern lernend, der eine den andern

bewundernd in dem. was ihm seihst fehlte, aber scharf ausgeprägte

Naturen, wie sie waren, auch zwieträchtig in Urtheil und Anschauung;

und so hohen Reiz es gewährt. Lachmann's Wesen in Grimm's Natur

sich spiegeln zu sehen, die zweifelnde Frage ist nn verwehrt, ob Grimm's

Geistesart, die gross angelegt, keinen anderen Massstah kannte als

den ihrigen, an dem sie in unbefangener Selbstschätzung sich und

andere mass, Lachmann's Wissenschafl voll gewürdigt und die Höhen-

punkte seiner Lebensarbeil richtig abgesteckt habe. Doch gross waren

sie beide und gern gedenken wir auch dieses Tributes ehrender An-

erkennung, den der ältere Genosse dem jüngeren früh verblichenen

gezollt hat.

Lachmann's Forscherlaufbahn eröffnete 181 5 der Properz und die

diesem auf dem Fufs gefolgten Untersuchungen über die ursprüngliche

Gestalt des Gedichts von den Nibelungen, zwei Leistungen, die gleich

an der Schwelle die Ziele, die er sich gesteckt, und die Wege, auf

denen er sie zu erreichen strebte, in hellen Zügen erkennen lassen.

Wir bewundern den 22jährigen, wie er einen der schwierigsten rö-

mischen Dichter aus heillosem Gestrüpp, mit dem lange Verwahr-

losung ihn überwuchert hatte, herausgehauen und auf breiten Pfaden
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dem Verständniss zugänglich gemacht hat; wir bewundern ihn, wie

er beim ersten Schritt in die altdeutsche Dichtung neue fruchtbrin-

gende Blicke in die Natur des volksthümlichen Epos eröffnet hat.

Fertig in voller Rüstung wie Minerva aus Jupiter's Haupt entsprungen

steht er in seinen ersten litterarischen Erzeugnissen vor unsern Augen.

Wie er gewonnen was er besass, wer vermässe sich es zu sagen. Sein

Properz erinnert zwar an Bentley's Vorbild, in dessen Spuren auch

auf anderem Gebiete zu wandeln er mit Stolz bekennt, und kaum
Hesse sich ein anderes Muster nennen, das ihm vorgeschwebt, als der

um ein Jahrhundert ältere Bentlev, der selbst in seiner Zeit verein-

samt stand und lange ohne Nachfolge blieb. In der deutsehen Litteratur

wird Benecken, dem Lachmann selbst den Ruhm zugesteht, 'mit Sinn

und bescheidener Sorgfalt zuerst ein ganz neues Verständniss der

mittelhochdeutschen Poesie eröffnet zu haben', besonderer Eintluss

auf seine Ausbildung zugeschrieben. Doch wie dem sein mag, grösseren

Antheil. bin ich des Glaubens, als Vorbild und Lehre, hat an seinen

ersten Erfolgen die geniale Kraft seiner ursprünglichen Anlage gehabt.

Als er nach Göttingen kam. entschlossen, philologischen Studien

sich hinzugeben, brachte er nicht bloss aus tüchtiger Schulbildung

gewonnene bis zur freien Handhabung gediehene Kenntniss der beiden

alten Sprachen mit. sondern befand sich auch, seinen akademischen

Genossen darin weit überleben, im Besitz mehrerer moderner Sprachen,

des Englischen, des ihm von Kindes Beinen geläufigen Französischen,

des Italienischen und anderer romanischen Sprachen: und sein Lebe-

lang hat er mit spielender Leichtigkeit über alle Formen und Feinheiten

der ihm vertrauten Sprachen zu verfügen verstanden. Aber über den

genannten Kreis von Sprachen, von denen allen er sich Vortheile für

seine litterarischen Pläne versprach, gieng er nicht hinaus. Denn die

Sprachwissenschaft als solche, die in Lachmann's Blüthezeit die ersten

Schwingen regte, war nicht sein Ziel: und ihr kann nichts gelingen,

wenn sie nicht über ganze Reihen näher oder entfernter verwandter

Sprachen den Blick kann schweifen lassen, um aus ihren Gemeinsam-

keiten die Naturgesetze ihres Werdens abzuleiten. Ja auch in den

einzelnen Sprachen, die in Lachmann's .Sphäre lagen, den germanischen

und classischen , obwohl er mit nie versagender Kenntniss alle ihre

Bildungen und Fügungen beherrschte, stand doch der systematische

Aufbau derselben von den kleinsten Bestandtheilen bis hinauf durch

alle Phasen ihres Wachsthums ausser dem Bereich seiner Bemühung;

so begleitete er zwar mit bewundernder Theilnahme lernend und bei-

steuernd Jacob Grimm's folgenreiches Unternehmen, die deutsche Gram-

matik auf frisch erobertem Grund und Boden aufzurichten: aber ihm

zu folgen auf dem auch kühnere Combinationen nicht verschmähenden

56*
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Wege war seiner Neigung, die zumal reinliche Untersuchung mit festem

Ergebniss verlangte, entgegen.

Für Lachmann gewann die Sprache Reiz und Leben, wenn sie zur

Schale geworden, in welche Dichter und Schriftsteller den Kern ihrer

Gedanken und Empfindungen schliessen. Den manchfaltigen Tönen,

die Dichter anschlagen in verschiedenen Zeiten und verschiedenen Gat-

tungen, mit sinnigem Verständniss nachzuempfinden, war das beson-

dere Vermögen, das der ursprünglichen Anlage seiner Natur zu Theil

geworden, verschieden von dem Talent, vieler Sprachen Herr zu sein,

verschieden auch von der Betrachtungsweise dessen, der die Sprache

als ein selbständiges Gebilde zu zergliedern unternimmt. Indem sein

Geist dem Einzeldenkmal der Litteratur sich zugewendet, haftete seine

Beobachtung an der in der Hand der Dichter und Schriftsteller ge-

formten Sprache, deren Besonderheiten er bis in die entlegensten Winkel

verfolgte, mit ihr die Formen des Versbaus, dessen Regeln er aus den

Theorien der Alten und dem scharfsinnig erspähten Gebrauch der Dichter

abgeleitet, an sich und in ihrer Wechselbeziehung zur Sprache seiner

Betrachtung unterzog. So erwuchs aus seiner innersten Natur der Beruf,

dem er sein Leben hindurch mit treuer Hingebung gedient, was Dichter

schufen und Schriftsteller hinterliessen. mit Beseitigung der Schlacken

der Zeit und der Willkür der Bearbeiter in seiner ursprünglichen Rein-

heit herzustellen und Mitlebenden und Mitforschenden zu Genuss und

tieferem Verständniss darzureichen. In 35 Jahren seit seiner Erstlings-

leistung hat er, um nur das Hervorstechendste zu nennen, die drei

mittelhochdeutschen Dichter, Walther von der Vogelweide, Wolfram von

Eschenbach, Hartmann von Aue, die Ilias und die Nibelungen, den Ca-

tullus und Lucretius, die römischen Feldmesser und den Varro, Gaius

und die römischen Juristen, Lessing und das Neue Testament in neuen

Bearbeitungen zum Vorschein gebracht. Nicht immer schloss er mit

der Herausgabe ab, aber die Untersuchungen, die er führte, lagen

immer auf diesem Wege und verfolgten alle das gleiche Ziel. Weniges

floss nicht aus eigner Wahl, sondern boten äussere Umstände ihm dar,

aber ergriffen hat er nichts, was nicht seiner Neigung und Begabung

entsprach, nichts, dem seine Kraft nicht vollauf gewachsen gewesen

wäre. Rastloser Fleiss, des Gelehrten höchste Tugend, mit dem er

von Jugend an in immer erneuter, immer tiefer dringender Lesung

seine Dichter bis in alle Falten ihrer Eigenart sich vertraut gemacht,

unermüdlicher Eifer, der ihn nichts zu versäumen, alles zu nützen,

alles herbeizuschaffen antrieb, was irgend der ergriffenen Aufgabe dien-

lich werden konnte, verliehen ihm das Selbstvertrauen, das ihn sicheren

Schrittes zu seinen Zielen leitete, seinen Leistungen aber die strenge

Folgerichtigkeit und al »geschlossene Vollendung, die sie weit entrückte
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den tastenden Versuchen und springenden Einfallen, mit denen manche

seiner Zeit die grosse und edle Aufgabe entweihten.

Über die Grundsätze seiner Kunstübung hat Lachmann wiederholt,

bei den mittelhochdeutschen Dichtern, beim Neuen Testament, bei

beiden besonders beflissen, Rechenschaft von seinem Thun zu geben,

in anschaulicher Ausführlichkeit sich ausgesprochen : aber dennoch

ist es nicht leicht von dem in einander greifenden geistigen Getriebe,

das dabei in Bewegung gesetzt wird, in Kürze eine Vorstellung zu

geben. Es ist aber ein doppelter Weg. den sein Verfahren beschreibt,

von der verbreiteten Form eines Schriftwerks zu der echten und älte-

sten Überlieferung desselben, und von dieser, wenn sie wieder ge-

wonnen ist, hinauf bis zum Verfasser und der Gestalt, in der er sein

Werk aus seiner Hand entliess. Lange Wege sind es, die ein litte-

rarisches Denkmal sei es des Alterthums, sei es des Mittelalters durch-

läuft, und die Spuren der erlittenen Schicksale haften an ihm. Um
aber zur Erkenntniss seiner Geschichte durchzudringen, ist die Son-

derung der beiden Wege, die Niemand strenger als Laciimann gefordert

hat, eine unerlässliehe Bedingung: denn die Betrachtungsweise hier

und dort ist eine verschiedene und verschiedener Fragstellung bedürftig.

Der erstere verlangt eine rein historische Untersuchung, die von dem

Verständniss des Hergel »rächten ausgehend die Berechtigung desselben

prüft und aus den sich darbietenden Quellen der Überlieferung die

ältesten Zeugen auswählt, um nach Massgabe ihres Zeugnisses die

urkundliche Gestalt des Denkmals aufzufinden und festzustellen. Ge-

lingt es die mehreren Zeugen aus einem gemeinsamen Exemplar zu

leiten, so gewinnt das Verfahren an Einfachheit und festern Zusammen-

schluss, und mehr als Einmal ist es Lachmann's Scharfsinn geglückt,

ein solch erschlossenes Urexemplar nicht bloss als die Quelle der er-

haltenen Zeugen zu erweisen, sondern alle Charakterismen selbst seiner

äussern Gestalt und Beschaffenheit aus sicheren Rückschlüssen zu er-

mitteln und das verschollene wie ein gegenwärtiges vor Augen zu

stellen. Doch meist musste seine Herstellungskunst sich begnügen aus

einer Mehrzahl unverfälschter Quellen die echte Überlieferung zurück-

zuführen : und mit welch überlegener Sicherheit er aus der Überein-

Stimmung oder Abweichung seiner Zeugen die ursprünglichen Schrei-

bungen wieder zu gewinnen gewusst hat, kann die Thatsache bekräf-

tigen, dass, selbst wo neue, ihm unzugänglich gewesene Quellen er-

schlossen worden, seine Ergebnisse nur unmerkliche Verschiebung,

meist Ergänzung und Bestätigung erfahren haben.

Galt es aber auf dem zweiten Wege, nachdem aus der wieder-

hergestellten Überlieferung die Eigenart des Dichters deutlicher zu Tage

getreten war und sicherer sich erkennen Hess, was seiner Kunstweise
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entsprechend, was ihr entgegen sei, durch Glätten und Ausgleichen

den Dichter sich seihst ähnlicher zu machen, so bewährte sich, zumal

hei den mittelhochdeutschen Dichtern, die das Recht der Analogie in

höherem Grade verlangen als die antiken, Laohmann's Meisterschaft,

indem er sich anschmiegend an die überlieferten Züge leise nachbes-

sernd des Dichters Bild aus den Entstellungen rein herausgearbeitet,

und eingelebt in die Gedankenwelt seiner Dichter und im Vollbesitz

tiefster Sprachkenntniss. selbst da. wo die überlieferte Form Zerrüt-

tetes aufwies, Avie mit intuitiver Kraft unzählige Male aus Verdun-

keltem und Verderbtem des Dichters Hand an das Licht gezogen hat.

Noch weiter führte derselbe Weg. wenn nicht bloss Flecken aus-

zutilgen waren, die im Lauf der Überlieferung an das Schriftwerk sieh

angesetzt, sondern der ganze Bestand eines Denkmals aus der Ver-

worrenheit zu seiner ursprünglichen Verfassung zurückzubringen war;

wie sein 'Versuch über Dositheus' 'aus barbarischem Schutt die edlen

Trümmer eines wohlgebildeten Werkes' hervorgehen liess, und die

Sammlung der römischen Feldmesser das, was Verschiedene über diese

Kunst gelehrt und berichtet, aus arger das Gut der Einzelnen unter

einander mengenden Unordnung zu heller Klarheit gebracht und einem

Jeden das Seine zurückerstattet hat. Oder auch es ergab sich ihm

nicht die Herstellung eines ursprünglich Fertigen, sondern die Erkennt-

niss, in welch unvollendeter Verfassung ein litterarisches Denkmal

von seinem Urheber hinterlassen worden und durch die Jahrhunderte

der handschriftlichen Tradition sich forterhalten hat. Wie viel Lu-

cretius von seiner Dichtung vollendet habe, wie viel unabgeschlossen

geblieben sei, bewiesen ihm selbständig ausgeführte aber nicht glatt

dem Zusammenhang sich einfügende Bestandtheile, die erkennen liessen.

dass der Dichter nicht in ununterbrochener Arbeit sein Werk von An-

fang zu Ende durchgeführt, sondern je nach Neigung und Stimmung

einzelne Theile ausser dem Zusammenhang und ohne das schon Ge-

schriebene vor Augen zu haben entworfen und nicht mehr mit dem
Vorhandenen zu festem Zusammenschluss ausgeglichen habe.

Und endlich lagen auf demselben Wege die Untersuchungen, die

mit der Zergliederung der von keiner einheitlichen Dichterhand ge-

leiteten Dichtungen der Nibelungen und der Dias — dem höchsten

Triumph seines Lebens — abschlössen. Denn nicht von allgemeinen

Voraussetzungen über Natur und Entstehung volksthümlicher Epen

waren sie ausgegangen, sondern aus eindringender Prüfung des Über-

kommenen schöpften sie ihre Ergebnisse. Die Ilias nahm er wie sie

hergebracht war und überliess es andern aus Grammatikerzeugnissen

und Handschriften die älteste erreichbare Form ihrer schriftlichen Über-

lieferung herzustellen : sein Bemühen war es. aus Widersprüchen der
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Erzählung und Spuren mangelnden Zusammenhangs, ja selbst ans Un-

terschieden in Ton und Färbung der Darstellung den verschiedenen Ur-

sprung ihrer Theile zu erkennen und die alten Lieder von ihren Fort-

setzungen und späten Ergänzungen zu scheiden. Dem deutschen Natio-

nal -Epos erwies er den doppelten Dienst, die handschriftlich über-

kommene älteste Gestalt des Gedichts herauszustellen und in dieser

die gleichsam über einander gelagerten Schichten des Alten und Jungen

und Jüngsten zu sondern und kenntlich zu machen.

Nicht verschieden in ihrer Art, aber vielseitiger und mühevoller

war die Aufgabe, die ihm die Schriften des Neuen Testamentes stellten.

Die schwer bezwingbare Verschiedenartigkeit der Zeugen, die hier zu

befragen waren, griechische Handschriften, im Orient, im Occi-

dent geschrieben, lateinische Übersetzungen, des Hieronymus und vor-

hieronymianische. selbst in ihrer Überlieferung vielfach schwankend

und unsicher, Zeugnisse der orientalischen, der occidentalischen Kirche

angehöriger Väter — hat er in jahrelanger ausdauernder Arbeit be-

wältigt, und hat das Zusammenstimmen und Auseinandergehen der

Quellen in fein abwägender Kritik zu nutzen gewusst, um an Stelle

eines 300jährigen unbezeugten Textes einen ^hundert- ja fast 16 hun-

dertjährigen bezeugten zu setzen. Dabei war seinem unbestechlichen

Wahrlieitssinne nicht entgangen, was etwa von Zeugen noch fehle und

zur Ergänzung seines Verfahrens von Späteren herzugebracht werden

könne, und seine Fingerzeige haben den Nachfolgern die Wege ge-

wiesen. Aber dennoch hei allem Reichthum, der seit Lachmann der

neutestamentlichen Kritik zugewachsen ist. wird heute von den Stimm-

führern unverholen anerkannt, dass er die Bahn gebrochen, die nicht

verlassen werden darf, soll nicht die Kritik in die chaotische Wirr-

niss zurücksinken, aus der er sie hob. Aber er schritt auch über

die Grundlegung einer rein aus den Quellen gearbeiteten Textesge-

staltung hinaus, behutsam an erlesenen Beispielen zeigend, dass hier,

wie sonst, die besst überlieferte Form nicht immer auch die wahre

und ursprüngliche sei, und dass man auch hier der Vermuthung den

Weg nicht verlegen dürfe: ja wenn er in einer vergleichenden Prü-

fung der bald übereinstimmenden bald abweichenden Abfolge der Ab-

schnitte in der Erzählung der drei ersten Evangelien Aufklärung sucht

über das, was als ursprüngliche Reihenfolge zu gelten habe, so sehen

wir in diesem bescheidenen Versuch historischer Kritik, wie er auch

hier durch Zergliederung des Überkommenen zur Erkenntniss der Ent-

stehung vorzudringen bemüht ist.

An Denkmälern der verschiedensten Art hat Lachmann sein kri-

tisches Geräth erprobt: an Dichtung und Prosa, an Griechen und

Römern, an Deutschen der alten, Deutschen der neuen Zeit, an Schrift-
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stellern von dem manchfaltigsten Stoff und Gehalt. Zwar werden die

kritischen E'ragen durch die besondere Art des Denkmals und seiner

Überlieferung mitbestimmt: dennoch erscheint seine kritische Methode

wie eine freie und einheitliche Kunstübung, die, individuell entwickelt

und zur höchsten Vollendung gediehen, in der Hand des genialen

Künstlers jeglichen Stoff bemeistert und sich dienstbar macht.

Aber alles was er that und schuf, sollte für die Denkmäler sein,

denen seine Bemühung galt: sie in ungetrübter Gestalt genussreichem
Verständniss zu öffnen oder zu jeglicher Art wissenschaftlicher Ver-

wendung brauchbar zu machen, war es was er erstrebte, und um es

zu können, war er auch mit allen sachlichen Kenntnissen ausgerüstet.

die eine sichere Handhabung seiner kritischen Kunstregeln ermög-

lichten. Aber den sachlichen Gehalt seiner Denkmäler auszuschöpfen,

ihnen selbst den Nutzen abzugewinnen, den sie dem Geschichtsforscher,

dem Rechts- und Gottesgelehrten darbieten konnten , war nicht auch

seines Strebens Ziel, auch da nicht, wo er, wie oftmals, auf Gebieten

sich bewegte, die allein oder vornehmlich der Fachgelehrsamkeit vor-

behalten schienen: kurz Lachmann gehörte, nach .Jacob Grimm's zuge-

spitztem Ausdruck, zu den Philologen, welche die Sachen um der Worte

willen, nicht umgekehrt die Worte um der Sachen willen treiben. Und
wie er bei diesen weit aus einander gehenden Wegen, deren jeder

ohne den andern seine Berechtigung, jeder auch seine besonderen

Vorzüge hat, denen gegenüber, die ihm an Sachkenntniss überlegen

waren, im Nachtheil sich befand, so war er andererseits in entschie-

denem Vortheil gegen sie durch die sichere Kenntniss dessen, was

die Sprache vertrug und die Methode der Kritik verlangte, und von

hier aus hat er Juristen und Theologen vielfältige und anerkannte

Dienste auf ihrem Arbeitsfelde erwiesen.

Und Lachmann freute sich, wenn er mit seinen Mühen und Er-

folgen Andern eine Freude zu bereiten hoffen durfte. Er betrachtete

zwar seine wissenschaftliche Arbeit als eine Pflichterfüllung, der er

sich nicht entziehen dürfe, aber eine Pflichterfüllung, die nichts

Drückendes, nichts Mühseliges für ihn hatte, der er mit der nie er-

mattenden Kraft des Genies sich unterzog, und die, gelang ihm was

er begonnen, ihn mit dem frohen Bewusstsein erfüllte, Gutes ge-

stiftet zu haben. Wie freute es ihn, dem deutschen Volke seinen

grössten Dichter der alten Zeit in lesbarer und zum Lesen anreizender

Gestalt zurückgegeben zu haben: und welche Befriedigung gewährte

es ihm, 'durch treue und gewissenhafte Herstellung der Werke Lessing's

dem grossen Geiste, dessen wir nur durch geistige Fortschritte würdig

werden, ein angemessenes Denkmal zu setzen", oder in der Bearbei-

tung des Neuen Testamentes geleistet zu haben, 'was ihm für die
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Gemeinde wünschenswert!] und erspriesslich erschienen'. Und höher

sehlug ihm das Herz, wenn zu dem frischen Muth, der aus der Arbeit

und dem erhofften Ziele iloss, die Gemeinsamkeit gleichgestimmter

Seelen trat, 'Das Gefühl der edlen Gesellschaft von Cuiacius und Sca-

liger', schreibt er bei Berichtigung einer römischen Rechtsquelle, 'habe

anregend und begeisternd ihn erfrischt'; und die freundschaftliche

Theilnahme der Brüder Grimm. Ludwig Uhland's, an seinem Walther

von der Vogelweide weckt in ihm die Stimmung freudiger Lust an

seinem Werk.

Dass aber Lachmann unter den zahlreichen Denkmälern der Litte-

ratur, die er mit seiner Kunst erneuert hat. auch in die Bücher des

Neuen Testamentes einen Lieht strahl der Kritik geworfen, ruft am
heutigen Tage unwillkürlich die Erinnerung an Leibniz wach, der in

der Weite des Blieks, mit der er alle Wissenschaften in sich wie

zu einer Einheit zusammenfasste , auch philologisch - kritischer Kunst

und Bethätigung ihre Bedeutung zuzumessen nicht unterliess und in

dem inhaltreichen Schreiben an Hiet. das einst Boeckh an dieser

Stelle einer beredten Würdigung unterzog, die Notwendigkeit erwies,

dass die philologische Kritik . entwickelt und gestählt an der Behand-

lung vieler Denkmäler verschiedener Art . auch hingewendet werde zur

Sicherung und Reinerhaltung der ehrwürdigen Urkunden der christ-

lichen Religion. Und so möge, indem wir uns am Schluss zum An-

fang zurückwenden, das Scherflein, das ich zur Erinnerung an Lach-

mann beizusteuern' versuchte, zugleich gelten als eine bescheidene Spende

dem hohen Geiste dargebracht, dem diese Feierstunde gewidmet ist,

und der als ein guter Genius immerdar über seines Geistes Schöpfung

walten möge.

Darauf hielt Hr. Schwarz folgende Antrittsrede:

Nach altem Brauche gewährt die dem Andenken an Leibniz gewid-

mete öffentliche Sitzung der Akademie den neu aufgenommenen Mit-

gliedern die erste Gelegenheit, ihren Dank auszusprechen für die hohe
Ehre, welche durch die Aufnahme in die von den wissenschaftlich

bedeutendsten Männern des Staates gebildete Körperschaft ihnen er-

wiesen worden ist.

Es ist heute meine erste Pflicht, in dankbarer Gesinnung der Förde-

rung zu gedenken, welche meine wissenschaftlichen Arbeiten durch die

Königliche Akademie schon früher, während eines über mehr als ein

Vierteljahrhundert sich erstreckenden Zeitraumes erfahren haben und
welche von entscheidender Bedeutung für meine Studien geworden ist.

Als eine vor vielen mir zu Theil gewordene Begünstigung darf

ich es bezeichnen, dass die Mitglieder der Akademie Kummer, Weier-
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strass, Kronecker, Dove diejenigen meiner Lehrer waren, welche auf

die Richtung meiner speciellen Studien den grössten Eintluss ausgeübt

haben. Indem diese Männer mir gestatteten, zu ihnen in näheren

persönlichen Verkehr zu treten, erhielt ich die ausserordentlich werth-

volle Anregung zu seil »ständigen Forschungen und wurde auf eine

Anzahl von ungelösten Aufgaljen hingewiesen, deren vollständige Er-

ledigung ein besonderes wissenschaftliches Interesse hatte.

Die höhere Geometrie und die Theorie der analytischen Functionen

haben vom Beginne meiner Studien an die grösste Anziehung auf mich

ausgeübt. Besondere Befriedigung hat es mir jedesmal gewährt, wenn

es gelang, durch Verbindung dieser beiden Disciplinen eine schwie-

rigere wissenschaftliche Aufgabe ihrer endgültigen Lösung entgegen-

zuführen.

Die Bestimmung der Fläche kleinsten Flächeninhalts, deren Be-

grenzung als ein von vier Kanten eines regelmässigen Tetraeders ge-

bildetes räumliches Vierseit vorgeschrieben ist, giebt ein Beispiel dafür,

wie eine der höheren Geometrie angehörende Frage nur unter aus-

gedehnter Anwendung der Theorie der elliptischen Functionen ihre

vollständige Beantwortung finden konnte, weil diese Functionen, ebenso

wie sie allein geeignet sind zu zeigen, wie das Pendel schwingt, auch

allein fähig sind, den analytischen Charakter der erwähnten speciellen

Fläche vollständig darzustellen.

Die Bestimmung aller derjenigen Fälle, in welchen das allgemeine

Integral der Differentialgleichung der hypergeometrischen Reihe eine

algebraische Function der unabhängigen Veränderlichen ist, giebt ein

Beispiel dafür, wie die erste vollständige Lösung einer der reinen

Analysis angehörenden schwierigen Aufgabe thatsächlieh mit Hülfs-

mitteln gewonnen worden ist, die wesentlich dem Boden der Geometrie

erwachsen sind.

Durch Anwendung derselben Hülfsmittel ergab sich mir das erste

Beispiel eindeutiger analytischer Functionen, welche, ohne zu der

Gattung der sogenannten Modulfunctionen zu gehören, ebenso wie

diese die Eigenschaft haben, bei unendlich vielen linearen Substitu-

tionen des Arguments unverändert zu bleiben.

Die Beschäftigung mit den Flächen kleinsten Flächeninhalts hatte

für mich die eingehende Beschäftigung mit den Grundlagen der Va-

riationsrechnung und mit einigen bestimmten partiellen Differential-

gleichungen zweiter Ordnung zur notlnvendigen Folge.

Die Variationsrechnung, welche durch die Forschungen des Hrn.

Weierstrass die lang entbehrte Sicherung erhalten hat, während zu-

gleich das Maass der Anforderungen, welche an die Lösung der ihrem

Gebiete angehörenden Aufgaben zu stellen sind, eine beträchtliche
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Steigerung erfuhr, ist in demjenigen Theile, welcher sich mit der

Untersuchung des Maximums und des Minimums von Doppel- und

mehrfachen Integralen beschäftigt, zur Zeit noch wenig entwickelt.

Die Ursache hiervon ist in dem Umstände zu finden, dass der gegen-

wärtige Stand unseres Wissens bezüglich der Existenz particulärer In-

tegrale gegebener partieller Differentialgleichungen, falls diese Integrale

für gegebene Bereiche vorgeschriebenen Grenz- und Unstetigkeitsbedin-

gungen genügen sollen, viel zu wünschen übrig lässt. Um so erfreu-

licher ist es, dass es gelungen ist, die Frage für einige specielle mit

der Theorie der analytischen Functionen, der Lehrt 1 von den Minimal-

flachen und der Lehre von den Flächen constanten Krümmungsmaasses

nahe zusammenhängenden partiellen Differentialgleichungen in einem

Umfange zu beantworten, welcher für viele Untersuchungen ausreicht.

Durch die Einwendungen, welche Hr. Weierstrass gegen die Zu-

lässigkeit derjenigen Schlussweise geltend gemacht hat, welche die

Grundlage der RiEMANN'schen Behandlungsweise der Theorie der alge-

braischen und der AßEi/schen Functionen bildet, war diese Schluss-

weise unhaltbar geworden.

Einige glückliche Funde in dem Gebiete der Untersuchungen über

conforme Abbildungen ebener Bereiche auf einander gaben mir die

Veranlassung den Versuch zu machen, die von Riemann angewendete,

mit dem Namen des Dirichlet'sehen Princips belegte Schlussweise

durch ein strenges Beweisverfahren zu ersetzen. Durch Anwendung

eines Näherungsverfahrens, eines Grenzüberganges durch alternirendes

Verfahren, dessen sich später auch Hr. C. Neumann zu demselben

Zwecke mit Erfolg bedient hat, ist es mir gelungen, sowohl für ge-

schlossene RiEMANN'sche Flächen, als auch für solche ebene Bereiche,

deren Begrenzungslinie gewissen Bedingungen genügt, die Schwierig-

keiten zu überwinden, welche der theoretischen Untersuchung auf diesem

Forschungsgebiete sich entgegengestellt hatten. Auch bei dieser Unter-

suchung hat sich die Verbindung geometrischer Betrachtungen mit rein

analytischen Untersuchungen als fruchtbar erwiesen.

Die Frage, innerhalb welcher Grenzen ein Stück einer Minimal-

fläche wirklich ein Flächenstück kleinsten Flächeninhalts ist, eine Frage,

deren Beantwortung mich mehr als i 3 Jahre hindurch beschäftigt hat.

gab die Veranlassung, eine gewisse partielle Differentialgleichung zweiter

Ordnung durch ein eigentümliches Näherungsverfahren, welches in

einer auf einer gewissen Iteration beruhenden fortschreitenden An-

näherung besteht, vorgeschriebenen Grenzbedingungen gemäss für einen

gegebenen Bereich zu integriren. Durch Anwendung dieses Verfahrens

gelang es, eine Untersuchung, deren erste vorläufige Ergebnisse von

der Königlichen Akademie durch Abdruck in den Berichten vom Jahre
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1872 ausgezeichnet worden sind, vollständig abzusehliessen
,

glück-

licherweise noch früh genug, um dieselbe zum Gegenstände einer

Gratulationsschrift zur Feier des 70. Geburtstages meines hochver-

ehrten Lehrers Hrn. Weierstrass zu machen, der die erste Anregung

zu dieser Untersuchung gegeben hatte.

Dass der von mir angewendete Grenzübergang durch alternirendes

Verfahren in Verbindung mit dem erwähnten auf Iteration beruhenden

Grenzübergange zum Zwecke der Integration einer partiellen Differential-

gleichung durch fortschreitende Annäherung als dem Wesen der Sache

angemessen anzusehen ist, dafür spricht wohl auch der Umstand, dass

es neuerdings gelungen ist, insbesondere durch die beharrliche, von

so schönem Erfolge gekrönte Arbeit des Hrn. E. Picard, die Anwend-

barkeit beider Näherungsmethoden auch für diejenige partielle Diffe-

rentialgleichung nachzuweisen, von welcher die conforme Abbildung

eines ebenen Bereiches auf ein Stück einer Fläche constanten negativen

Krümmungsmaasses abhängt, Es erscheint daher die Erwartung als

nicht ungerechtfertigt, dass dieselben Methoden sich auch für die In-

tegration noch anderer partieller Differentialgleichungen als fruchtbar

erweisen werden.

Indem ich meinem tiefgefühlten Danke für die höchste Auszeich-

nung, welche die Königliche Akademie in dem letzten Jahre meiner

bisherigen wissenschaftlichen Thätigkeit hat zu Theil werden lassen,

Ausdruck gebe, versichere ich, dass mein eifrigstes Streben dahin

gerichtet sein wird, durch ernste wissenschaftliche Arbeit des in mich

gesetzten Vertrauens nach Kräften mich würdig zu machen, indem

ich auf dem Wege der wissenschaftlichen Untersuchung, den ich bisher

eingeschlagen habe, zu forschen fortfahre.

Hr. Frobenius hielt folgende Antrittsrede:

Unmittelbar nach meiner Rückkehr in meine Heimathstadt hat

mich die Königliche Akademie derWissenschaften der Ehre gewürdigt,

mich in ihre Gemeinschaft aufzunehmen. Die Auszeichnung, die mir

dadurch zu Theil geworden ist, muss ich um so höher schätzen, als

während der letzten Jahrzehnte die Berliner Akademie unter ihren

Mitgliedern drei Vertreter der Mathematik zählte, die ihr auf diesem

Gebiete unbestritten den ersten Rang unter allen wissenschaftlichen

Körperschaften sicherten. Ich hatte das Glück, von jenen Männern,

Kummer, Weierstrass und Kronecker in das Studium der Mathematik

eingeführt zu werden, und in den Disciplinen, welche diese Forscher

vorzugsweise pflegten, der Algebra und Arithmetik, der Analysis und

Functionentheorie, haben sich auch meine eigenen wissenschaftlichen

Bestrebungen vorzugsweise bewegt.
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Die Behandlung algebraischer Fragen übte von Anfang an einen

besondern Reiz auf mich aus, und zu ihnen bin ich mit Vorliebe

immer wieder zurückgekehrt, wenn ich nach anstrengenden analy-

tischen Arbeiten einer Ruhepause bedurfte. In gleicherweise fesselten

mich die beiden Richtungen der modernen Algebra, die Theorie der

Gleichungen und die der Formen. In dieser zog mich die Lehre von

den Determinanten, in jener die von den Gruppen vorzugsweise an.

Der Gruppenbegriff, durch Gauss und Galois in die Mathematik ein-

geführt, hat in neuerer Zeit in allen Zweigen unserer Wissenschaft

eine fundamentale Bedeutung erlangt, besonders auch in dem Theile

der Arithmetik, zu dem Kummer's Entdeckung der idealen Zahlen den

Grund gelegt hat. Ist doch ein grosser Theil der Ergebnisse, die

wir unter dem Namen Zahlentheorie zusammenfassen, nichts anderes,

als eine Theorie der Gruppen vertauschbarer Elemente, der endlichen

sowohl als der unendlichen, wofern sie von endlichem Range sind.

Meine ersten analytischen Arbeiten bewegten sich auf dem Ge-

biete der linearen Differentialgleichungen, das damals eben durch

die grundlegenden Untersuchungen von Fuchs erschlossen wurde.

Hier konnte ich die Früchte meiner algebraischen Studien verwerthen.

indem ich auf diesem Felde eine Ausbeute für die Determinanten-

theorie suchte, oder indem ich es unternahm, den Begriff der Irreduc-

tibilität aus der Theorie der algebraischen Gleichungen in die der

Differentialgleichungen einzuführen. Nach einigen kleineren Unter-

suchungen über die elliptischen Functionen wendete ich mich einem

Arbeitsgebiete zu, das mich eine lange Zeit festhielt, der Theorie

der jAcoBi'schen Functionen von mehreren Variabein. Die Eigen-

schaften dieser Transcendenten lassen sich durch Rechnung leicht

erhalten, weil sie durch unendliche Reihen mit einem Bildungsgesetz

von elementarer Einfachheit dargestellt werden können. Da man
aber in der modernen Mathematik gewohnt ist, den Beweisen durch

Rechnung möglichst ans dem Wege zu gehen, so nahm ich bei

der Entwicklung der Grundlagen ihrer Theorie ihr periodisches Ver-

halten zum Ausgangspunkte. Besondere Aufmerksamkeit schenkte

ich der Gruppirung der Indices, welche diese Functionen charak-

terisiren. Auch gelang es mir. eine von Kronecker angeregte Frage

zum Abschluss zu bringen über die Thetafunctionen mit singulären

Moduln , deren Wichtigkeit für die Zahlentheorie die berühmten Ar-

beiten jenes Forschers über die elliptischen Transcendenten ver-

muthen lassen.

In die besonders merkwürdigen Eigenschaften der JAcoBi'schen

Functionen dreier Variabein und ihre Beziehungen zu den Curven
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vierter Ordnung, bemühte ich mich tiefer einzudringen. Den Zu-

sammenhang zwischen der Theorie der jACOBi'schen Transeendenten

und der Lehre von den algebraischen Functionen zu erforschen, war

das grosse Problem, das Riemann und Weierstrass gelöst hatten,

indem sie von den Eigenschaften der Integrale algebraischer Func-

tionen ausgingen. Es blieb noch übrig, umgekehrt aus den Relationen

zwischen den Thetafunctionen die Theorie der algebraischen Grössen

und ihrer Integrale zu entwickeln. Auf diesem Wege, den für die

elliptischen Functionen schon Jacobi in seinen Vorlesungen einzu-

schlagen pflegte, hatten Rosenhain und Göpel die einfachste Classe

der ultraelliptischen Functionen behandelt. Die überreiche Fülle

specieller Ergebnisse, die gerade durch dieses Verfahren erhalten

werden, hatte vor den Arbeiten von Riemann und Weierstrass die

Analytiker von einer weiteren Verfolgung jenes Weges abgeschreckt,

wahrend nach der Orientirung. die durch ihre bahnbrechenden Unter-

suchungen gewonnen war, gerade diese Fülle der Forschung einen

besondern Anreiz bot. In der Theorie der Thetafunctionen ist es

leicht, eine beliebig grosse Menge von Relationen aufzustellen, aber

die Schwierigkeit beginnt da. wo es sich darum handelt, aus diesem

Labyrinth von Formeln (»inen Ausweg zu finden.

Die Beschäftigung mit jenen Formelmassen scheint auf die mathe-

matische Phantasie eine verdorrende Wirkung auszuüben. Mancher

der bedeutenden Forscher, deren zäher Beharrlichkeil es gelang, die

Theorie der Thetafunctionen von zwei, drei oder vier Variabein zu

fördern, ist nach den hervorragendsten Proben glänzendster analyti-

scher Begabung auf lange Zeit oder für immer verstummt. Ich habe

jener Lähmung der mathematischen Schaffenskraft dadurch Herr zu

werden versucht, dass ich immer wieder an dem Jungbrunnen der

Arithmetik Erholung gesucht habe. Es wird mir. wie ich hotte, ver-

gönnt sein, aus diesem unversiegbaren Quell auch ferner solche Er-

gebnisse zu schöpfen, dass ich mich der Ehre, die mir die Akademie

durch ihre Wahl erwiesen hat. würdig erzeigen kann.

Auf diese Reden antwortete Hr. Auwers als Secretar der mathe-

matisch-physikalischen Classe in Vertretung ihrer mathematischen Ab-

theilung wie folgt:

Sie halten Beide, hochgeehrte Herren Cöllegen, drei Namen ge-

nannt von Forschern, welche in glücklich vereinter und ergänzter

Arbeit die zweite ruhmvolle Periode der mathematischen Geschichte

der Berliner Akademie um drei Jahrzehnte und mehr verlängert haben.

Nur einer dieser drei Namen wird heute noch in der Liste ihrer Mit-

glieder autgeführt, und frischer Schmerz erneuert sich, wenn wir
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heute die Leiden anderen nennen hören, denn erst vor wenigen

Wochen ist der letzte in der Reihe von Schlägen gefallen, welche

so zahlreich und wuchtig wie kaum in so kurzer Zeit je zuvor seit

anderthalb Jahren die Vertretung der mathematischen und ihnen nahe

stehenden Fächer in der Akademie betroffen haben.

Die schwere und ernste Aufgabe, für die Fortsetzung der von

unseren Mathematikern so lange und erfolgreich gepflegten Traditionen

nach allen Richtungen auf eine weitere Generation hinaus zu sorgen,

ist uns in glücklicher Weise dadurch erleichtert worden, dass die

uns nahestehende Universität zu der noch unmittelbarer dringlichen

Ausfüllung der in ihrem Lehrplan entstandenen Lücken in Ihnen zwei

Mathematiker berief, welche im Geist jener Forscher und in ihrer

eigenen Unterweisung wissenschaftlich erzogen, sich seitdem in bereits

langjähriger Thätigkeit nicht allein gleich jenen als akademische Lehrer

bewährt, sondern auch der Aufgabe ihre Forschungsarbeit weiterzu-

führen wohl gewachsen erwiesen hatten, und gern haben wir alsbald

nach Ihrem Eintritt in den Kreis der Universität Sie aufgefordert

auch an unserer Arbeit theilzunehmen.

Sie Hr. Schwarz waren uns seit langer Zeit kein Fremder. Vor

26 Jahren wurde in dieser Sitzung verkündet, dass die im Jahre 1864

von der Akademie gestellte Preisaufgabe, irgend ein bedeutendes

mathematisches Problem mit Hülfe der elliptischen Functionen voll-

ständig zu lösen, durch eine der Akademie eingereichte, wie sich

dann ergab von Ihnen ausgeführte Untersuchung einer speciellen

Minimalnäche in ausgezeichneter Weise bearbeitet worden sei. Ein

Problem richtig zu stellen, ist die schwierigere Hälfte der Aufgabe

seiner Lösung, und durch die 1 »reite Fassung der gestellten Frage

hatte die Akademie damals auch von dieser schwierigeren Hälfte einen

reichlichen Antheil den Bewerbern auferlegt. Wenn Sie in jugend-

lichem Alter bereits — wie aber die Geschichte der Mathematik das

gleiche gerade bei besonders hervorragenden Leistungen des öftern

zu verzeichnen gehabt - - der in einer Periode überwiegender Spe-

cialisirung der wissenschaftlichen Untersuchung besonders schwierigen,

aber auch besonders dankbaren Unterscheidung zwischen dem Be-

deutenden und dem Unbedeutenden Sich sicher zeigten und in der Be-

handlung des auserwählten Problems eine verheissungsvolle Probe

sowohl analytischen Talents als geometrischen Vorstellungsvermögens

ablegten, so durfte die Akademie schon damals von Ihrer weiteren

Thätigkeit reichen Gewinn für die mathematische Wissenschaft erwarten.

Die Übersicht über Ihre Arbeiten, welche Sie uns soeben ge-

geben haben, zeigt, in welchem Umfange sich diese Erwartungen

erfüllt haben. Ihre lange fortgesetzten Untersuchungen über Minimal-
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flächen, die daran sich schliessende Aufstellung und Anwendung einer

neuen Methode für die Integration partieller Differentialgleichungen,

die Untersuchung über die GrAüss'sche Reihe, durch welche Sie das

erste Beispiel einer algebraisch integrirbaren linearen Differentialglei-

chung zweiter Ordnung lieferten, Ihre weiteren Studien über die

von Gauss angebahnte und von Riemann weiter entwickelte conforme

Abbildung räumlicher Gebilde auf einander vermittelst der Functionen

complexer Variabein und die darauf gegründete Verificirung der aus

dem DraiCHLEx'schen Princip gezogenen Folgerungen haben für die

Mathematik Thatsachen von grosser Wichtigkeit und Ilülfsmittel von

weitreichender Bedeutung gewonnen. Die Mittheilungen geringern

Unifangs, welche ausser den grossen Abhandlungen über diese Haupt-

themata der mathematischen Litteratur aus Ihrer Feder von Zeit zu

Zeit zugeflossen sind, verzeichnen gleichfalls wichtige Ergebnisse. Sie

haben die Mathematiker von einer quälend gewordenen Empfindung

befreit, als es endlich Ihnen gelang einen strengen Beweis für den

Satz zu liefern, dass die Kugel kleinere Oberfläche besitzt als jeder

andere Körper von gleichem Inhalt: und Sie haben sich die besondere

Dankbarkeit Ihrer Fachgenossen erworben, indem Sie die in der Theorie

der elliptischen Functionen von Ihrem vor Allen verehrten Meister

gefundenen Resultate allgemein zugänglich gemacht haben.

Sie Hr. Frobenius sind gleichfalls gegenwärtig an die Stelle zurück-

gekehrt, an welcher ihre wissenschaftliche Arbeit wurzelt, Zwar ist

Ihre Thätigkeit inzwischen fast zwei Jahrzehnte hindurch in erster

Linie einem Lehrinstitut zu Gute gekommen, in dessen Lehrplan der

Mathematik zunächst unter dem Gesichtspunkt ihrer praktischen Ver-

werthbarkeit ihre Stellung angewiesen werden muss; aber die Auswahl

und Begrenzung der amtlichen Autgaben Ihrer Thätigkeit hat Sie

nicht abgehalten in gleichem Umfang in gerade entgegengesetzter

Richtung Sich der wissenschaftlichen Forschung hinzugeben.

Sie haben uns das Mittel bezeichnet, welches sich bei Ihnen so

trefflich bewährt hat in der mathematischen Forschung und für dieselbe

die Phantasie lebendig zu erhalten. Dasselbe Gefühl der Notwendigkeit

eines heilsam ausgleichenden Gegengewichts hat gerade bei dem ge-

gebenen Beruf Sie dazu geführt Sich in der mathematischen Forschung

ganz auf den theoretischen Standpunkt zu stellen, dessen fundamentale

Bedeutung bei uns vor Allen Kummer und Kronecker so nachdrücklich

verfochten haben. Wie Diese suchen Sie den Werth der mathematischen

Forschung nicht sowohl in der Ausbreitung des Forschungsgebiets als

in der Erkenntniss, und stellen Sich die Aufgabe, in die Tiefe ein-

dringend die wahren und ursprünglichen Grundlagen für das zu

errichtende Lehrgebäude fest zustellen.
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Zuerst haben Sie mit functionentheoretischen Hülfsmitteln Beiträge

zur Theorie der linearen Differentialgleichungen geliefert, welche werth-

volle neue Resultate für diese Theorie oder die Neubegründung bereits

gewonnener erbrachten. Bald aber haben Sie Ihre Stärke in der Be-

handlung der mathematischen Formen erkannt, und von da an dieses

Ihr Talent zum Nutzen der Wissenschaft immer weiter, zu anerkannter

Meisterschaft entwickelt. Wiederum die Theorie der linearen Diffe-

rentialgleichungen, weiter die Zahlentheorie, die Algebra, die Gruppen-

theorie, die Theorie der elliptischen und der AßEi/schen Functionen

und die Theorie der partiellen Differentialgleichungen haben hiervon

Nutzen gezogen. Indem Sie Sich in allen von Ihnen behandelten

Disciplinen der formalen Grundlage zuwandten, und in dem grössten

Theil Ihrer Arbeiten von diesen Grundlagen ans in eigenartiger Weise

die Disciplin aus einheitlichem Gesichtspunkt neu aufbauten, ist es

Ihnen vielfach gelungen die in derselben bereits vorhandenen Resultate

in ein neues Licht zu rücken, vorhandene Lücken auszufüllen, und

eine formale Grundlage zu schaffen, welche für die weitere Unter-

suchung vortreffliche Dienste leistet.

Wenn ich in Ihnen den neuen Vertreter dieses theoretischen Stand-

punkts begrüsse, und meiner Freude darüber Ausdruck gebe, dass

dieser Standpunkt unter den Mathematikern der Akademie eine so aus-

gezeichnete weitere Vertretung erhält, so würde es doch schwarzer

Undank gegen Euler und Lagrange sein, wollte der Astronom nicht

bei solchem Anlass bekennen, dass seine Sympathien bis heute noch

besonders warm der ersten der beiden Blütheperioden der Mathe-

matik in der Berliner Akademie zugewandt sind, und dass ich darum

nicht ohne einige Einschränkung mir aneignen kann , was an diesem

Tisch aus höchstverehrtem, jetzt eben für immer geschlossenem Munde
zu Gunsten der rein theoretischen Forschung gesagt ist. Die Anwendung
der Mathematik auf die Naturwissenschaften gewährt noch eine andere

Methode der Erkenntniss als die rein theoretische; die Prüfung an

der durch Beobachtung festgestellten Thatsache vermag für etwa einst-

weilen verbliebene Zweifel an der vollkommenen Strenge des Beweises

oder der vollständigen Erkenntniss seiner Bedingungen zu entschädigen,

und die Ausdehnung des Wissens, wie sie die Mathematik des vorigen

Jahrhunderts gegenüber der Vertiefung des Erkennens in den Vorder-

grund gestellt hat, oder um den Gegensatz für heute richtiger zu stellen

die Ausdehnung des Könnens, erscheint bei manchem Anlass als das

noch dringendere Bedürfniss.

Unbedingt jedoch ist anzuerkennen, dass alle wissenschaftliche

Forschung in erster Linie sich selbst Zweck ist, und nicht minder zu

erhoffen, dass gerade die rein theoretische Vervollkommnung der Er-
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kenntniss auch den Weg zu erfolgreicher neuer Anwendung werde

finden lassen.

Ohne Einschränkung bleibt darum die Genugthuung, mit welcher

ich Sie Beide , hochgeehrte Herren Collegen , im Namen der Akademie

begrüsse und als neue Mitglieder willkommen heisse. Zu besonderer

Freude darf es der Akademie gereichen, dass sie in Ihnen Beiden

Mitglieder gewonnen hat, die heute, obwohl Beide schon in langjäh-

riger wissenschaftlicher Arbeit bewährt, auf der vollen Höhe ihrei

Schaffenskraft stehen und von denen sie darum eine lange nachdrück-

lich wirksame Förderung ihrer wichtigen Aufgaben und Arbeiten er-

hoffen darf.

Sodann hielt Hr. Fischer folgende Antrittsrede:

Wenn Ihr Wohlwollen mir frühzeitig die Ehre gewährt, Mitglied

Ihrer Körperschaft zu sein, so bin ich mir wohl bewusst, in dieser

Auszeichnung weniger eine Anerkennung meiner eigenen Bestreitungen,

als vielmehr eine Würdigung der grossen allgemeinen Ziele der von

mir vertretenen Disciplin erblicken zu müssen.

Um im Rahmen der letzteren meine Arbeitsrichtung darzulegen,

scheint mir ein flüchtiger Rückblick auf das, was die Chemie im

letzten Vierteljahrhundert ihrem Besitze zufügte, geboten.

Als der hervorragende Forscher und Gelehrte, dessen Nachfolger

ich auch hier sein darf, vor 28 Jahren an dieser Stelle den Zustand

seiner Wissenschaft schilderte, da war dieselbe gerade nach einer

Sturm- und Drangperiode, welche den Sturz des Dualismus und den

Kampf zwischen Radical- und Typentheorie umfasste, zu ruhiger

Entwickelung gekommen.

Die Anschauungen über Atom und Molekel hatten sich geklärt,

der Aequivalentbegriff war zu dem der Valenz erweitert und in der

St ructurlehre hatten alle lebensfähigen Keime der älteren Theorien

den geeigneten Boden zur Fortentwickelung gefunden.

Seitdem ist die Chemie in stetiger zielbewusster Arbeit beschäftigt

gewesen, die Errungenschaften jener Zeit zu befestigen, zu erweitern

und für die Lösung zahlreicher praktischer Aufgaben auszunützen.

Als unmittelbare Folge brachte die Kenntniss der richtigen Atom-

gewichte der Mineralchemie das periodische System der Elemente,

dessen Ausbau der experimentellen Forschung hier einen mächtigen

Anstoss gegeben hat.

Seine Schlussfolgerungen sind inzwischen durch die Auffindung

von drei vorhergesagten Elementen, durch zahlreiche neue Atom-

gewichtsbestimmungen und viele früher übersehene Analogien bestätigt

worden und mehr denn je darf man die Hoffnung hegen , dass es an
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der Hand des Systems einst gelingen werde, die Beziehungen der

Grundstoffe zu einander begrifflich zu formuliren.

Unter dem Einfluss der Structurlehre sind auch alle Zweige der

physikalischen Chemie, welche die Abhängigkeit der äusseren Eigen-

schaften von der Zusammensetzung der Molekel behandeln, frisch

aufgeblüht und immer mehr werden die physikalischen Constanten

nicht als zufällige Merkmale der Materie, sondern als werthvolle Hülfs-

mittel für die Erforschung ihrer chemischen Constitution betrachtet.

Das wachsende Bedürfniss, Moleculargewichte zu bestimmen, hat die

verbesserten pyrochemischen und die kryoskopischen Methoden hervor-

gerufen, bei welchen man zweifelhaft sein kann, ob die constructive

Einfachheit oder die allgemeine Anwendbarkeit mehr zu bewundern

sei. Durch die Kryoskopie ist ferner eine neue Brücke von der Chemie

zur Molecularphysik geschlagen worden, welche es ermöglichte, die

Gasgesetze auf die Lösungen zu übertragen und eine einfache Theorie

der letzteren zu entwickeln. Gleichzeitig hat die Thermochemie, deren

Methoden mit der caloriinetrischen Bombe eine erstaunliche Genauig-

keit erreichten, ein reiches tatsächliches Material aufgehäuft, welches

der zukünftigen, dynamischen Behandlung chemischer Vorgänge als

werthvolle Unterlage dienen kann.

Aber alle diese Errungenschaften werden, wenn auch nicht an

Werth, so doch an Masse übertroffen durch die Erfolge der organischen

Chemie.

Wie die Structurlehre aus ihr hervorgegangen ist, so hat sie

auch hier fortdauernd die meisten Triumphe gefeiert. Die fast endlos

erscheinende Zahl der Kohlenstoffverbindungen, welche durch Mannig-

faltigkeit der Zusammensetzung und der Eigenschaften den Formen-

reichthum der organisirten Welt weit übertreffen, ordnet sich mit Hülfe

der Theorie zu einem System, um welches uns die Morphologen be-

neiden können.

Aus der begründeten Vorstellung, «dass in der Molekel die ein-

zelnen Atome in bestimmter Art an einander gereiht sind, schöpft ferner

die experimentelle Forschung den Muth, durch stufenweise Zergliederung

den Bau der complicirtesten Formen zu ermitteln.

Gleicht der Chemiker bei solcher Arbeit dem Anatomen, so scheut

er andererseits auch nicht vor der schwereren Aufgabe zurück, aus

den Zertrümmerungsproducten als Architekt den ursprünglichen Bau

wieder herzustellen. Ausgerüstet mit einer Fülle schöner Methoden ist

die Synthese geradezu die Signatur der organischen Chemie geworden.

Nach Tausenden zählt die Schaar der Verbindungen, welche all-

jährlich künstlich dargestellt werden und die Lücken des Systems immer
mehr füllen.

57*
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Complicirte Stoffe des Tliier- und Pflanzenleibes, wie die Farbstoffe,

Alcaloide, Kohlenhydrate und Terpene sind ihr unterthänig geworden

und unterstützt von einer überaus regsamen Industrie, welche jede

praktisch nutzbare Erfindung alsbald auszubeuten weiss, drängt sie

ungestüm nach Gebieten , welche als die eigentliche chemische Domaine

des lebenden Organismus gelten.

Hand in Hand mit der Verfeinerung der experimentellen Methoden

ging die Erweiterung und Vertiefung der theoretischen Vorstellungen.

Zeugniss davon giebt das jüngste hoffnungsreiche Kind der Speculation,

die Stereochemie.

Hervorgegangen aus Betrachtungen über das optische Drehungs-

vermögen mancher organischen Stoffe hat dieselbe im letzten Decen-

niuin insbesondere durch das Studium der ungesättigten Substanzen,

der hydrirten Benzolderivate und der Zuckerarten eine so weitgehende

Bestätigung erhallen, dass sie als sicherer Besitz der Wissenschaft

gelten darf. Schon sind andere Elemente wie der Stickstoff mit Er-

folg in die Betrachtung hineingezogen und es fehlt selbst nicht an

vorläufigen Versuchen, die gleiche Vorstellung auf die Metalle aus-

zudehnen.

Was man vom Isomorphismus in früherer Zeit vergeblich gehofft,

das dürfen wir mit Zuversicht von der FortentWickelung der stereo-

chemischen Ideen erwarten, Aufschluss über die räumliche Gestalt der

Molekel und vielleiehl auch des einzelnen Atoms. Die Morphologie

der Chemie würde damit im Wesentlichen zum Abschuss gelangen

und schon heute erscheint der Unterschied zwischen der stereometrisch

erweiterten Structurlehre und der ursprünglichen Atomtheorie Dalton's

kaum geringer, als der Abstand zwischen der Anatomie des Vesal und

der modernen Gewebelehre.

Dass ein Boden, auf welchem solche Früchte reifen, zu eifriger

Bebauung einladet, ist begreiflich und man darf sich deshalb nicht

wundern, dass die organische Chemie seit zwei Menschenaltern die

Mehrzahl der Arbeitskräfte beschäftigt hat.

Auch ich gehöre dieser Majorität an. Abschon anfänglich mehr
zu den physikalischen Studien neigend, wurde ich durch den Ein-

tlnss meines Lehrers A. von Baeyer der organischen Chemie zugeführt

und habe mich seitdem aus ihrem Zauberbanne nicht wieder lösen

können.

Ich folge dabei auch heute noch der Überzeugung, dass sie trotz

der mächtig aufstrebenden physikalischen Richtung wenigstens für

die nächste Zeit die Führung behalten wird und dass der oft gehörte

Vorwurf, zu ihren Gunsten seien die übrigen Theile unserer Wissen-

schaft vernachlässigt worden, der Berechtigung entbehrt. Gewiss
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werden die letzten Probleme der Chemie nicht durch das einseitige

Studium der Kohlenstoffverbindungen gelöst werden , aber fast ebenso

sicher ist, dass in absehbarer Frist die meisten Anstösse zur Fort-

bildung ihrer Theorien von dem hier aufgestapelten thatsächlichen

Material ausgehen werden. Drum möchte ich unsere Wissenschaft

in der heutigen Entwickelungsphase einem Lande vergleichen, wo ein

schmaler reich angebauter Küstenstrich von weitem unbewohntem Ge-

birge abgegrenzt wird. Aber tief in die Berge hinein erstreckt sich als

fruchtbares, sanft ansteigendes Thal die organische Chemie. Im folgt

der grosse Strom der Colonisten und auch manche unternehmungs-

lustigeren Wanderer suchen von hier aus den Pfad auf die Höhe.

Noch verlockender ist für Einige, zu welchen ich mich zählen

möchte, die Hoffnung, vom Thale aufsteigend die in der Ferne sicht-

baren Pässe zu gewinnen . welche zu fremden weit ausgedehnten

Landstrichen führen

.

Seit den grundlegenden Arbeiten Lavoisier's haben die Chemiker

durch das Studium der Kohlenstoffverbindungen den Anschluss an

die biologischen Wissenschaften gesucht. Über Mangel an Erfolg

kann man Angesichts der glänzenden Entdeckungen von Liebig, Pasteur

und Anderen nicht klagen. So lange man aber von den chemischen

Trägern des Lebens, den Eiweissstoffen kaum mehr als die procentische

Zusammensetzung kennt, so lange man nicht einmal den fundamen-

talsten Process der organischen Natur, die Verwandlung der Kohlen-

säure in Zucker durch die grünen Pflanzen erklären kann, müssen wir

eingestehen, dass die physiologische Chemie noch in den Kinderschuhen

steckt.

Wird sie jemals im Stande sein, die verwickelten Vorgänge im

Pflanzen- und Thierleibe bis in die Einzelheiten zu verfolgen und
ihren Eintluss auf die Formbildimg festzustellen? Wird es möglich

sein, den durch Krankheit gestörten Stoffwechsel unseres eigenen

Körpers nach klaren chemischen Grundsätzen zu reguliren und so

den Traum der Alchemisten vom Lebenselixir theilweise zu verwirk-

lichen? Ich zweifle nicht daran.

Aber die Hülfsmittel zur Erwerbung dieser Kenntnisse müssen

der Physiologie von der organischen Chemie geliefert werden und
das scheint mir eine so vornehme Aufgabe der letzteren zu sein,

dass ich an der Lösung derselben nach Maassgabe meiner Kraft theil-

nehmen will.

Allerdings darf man sich nicht verhehlen , dass das Ziel erst

mit der völligen Analyse und Synthese der Eiweissstoffe erreicht

wird und dass hierfür trotz der gesteigerten Mittel unserer Zeit viel-

leicht die Arbeit von mehreren Generationen erforderlich ist.
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Der Einzelne muss sich also vorläufig begnügen, Steine zum
künftigen Bau herbeizutragen; aber auch durch diese bescheidene

Leistung hoffe ich der Akademie, welche den verschiedenen Disci-

plinen zu gemeinsamer Arbeit am liebsten die Hand bietet, meinen

Dank für die ehrenvolle Wahl abstatten zu können.

Hr. Hertwig hielt folgende Antrittsrede:

Wenn ich heute am LEiBNiz-Tag als neuberufenes Mitglied der

Akademie in Ihrer Mitte erscheine und altem, schönem Brauche fol-

gend mich in einer kurzen Ansprache an Sie wende, so sind es,

hochgeehrte Herren Collegen, in erster Reihe Worte des Dankes, welche

ich Ihnen auszusprechen halte für die wissenschaftliche Auszeichnung,

welche mir durch Ihre Wahl und die allerhöchste Bestätigung der-

selben zu Theil geworden ist.

Dann aber ladet ein solcher Augenblick auch zu einem Rückblick

ein auf den eigenen Wissenschaft liehen Entwicklungsgang und zu

einer Darlegung der Ziele, welche mir vorschweben.

Beim Beginn meiner akademischen Studien befanden sich gerade

die morphologischen Disciplinen in einer lebhaften Gährung, indem

der Darwinismus als kräftiges Ferment wirkte, neue Gedankenreihen

und neue Fragen anregend. Als Zögling der Universität Jena und

als Schüler von Haeckel und Gegenbaur war ich mitten in den Brenn-

punkt dieser Bewegung in Deutschland versetzt, was für die Richtung

meiner Studien bestimmend war. Denn seitdem hat das Problem von

der Entwickelung der Organismen mich unablässig beschäftigt und

ich habe in einer Reihe von Untersuchungen , die ich an den Küsten

des Meeres und im anatomischen Laboratorium vornahm, mich bemüht,

die Gesetze mit ergründen zu hellen, nach denen sich aus den ein-

facheren die höher entwickelten organischen Formen ableiten lassen.

Wenn schon nun mit den Methoden der Embryologie und der ver-

gleichenden Anatomie in grossen Zügen hat festgestellt werden können,

wie aus der Eizelle seihst ein so complicirt gebauter Organismus, wie

es der menschliche Körper ist, Schritt für Schritt entsteht, und wie

sich alle einzelnen Organe und Gewebe nach bestimmten, allgemeinen

Regeln aus wenigen einfachen Zellenschichten , den Keimblättern, an-

legen, so konnte es mir bei diesen Studien doch auch nicht ver-

borgen bleiben, dass die so gewonnene Einsicht in den Entwickelungs-

process immerhin nur eine eng begrenzte ist. Denn suchen wir von

den äusseren Erscheinungen der Formbildung auch in die tieferen

Ursachen derselben einzudringen und zu einer Erkenntniss der hier

wirksamen Kräfte zu gelangen, so begegnen wir bei der Forschung

den grössten Schwierigkeiten; wir sehen uns vor die Ergründung
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der Lebenseigenschaften der Zelle, dieses wunderbaren Elementar-

organismus, gestellt. Denn alle Kräfte des Lebens und mithin auch

alle Räthsel desselben sind in der Zelle eingeschlossen. Die Zelle

selbst ist schon ein Mikrokosmos, zusammengesetzt aus vielen ver-

schiedenartigen, sich durch Wachsthum und Theüung verändernden,

belebten Theilchen, deren Erforschung noch für viele Generationen

ein dankbares Feld für menschliche Wissbegier bilden wird, ein

Feld, welches auch mich neben der Entwickelungsgeschichte in stets

wachsendem Maasse angezogen hat.

Seitdem hier vor 54 Jahren Theodor Schwann unter unserem

grossen Meister Johannes Müller, dieser Zierde unserer Akademie,

die Fundamente der Zellentheorie gelegt, und seitdem Hr. Virchow seine

grundlegende Cellularpathologie geschaffen hat, ist das Studium der

Zelle in einer damals ungeahnten Weise zu einem reichen Quell der

Erkenntniss geworden. Aber noch reichere Sehätze darf wohl die

Zukunft aus diesem Quell erwarten, wenn es gelingt, mit noch feineren

physikalischen und chemischen Hülfsmittcln und Methoden in den

Mikrokosmos der Zelle einzudringen, indem sieh Anatomie und Physio-

logie, Chemie und Physik zu so hohem Ziele fördernd die Hände

reichen.

Durch die Akademie wird eine engere Verbindung der neben-

einander bestellenden Einzelzweige der Cesammt Wissenschaft herbei-

geführt. Desshalb freue ich mich als Mitglied in einen Kreis von

Forschern einzutreten, von deren reichem Wissen ich manche Förde-

rung auch für das von mir bevorzugte Forschungsgebiet in Zukunft

zu gewinnen hoffe. Bin ich doch schon in der glücklichen Lage in

Hrn. Wt
aldeyer, mit dessen Lehrthätigkeit und Aufgabe die meinige

in den nächsten und innigsten Beziehungen steht, einen Collegen

gefunden zu halten, dessen freundschaftlichen Rath und Unterstützung

ich seit meiner vor fünf Jahren erfolgten Berufung oft dankbar em-

pfunden habe.

Auf diese Reden antwortete Hr. du Bois-Reymond als Secretar

der physikalisch -mathematischen ('lasse in Vertretung ihrer physi-

kalischen Abtheilung wie folgt:

Sie haben uns, Hr. Fischer, ein kurzes, aber lebendiges Bild

der Entwickelung der Chemie in dem Zeiträume vorgeführt, während

dessen ihr berühmter Vorgänger die allgemeine Chemie in der Akademie

vertrat. Sie haben uns daran erinnert, wie, nachdem einmal der licht-

bringende Begriff der Werthigkeit eines Atoms gefasst worden war,

in fortan beruhigtem Gange schliesslich das periodische System der

Elemente und die Ihnen so viel verdankende Stereochemie erwuchsen,
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und wie die Chemie immer deutlicher ihres letzten und höchsten

Problems, der intramolecularen Mechanik, sich bewusst wurde.

Ist es aber nicht in der Geschichte dieser Akademie ein ebenso

glückliches wie merkwürdiges Zutreffen, dass viermal nacheinander

ihrem Chemiker seine Stelle ein Menschenalter lang und darüber aus-

zufüllen vergönnt war. da dann jedem solchen Abschnitt ein be-

sonderes wissenschaftliches Ereigniss oder persönliches Verhältniss

seinen Stempel aufgeprägt hat? Dem Entdecker des Rübenzuckers,

welchem erst jüngst an dem chemischen Hause der Akademie in der

Dorotheenstrasse ein Denkmal gesetzt wurde, folgt Klaproth, der, wie

Hermbstaedt ihm naiv nachrühmte, die Natur mit vier neuen Stoffen

bereicherte, und der vor hundert Jahren in jenem Hause das bis

dahin stets als Pflanzenalkali betrachtete Kali im Leucit der Latial-

spalte auffand, und ihm seinen heutigen Namen gab.

Berzelius selber setzte dann zu Klaproth's Nachfolger den Lehrer

meiner Generation ein. der vier Jahrzehnde lang hier den Thron der

Chemie behauptete. Die von Ihnen angedeuteten inneren Kämpfe in

der Wissenschaft sprachen sich damals auch durch einen äusseren

Antagonismus zwischen Berlin und Giessen aus, welcher nicht zum
kleinsten Theile in dem Unterschied zwischen Mitscherlich's und

Liebig's Naturen wurzelte. Dem kühn vordringenden, auch einem

etwas gewaltsamen Vorgehen manchmal nicht ganz abgeneigten Sinne

Liebig's stand das höchst behutsame, scharfsinnig feine Wesen
Mitscherlich's gegenüber, der sich noch ohne öffentliches Laboratorium

behelfen musste, weder als Reformator in der Physiologie auftrat, noch

eine Schule bildete, aber doch in manchen Stücken, wie in der Lehre

von der Gährung. tiefer blickte als der feurige süddeutsche Bahn-

brecher.

Schöner und sinnvoller konnte dieser Zwiespalt nicht versöhnt

werden, als indem gerade ein Schüler und Landsmann Liebig's. unser

nun auch hinweggeschwundener Hofmann, Mitscherlich's Platz ein-

nahm. Von seiner glänzenden Stellung in London durch das Heim-

weh nach dem geistigen Hochland einer deutschen Universität zurück-

gelockt, hat er hier als Lehrer, als Forscher, als Akademiker drei

Jahrzehnde lang allseitig segensreich gewirkt, das chemische Labora-

torium gründend, und durch die Deutsche chemische Gesellschaft den

Gegensatz von Berlin und Giessen zu höherer Einheit verschmelzend.

In der Wissenschaft wie im praktischen Leben hinterlässt er durch

die künstlichen Ammoniake und die Theerfarben gleich unvergäng-

liche Spur.

Das, Hr. Fischer, ist die Reihe der akademischen Chemiker ge-

wesen, welcher sich jetzt in Ihnen ein neues« uns zu so grossen
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Hoffnungen berechtigendes Glied anschliesst. In edelster Reife voller

Manneskraft ist es Ihnen gegeben, das Werk jener Männer fortzusetzen.

Wie schon durch Marggraf's Entdeckung dem ersten Abschnitt un-

serer chemischen Geschichte, ertheilt zunächst wieder der Zucker

auch dem nun mit Ihnen beginnenden die Signatur. Schon haben

Sie, durch die Ihnen gelungene Synthese des Zuckers, den bisher

nur die Pflanzen zu bereiten verstanden, der Kette chemischer Er-

rungenschaften einen neuen Ring zugefügt, welche in Wöhler's Syn-

these des Harnstoffes im Jahre 1828 hier in der Niederwallstrasse ihren

Anfang nahm. Indem ich Sie in unserem Kreise herzlich willkommen

heisse, spreche ich Ihnen zugleich unser Aller Wunsch aus, dass Sie

wie Ihre Vorgänger ein langes Leben hindurch eine Zierde der Akademie

bleiben, aber noch lange vor dem Ende solcher Laufbahn im Stande

sein mögen, der Akademie, wenn auch nicht die Synthese, doch die

Structur des Eiwoissmolecüls und den Beginn einer Chemie der Grund-

stoffe zu verkünden.

Wie ich mich nun zu Ihnen wende, Hr. Hertwig, von der Chemie

zur Biologie, steigt wiederum vor mir auf das Bild einer grossartigen

Erweiterung unseres Wissens, an deren jüngster Wendung Sie schon

rühmlich betheiligt sind. Ich gedenke jener praeeellularen Zeit, da

das von Schwann offenbarte Zellenevangelium uns das Ereigniss des

Tages ward. Die Aufklärung der Natur der Bindesubstanzen durch

Reichert und durch Hrn. Virchow, die Unterscheidung der Thier- und

der Pflanzenzelle, die Umwandlung der ScHWANN'schen Zelle in Brücke's

Elementarorganismus, endlich Hrn. Flemmin<;"s Karyokinese, die nach

Hrn. Nikolaides in Athen eigentlich Pyrenokinesic heissen sollte,

gehen mir vorüber im Geist, und es enthüllt sich schliesslich das von

Ihnen gezeichnete heutige Bild der immer noch so genannten Zelle,

auf welche dieser geschichtlich geheiligte Name so wenig mehr passt.

Aus dem organischen Krystall, als welchen Schwann seine Zelle sich

dachte, ward ein unsäglich verwickeltes Gebilde, ein sich selbständig

bewegendes, ernährendes, vermehrendes, materielles System, in wel-

chem, wie im Gesammtorganismus, der das Leben ausmachende Zu-

stand dynamischen Gleichgewichtes alle jene Thätigkeiten ermöglicht.

Hier ist das fast unübersehbar gewordene Gebiet, in welchem wir

Sie als Pfadfinder und Führer erkannt haben, und mit Begierde den

von Ihnen zu erwartenden weiteren Aufschlüssen lauschen werden.

Aber noch in einem anderen Felde zählen wir auf Ihre lehr-

reichen Mittheilungen. Mit der praeeellularen Zeit ging auch die Zeit

zu Ende, da Goethe noch von der vergleichenden Anatomie sehreiben

durfte, sie eröffne uns die Tiefen der bildenden Natur mehr als

jede andere Bemühung und Betrachtung. Die vergleichende Anatomie
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in diesem Sinne wurde durch die Entwicklungsgeschichte entthront.

An die Stelle des Nebeneinanders fertiger Thiergestalten trat das

Nacheinander der Formen eines und desselben Lebewesens während

seines zeitlichen Verlaufes. Wie unschätzbare Einsichten wir auch

dieser Betrachtungsweise verdanken, die von Caspar Friedrich Wolff
an bis zu Reichert die ganze Entwicklungsgeschichte war, etwas ging

ihr unverkennbar ab. Sie Hess die wechselnden Formen einander

folgen wie die Nebelbilder in der Zauberlaterne, ohne ursächlichen

Zusammenhang, geschweige mechanisches Verständniss. Eine Neu-

gestaltung der Entwicklungsgeschichte ist seit einiger Zeit im An-

züge, bei welcher dieser Mangel, ohne gerade systematisch erkannt

worden zu sein, in einzelnen Fällen schon Berücksichtigung fand, und

welche man, wie man von einer experimentellen Krystallographie und

Pathologie spricht, im Gegensatz zur nur beschreibenden, die experi-

mentelle Entwickelungsgeschichte nennen kann. Newport's Nachweis

der Mikropyle des Froscheies dürfte eins der ersten Beispiele dieser

Forschungweise gewesen sein, die neuerlich in Hrn. Pflüger's Ver-

suchen so bedeutend in den Vorgrund getreten ist. Ihre eigenen

Versuche, von welchen Sie der Classe schon anziehende Nachricht

gaben, liegen in dieser Richtung. Den (lang der Entwickelung durch

mechanische Einwirkung zu beeinflussen, wie dies bereits früher

Dareste durch ungleichmässige Wärmezufuhr gelungen war, erscheint

jedenfalls als ein viel versprechender Weg, um sich dem hier vor-

schwebenden Ziele zu nähern.

Die Zellenlehre, die Entwickelung der Wirbellosen mit Ihren

tausend Abenteuern , die Theorie der Befruchtung, alle diese Zweig-

ströme der Biologie, tliessen zuletzt zu Einem Meere von Räthseln

zusammen. Aber gerade dem letztgenannten und wichtigsten unter

diesen Vorgängen, der Befruchtung, ist es Ihnen geglückt, den Schleier

wegzureissen , und indem Sie die Verschmelzung des Eikerns mit dem
Zoospermienkopfe als den eigentlichen Act der Befruchtung endgültig

nachwiesen, darin das Endglied einer Reihe zu erkennen, deren An-

fangsglieder von Hrn. Pringsheim bei den am tiefsten stehenden angeb-

lichen Kryptogamen, bei der Pandorina, dann schon auf etwas höherer

Stufe bei Oedogonium , vor Jahren aufgedeckt waren. Um diesen

Fortschritt vollauf zu würdigen, muss man es erlebt haben, durch

welche Hypothesen Theodor Ludwig Bischoff die Wirkung der Zoosper-

mien, die erst kürzlich Hr. Kölliker der Thiernatur entkleidet hatte,

durch die Dotterhaut hindurch auf den Dotter zu erklären versuchte.

Die so lange ganz unbegreifliche Vererbung der väterlichen Eigen-

schaften ist durch Ihre Entdeckung nun mit Einem Male verständlich

geworden, besonders wenn man hinzunimmt, was uns gerade zur
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rechten Zeit von einer ganz anderen Seite her bekannt wurde, die un-

vorstellbare Kleinheit der Atome, dass ein Wasserstoftatom zu einem

Wassertropfen etwa so sich verhält, wie ein Wassertropfen zum Erd-

ball; da es dann keine Schwierigkeit mehr hat in dem Zoospermien-

kopf eine fast unendliche Mannigfaltigkeit von Anordnungen der

Materie als übertragbare Grundlage der väterlichen Eigenschaften sich

zu denken.

Sie sind glücklich , Hr. Hertwic4 , in einer Welt von so hin-

reissendem Interesse sich zu Hause zu wissen und mit voller Meister-

schaft darin sich bewegen zu können. Indem ich auch Sie in unserem

Kreise herzlich willkommen heisse, brauche ich Sie nach dem Allen

der lebendigen Theilnahme nicht erst zu versichern, mit welcher wir

Ihren weiteren Fortschritten entgegensehen.

Hr. Frobenius und Hr. Kundt hielten Gedächtnissreden auf ver-

storbene Mitglieder der Akademie, der erstere auf Leopold Kronecker,

der letztere auf Werner von Siemens.

Beide Reden werden in den Abhandlungen der Akademie er-

scheinen.

Zum Schluss verkündete der Vorsitzende Secretar die erste Aus-

schreibung des Eduard -Gerhard -Stipendiums. Die Statuten der Stif-

tung lauten wie folgt:

Statut der Eduard- Gerhard- Stiftung.

Der am 12. Mai 1867 in Berlin verstorbene Geheime Regierungs-

Rath und Professor Eduard Gerhard, langjähriges Mitglied der König-

lichen Akademie der Wissenschaften, hat in seinem am 21. Mai 1865

errichteten Testament die genannte Königliche Akademie zur Erbin

seines Vermögens eingesetzt, welches nach Ablauf der seiner Gattin

hinterlassenen lebenslänglichen Nutzniessung desselben durch deren

am 7. September 1892 erfolgten Tod und nach Abzug eines der hie-

sigen Universität ausgeworfenen Legats, von der Akademie im Ge-

sammtbetrag von 71288 Mark übernommen worden ist. Die Aller-

höehste Ermächtigung zur Annahme dieser Hinterlassenschaft ist der

Akademie bereits unter dem 9. September 1867 ertheilt worden. In

Gemässheit der Bestimmungen des Testaments, wonach der Testator

als zweckmässigste Verwendung seines Vermächtnisses die Errichtung

eines archaeologischen Reisestipendiums nach Analogie der bereits
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durch königliche Stiftung bei dem deutschen archaeologischen Institut

bestehenden bezeichnet, im Übrigen aber die Prüfung und Geneh-

migung seiner letztwilligen Vorschläge sowie das ganze Vermächtniss

den Beschlüssen der Akademie unterstellt hat, ist mit Berücksichtigung

auch der einzelnen weiter in dem Testament ausgesprochenen Wünsche
durch Beschluss der Akademie vom i . Juni i 893 die Errichtung eines

(iKKiiARD-Stipendiums beschlossen und sind für dasselbe die folgenden

Statuten festgesetzt worden.

§• 1.

Die Stiftung fuhrt den Namen » Eduard-Gerhard\sches archaeo-

logisches Stipendium der Königlichen Akademie der Wissenschaften«.

§. 2.

Das Vermögen der Stiftung wird gleich demjenigen der König-

lichen Akademie der Wissenschaften verwaltet und gelten die lin-

deren Wertpapiere. Documente und baare Bestände «massgebenden

Vorschriften gleichmässig für diejenigen der GrERHARD-Stiftung.

§• 3-

Ans dem Zinsertrag der Stiftung wird ein Stipendium von zur

Zeil 2300 Mark jährlich gebildet, dessen Verleihung der philosophisch-

historischen ('lasse der Akademie zusteht. Die Verleihung kann auf

ein oder mehrere Jahre erfolgen, auch in Theilbcträgen stattfinden.

Von den für jedes Jahr verfügbaren Mitteln der Stiftung setzt das

Secretariat der Akademie die philosophisch-historische Classe vor dem

1. Januar jeden Jahres in Kenntniss. Je nach dem Stand dieser

Mittel kann auf Antrag der dafür bestellten Conimission (§. 6) ein

etwa vorhandener Uberschuss derselben über die gewöhnliche Höhe

des Stipendiums dem Capital zugeschlagen werden oder auch eine

Abänderung des Stipendien-Betrages durch Beschluss der Akademie

unter Bestätigung Acs vorgeordneten Ministeriums stattfinden.

§• 4-

Zur Bewerbung um dieses .Stipendium ist erforderlich:

1. Nachweis der Reichsangehörigkeit des Bewerbers;

2. Angabe eines von dem Petenten beabsichtigten durch Reisen

bedingten archaeologischen Planes, wobei der Kreis der ar-

chaeologischen Wissenschaft in demselben Sinn verstanden

und anzuwenden ist. wie dies bei dem von dem Testator begrün-
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deten archaeologischen Institut geschieht. Die Angabe des

Planes muss verbunden sein mit einem ungefähren sowohl die

Reisegelder wie die weiteren Ausfuhrungsarbeiten einschliessen-

den Kostenanschlag. Falls der Petent für die Publication der

von ihm beabsichtigten Arbeiten Zuschuss erforderlich erachtet,

so hat er den voraussichtlichen Betrag in den Kostenanschlag

aufzunehmen, eventuell nach ungefährem Überschlag dafür eine

angemessene Summe in denselben einzustellen.

Gesuche, die auf die Modalitäten und die Kosten der Veröffent-

lichung der beabsichtigten Forschungen nicht eingehen, bleiben un-

berücksichtigt, Ferner hat der Petent sich in seinem Gesuch zu

verpflichten

:

i. vor dem 31. December des auf das Jahr der Verleihung fol-

genden Jahres über den Stand der betreffenden Arbeit sowie

nach Abschluss der Arbeit über deren Verlauf und Ergebniss

an die Akademie zu berichten

;

2. falls er während des Genusses des Stipendiums an einem der

Palilientage (21. April) in Rom verweilen sollte, in der öffent-

lichen Sitzung des deutschen Instituts, sofern dies gewünscht

wird, einen auf sein Unternehmen bezüglichen Vortrag zu

halten

;

3. jede durch dieses Stipendium geförderte Publication auf dem
Titel zu bezeichnen als herausgegeben mit Beihülfe des

Eduard -Gerhard -Stipendiums der Königlichen Akademie der

Wissenschaften

:

4. drei Exemplare jeder derartigen Publication der Akademie

einzureichen.

§• 5-

Die fünf ordentlichen Mitglieder der philosophisch -historischen

Classe der Akademie, welche nach §. 2
a
des Statuts des deutschen

archaeologischen Instituts der Centraldirection desselben angehören,

sowie diejenigen weiteren ordentlichen Mitglieder der Akademie,

welche die genannten cooptiren, bilden die ständige vorberathende

Commission für diese Verleihung.

§.6.

Die Commission hat zunächst vor dem 1 . Juni eines jeden Jahres

sich darüber schlüssig zu machen, ob die für dieses Jahr verfügbare

Summe für spätere Verleihung reservirt werden soll. Jedoch darf

sie von dieser Befugniss höchstens in drei auf einander folgenden
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Jahren Gebrauch machen und muss also mindestens jedes vierte Jahr

die Bewerbung ausgeschrieben werden.

Der Beschluss der Commission den Betrag zu reserviren oder

die Bewerbung auszuschreiben ist definitiv und theilt dieselbe ihn der

Classe und diese dem Plenum mit. Es wird demgemäss in der nächst-

folgenden Leibniz - Sitzung entweder der Ausfall der Bewerbung an-

gezeigt oder die Bewerbung ausgeschrieben. Letzteres geschieht in

der Weise, dass die jedesmal zur Verfügung stehende Summe nam-

haft gemacht und die Bewerber aufgefordert werden, ihre Meldungen

vor dem nächstfolgenden i . Januar der Akademie einzureichen.

§• 7-

Die eingegangenen Bewerbungen werden der vorberathenden Com-

mission zugestellt und von dieser geprüft, Erforderlichenfalls wird der

Petent auf Aufforderung der Commission sich mit derselben über die

Modalitäten seines Plans benehmen. Es steht der Commission frei, so-

wohl die Gesammtsumme einem einzigen Bewerber wie auch mehreren

Theilbeträge zuzuweisen. Wenn gleich der Regel nach die Bewilligung

so zu bemessen ist, dass die Ausführung des Arbeitsplanes einschliess-

lich der Drucklegung mit den bewilligten Mitteln erwartet werden kann,

so soll doch auch Weiterverleihung des Stipendiums zur Fortführung

einer mit Hülfe desselben begonnenen Arbeit unter Umständen statt-

finden können. Der Beschluss der Commission ist vor dem i. Juni des

auf die Ausschreibung folgenden Jahres der philosophisch-historischen

Classe zur Kenntniss zu bringen und hat diese endgültig über die Ver-

leihung des Stipendiums zu entscheiden. Hat keine der vorgelegten

Bewerbungen in der Commission die Majorität gefunden oder wird der

Beschluss der Commission von der Classe abgelehnt, so unterbleibt die

Verleihung für dieses Jahr. Dasselbe tritt ein, wenn keine Bewerbung

eingegangen sein sollte. In allen diesen Fällen wird die verfügbare

Summe auf den nächsten Bewerbungstermin übertragen. Von dem Er-

gebnis* der Bewerbung wird dem Plenum Anzeige gemacht und dasselbe

in der nächstfolgenden Leibniz -Sitzung bekannt gegeben.

§.8.

Die Auszahlung der Stipendiensumme, mag dieselbe eine oder

mehrere Jahresraten umfassen, erfolgt auf Anweisung des Vorsitzenden

Secretars der Akademie sofort nach erfolgter Verleihung, wofern nicht

die verleihende Classe dafür andere Termine festsetzt.
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§•9-

Die erste Ausschreibung erfolgt am LEiBNiz-Tag 1803.

§• 10.

Abänderungen dieses Statuts können auf Vorschlag der philo-

sophisch-historischen Classe von der Gesammt- Akademie unter Be-

stätigung des vorgeordneten Ministeriums getroffen werden.

Die Königliche Akademie der Wissenschaften.

Ausgegeben am 6. Juli.

Berlin, gedrm-ki in der Reichsdruckerei.
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SITZUNGSBERICHTE
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

(>. Juli. Gesammtsitzung.

Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlkn.

1. Hr. von Helmiioltz hielt einen Vortrag über Folgerungen
aus Maxwell's Theorie über die Bewegungen des reinen Äthers.

Die Mittheilung erfolgt umstehend.

2. Hr. Engler legte ein Manuscript des Hrn. Prof. G. Schweinfurth

vor: Abyssinisehe Pflanzennamen. Eine alphabetische Aufzäh-

lung von Namen einheimischer Gewächse in Tigrinja sowie in anderen

semitischen und hamitischen Sprachen von Abyssinien, unter Bei-

fügung der botanischen Artbezeichnung.

Der Abdruck wird in den Abhandlungen erfolgen.

3. Hr. Conze überreichte im Namen der Central -Direction des

archäologischen Instituts folgende neu erschienene Instituts-Publicationen

:

a) Antike Denkmäler. Bd. IL Heft i . b) Karten von Attika, heraus-

gegeben mit Unterstützung des Königl. Preussischen Unterrichts-

Ministeriums und des Königl. Preussischen grossen Generalstabs von

Curtius und Kauf-ert, Heft 7. c) Etruskische .Spiegel, fünfter Band des

Gerhard'sehen Werkes, bearbeitet von Klügmann und Körte, Hefb-11.

Sitzungsberichte 1893. 58
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Folgerungen aus Maxwells Theorie über die

Bewegungen des reinen Äthers.

Von H. von Helmholtz.

In Maxwell's Theorie der Elektrodynamik wird dem Äther, der als

Träger der elektrischen und magnetischen Kräfte gilt, Beweglichkeit

zugeschrieben; und es werden auch Werthe für die Richtung und

Intensität der Bewegungskräfte angegeben, die auf ihn wirken. Diese

Annahme führt in keine Schwierigkeit, so lange wir uns den Äther als

durchdrungen von ponderabler Substanz vorstellen, die sich mit ihm

bewegt. Aus den vorliegenden physikalischen Erfahrungen können wir

schliessen, dass in der Tliat solche Einmischungen, seien sie continuirlich

oder discontinuirlich vertheilt, in allen Substanzen vorkommen, die ent-

weder leitend, oder lichtbrechend gegen das Vacuum sind, oder Werthe

der dielektrischen und magnetische Constanten haben, die von denen

des Vacuum abweichen. Den ponderablen Theilen dieser Medien wird

auch Beharrungsvermögen zukommen, und so weit wir uns diese Theile

continuirlich vertheilt und fest anhaftend am Äther vorstellen dürfen,

würden dieselben unter dem Eintluss endlicher ponderomotorischer

Kräfte auch nur endliche Beschleunigungen empfangen , und würden

wir nach den Bewegungen der wägbaren Theile, soweit diese beobacht-

bar oder durch die Theorie zu bestimmen sind , auch die damit über-

einstimmenden Bewegungen des Äthers erschliessen können. Die

Beobachtungen über die durch Bewegung der wägbaren Körper in-

ducirten elektromotorischen Kräfte sind bisher in guter Übereinstim-

mung mit Maxwell's Theorie gewesen.

Anders liegt die Sache für die von wägbaren Körpern freien,

nur mit Äther gefüllten Räume, als welche uns der Weltraum, be-

ziehlich die Molecularinterstitien der schweren Körper entgegentreten.

In diesen Fällen tritt die Frage auf, ob reiner Äther ganz frei

von allem Beharrungsvermögen bestehen und den MAXWELL'schen Glei

chungen genügen kann , und welche Bewegungen er in solchem Falle

ausführen müsste. Damit hängt eng die Frage zusammen, ob er den

sich durch ihn hinbewegenden wägbaren Körpern ausweichen muss,

58*
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oder sie durchdringt, dabei entweder ganz in Ruhe 1 »leibend, oder sich

zum Theil mit ihnen bewegend, zum Theil ausweichend, nach der Vor-

stellung von Fresnel.

Ich will heut nur das Hauptergebniss meiner letzten Unter-

suchung dieser Fragen der Akademie vorlegen, welche unter der

Voraussetzung geführt ist, dass der reine Äther in mechanischer

Beziehung die Eigenschaften einer reibungslosen, incompressiblen

Flüssigkeit habe , dabei aber ganz ohne Beharrungsvermögen sei. Da-

nach würden die von Maxwell aufgestellten, und von Hertz durch

explicite Einführung der Geschwindigkeitscomponenten vervollständigten

Gesetze in der That geeignet sein vollständigen Aufschluss über die

Gesetze der im Äther auftretenden Veränderungen und Bewegungen

zu gehen, und zwar so, dass die Zusammenfassung der Gesetze der

Elektrodynamik unter das Princip der kleinsten Wirkung, welches ich

unter dem 12. Mai 1892 der Akademie» vorgelegt habe, ein in sich

vollständiges System von Wirkungen und Gegenwirkungen darstellt,

und keiner weiteren Ergänzungen bedarf, als der Einführung der

Hypothese der Incompressibilität. Diese kann einfach dadurch ge-

wonnen werden, dadurch dass man der dort als elektrokin et i sches

Potential bezeichneten Grösse $ noch ein. eine willkürliche Function

der Coordinaten S als Factor enthaltendes Integral hinzufügt, nämlich

s
vol dp vy

I — -\ _
dx ' dy dz

• dx - dy • dz
,

welches für jede Bewegung einer incompressiblen Flüssigkeit, bei der

überall und immer

da ?/3 dy )

dx dy dz )

bleibt, den Werth von 4> nicht ändert.

Wir werden im reinen Äther keine elektrischen oder magnetischen

Dichtigkeiten er und r haben können, und haben also für die nur

Äther enthaltenden Theile des Raumes in den Bezeichnungen meiner

citirten Abhandlung zu setzen:
iT>

-?5 h -o h ^s~ — ° l
'

vx cy dz )

d%_
,

m 391
_ j h

dx dy dz
)

Die elektrischen Momente 3E, ^), 3 werden in allen Theilen des

Ätherraumes die constante Beziehung zu den Kraftcomponenten X, Y, Z
haben:
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X
ATT

Y= —g|
ATT

4?r

Ebenso die magnetischen Momente

L =
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bildet den gesammten Betrag der ponderomotorischen Kräfteomponenten.

Dabei ist zu bemerken, dass die in diesen Gleichungen vorkommenden

(
dY dZ

\ i (
dM dN

\ ii rGrossen I -* ~— I u. s. w. und I
-^ ^— I u. s. w. solchen Oom-

ponenten der Kräfte entsprechen, die sich nicht auf ein Potential zurück-

fuhren lassen, sondern in sich selbst zurücklaufende Kraftlinien hervor-

rufen. Wir können sie kurz als cyklische Kräfte bezeichnen.

Diese seilten Grössen ergeben sich aus den Gleichungen 4' meines

citirten Aufsatzes

:

dY dZ dL

dx dy dt

dZ dX dM
~dx""d7-~ 47rA

'^f
dX dY

_

dN
dy dx dt

dN dM dX

hf~-dF-~~^A '^t

dL dN . dY
-R =r— = — 4~A • —=-

)
3"

dz dx dt

dM dL
A

dZ
-

dx dy dt

worin die mit der Bezeichnung — versehenen Differentialquotienten

sich auf die Änderung beziehen, die in einem sich fortbewegenden

Volumelemente des Äthers in der Zeit dt eintreten, nämlich

dX dX d _ Trn _^ _, d _ T^ _ _

dL dL d rT n ___. d rT ,_ _

dM dM d r ,„. T nn 3 r„ ,T „.,

dN dN 3 r„ ,. , 9 r „ . „ ,
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Die Gleichungen 2
a ergeben nunmehr

/( „ dM Tr dN mr dZ ,T dV )

H = Alz-— Y—— + M-— N—j-l
( dt dt dt dt )

( $ r// ^ ^ ) .

•

, ( T7 dL
x

. dM T dY „ dX
| \Z = A 7—— — A.—- + £•—; M-—T-1

( dt dt d/ dt )

Wenn wir für die mit — bezeichneten Differentialquotienten ihre

in 4 und 4
a angegebenen Werthe setzen und zur Abkürzung die Be-

zeichnungen einführen.

«J3
= Z-M-Y-N

)

= X-N-Z-L
[

5'

*R = Y-L-X-M

so ist zu bemerken, dass die Grössen *p, 0, SR den Componenten der

Geschwindigkeiten proportional sind, mit der die elektromagnetische

Energie durch den Raum des ruhenden Äthers strömt. Wenn der

Äther leer ist und ruht, und also die et = ß = y = o sind, reduciren

sich die Werthe der ponderomotorisehen Kräfte aus den Gleichungen

(5) auf die einfacheren Werthe

dt

dt

Also nur, wenn die Elektricitätsvertheilung von der Art ist, dass sie

im ruhenden Äther ein Strömen der Energie hervorbringen würde,

und zwar nur während der Strom der Energie in der Zeit steigt

oder nachlässt, sind ponderomotorische Kräfte im Äther vorhanden,

die durch die Incompressibilität desselben nicht aulgehoben werden

können, und den Äther selbst in Bewegung setzen müssen. Be-

kanntlich ziehen die Phasen der elektromagnetischen Spannungen dabei

mit Lichtgeschwindigkeit fort. Da der Regel nach die ^3 , , dl Grössen

zweiten Grades und bei regelmässigen Lichtoscillationen verschwindend

klein sind, übrigens auch nur eine halb so lange Schwingungsdauer

haben als die elektrischen und magnetischen Momente, so sind im All-

gemeinen die Kräfte, die daraus entspringen, verschwindend kleine

Grössen zweiter Ordnung.
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Dass die elektrischen Gleichgewichtszustände, wenn sie einmal

vorübergehend gestört worden sind, sich ausserordentlich schnell

immer wieder herstellen, indem diejenigen Theile der Wellen, welche

3«P 30 dk
n

Werthen der Grössen -07- » _FT7' ~ä7~' °^e von Null verschieden sind,

entsprechen, mit ungeheurer Geschwindigkeit in den unendlichen Kanin

hinauslaufen, oder durch Leiter absorbirt werden, ist schon in früheren

Arbeiten verschiedener Physiker hervorgehoben worden.

In frei beweglichem, reinem Äther dagegen würden elektrische

und magnetische Vertheilungen , die eyklische Kräfte ergeben und

deshalb durch den Druck nicht im Gleichgewichl gehalten werden

können, augenblicklich strömende Bewegungen des Äthers hervorrufen

müssen, die jeden Grad von Geschwindigkeit erreichen, und sich

soweit steigern können, bis die durch die Bewegung erzeugten in-

ducirten elektrischen und magnetischen Kräfte die ponderomotorische

Kraft vernichten nach dem allgemeinen Gesetze, dass eine durch

elektromagnetische Kräfte erzeugte Bewegung immer eine die Bewegung

hemmende Induction bewirkt.

Wir wollen also demnächst untersuchen, ob solche Bewegungen

des reinen Äthers in jedem Falle gefunden werden können, welche

die durch die tncompressibilität des Äthers nicht zu äquilibrirenden

ponderomotorischen Kräfte aufheben müssen.

Durch den Druck einer incompressibeln Flüssigkeit können nur

solche Kräfte aufgehoben werden, deren Componenten die Form haben

H =- d?
I

dx
/

Y — > c"

* ~ %
dp

Zp =

'dz

In die Function P tritt zunächst ein der Druck, welcher der

elektromagnetischen Energie aller den Äther durchziehenden elektro-

magnetischen Kräfte proportional ist

P = ^ j<A- + F2 + Z2

) + (D + HP + N*)\
j
5

ferner noch ein von der Bewegung abhängiger Theil

P= P + A [«.«p + 0-0 + y.Sl] + S |5
C
.

Da das hierin vorkommende S zunächst als willkürliche Function

der Coordinaten und der Zeit aufzulassen ist. kann auch das /' als

eine solche angesehen werden.
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Wenn man diese Bezeichnungen benutzt \ so würden die Glei-

chungen 5'
1

folgende Bedingungen ergeben:

dl>
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Bestimmt, wenn die Grössen ihrer Resultante in allen Punkten der

Anfangsebene # = Const. gegeben sind.

Dies ergiebt noch eine zweite willkürlich zu wählende Function.

die in dem allgemeinen Integrale vorkommt.

Das vollständige Integral der Gleichungen 6 ist, da diese

Gleichungen nach a, /3, y und P linear sind, bekanntlich zusammen-

zusetzen aus irgend einem einzelnen Integrale jenes Gleichungssystems

und dem allgemeinen Integrale derselben Gleichungen, welches sie

ergeben, nachdem man darin

353 __ ao
_ m

_

dl dt dt

gesetzt hat. Unter dieser Bedingung folgt:

dP n dP dP
et • -r h A3 • -k, V 7 " T" — °

o* oy dz

d. h. die Stromlinien verlaufen unter der letztgenannten Annahme
längs der Flächen P = Const.

Ferner sagt die entsprechend reducirte Gleichung 6
a dann aus.

dass auch die Linien, deren Elemente sich verhalten wie

(30_3R\ /Ml m /35 30\
,

V
(1 - 9y/'\3* 3s/ \By 3#/ \

längs derselben Mächen 7J = Const. verlaufen.

Die obigen Betrachtungen zeigen, dass in das allgemeine Integral

zwei in Flächen und nach der Zeit willkCihrliche Functionen eintreten.

nämlich P und j/V -f- ß2 + y
2

. Sollte der Äther an der Grenze den

ponderablen Körpern unverrückbar anhaften, so müssten es drei sein.

nämlich oc, (o, y. Der Äther wird also unter Umständen an der

Grenzfläche gleiten müssen. In dem man solche Gleitungen als einen

sehr jähen Übergang zwischen verschiedenen Werthen tangentialer

Geschwindigkeiten betrachtet, werden in der Grenzschicht noch dem
entsprechende elektrische und magnetische Kräfte entstehen können,

mit entsprechend jähen Unterschieden der tangentialen Componenten

dieser Kräfte.

Eine Reihe von Beispielen , die das Verhalten des Äthers in der

Umgebung elektrisch und magnetisch polarisirter Körper wie es aus

diesen Gleichungen folgt, erkennen lassen, behalte ich mir vor in

späteren Aufsätzen zu geben.
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Experimentelle Untersuchungen

über die Reifung und Befruchtung der Eier bei

Ascaris megalocephala.

Von Dr. L. Sala
in Pavia.

(Vorgelegt von Hm. Hertwig am 22. Juni [s. oben S. 5251.)

Mit Tafel IV.

.Fragen wir uns nach den Ursachen der Fortschritte, welche in den

letzten Jahren unsere Kenntnisse hinsichtlich der Reifungs- und Be-

fruchtungserscheinungen der Eier und hinsichtlich aller anderen dies-

bezüglichen, wichtigen Fragen gemacht haben, so kommen in erster

Linie einerseits die interessanten, experimentellen Untersuchungen der

Gebrüder Hertwig über die Eier der Echinodermen in Betracht, an-

dererseits das wahrhaft werthvolle Untersuchungsmaterial, welches van

Beneden uns in den Eiern der Ascaris megalocephala kennen gelehrt

hat. Dessenungeachtet erschien es mir nicht ohne Interesse, eine

Reihe von Untersuchungen anzustellen, welche dazu dienen sollen,

an den Eiern von Ascaris die mit so gutem Erfolge an den Eiern der

Echinodermen ausgeführten Untersuchungen der Gebrüder Hertwig zu

wiederholen, d. h. zu studiren: die Vorgänge der Reifung und Be-

fruchtung der Eier des Pferdespulwurms, nachdem sie der Einwirkung

äusserer Mittel und zwar der Einwirkung der Kälte unterworfen worden

waren.

Die lebenden Würmer wurden in ein Glas eingeschlossen und

dieses dann in eine Kältemischung von Eis und Salz eingetaucht.

Ein Thermometer im Innern des Glases zeigte die niedrigste darin

erreichte Temperatur an. In einer Reihe der Versuche gelangten die

diesem Verfahren unterworfenen Würmer allmählich zu einer Tempe-

ratur von + 3°, +2°, +i°, o°, —i°, --2°, -3°, —4°, —

5

Celsius.

Diese niedrige Temperatur Hess ich in einer Reihe von Fällen von

'/
2
— 1, bei anderen von i'/

2
— 2 Stunden und länger einwirken. Eine
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Temperatur von unter 6°, über 25 30 Minuten verlängert, erzeugl

bei drin Wurme »'inen vollständigen Entwickelungsstillstand. Die

Würmer wurden hierauf allmählich auf die Temperatur des Arbeits-

raumes (16 i8°C.) gebracht, dann nach und nach in einem Ofen

bis zu der Temperatur von -28 ^o 1 '

und hierin 1 bis 2 Taue ge-

lassen.

Hierauf wurden die Eier gctödtel und in einem Gemisch von Al-

cohol absolutus und Aeid. aceticum glaciale zu gleichen Theilen fixirt

(van Beneden), indem man den ganzen Geschlechtsapparat darin ein-

tauchte und darin beinahe 24 Stunden Liess: dann Färbung nach der

Methode von van Beneden in einer wässrigen, Glycerinhaltigen (y, seines

Volumens) concentrirten Lösung von Malachitgrün und Vesuvin. Die

unter dem Kiniluss der Kälte stellenden Eier färben sieh weniger leicht

als normale Eier und so muss man die Hauer des Färbeactes manch-

mal auch bis zu einer Woche und mehr verlängern, indem man

während dieser Zeil das Gefäss, in welchem die Färbung vor sich geht,

offen stehen lässt, damit hei dem allmählichen Verdampfen des Wassers

die glycerinige Lösung immer concentrirter wird, Die Eier werden

darauf in dieselbe Färbelösung eingeschlossen.

Die Veränderungen, welche auf diese Weise bei den Eiern vor

sieh gehen, sind mannigfaltig und von verschiedener Natur: deshalb

zeigen sich nicht alle Eier ein und desselben Wurms in demselben

Grade verändert. Besonders, wenn die Temperatur nich.1 einen zu

niedrigen Grad erreichte und nicht zu lange andauerte, landen sich

neben Eiern, die Veränderungen darboten, zahlreiche andere vollkom-

men erhaltene und ganz normal entwickelte Eier. Diese von den

Gebrüder Hertwig bei den Echinodermeneiern beobachtete Thatsache

spricht ganz evidenl zu Gunsten eines verschiedenen Grades der Wider-

standsfähigkeil der Eier, welche vielleicht auf der verschiedenen Stärke

ihrer Membran beruht.

Die Veränderungen, welche die Kälte hei den Eiern der Asca?*is

im (i,iloc( jt/mlit erzeugt, betreffen:

1. das Eindringen des Spermatozoons in das Ei, welches in

einigen Fällen reichlicher geschieht [jpolySpermie)
\

2. den Aut'hau der Dottersubstanz und der Eimembran;

;. die Anordnung der chromatischen Substanz im Keimbläschen

und in den Richtungsspindeln

;

|. die Anordnung der achromatischen Substanz in den Richtungs-

spindeln
;

j
die Bildung der Richtungskörper;

(i. die Bildung des Eikerns und des Spermakerns;

1, die Bildung der ersten Furchungsspindel.
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Bevor ich indess zu <1<t Beschreibung aller dieser verschiedenen

von mir angetroffenen Veränderungen übergehe, möchte ich die Auf-

merksamkeit auf zwei Punkte lenken, die sieh auf den normalen

Verlauf der Reifungsvorgänge der Eier der Ascaris m. beziehen, ge-

legentlich welcher ich Erfahrungen machte, welche sieh zum Theil

den von anderen Autoren erhaltenen nähern, <li<' auf diesem Gebiete

mir vorausgegangen sind (Schneider, Nussbaum, van Beneden, Carnoy,

BoVERI, ZACHARIAS, KuLTSCHITZKX), ZUm Theil nicht VOn diesen Allloren

erwähnt wurden.

Der erste Punkt, auf welchen ich hinweisen will, betriff! die

Bildung dr\- Richtungsspindeln. Garnoi beschreibt an den Polen

derselben ein sehr deutliches Strahlensystem, welches zwar von

Zacharias anerkannt wird, jedoch nur für die zweite Spindel: Boveri

dagegen Leugnet nicht nur die Existenz jedweder Polstrahlung, sondern

versichert umgekehrt: »eine speeifisehe Polsubstanz Liegt in unserem

Fall gewiss nicht vor« (Zellenstudien II. i S. 21, Jena [887). Die

von mir durch Färbung der Eier nach der beschriebenen Methode

erhaltenen Resultate stimmen einerseits vollkommen mit denen Boveri's

überein betreffs der »Nichtexistenz« einer Polstrahlung, wie sie

('\knoy und Zacharias beschreiben, erlauben mir aber andrerseits

nicht, die Behauptung dieses Autors betreffs des Fehlens einer spe-

eilischen Polsubstanz zu bestätigen. Bei dem grössten Theil der

zahlreichen von mir beobachten Richtungsspindeln, sei es in (\rv

ersten, sei es in der /.weilen Spindel, aber noeh mehr in der

ersten, traf ich immer an den Polen derselben einige kleine, mit

einer gewissen Regelmässigkeit angeordnete und mit Vesuvin stark

farbbare Granula.

Man weiss, dass die Richtungsspindeln I ><i den Eiern der Ascaris m.

nicht die wirkliche Form einer Spindel haben, sondern vielmehr die

einer Länglichen 'rönne, d. h. ihre Enden endigen nicht in einem

Punkte, sondern sind vielmehr wie abgebrochene Kegel abgeplattet

und scheinen mit breiten Platten abzuschliessen, die einen integriren-

den Bestandtheil des faserigen Körpers ausmachen. Betrachtet man

eine Spindel vom Profil aus, so scheinen diese breiten Platten von

•2, 3, manchmal auch 4, j;i sogar von 5, aber sehr selten, feinsten

intensiv gefärbten Körnchen eingenommen, welche die Spindel an

ihren beiden Endflächen von der Dottersubstanz , die sie jederseits

umgiebt (Fig. 1) ZU trennen scheinen: mir gelang es •Mich mit- einei-

ige wissen Constanz zu beobachten, dass die zwei Körnchen, welche

Lateralwärts die optischen Durchschnitte der breiten Polplatten (\cv

Spinde] begrenzen, ein wenig gröber seien als die Körnchen, welche

in dem mittleren Theile angeordnet sind.
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Welches ist nun der Ursprung dieser Körnchen? Um diese

Frage soweit als möglich zu beantworten, suchte ich die Eimutter-

zelle am Ende der Wachsthumszone zu studiren, wann sie getrennt

von der Raphe die Reifezone überschreitet. In diesem Stadium lässt

der Kern der Eimutterzelle (welcher die wohlbekannte typische An-

ordnung der chromatischen Substanz in einem, Asc. m. univalenSj oder

zwei, Asc. m. bivalens, aus je vier Stäbchen zusammengesetzten Haufen

kaum angedeutet zeigt) jedoch immer, wie auch schon 0. Hertwig zu

/eigen vermochte, ein Kernkörperchen erkennen, welches später, je

nachdem die Eimutterzelle weiter in dem Eileiter fortschreitet, Ver-

änderungen erleidet analog den von Hertwig für das Kernkörperchen

der Samenmutterzelle beschriebenen, wann sie sich der ersten Theilung

nähert. Es wird nämlich immer kleiner und zerbricht in 6 oder 7

kleine Stückchen von verschiedener Form, die zuerst nahe bei einander,

nachher über das ganze Gebiet des Kerns zerstreut liegen.

In dem Maasse als die Eimutterzelle in den Eileiter hinabsteigt, wo-

bei mehr und mehr die typische Anordnung der chromatischen Kern-

substanz zum Ausdruck kommt, verlieren diese Körnchen etwas an

Volumen . nehmen eine mehr regelmässige Form an und werden voll-

kommen rund: gleichzeitig wandern sie vom Centrum zur Pheripherie

des Kerns, bis dicht unter die Kernmembran, wo sie schwerer

sichtbar sind.

Wenn nachher das Spermatozoon in die Eimutterzelle eindringt,

beginnt die Bildung der Kernspindel und verschwindet die Kern-

membran. So viele diesbezügliche Versuche ich auch gemacht habe,

nie gelang es mir mit Sicherheit die Bestimmung dieser Körnchen

weiter zu verfolgen: während der ersten Stadien der Kernspindel-

bildung sind sie nicht mehr sichtbar; erst etwas später, wenn die Form

der Spindel sich zu markiren beginnt, erscheinen von neuem an

den beiden abgeplatteten Polen die oben beschriebenen intensiv ge-

färbten Körnchen.

Man könnte nun die Frage aufwerfen: in welcher Beziehung

stehen diese färbbaren Körnchen, welche man an den Polen der

fertigen Kernspindel findet, zu den Körnchen, welche aus der Zer-

störung des Kernkörperchens hervorgehen, das zu dem Kern der

Eimutterzelle gehört? Nachdem man eine grosse Anzahl von den

verschiedenen Ascariden angehörigen Praeparaten geprüft hat und

die vollkommene Übereinstimmung der einen oder anderen Körnchen

festgestellt hat, empfängt man den Eindruck, dass sie ein und das-

selbe sind, d. h. dass bei der Bildung der ersten Kernspindel die

farbbaren Körnchen, welche im Innern des Kerns dicht unter der

Kernmembran sich befanden, an die beiden Pole desselben gerückt sind:



Sala: Experim. Untersuchungen an Ascariseiern. ()()1

aber ein dü'ecter Nachweis dieses Übergangs fehlt vor der Hand
noch; und die Thatsache, dass die Körnchen dem Auge des Beob-

achters während der ersten Anfänge der Kernspindel entschwinden,

erlauben uns naturgemäss nur eine Wahrscheinlichkeitsannahme.

Es bleibt noch eine Frage bezüglich dieser Körnchen zu ent-

scheiden und zwar betrifft diese die Bedeutung, welche sie eventuell

an den Polen der Kernspindel haben können. Einige analoge Beob-

achtungen sind bereits bekannt: wir wissen nämlich aus Unter-

suchungen von Platner, dass bei der Zwitterdrüse der »Limax cam-

pestris« die »Spermatocyten« über ihren Kern hinaus einen »Neben-

kern« hervorstrecken, welcher am Beginn der Zelltheilung sich in acht

farbbare »Stäbchen« umwandelt, die vollkommen egal in Form und

(u-össe. in einem bestimmten Momente eine longitudinale Theilung

durchmachen und sich verdoppeln; sie ordnen sich gewissermaassen

in 2 Gruppen, eine jede zu 8 Stäbchen, rings um die beiden an den

Polen der Spindel gelegenen Centrosome, wo sie eine regelmässige.

strahlenförmige Anordnung annehmen und 8 »Hauptstrahlen« bilden.

— Auch Hermann beobachtete bei den »Spermatocyten« des Proteus

anguineus, dass. während der Theilung das Centrosoma, sobald es

sich an den Polen der Spindel findet, von einer kleinen Gruppe

kleiner, kurzer, sich färbender. S-förmiger, mehr oder weniger in sieh

gekrümmter Fasern umgeben erseheint, im Allgemeinen 16—20 an Zahl.

In dem einen oder anderen Fall jedoch bestand auch bei der

grossen Regelmässigkeit in der Form, in der Anordnung und vielleicht

auch in der Zahl der an den Polen der Spindel vert heilten chroma-

tischen Theile, immer ein sehr deutliches Centrosoma, um welches

sie gruppirt standen, was jedoch nicht für die Richtungsspindeln

der Ascaris m. zutrifft; andererseits sind die Beobachtungen über

dieses Argument zur Zeit noch zu spärlich, um daraus Schlüsse ziehen

zu können. Um so mehr muss man sich hier an die Beschreibung

erinnern, welche Hertwig über die Art des Verhaltens des Kern-

körperchens der Samenmutterzelle der Ascaris während der Vorbe-

reitung zur ersten Theilung gegeben hat: daraus folgt, dass gleich-

zeitig zu der Fragmentation in drei bis vier kleine Kügelchen das

Erscheinen des »Centrosoma« sich hinzugesellt. Hertwig versichert

überdies selbst diese Kügelchen gesehen zu haben »an der Innen-

fläche der Kernmembran gelagert, wo die Polkörperchen zuerst auf-

tauchen« (Arch. f. mikr. Anat. Bd. 36 S. 30): es ist daher um so

mehr anzunehmen, dass eine stricte Beziehung zwischen der Auflösung

des Kernkörperchens und dem Erscheinen des Centrosoma besteht.

Bei der Eimutterzelle ist die Fragmentation des Kernkörperchens

nicht begleitet von dem Erscheinen eines wirklichen Centrosomas,
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sondern nur von dem Auftreten einiger Granula an den Polen der

Spindel: aus dieser Thatsache und aus der Übereinstimmung, welche,

wie wir wissen, zwischen den Erscheinungen der Spermatogenesis und

der Ovogenesis bei der Ascaris m. besteht, entsteht daher ganz von

selbst die Frage: sollten die Körnchen, welche wir an den Polen der

Richtungsspindeln der Eier der Ascaris m. finden, nicht vielleicht zu

dem Centrosoma in Beziehung stehen? Augenscheinlich ist eine be-

stimmte Antwort auf diese Frage zu geben schwer: aber einige Ver-

änderungen, welche bei der Umwandelung des Kernkörperchens zum
Vorschein kommen und bei der Anordnung dieser Körnchen an den

Polen der »Spindel der Eier der Ascar/s, nachdem sie der Kältewirkimg

ausgesetzt waren, machen, wenn sie auch einen unwiderleglichen Be-

weis der Thatsache nicht geben, jedenfalls, wie wir sehen werden,

die Vermuthung sehr wahrscheinlich, dass die in Frage stehenden

Körnchen wirklich einige Analoga zu dem Centrosoma darbieten.

Der andere Punkt, auf welchen ich die Aufmerksamkeit zu lenken

wünsche, bezieht sich auf die Möglichkeit, dass bei der letzten Theilung

eines Ureies, welche in der Keimzone des Eierstockrohrs der Ascaris m.

stattfindet, die beiden Tochterzellen, anstatt sich vollständig unabhän-

gig von einander zu machen, bisweilen durch ihren Protoplasmakörper

zusammen verbunden bleiben. In diesen Fällen bleibt der Process der

Theilung auf den Kern allein beschränkt. Die Zelltheilung, welche

sich anschliessen müsste. vollzieht sich nicht. Daher entsteht eine

Eizelle von doppeltem Volumen, welche meist die Gestalt einer Sanduhr

hat und die zwei Keimbläschen enthält. Diese Eizellen dringen wie

die anderen in die Wachsthumszone ein, nehmen hier an Volumen zu

und erreichen die folgende Reifezone, indem sie ihre Form als Sanduhr

mehr oder weniger deutlich beibehalten und in der That gleichsam

ein einziges Ei darstellen, welches zwei Keimbläschen besitzt.

Und dass diese Eizellen in der That ein einziges Element dar-

stellen, wird durch die Thatsache bewiesen, dass sie, sobald sie von

der Raplie getrennt sind, sich dem Spermatozoon gegenüber genau

so verhalten, wie alle anderen Eier, welche nur ein einziges Bläschen

haben: d. h. in sie dringt constant nur ein einziges Spermatozoon

hinein. Ist die Befruchtung vollzogen, so entwickeln sich diese

Eier in vollkommen normaler Weise; es bilden sich zwei erste Rich-

tungsspindeln, im allgemeinen etwas entfernt von einander und zwei

erste Richtungskörper: dann zwei zweite Richtungsspindeln und zwei

zweite Richtungskörper: darauf bilden sich zwei Eikerne. Gleich-

zeitig entstehen bei dem Spermatozoon die bekannten Veränderungen,

welche zur Bildung des Spermakerns führen, und man erhält so ein

Ei mit vier Richtungskörpern und drei Kernen: zwei mütterlichen
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und einen väterlichen Ursprungs. Diese Eier machen in ihrer Ent-

wickelung immer den normalen Modus durch: es erscheint das Cento-

soma zuerst einlach , nachher doppelt: die drei Kerne veranlassen die

Bildung von ein oder zwei chromatischen Schleifen je nachdem es sich

um Asc. univalens oder Asc. bivalens handelt und es bildet sich in der

ersten Theilungsfigur eine Zahl von Schleifen, welche über das Normale

hinausgeht: drei hei der Asc. univalenSj davon zwei mütterlichen und

eine väterlichen Ursprungs; sechs hei der Asc. blvalenSj vier mütter-

lichen und zwei väterlichen Ursprungs.

Es wäre nun sehr interessant gewesen, an dieser Stelle den

weiteren Verlauf dieser Eier verfolgen zu können und den verschie-

denen Veränderungen beizuwohnen, welche sicherlich ihre Theilung

herleiten müssen; allein trotz der zahlreichen von mir untersuchten

AsY7//7.s-Exeinplare. konnte ich leider nicht eines dieser Eier über das

Stadium der ersten Kerntheilung hinaus verfolgen. Jedoch selbst

die Seltenheit zugegeben, mit welcher diese Eier mit zwei Bläschen

bei normalen Ascariden auftreten, glaubeich nicht, dass meine nega-

tive Erfahrung mir den Schluss gestattet, dass diese Eier nicht fähig

seien, sich zu theilen. Auch zweitle ich nicht, dass bei einer gedul-

digen und methodischen, über eine grosse Zahl von Ascariden aus-

gedehnten Untersuchung, es gelingen kann, auch die Veränderungen,

welche die Theilung dieser Eier begleiten, zu ermitteln.

Betrachten wir nun kurz die hauptsächlichen von mir bei den

Eiern der Ascaris m. infolge der Kältewirkung angetroffenen Ver-

änderungen.

1. Veränderungen, welche das Eindringen der Spermatozoen
in das Ei betreffen.

Eines der häufigsten Phaenomene, welches man an den Eiern

van Äsearis m. bei einer tiefen Temperatur beobachten kann, ist das

Eindringen von mehr als einem Spermatozoon (Polyspermie). Dieses

kann man schon erreichen, auch wenn man einen Wurm nur eine

hallte oder dreiviertel Stunde einer Temperatur von + 2 oder + i°

aussetzt; und naturgemäss erhält man es viel reichlicher und deut-

licher, wenn noch eine tiefere Temperatur erreicht wird; jedoch

nicht so reichlich, wie es von den Gebrüdern Hertwig bei ihren

Experimenten an den Eiern der Echinodermen beobachtet wurde. Diese

Differenz ist, glaube ich, in der Verschiedenheit der Bedingungen zu

Sitzungsberichte 1893. 59
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suchen, unter welchen die Befruchtung bei der Ascaris m. und hei

den Echiniden erfolgt: bei diesen wird die künstliche Befruchtung

nach Belieben eine mehr oder weniger grosse Zahl von Eiern in dem
Augenblicke zur Beobachtung bringen können, in welchem das Ein-

dringen des Spermatozoon vor sich geht: bei der Ascaris umgekehrt

wird die Beobachtung nothwendig auf jene spärliche Zahl von Eiern

beschränkt, welche das Spermatozoon während der Zeit aufnehmen,

in welcher die Ascaris der Wirkung der Kälte ausgesetzt war.

Die Zahl der Spermatozoen, welche in ein Ei der Ascaris unter

diesen Bedingungen eintreten können, scheint bis zu einem gewissen

Punkte in Beziehung mit dem Grad und mit der Dauer der Kälte

zu stehen. Bei einer auch nur eine halbe oder eine Stunde andauernden

Temperatur von + i , o , - - i
° erhält man schon hinreichend zahl-

reiche Eier, welche 2, 3, 4 Spermatozoen enthalten. Wird dieselbe

Temperatur auf zwei oder mehr Stunden ausgedehnt oder lässt man
eine Temperatur von -3, —4, — 5° auch nur eine halbe Stunde lang

einwirken, so gelingt es, Eier mit acht, zehn, zwölf Spermatozoen

zu beobachten.

Auch hier jedoch, wie bei den Echiniden, werden die eine so

grosse Zahl von Spermatozoen enthaltenden Eier unfähig, sich zu

entwickeln, und meist gelingt es nicht, nicht einmal den ersten Pol-

körper zu bilden, sondern gewöhnlich erleiden sie während des viel-

leicht passiven Übergangs von der Reifezone zum unteren Theil des

Uterusschlauchs eine Art von regressiver Metamorphose: der Eidotter

erscheint mehr granulirt und ist trübe geworden; die chromatischen

Elemente der Bläschen sind geschwollen, haben ihre typische Stäbchen-

form verloren, um gewöhnlich das Aussehen klarer und durchschei-

nender Bläschen anzunehmen: die zahlreichen Spermatozoen behalten

jedoch ihre charakteristische Pyramidenform, erscheinen aber verklei-

nert . etwas geschrumpft und zeigen sich nur noch aus Haufen von

mehr oder weniger groben und schwer färbbaren Granula zusammen-

gesetzt,

Wenn umgekehrt nur 2, 3,4 Spermatozoen durch Vermittehmg

der Kälte in das Ei eingedrungen sind, so bewahrt dieses die Fähig-

keit, sich zu entwickeln und seine Entwickelung vollzieht sich in

vollkommen normalerweise: in dem Stadium der Bildung des Eikerns

und des Spermakerns wird man bei diesen Eiern nur einen Eikern

haben und soviele Spermakerne mehr als ursprünglich Spermazellen

in das Ei eingedrungen waren. Die Ursachen, die bei den der Kälte

ausgesetzten Eiern in diesem Stadium der Ei -Entwickelung eine Ver-

mehrung der Kerne bewirken können, sind, wie wir sehen werden,

sehr verschiedene: jene rührt von der Polyspermie her und ist immer
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begleitet von gleichzeitiger Vermehrimg der Zahl der Centrosome. Die

Figur 6 stellt gerade den ersten Theilungskern eines Eies von Asc. m.

bwalens vor (das zwei Stunden lang in einer allmählich abgekühlten

Temperatur von + 4°, — 4 , nachher 24 Stunden bei einer Temperatur

von 32— 35 geblieben war), in welches 3 Sperinatozoen einge-

drungen sind.

Es zeigt in der That 6 Centrosome und 8 chromatische Schleifen.

von welchen nur 2 mütterlichen Ursprungs (das Ei besitzt nur 2

Richtungskörper) und die anderen 6 väterlichen Ursprungs sind.

Im Vergleich zum Ei bietet die Samenzelle eine viel grössere

Widerstandskraft der Kälte gegenüber; auch wenn relativ niedrige

Temperaturen (— 3 ,
-- 4 ) erreicht werden und das Ei dem zu Folge

tiefe Veränderungen in allen seinen Theilen aufweist, bewahrt die

Samenzelle unverändert ihre Form und lässt keine sichtbaren Ver-

änderungen erkennen. Nur in einem Falle (das Wurm war 1 '/
2
Stunden

bei — 3 geblieben) beobachtete ich einen gewissen Nachlass in den

Erscheinungen, welche die Verwandlung des Spermatozoon in den

Spermakern charakterisirten, so dass der Eikern sich schon vollständig

gebildet zeigte, als das Spermatozoon noch von seinem mit Vesuvin

färbbaren Protoplasmahofe umgeben schien. Bei ebendemselbenWurm
beobachtete ich andererseits in dem nämlichen Stadium der Ei-

Ent wickelung, dass der chromatische Theil des Spermatozoon sein

Protoplasma verliess und sich ein wenig davon entfernte, um den

Spermakern zu bilden, während das Protoplasma selbst ein kleines

Häufchen bildete, das weniger leicht färbbar. isolirt lange Zeit be-

stehen blieb, während schon die chromatischen Schleifen des ersten

Theilungskerns erschienen waren.

II. Veränderungen, welche die Dottersubstanz und die Ei-

membran betreffen.

Die durch die Kälte in dem Dotter der Eier der Asc. m. erzeugten

Veränderungen lassen sich schwer definiren. In den ersten Stadien

der Entwickelung des Eies, in dem Augenblick, in welchem die Be-

fruchtung sich vollzieht und während der Bildung der Polzellen, be-

treffen sie mehr das ganze Aussehen des Dotters, welcher heller und

durchscheinender und weniger granulirt erscheint und mehr Vacuolen

zeigt. In späteren Stadien der Entwickelung, wenn die in Folge der

niederen Temperatur bei dem Eidotter erzeugten Veränderungen ein

grösseres Interesse darbieten, namentlich mit Bezug auf den Antheil,

welchen das Protoplasma an der Bildung der Strahlung ringsum das

Centrosoma der ersten Theilungsspindel nimmt, dann verhindern die

59*
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starken Membranen, welche in dieser Epoche das Ei umhüllen, bis

zu einem gewissen Punkte jedwede Veränderung.

Wichtiger sind die Veränderungen, welche von der Kälte an den

Eimembranen erzeugt werden. Ausser einer Verzögerung, welche sich

immer in der Bildung der Eidottermembran nach dem Eindringen des

Samenkörpers bemerkbar macht, verändert die niedrige Temperatur

- 3° - 4 die Zusammensetzung der Membranen derart, dass sie weich,

klebrig, gleichsam gelatinös werden; und an der Stelle, an welcher

zwei oder mehr Eier sich berühren , verschmelzen sie allmählich mit

einander und eröffnen einen mehr oder weniger weiten Weg, durch

welchen die Vereinigung der Dottersubstanz erfolgt, so dass dadurch

umfangreiche Eicomplexe entstehen, welche die verschiedenartigsten

Formen und Gestalten haben, je nach der Zahl und der Lage der

verschiedenen Eier, welche sich vereinigt haben (Fig. 4 und 5). Diese

Verbindung der Eier geschieht am häutigsten, wie natürlich, in den

höheren Theilen des Cornu uteri, wo die Dicke der Membran geringer

ist, aber sie kann sich auch später vollziehen, z.B. wenn die erste

Richtungsspindel sich schon gebildet hat und auch in diesen Fällen

geschieht die Verbindung in vollkommener Weise.

Diese monströsen Eier üben in gewisser Weise eine Art von An-

ziehungskraft auf die Eier ihrer Umgebung aus.

Man sieht in der That nicht selten, dass einige der Eier, welche

in der Umgegend eines dieser grossen Eier liegen, an der diesem zu-

gewendeten Seite einen mehr oder weniger langen und dünnen Fort-

sat/ zeigen, entsprechend der Entfernung, in welcher er sich von

dem dicken Ei befindet. Dieser Fortsatz geht mit seiner Spitze gerade

so weit, dass er an irgend einer Stelle sich an die Membran dieses

anheftet. Ein anderes eben solches Ei dagegen bleibt mehr oder

weniger entfernt. Die Zahl der Samenzellen, welche in diesen grossen

Eiern enthalten sind, ist verschieden und nicht immer der Zahl der

Eier entsprechend, welche dazu beigetragen haben, es zu bilden: es

kann aber vorkommen, dass das monströse Ei auch Polyspermie zeigt:

ein anderes Mal geschieht es umgekehrt, dass die Zahl der Sperma-

tozoon der Zahl der Keimbläschen entspricht und es kann auch ge-

schehen, dass die Zahl der Spermatozoen geringer als die Zahl der

Keimbläschen ist.

Sind diese grossen Eier fähig, sich zu entwickeln? Ich sali einige

die ersten oder zweiten Richtungskerne bilden, und auch den Eikern

und Sperniakern. Es gelang mir ebenso manchmal das Erscheinen der

Centrosome, dagegen nicht die erste Thcihingsspindel zu sehen. Manche

dagegen traf ich an den tief gelegenen Theilen des Uterus und in

nächster Nähe der Vaeina. Diese befanden sich nicht nur in den
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ersten Stadien der Bildung der ersten Richtungsspindeln, sondern

Hessen auch die Spuren eines regressiven Processes in ihrem Verlaufe

erkennen.

III. Veränderungen in der Anordnung der chromatischen
Substanz in dem Keimbläschen und den Richtungsspindeln.

Interessante Veränderungen in der Anordnung der chromatischen

Substanz in dem Keimbläschen und den Richtungsspindeln kann man
schon erhalten, wenn man die Ascariseier einer Temperatur von

— 2° -3°C. aussetzt, die den Process verhindert oder wenigstens

verzögert, der normalerweise in der Eimutterzelle an der Grenze der

Wachsthumszone vor sich geht und der bezweckt die chromatische

Substanz des Keimbläschens in einem (A. univalens) oder zwei (A. bi-

valens) chromatischen, prismatischen Haufen zu ordnen und zu grup-

piren ; diese bestellen jeder aus vier Stäbchen, welche eine regelmässige

und typische Anordnung haben, auf welche näher einzugehen nach

den Beschreibungen von Boveri und Hertwig ich für nutzlos halte. -

Wird dieser Process gestört, so kommt es, dass die Eimutterzelle in

den Eileiter absteigt und sich beeilt, das Spermatozoon aufzunehmen,

während seine chromatische Substanz sich noch unter den verschieden-

artigsten Formen und Anordnungen zeigt entsprechend dem Stadium

des Vorbereitungsprocesses . auf welchem es der niedrigen Tem-
peratur unterworfen wurde. Diese verschiedenen Formen werden

nachher jedoch noch eomplicirt durch das gleichzeitige Fehlen jener

Verdickung der Stäbchen, welche sich einstellt, sowie sich zwei

(hromatinhaufen gebildet haben, so dass bei Eiern, die der Kälte

ausgesetzt waren, das Chromatin des Bläschens sich hauptsächlich

unter der Form feiner, bisweilen solanger Stäbchen darstellt, dass

sie einen Knäuel bilden können (Fig. 3), während andere sehr kurz

und zerstückelt unter den mannigfachsten Formen und Grössenver-

hältnissen, meist mit unregelmässiger Umgrenzung, knotig, regellos

über das ganze Gebiet des Kerns vertheilt sind und sich meist gleich-

massig larben.

Wenn nachher in diese Eier, deren chromatische Substanz

so modificirt ist, das Spermatozoon eindringt und die Bildung

der ersten Richtungsspindel beginnt, dann werden die Chromatin-

stücke mannigfach ausgedehnt und es bilden sich auf diese Weise

Spindelformen. in welchen die Chromatmsubstanz im Aequator die

verschiedenartigsten Anordnungen annehmen kann (Fig. 4 u. 5). in

dem Maasse jedoch als sich die Spindel bildet und der Moment der

Bildung des ersten Richtungskörpers sich nähert, ändert sich der An-
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Mick und die Anordnung der chromatischen Theile im Aequator

etwas. Während bei den jüngsten Spindeln die Fragmente der chro-

matischen Substanz einander sehr nahe gerückt sind, mit unregel-

mässigen Contouren und darum nicht leicht zu unterscheiden, sind

sie umgekehrt bei den Spindeln, welche am nächsten daran sind, den

Richtungskern zu bilden, etwas weiter s^on einander entfernt, leichter

zu unterscheiden, mit weniger unregelmässigen Contouren und inten-

siver färbbar. Es scheint daher, dass während des Alterwerdens der

Spindel sich in der chromatischen Substanz jener Verdientungsprocess

vollzogen hat, welcher im normalen Zustande schon während der Vor-

bereitung zur ersten Theilung sich vollziehen sollte, d. h. vor dem

Eintritt des Spermatozoons und welcher durch die Einwirkung der

Kälte aufgehalten worden war.

Man begreift daher, wie dieser Process. welcher sich spät und

unter ganz veränderten Bedingungen vollzieht, nicht zu den nämlichen

Resultaten führen kann, welche normalerweise erreicht werden, und

man sieht in der That. dass die chromatischen Elemente, welche im

Mittelpunkt der Spindel sich befinden, im Momente, in welchem diese

im Begriff steht, den ersten Richtungskern zu bilden, weit davon

entfernt sind, die von Boveri beschriebene typische Stäbchenform zu

haben: manchmal sind mehr oder weniger grobe, runde oder ovale

Körnchen vorhanden, manchmal kurze und dicke oder etwas längere

und verschiedenartige Fäden, manchmal ferner wirkliche Schleifen

oder Halbkreise u. s. w. — Und auch die Constanz der Zahl der

chromatischen Elemente (8 bei Ascaris bivalens, 4 bei Asr. univalens)

wird nicht immer erreicht; wenn auch die verschiedene Grösse und

Form der Elemente die Zählung derselben erschwert und unsicher

macht, so konnte ich jedenfalls in einzelnen Fällen mit vollkommener

Sicherheit constatiren, dass die normale Zahl von 8 {Asc. bivalens)

nicht erhalten war; einige Male fand ich sie verringert (6— 7), andere

Male vermehrt (9 oder auch 1 o).

Lässt man nun vor der Hand jedwede Betrachtung über den

morphologischen Werth bei Seite, welchen diese einzelnen Chromo-

somen haben können, die sei es an Zahl vermehrt oder vermindert,

in der Form und Grösse verändert, sich bei den durch die Kälte

pathologisch veränderten Eiern der Ascaris finden, gegenüber den 8

an Form und Zahl constanten Stäbchen, welche bei den Eiern der

normalen Ascaris vorkommen, so ist jedenfalls die Möglichkeit dar-

s-ethan, bei den Eiern vermittelst der Kälte die Constanz der Zahl.

Form und Anordnung der chromatischen Elemente zu zerstören, eine

That sache. die sicherlich nicht zum Nutzen für die wohlbekannte

Hypothese Boveri's über die Individualität der Chromosomen dient.
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IV. Veränderungen in der Anordnung der achromatischen
Substanz in den Richtungsspindeln.

Die achromatische Substanz der Spindeln reagirt am öftesten und

tiefsten auf die Einwirkung der Kälte. In jedem Fall ist die typische

Spindel oder Fassform mehr oder weniger verändert und von einer

grossen Menge unter einander sehr verschiedener, oft sehr merkwürdiger

und complicirter Formen ersetzt. Eine sorgfältige Prüfung derselben

lässt jedoch immer erkennen, dass sie wesentlich aus einer Steigerung

der Tendenzen entsteht, welche die Richtungsspindeln der normalen

Ascaris darbieten, nämlich sich in zwei longitudinale Theile zu theilen.

Je nachdem die Theilung auf den Körper der Spindel und auf

einen ihrer Pole oder alle beide beschränkt ist. erhält man achro-

matische mit 3, 4. manchmal auch mit 5 Polen versehene Figuren.

Einige derselben erinnern an die von den Gebrüdern Hertwig an

den Eiern der Echiniden gefundenen. Aber die interessantesten und

häufigsten Figuren, welche man bei der Asc. bivakns beobachtet, sind

diejenigen, welche aus einer gewissermaassen vollständigen Theilung

der Spindel entstehen in der Weise, dass die beiden Hälften der-

selben nur noch an einem der beiden Pole zusammenhängen. Diese

Veränderung ist in jedem Falle mit einer mehr oder weniger grossen

Entfernung der beiden chromatischen Haufen von einander verbunden,

und der Grad der Theilung steht genau in Beziehung zu der grösseren

oder geringeren Entfernung, welche zwischen beiden besteht. Wenn
die Entfernung nicht sehr gross ist. so sieht man noch den einen

Pol der ursprünglichen Spindel, welche]- die beiden achromatischen

Theile zusammenhält. Aber wenn diese sich soweit fortbegeben

haben, dass sie gewissermaassen an dem entgegengesetzten Ende eines

Eidurchmessers sich befinden, dann ist auch das kleinste Merkmal

für die Spindelform verloren gegangen und die ganze achromatische

Substanz sieht wie ein Bündel kleinster Fasern aus, das sich immer

sehr gut von der umgebenden Protoplasmasubstanz unterscheiden

lässt, indem es den einen Haufen mit dem anderen verbindet (Fig. 7).

Die es bildenden Fäserchen laufen nicht parallel, sondern kreuzen

sich verschiedenartig durcheinander, in vielen Punkten sind sie ein-

ander nahe, in anderen fern. Sie sehen aus wie ein gedrehtes Haar-

bündel, das von einem chromatischen Haufen zum andern geht mit

einem unregelmässig wellenartigen Verlauf.

Wenn man aufmerksam alle diese achromatischen Formen und

die Art ihrer Entstehung besonders am Anfang untersucht, so kann

man sich leicht überzeugen, wie die Eier der Ascaris m., wenn sie

der Einwirkung der Kälte während der Bildung der ersten Richtungs-
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spindel unterworfen sind, ein günstiges Material liefern, um die Ent-

stehung der achromatischen Substanz der Spindel ans der achroma-

tischen Kernsubstanz zu studiren, unabhängig von jedweder Mitwirkung

der protoplasmatischen Substanz.

Die farbbaren Körnchen, welche ich oben an den Richtungs-

spindeln der normalen Ascaris in. beschrieben habe, sind bei den ab-

gekühlten Eiern der Ascaris etwas an Zahl verringert, aber an Volumen

vermehrt. Gewöhnlich sind sie auf ein meist solitäres Körnchen re-

ducirt, nur sehr selten mehrfach, von grösserer Ausdehnung, intensiv

färbbar und stellen in der Regel in Beziehung zu dem einzigen Pol

der achromatischen Figur (Fig. 2). In manchen Füllen sind sie ausser-

ordentlich dauerhaft und meist von einem mehr oder weniger sicht-

baren Hofe umgeben, von einer hellen und glänzenden Substanz.

Manchmal speciell am Anfang der Bildung der Spindel zeigt die es

umgebende Substanz eine unzweifelhafte Andeutung einer wirklichen

Strahlung.

Wenn man in diesen Fällen die Veränderungen desKernkörperchens

in dem Kern der Eimutterzelle studirt, so findet man leicht, dass die

Zerstörung desselben verzögert ist und dass die gebildeten Granula

spärlicher, aber gröber und leichter sichtbar sind. Auch wenn das

Spermatozoon schon in das Fi eingedrungen ist und wenn die Bil-

dung der Kernspindel beginnt, kann man immer schon neben den

typischen, chromatischen, aus je vier Stäbchen zusammengesetzten

Haufen (in Fällen, in denen diese nicht -gleichzeitig durch die Kälte

verändert sind) ein oder zwei mehr oder weniger intensiv gefärbte

Granula sehen.

Wenn die Form der Spindel ausgeprägt ist. so sieht man die

Granula an den Polen derselben.

Diese Erfahrungen machen nicht nur die Hypothese wahrscheinlich,

dass in der That die Granula, welche man an den Polen der Richtungs-

spindeln der Ascaris antrifft, ihre Entstehung dem eigenen Kernkörper-

clien des Kerns der Eimutterzelle verdanken, sondern sie machen noch

vielmehr die Annahme wahrscheinlich, dass die Granula wirklich einige

Analogie zum Centrosoma aufweisen. In jedem Falle, so unvollständig

auch meine Resultate sind, stellen sie klar die Thatsache fest, dass

auch bei den Eiern von Ascaris m., wie bei vielen anderen Eiern die

Existenz eines Eicentrosomas angedeutet ist, so dass auch für diese

Eier die BovERi'sche Hypothese, nach welcher das Centrosoma Hin-

durch das Spermatozoon hineingebracht wäre, angreifbar wäre.
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V. Veränderungen bei der Bildung- der Richtungskörper.

Einige Fälle von Anomalien, verursacht durch das Fehlen oder

auch nur durch die unvollkommne Bildung der Richtungskerne bei

der Kscceris m., wurden schon von Boveri beschrieben. Diese und

Mildere analogen Anomalien erhält man leicht bei den der Kälte aus-

gesetzten Asearis- Eiern (T. von — 3 — 4 C. 1- 1

'/, Stunden hindurch),

wo der Verlauf der karyokinetischen Processe , welche die Bildung der

Richtungskörper zum Ziel haben . mehr oder weniger tief gestört wird.

In keinem Falle schien mir jedoch die Störung derart zu sein, dass

dadurch alle oder auch nur zwei Richtungskörper unterdrückt wurden.

In nicht seltenen Fällen wird jedoch nur einer gebildet und dann ist

es besonders der zweite, der fehlt. Der häufigste Fall ist der, dass

jedes der Stäbchen, welches mit dem ersten oder zweiten Richtungs-

körper hätte heraustreten müssen, im Ei bleibt. So geschieht es z. B.

jedes Mal, wenn durch die Kälteeinwirkung die Chromatinhaufen sich

soweit von einander entfernt haben, dass es ihnen nicht mehr ge-

lingt, sich gleichzeitig zu nähern, um sich gemeinsam zu dem Pol

der Spindel zu begeben.

Viel seltener ist der entgegengesetzte Fall, dass nämlich von

dem Ei eine Anzahl von Chromatinelementen ausgeht, welche grösser

ist als jene, die normalerweise die Richtungskörper bildet. So sah

ich manchmal 5 Stäbchen den ersten Richtungskörper bilden (Asc. bi-

valens) und nur 3 im Ei zurückbleiben: in einem einzigen Fall sah ich

den gleichzeitigen Austritt von <> Stäbchen sich vollziehen. Ich glaube

jedoch nicht, dass diese Anomalien wirklich zu einer Verringerung

in der Zahl der Chromosomen führen, die normaler Weise im Ei bleiben

müssen, um den Eikern zu bilden (2 bei Asc. bibalens — 1 bei Asc.

univalens).

In Fällen, in welchen die niedrige Temperatur eine Veränderung

auch in der chromatischen Substanz des Eies herbeigeführt hat, so

dass diese sich nicht mehr unter der typischen Form von Stäbchen

präsentirt, sieht man sowohl bei der Bildung des ersten als des

zweiten Richtungskörpers, dass zwar Chromatin vom Ei ausgestossen

wird, aber naturgemäss kann man in solchen Fällen kein Urtheil ab-

geben wieder über den Werth der gebildeten Richtungskörper, noch

über jenen Theil der chromatischen Substanz, der in dem Ei zurück-

geblieben ist, um zur Entstehung des Eikerns beizutragen.

Eine andere Veränderung, welche die Kälte ziemlich oft bei der

Bildung der Richtungskörper erzeugt, betrifft die schon von Boveri

betonte Möglichkeit, dass sich ihre Zellnatur durch reichlichere Aus-

stattung mit Protoplasma deutlicher zu erkennen gibt. In solchen

Sitzungsberichte 18D3. CO
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Fällen zeigen sich die Richtungskörper viel protoplasmareicher, wie

wirkliche Zellen und erreichen manchmal dieselbe Grösse wie das Ei,

von dem sie durch Theilung gebildet sind. Diese Thatsache kann

man ebenso bei der Bildung des ersten, wie des zweiten Richtungs-

körpers beobachten, und liefert, wie Boveri richtig bemerkt, den

besten Beweis, den man erlangen kann, gegen die Meinungen van

Beneden's, Carnoy's, van Gehuchten's u. s. w. zu Gunsten der That-

sache, dass die Bildung der Polzellen eben auch nichts anderes ist als

ein wirklicher, typischer karyokinetischer Process.

VI. und VII. Veränderungen in der Bildung des Eikerns und
Spermakerns und in der Bildung des ersten Theilungkerns.

Diese sind augenscheinlich nur die nothwendigen Folgen aller

anderen Veränderungen, auf welche wir oben schon hingewiesen

haben. Was die Bildung des Eikerns und des Spermakerns betrifft,

so beziehen sich die interessantesten Veränderungen besonders auf

ihre Zahl. Ausser den schon oben erwähnten Anordnungen, welche

die Ursache der Vermehrung in der Zahl der Eikerne und Sperma-

kerne sein können (Polyspermie, Eier mit 2 Bläschen, monströse Eier),

haben wir die Anomalien in der Bildung der Richtungskörper, welche

die gleiche Wirkung erzielen können. In Fällen, in welchen der eine

oder der andere der Richtungskörper nicht oder unvollständig ge-

bildet wird mit einer geringeren Zahl von Elementen als normal,

machen die chromatischen Elemente, welche hätten ausgestossen

werden müssen und welche umgekehrt im Ei geblieben sind, ebenso-

vielen Kernen Platz, welche das bekannte reticuläre Aussehen und

verschiedene Grössenausdehnung haben gemäss der Art der bei der

Kerntheilung stattgehabten Anomalie und gemäss der Zahl der Stäb-

chen, die an ihrer Bildung Theil nehmen.

Übrigens auch wenn die beiden Richtungskörper sich mit normaler

Stäbchenzahl gebildet haben, kann es vorkommen, dass bei der Ascaris

bivalens es den zwei Stäbchen, die normaler Weise hätten einen einzigen

Eikern bilden sollen, nicht gelingt, sich einander zu nähern und dass

sich dann i kleine Eikerne bilden, von welchen getrennt zw<-i

Schleifen ausgehen.

Übereinstimmend mit den Anomalien in der Zahl der Eikerne

finden sich, wie natürlich, Anomalien in der Zahl der chromatischen

Schleifen, welche den ersten Theilungskern bilden. In Fällen von

Polyspermie oder bei Eiern, welche 2 Bläschen enthalten, oder in

den zahlreichen Fällen, in welchen die Bildung der Richtungskerne un-

vollständig von Statten gegangen ist, veranlassen alle die Elemente,
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welche in das Ei eingetreten oder aus demselben nicht ausgetreten

sind, die Bildung einer grösseren Zahl von Eikernen oder Sperma-

kernen, aus welchen eine grössere Zahl von chromatischen Schleifen

für den ersten Theilungskern entstellt.

Die Zahl der Cent rosome. welche die Theilungsfigur besitzt, und

die Zahl der gebildeten Richtungskerne gestatten ims immer bis zu

einem gewissen Punkte, den Ursprung dieser grösseren Zahl von

Schleifen zu erklären; die Untersuchung der Schleifen selbst liefert

dagegen bezüglich ihres Ursprungs kein Resultat, weil sie keine sicht-

liche Structurdifferenz erkennen lassen. Nur in einigen Fällen mit

fehlender Bildung (\cs zweiten Richtungskörpers stellte ich fest, dass

die 1 leiden Stäbchen (Asc. bivalens), welche mit dem /weiten Richtungs-

körner hätten austreten sollen und die an Stelle dessen in dem Ei

gehlieben waren, zwei kleinen wohl von einander unterscheidbaren

Kernen den Ursprung gegeben hatten, in welchen die Umbildung des

Netzes in Schleifen sehr langsam und etwas verzögert erfolgt war.

so dass man bei diesen Eiern vier schon völlig entwickelte und voll-

kommen distinete Schleifen fand nehen zwei kleinen Kernen mit

chromatischer Netzsubstanz.

Recht oft wird auch durch die Einwirkung der Kälte die An-

ordnung der chromatischen Schleifen in dem ersten Theilungskern

alterirt, der Art, dass sie unregelmässig in der protoplasmatischen

Substanz vertheilt sind. Ein andres Mal zeigt es sich ferner, jedoch

seltener, dass die chromatischen Schleifen durch die Einwirkung der

Kälte an manchen Stellen in kleinere Stücke getheilt sind.

(her diese und alle anderen zahlreichen anormalen und patho-

logischen Anordnungen, welche von mir hei <\<-n einer niedrigen

Temperatur ausgesetzten Eiern von Asc. /)/. entdeckt wurden, werde

ich zahlreiche Figuren in einer späteren ausführlichen Publication

geben.

Herrn Prof. (). Hertwig spreche ich für die Liebenswürdigkeit,

mit der er mir die Hülfsmittel seines Instituts zur Verfügung stellte,

und für die Unterstützung, die er mir während des ganzen Verlaufs

meiner Untersuchungen in jeder Hinsicht zu Theil werden Hess, hier-

mit meinen herzlichsten Dank aus.
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Erklärimg der Figuren.

Fig. i. Erste Richtungsspindel von Ascaris megalocephah, univalens normal.

Fig. 2. Bildung der ersten Richtungsspindel in einem Ei von Asc. meg.

bivaiens, welches i
'/2

Stunden in einer allmählich von -4-io°— 4° C. abge-

kühlten Temperatur geblieben war.

Fig. 3. Ei von Asc. meg., welches 2 Stunden lang offen dagelegen hatte

an einem Tage, an welchem die Temperatur —
5 C. zeigte. Polyspermie

und Veränderung in der Anordnung der chromatischen Substanz des Keim-

bläschens.

Fig. 4. Ein monströses Doppelei. entstanden durch Vereinigung zweier

Eier bei derselben Ascaris. Ein einziges Samenthierchen und Bildung von

2 ersten Richtungsspindeln.

Fig. R. Monströses Ei, entstanden durch Vereinigung von 3 Eiern, immer
bei derselben Ascaris: zwei einzelne Spermatozoen

, 3 erste Richtungsspindeln

und veränderte Anordnung der chromatischen Substanz im Aequator derselben.

Fig. 6. Erster Theilungskern in einem Falle von Polyspermie bei einer

Asc. meg. bivalens, welche 2 Stunden hindurch bei einer allmählich von + 4— 4 0. abgekühlten Temperatur geblieben ist. X chromatische Schleifen

mit (> (Vntrosomen.

Fig. 7. Tiefe Veränderung in der Anordnung der achromatischen Sub-

stanz in der ersten Richtungsspindel, Asc. meg. bivalens, die 1
'

._,
Stunden bei

einer allmählich von -j-io° auf — 4° abgekühlten Temperatur geblieben ist.

Alle Figuren wurden mit der Zi.iss'sehen Zeichencamera (Camera lucida)

gezeichnet. Mikroskop Ziuss — Obj. Koristka apochrom. imin. homog. —
^ —— Ocul. Comp. Nr. 4. Für die Figuren 1-2-4.5 Länge des Tubus

160 mm
. Für die anderen Tubus geschlossen.

Ausgegeben am 13. Juli.

Berlin, gedruckt in dei Reiclisdruokerei
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SITZUNGSBERICHTE
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

13. Juli. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. E. du Bois-Reymond.

1. Hr. Viechow Ins über griechische Schädel aus alter

und neuer Zeit und über einen Schädel aus Menidi, der für

den des Sophokles gehalten wird.

Die Mittheilung folgt umstehend.

2. Hr. Fischer machte eine Mittheilung über die Glukoside

der Alkohole.

3. Hr. Schulze legte eine Mittheilung des Hrn. Prof. Rohde in

Breslau vor über Ganglienzellen und Neuroglia.

Die Mittheilung 2 wird in einem der nächsten Berichte, die 3.

an einem anderen Orte erscheinen.

Sitzungsberichte 189a. 61





677

Über griechische Schädel aus alter und neuer

Zeit und über einen Schädel von Menidi, der für

den des Sophokles gehalten ist.

Von Rud. Virchow.

Im Jahre [879 untersuchte ich in Athen eine grössere Reihe von

Schädeln, von welchen die meisten aus Gräbern stammten, eine kleinere

Zahl den anatomischen Anstalten angehörte. Die Ergebnisse dieser

Untersuchung sind niemals veröffentlicht worden. Ein neuester Fund,

der bei Kolonos gemacht ist und von dem sich die Meinung gebildet

hat, dass er aus dem Grabe des Sophokles herrühre, hat mir die allen

Tabellen in Erinnerung gebrachl und lässt es mir wie eine Art von

Pflicht erseheinen, dieselben im Zusammenhange vorzulegen.

Ieh beginne mit den. für die Geschichte der Schädeli'ormen in

Griechenland wichtigsten Schädeln, denjenigen, welche 1879 in der

Sammlung des Polytechnicums in Athen befindlich waren. Darunter

waren, ausser einem Schädel von Mykenae, 2 Schädel von Nauplia

und einer von Spata, von denen ich nach einer Notiz von [888 ver-

muthe, dass sie später in die Sammlung der Universität übergegangen

sind.
1 Meine Aufzeichnungen von [879 ergaben Folgendes:

I. Die Schädel von Nauplia, obwohl beide weiblich, leicht,

zart und breit, holen untereinander manche Verschiedenheil dar, so

namentlich in der Höhe.

Nr. 1, einem jungen Individuum angehörig, ist hypsimeso-

cephal, jedoch hart an der Grenze der Brachycephalie (Index 79.4).

Auch die Stirn breit (92 minimal). Orbitae hoch, Index 87.1,

hypsikonch. Nase ölten schmal, stark vorspringend, scheinbar

Stupsnase; Index wegen der Breite der Apertur 50.5, mesorrhin.

1 Hier zeigte mir Dr. Klon Stephanos ausserdem noch einen Schädel von

Tiryns und 5 von Chaeronea: bei ersterem war der Oberkiefer grösser und etwas

vorgeschoben; letztere hatten breite und hohe Unterkiefer, aber trotzdem kurze Ge-

sichter und zarte Knochenformen.

61*
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Niedriger Oberkiefer, Alveolarfortsatz nur 13'™" hoch. Breiter kurzer

Gaumen.

Nr. 2 , dem äusseren Anschein nach mehr breit und rundlich,

aber orthomesocephal. Der Längenbreitenindex (79.3) fast genau

mit dem vorigen stimmend, aber der Längenhöhenindex um 4.0 nie-

driger. Stirn noch breiter (ioi
mm

). Orbitae hoch, aber nicht sicher

messbar. Sehr breiter und tiefstehender Nasenfortsatz des Stirnbeins.

Nase selbst verletzt, Index 55.2, platyrrhin. Alveolarfortsatz länger,

1 7
mm

.

II. Der Schädel aus dem Grabe A von Spata. Nach dem

Bericht von Schliemann 1 waren die Leichen in den Gräbern von Spata

unvollständig gebrannt. Die aus dem dreikammerigen Grabe gesam-

melten Knochen zerfielen an der Luft. In einem benachbarten ein-

kammerigen Grabe fand sich ein gleichfalls angebranntes Skelet eines

Mannes," von dem nicht gesagt ist, dass es gleichfalls zerfallen sei.

Ich vermag nicht zu erkennen, ob der Schädel dazu gehörte; in

meinen Notizen finde ich keine Angabe über Brandspuren.

Der »Schädel ist gut erhalten und männlich. Er hat manche

Ähnlichkeit mit denen von Nauplia, ist aber grösser und breiter.

Zahlreiche Synostosen sprechen für ein höheres Alter; auch sind

die Supraorbitalwülste gross und die Lineae semicirc. oeeip. super.

stark abgesetzt. Die Form ist orthobrachycephal; freilich über-

schreitet der Längenbreitenindex nur um 0.7 die Grenzzahl. Stirn

breit (9 7
'"'")• Das Hinterhaupt und die Scheitelfläche breit. Orbitae

niedrig, Index 79.5, ehamaekonch. Nase sehr vorspringend, Index

48.9, ine so rr hin.

III. Ein Schädel von Mykenae VI. Nach dem Kataloge waren

in dem Grabe zwei Skelette mit Schwertern, das eine, von welchem

der Schädel, ausgestreckt, das andere in gekrümmter Stellung.

Der offenbar männliche Schädel unterscheidet sich durch die

Grösse der Durehmesser, die freilich nur theilweise zu erheben waren,

merklich von den vorigen Schädeln. Die Knochen sind nicht sehr

dick, die Augenbrauenwülste massig, die Stirn niedrig, die Scheit el-

curve fast weiblich, schwache Tubera. Das Mittel- und Hinterhaupt

breit, die Pfeilnaht stark gezackt. Grosse Wölbung (Vertical-Umfang

334'""'). Schläfen voll. Index brachycephal, 80.7. Gesicht zu sehr

verletzt, um gemessen werden zu können.

Ich füge hier ein Paar flüchtige Bemerkungen über Goldmasken
von Mykenae an, die ich bei einem Besuche des Polytechnicum am
21. April 1888 aufgezeichnet habe:

1 H. Schliemann, Mycenes, traduit par Girardin. Paris 1879, p. 41.
2

1- c. p. 45-
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Die eine Maske, welche auf den ersten Anblick den Eindruck

einer Porträtmaske macht, stammt aus dem Grabe IV der Akropolis.
1

Es ist ein grosses, stark verdrücktes Goldblech, das bei genauerer

Betrachtung doch einen mehr schematischen Eindruck macht. Die

Verdrückung lässt das Gesicht breit, fast vollmondartig erscheinen.

Der Kopf ist weniger breit, die Stirn hoch, der Nasenfortsatz stark

vorgeschoben, die Nase selbst vortretend, sehr scharf und spitzig.

Die Augen geschlossen, sehr gross, das untere Lied- nicht ausgesprochen.

Der Mund lang und stark gewunden, durch tiefe, gebogene, von den

Nasenflügeln zu den Mundwinkeln herablaufende Falten, fast schnurr-

bartartig, begrenzt. Kinn sehr kräftig. Die Ohren halbmondförmig

nach oben gestellt.

In demselben Grabe waren noch zwei andere Masken. Die eine

(Nr. 281) ist kleiner, namentlich niedriger. Auch hier sind die Augen

geschlossen und kuglig vortretend. Starke Augenbrauen. Nasenwurzel

tief. Lippen voll, Oberlippe kurz. Ohren mehr gerade gestellt.

Die erst nachträglich gefundene, sehr grosse Goldmaske des

Grabes I" macht in noch höherem Grade den Eindruck einer Porträt-

maske, und man begreift wohl, wie die Beschauer auf den Gedanken

kommen konnten, das Bild eines Atriden vor sich zu sehen. Das

ernste und doch wohlwollende Gesicht des Mannes, an dem der

ganze Backen- und Kinnbart erkenntlich sind, die lange, gerade und

doch feine Nase, die kurze Oberlippe, die zarten und doch vortre-

tenden Lippen, die starken Brauen und die 1 al »stehenden, aber nicht

grossen Ohren entsprechen der Vorstellung, die man sich von einem

Herrscher macht.

(Die Tabelle I, welche eine Übersicht der Maasse der 4 Schädel

enthält, am Schlüsse.)

Überschaut man diese Tabelle der ältesten Schädel, so ergeben

sich manche Eigentümlichkeiten , durch welche sie einander näher

treten und sich von den Schädeln der späteren Zeit unterscheiden.

Alle 4 sind entweder braehycephal, oder stehen wenigstens hart an

der Grenze der Brachycephalie. Dieses Verhältniss hängt vorzugsweise

von der geringen Länge des dafür um so mehr breiten Hinterhauptes

ab. Berechnet man das Verhältniss. in welchem die einzelnen Schädel-

abschnitte zur Bildung des sagittalen Gesammtbogens beitragen, so

erhält man in Procenten für den

1 SCHLIEMANN 1. C. ]). 3OI Fig. 332.

- Eliend. p. 371.



ittelkopf



Vircäow: Alt- und neugriechische Schädel 681

macht wurden, glaubte ich annehmen zu dürfen, dass sie etwa dem

4. vorchristlichen Jahrhundert angehörten. Indess sind dieselben unter

sich verschieden genug, als dass man ihnen nicht auch ein verschie-

denes Alter zuschreiben könnte. Jedenfalls werden sich durch die Ver-

gleichung mit den Dipylon- Schädeln einige Anhaltspunkte gewinnen

lassen.

Die Sammlung des Varvakion enthielt [879 7 »Schädel aus dem

Museion-Hügel, die wahrscheinlich fast sämmtlich von Männern her-

stammten. Darunter waren

brachycephal 1

mesocephal 2

dolichocephal 3

und. falls der Längendurchmesser von 201 1"" 1

richtig nachgesehrieben ist,

ultradolichocephal 1

.

Der Gegensatz gegen die vorige Gruppe ist recht bezeichnend: Alles

drängt hier zur Langköpfigkeit. Denn auch der eine der beiden Meso-

cephalen hat einen Index von 75.3, der kaum die Grenze der Dolicho-

cephalie überschreitet.

Der Höhendurchmesser Hess sich in 2 Fällen nicht bestimmen.

Von den 5 übrigen waren

orthocephal 3

chamaecephal 2.

Da auch die beiden anderen niedrige Zahlen fiir die Ohrhöhe ergaben,

so kann man die Hypsicephalie gänzlich ausschliessen.

Die Gesichtsmaasse waren zum grössten Theil nicht zu erlangen.

Von 5 Fällen, in denen die Orbitaldurchmesser bestimmt werden konnten,

erwiesen sich als

hypsikonch 2

mesokonch 1

chamaekonch 1,

und von 3 Fällen, in denen die Nase erhalten war. berechnet sich der

Nasenindex als

leptorrhin imal,

mesorrhin 2 » .

Diese Verhältnisse deuten auf relative Schmalheit des Gesichts.

Was die Schädelverhältnisse betrifft, so ergiebt sich eine andere

Vertheilung der sagittalen Umfangsmaasse. Es entfallen nehmlich in

Procenten des Gesammtbogens auf
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Stirnbein Pfeilnaht Hinterhauptsschuppe

bei Nr. i 31.7 34.5 33.6

.» »» 2 31.5 37.4 31.0

» » 3 33-4 34-3 3 1 - 8

» » 4 34-4 3 2 - 33-4-

Das Hinterhaupt tritt ungleich stärker hervor, als in der vorigen

Gruppe; dafür bleibt die Entwickelung des Vorderkopfes erheblich

zurück. Leider fehlt mir das Maass für Nr. 6, bei welchem eine

Sutura frontalis persistans notirt wurde.

Als eine ganz besondere Erscheinung habe ich endlich zu er-

erwähnen, dass Itei 3 Schädeln unter 7 knopfartige Auswüchse am
vorderen Umfange des grossen Hinterhauptsloches gefunden wurden.

Nr. 1 u. 4 hatten je einen Condylus tertius, Nr. 3 sogar zwei Con-

dyli papilläres. —

Ich schliesse nunmehr an die Dipylon-Schädel von Athen,

von denen ich 3 im Varvakion und 1 in der pathologisch -anatomi-

schen Sammlung der Universität traf. Bei der Untersuchung der

ersteren erfreute ich mich gleichfalls der entgegenkommenden Hülfe

der IUI. Prof. Kumanudis Sohn und Dr. Milchhöfer. Letzterer hat die

grosse Freundlichkeit gehallt, mir über die zwei genau bezeichneten

Schädel I und II folgende ausfuhrliche Fundnotizen zugehen zu lassen:

»Über den Fund des Sarkophags der Philotera und Amymöne
hat Prof. Kumanudis in der Zeitung »Ephemeris« vom 1

3

.\i 5 . Novem-

ber 1874 und in der Zeitschrift 'AS^Wfov III p. 596 berichtet. Hier

verspricht er einen ausführlichen Autsatz, der aber nicht erfolgt ist.

»Das Folgende beschrieb ich aus Autopsie. Der Sarkophag
wurde am 1 3-/25. November 1874 unmittelbar ausserhalb des kleinen

Thores heim Dipylon in einer späten Mauer (mit Mörtel) gefunden.

Er ist unberührt und von ausserordentlicher Frische. Der Deckel

stellt ein Polster mit Kissen vor. Auf dem ersteren sind in flachem

Relief (als Stickerei) Nereiden und Tritonen abgebildet. Der Körper

des Sarkophags trägt geometrische Verzierungen.

»Im Innern des Sarkophags 2 Gerippe. Die Geldsachen finden

sich in einem Glaskästchen vereinigt im Museum des Varvakion.

(Eine Nadel aus Knochen, bei Kumandis erwähnt, ist nicht darin.)

Die Goldsachen u. a. Kostbarkeiten wurden von mir im Varvakion

beschrieben und gewogen:

[ u. 2. Zwei Armbänder, am Handgelenk zu tragen, von massivem

Gold, mit doppeltem Charnier, wovon je eines durch eine be-

wegliche goldene Axe geöffnet und geschlossen werden kann.
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a) das der Philotera: zwei durch senkrechten Querstal) ver-

bundene Reifen, Sseitig; in den 8 Quadraten:

<J>IAWT€PA
i 2 3 4 5 6 7 8

Durchmesser (innen) 0.055 Gewicht

(aussen) 0.060 50 g

Innerer und äusserer Umfang 0.17 und 0.185.

1)) das der Amymöne, ganz gleich; etwas kleiner,

aber schwerer. Der Genetiv des Namens er-

klärt sich daraus, dass man 8 Buchstaben
haben musste. [Übrigens ist der Genetiv die an-

gemessenere Form (des Besitzes); man wird also

vielmehr umgekehrt sagen müssen: Philotera ist um
einen Buchstaben gekürzt.]

Also: AMYMWNHC
12345678

Durchmesser (innen) 0.054

(aussen) 0.058 fast 51^

Innerer und äusserer Umfang: 0.16 und 0.18.

3.4. Zwei Oberarmreifen, hohl, mit je 10 farbigen Steinen.

Durchmesser aussen und innen a) 0.092; 0.07'i

b) 0.09 1 : 0.074

Unter den ovalen Steinen sind 3 der Philotera (a)

gravirt. Asiatische Idole: einmal erkennbar das der

ephesischen Artemis mit den 2 Hirschen.

Gewicht zusammen etwa =1 + 2 102 8

5. Goldene Tänie, länglich mit 2 Löchern, Länge 0.255,

Breite 0.06. Glatt. 1

5

g

6. Zwei Ohrringe, hohl, in Form von kantigen Krystallen. io g

7. 8. Geriffter kleiner Hohlcylinder und goldene Hohl-

kugel mit Löchern, darin rothe Steine (Granaten) 1"

9. Schaumünze mit dem Bilde des Iladrian: »Hadrianus

Aug. Imp. «, Revers »Tropaion«. Als Grahesobolos. 3
1

/./

10. [Eine andere (2.) Münze besteht aus irgend einer Masse,

die mit dünnem Gold überzogen ist, darauf waren

Münzbilder (?) abgeprägt, jetzt unkenntlich.]

11. Goldgewirktes Schnurwerk. 3"

12. Ein Fläschchen mit feinen Goldfasern von einem Gewebe i9 g

13. Eine kleine Perle.

Im Ganzen 253 '/2
S
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Darnach Laben diese Schädel reichen Damen der römischen Zeit, viel-

leicht Schwestern , angehört.

Nr. I, der Schädel der Philotera (Nr. 113), sehr vollständig und

auch mit Unterkiefer ausgestattet. Sein Typus ist orthobraehy-
cephal, wie der des Schädels von Spata. Alle Knochen fein und

zierlich. Das Gesicht chamaeprosop (Index 82. 1). die Orbitae ul-

trahypsikonch (Index 96. 3), die Nase hyperleptorrhin (Index

45.5). Der Alveolarfortsatz des Oberkiefers niedrig, 15""".

Nr. II, der Schädel von Amymone (Nr. 114), gleichfalls ortho-

brachycephal und chamaeprosop, und ebenso hyperhypsi-
konch und leptorrhin.

Nr. III (115), von mir als männlich verzeichnet, ist orthomeso-

cephal, chamaekonch und platyrrhin, also ganz verschieden.

Die procentische Betheiligung der Schädeldachknochen an der

Bildung der Scheiteleurve ergiebt folgendes Bild

:

Stirnbein Mittelkopf' Hinterhauptsschuppe

D. I. 34.4 34.6 30.

9

D. II. 35.6 31.3 33.0

D. III. 33.3 34.7 31.8,

also grosse Variation in der Bildung der mittleren und hinteren Schädel-

knochen.

Hierher gehört endlich

Nr. IA
r

ein Schädel aus der pathologisch -anatomischen Anstalt.

chamaemesocephal ( Längenbreit enindex 7 <)•'>- Längenhöhenindex

67.4, Ohrhöhe 59. 1). —

Auf andere atheniensisehe Schädel werde ich demnächst zurück-

kommen. Zunächst mögen hier noch 3 Schädel von Chorseia in

Boeotien erwähnt werden, die sieh ebenfalls in der Sammlung des

Varvakion befanden. Hr. Milchiiöfer hat über sie Folgendes notirt:

«Die Schädel aus Boeotien (Chorseia) stammen, wie ich durch

Stamatakis, der sie selber ausgrub, erfahre, aus Gräbern, in denen

Grlasgefasse und unbedeutende Thonsachen gefunden wurden. Sie

sind also aus römischer oder kurz vorrömischer Zeit,

»Im Munde des einen befand sich eine Kupfermünze, die heute

leider nicht mehr zu identifieiren ist.«

B. I. Nr. 1 1 8 ist der einzige Schädel, bei dem Leptoprosopie

(Index 96, 5) constatirt werden konnte. Er ist im Übrigen hypsi-

mesocephal, mesokonch und hyperleptorrhin. An der rechten

Schläfe hat er ein Epiptericum.
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B. IL Nr. ii 6, anscheinend männlich, ist mit Sutura frontalis

persistans ausgestattet. Er ist chamaemesocephal, hypsikonch

und mesorrhin.

B. III. Nr. i i 7 ist am Gesicht schwer verletzt, so dass nur ein Paar

Unterkiefermaasse genommen werden konnten. Sein Schädelindex ist

mesocephal; nach dem Ohrhöhen-Index (64.0) zu urtheilen. muss er

als hypsicephal betrachtet werden. Er hat den grössten Horizontal-

umfang (53S
ram

) und auch einen sehr grossen Sagittalumfang (373
mm

).

—

(Die Einzelmaasse aller Schädel vom Museion - Hügel , vom Dipylon und von

Chorseia sind am Schluss in Tabelle II zusammengestellt.)

Endlich gehe ich hier in aller Kürze eine gedrängte Übersicht

über die Maasse der Schädel, welche ich in der anatomischen und

in der pathologisch -anatomischen Anstalt der Universität zu Athen

genommen habe.

(Tabelle III, die Einzelmaasse enthaltend, am Schluss.)

Von den 9 Schädeln der anatomischen Anstalt habe ich 6 als

männlich, 3 als weihlich notirt. Letztere waren sämmtlich meso-

cephal. von ersteren fanden sich 1 brachycephaler (VII) und 2 dolicho-

cephale (IV und V). Besonders erwähnenswerth ist der Umstand, dass.

mit einer einzigen Ausnahme (V), sämmtliche Nasen leptorrhin, wenn

nicht hyperleptorrhin, waren, dass dagegen die Orbitalindices in höch-

stem Maasse schwankten: nur für die 3 weiblichen Schädel berechnen

sich durchweg hypsikonche, dagegen für 3 männliche nur 2 hypsi-,

aber dafür 1 meso- und 2 chamaecephale Indices. Der weibliche Schädel

Nr. II war leicht prognath. —

Das ist eine kurze Übersicht meiner Aufzeichnungen von 1879.

Ich beschränke mich darauf, daraus nur einige ganz allgemeine Er-

gebnisse abzuleiten.

In erster Reihe scheint sich ein gewisser Gegensatz herauszu-

stellen zwischen den ganz alten Schädeln, wie sie in Tabelle I auf-

geführt sind, und den späteren, die in Tabelle II und III erscheinen.

Ganz scharf lässt sich die Grenzlinie allerdings nicht ziehen, da es

hei den Funden des Museion -Hügels nicht auszumachen ist, welche

von ihnen etwa dem 4. vorchristlichen Jahrhundert zuzuschreiben und

welche jünger sind. Glücklicherweise lässt sich diese Lücke ander-

weitig einigermaassen ausfüllen. Vorläufig mag jedoch hervorgehoben

werden, dass, während sämmtliche Schädel der ältesten Zeit in Tal »eile I

brachycephal sind oder doch der Brachycephalie ganz nahe stellen.

unter 26 Schädeln der Tabellen II und III nur 6 brachycephale und
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3 der Brachycephalie nahe stehende aufgefunden wurden. Freilieh

sind wahre dolichocephale nur 7 darunter, so dass 1 o der Mesocephalie

zufallen.

Noch auffälliger ist der Gegensatz in den Nasenindices. Die

Tabelle I bringt 1 platyrrhinen und 2 mesorrhine Zahlen ; dagegen

stehen in den Tal »eilen II und III 10 leptorrhine, 5 mesorrhine und

nur 1 platyrrhine Zahl.

Leider konnte ich hei der Untersuchung von 1879 (^e Capacität

der Schädel nicht bestimmen. Dieselbe lässt sich nur nach den Um-
fangsmaassen einigermaassen schätzen. Vergleicht man in den Tabellen

die 3 Rubriken: Längsumfang, verticaler Querumfang und sagittaler

Umfang, so ergiebt sich, dass im Allgemeinen die Dipylon- Schädel

die kleinsten Zahlen zeigen, während die Schädel von Chorseia und

namentlich die vom Museion-Hügel die grössten darbieten. Die alten

Schädel der Tabelle I stehen in der Mitte zwischen beiden Gruppen,

insbesondere überschreiten ihre sagittalen Zahlen diejenigen der Dipylon-

Schädel. —

Einige Beiträge zur Kraniologie der älteren Bevölkerung Athens

habe ich bei früheren Gelegenheiten geliefert.

Durch Vermittelung des Hrn. Gustav LIirschfeld erhielt die Ber-

liner anthropologische Gesellschaft im Jahre 1872 ein Skelet und

einen Schädel aus Gräbern der neuen Piraeusstrasse.
1 Das ersture

hatte einer Frau, Namens Glykera. angehört, welche nach der In-

schrift an der Stele in makedonischer Zeit gelebt hatte. Der zweite

Schädel, ein männlicher, war in einem Grabe mit Gelassen des ältesten

Styls und mit mancherlei Gegenständen aus Edelmetallen gefunden

worden. Die Capacität beider Schädel war gering: der der Glykera er-

wies sich als nannocephal (1 i50 com
), der des Mannes hatte nur i2 8o eeni

Inhalt. Ersterer war orthodolichocephal, hyperhypsikonch (93.4) und

Leptorrhin (46.1); letzterer hypsimesocephal
,
ganz nahe der Grenze

der Brachycephalie (79.5), mesokonch (84.6) und mesorrhin (47.8).

Eine zweite Erwerbung besorgte Hr. Hirschfeld bald nachher,

gleichfalls aus Gräbern der Piraeusstrasse und des Lykabettos 2
. Sie

gehörten nach der Schätzung des Hrn. Hirschfeld dem 3. und 4. vor-

christlichen Jahrhundert an. Die 3 besterhaltenen Schädel ergaben

Capacitäten von 1475, 1260 und 1340°™"; ihre Form erwies sich bei

Nr. 1 und 2 als orthomesocephal , bei Nr. 3 als hypsidolichocephal.

Später fand Sghliemann bei einem Hansbau in der Universität s-

strasse Felsgräber mit menschlichen Skeletten, welche erdein 4. vor-

1 Zeitschi-, f. Ethnologie Bd. IV. 1872. Verhandl. der Berliner anthrop. Ges. S.146.
2 Ebend. Bd. V. 1873. Verhandl. S. 115.
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christlichen Jahrhunderte zurechnete. Er schickte mir 4 Schädel

davon; ich habe sie in der Sitzung der Akademie vom 23. Juli 1891

besprochen 1
. Auch hier fand sich wieder eine geringe Capacität: die

eine Frau war nannocephal (1 i8occm
), die andere hatte i24occm

Schädel-

inhalt, der eine Mann 1 345°
cm

. Die Form war bei der nannocephalen

Frau orthodolichocephal, bei der anderen hypsimesocephal , bei den

beiden Männern orthomesocephal. Das Gesicht war leider bei den

meisten defect; nur bei dem einen Manne konnten die Indices be-

rechnet werden: er erwies sich als hypsikonch und leptorrhin.

Trotz der nicht unbeträchtlichen individuellen Variation kann

man doch die Thatsache feststellen, dass unter den Schädeln der

genannten Strassen weder ein brachycephaler , noch ein platyrrhiner

beobachtet wurde, und dass der Rauminhalt vieler, auch sonst wohl-

gestalteter, Schädel das mittlere Maass nicht erreichte. —

Wenden wir uns nunmehr zu dem neuen Schädel , welcher die

nächste Veranlassung zu der vorliegenden Mittheilung gegeben hat,

so kann über die Fundumstände Folgendes bemerkt werden:

Die Auffindung des Schädels, ja des betreffenden Grabes war

nicht, wie so oft, ein Werk des Zufalls, sondern der absichtlichen

Überlegung. Aus einer mir soeben zugegangenen Schrift des Hrn.

Oberinspectors L. Munter in Athen 2 ersehe ich, dass der Verfasser

durch ein Citat in Westerbiann's Bioypcicficr* auf den Gedanken kam, das

Grab des Sophokles auf dem Wege von Acharnai (Menidi) nach De-

keleia, in der Entfernung von 1 1 Stadien vor diesem Ort« 1
, zu suchen.

Er hält die Erzählung der Schriftsteller, wonach die Bestattung des

Sophokles unter Betheiligimg der damaligen spartanischen Besatzung

von Dekeleia stattgefunden haben soll, aufrecht, da die Besetzung

von Dekeleia durch die Spartaner nicht, wie eingewendet worden ist.

erst ein Jahr nach dem Tode des Dichterfürsten (406) erfolgt sei,

sondern schon 415. Im Gegentheil, die Verlegung des Grabes nach

Kolonos anrtog, dem Geburtsorte des Dichters, beruhe auf einer Ver-

wechselung. Die Entscheidung über diesen Punkt wird auf Grund litera-

rischer Überlieferung schwerlich herbeigeführt werden können , insofern

die Widersprüche der verschiedenen Autoren sich nicht vermitteln

lassen; es würde aber auch wenig darauf ankommen, wenn die that-

sächlichen Ermittelungen eine genügende Sicherheit darböten.

1 Sitzungsberichte der Akademie 1891. S. 819.
2 L. Munter, Das Grab des Sophokles. Athen 1893. 4. 12 S. mit einem Situations-

plan und 4 photographischen Blättern.

3 Dasselbe steht ausführlicher in Sophoclis perditaruin fabularum fragmenta,

ex recensione G. Dindorfii. Edit. tertia. Oxonii 1860. Cominent. de vita Sophoclis

p. XXIV. not. k.
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Leider wurde, soweit ieli ersehen kann, in dem Grabhügel nichts

von einer Inschrift gefunden. Es wird in dieser Beziehung' nur ein

amtlich beglaubigtes Zeugniss alter Einwohner von Menidi beigebracht,

wonach auf dem, unter dem Namen Petrakis bekannten Grabhügel zur

Zeit der Türken] lerrsehaft sieh ein Stein aus Marmor, etwa -i

m lang und

o
m
5 breit und dick, befand, welcher auf der geglätteten Seite in der

Mitte einen Kranz aus Lorbeerblättern im Relief und unter demselben

eine altgriechische Inschrift zeigte, auf der oberen Seite alter mit einem

tiefen viereckigen Loche versehen war. Dieser Stein, der lange Zeit

als Grenzzeichen der dortigen Äcker gedient halte, sei zuletzt in Stücke

/erschlagen und in dem benachbarten Kalkofen zu Kalk verbrannt

worden. Hr. Munter nimmt an, dass in dem Loche die Sirene aus

Erz 1

befestigt gewesen sei, die nach einem alten Zeugnisse auf dem

Grabe des Dichters aufgestellt war, und unter der sich auch die In-

schrift befunden halte, deren Wortlaut aufbewahrt ist.
2

In der Mitte des Tumulus fand man eine starke Mauer aus

grossen, rechteckig behauenen Steinen . welche bestimmt gewesen zu

sein scheint, als Basis für das Monument zu dienen. Nach der

Angabc des Hrn. Munter hat die Mauer dieselbe Lauart. wie die

der Halbinsel Piraeus, die langen Mauern Athen's und das Dionysos-

Theater, die im 5. Jahrhundert errichtet wurden. Auch ist mir ein

architektonisches Zeugniss mitgetheilt, welches die Gleichzeitigkeit mit

dem Dionysos - Theater und die Zugehörigkeit zum 5. Jahrhundert

ausspricht.

Weiterhin stiess man auf 3 Sarkophage, jedoch ist Dr. Lolling,

dessen Bericht der Auffassung des Fundes günstig lautet.'
5

geneigt,

anzunehmen, dass noch ein vierter vorhanden gewesen sei. Dies

würde zu der alten Angabe stimmen, dass Sophokles in dem Familien-

grabe bestattet worden sei. Von den 3 Sarkophagen bestanden

zwei aus Marmor, und zwar, wie Hr. Munter gegen Dr. Lolling aus-

führt, nicht aus pentelischem, sondern aus Hymettos -Marmor (aus

den Steinbrüchen von Kaesariani); der dritte Sarkophag war aus Sand-

stein der Umgegend gehauen. Hr. Munter schliesst, dass darin eine

Frau bestattet war. weil sich ein Bronze - Spiegel vorfand. Die beiden

marmornen Sarkophage enthielten je ein männliches Skelet . bezeichnet

durch eine eiserne Striegel (^v(7Tpov), Salbgefässe aus Alabaster, kleine

1 Vergl. Denkmäler des klassischen Alterthums, herausgegeben von A. Baumeister.

München und Leipzig 1889. III. 8.1644. Fig.1701.
2 Dindorf, Vita Soph. XX VI.

Kjvttt'j: twSs retipw 'Soipoy.7.Yj\> ttzj-tsuc }.(<sa>rc(

ry ToayiXY Ti r
/j-(., Tr

/js
fxct to Tsurcrccrcv.

\cyjcic?.. bekrtov 1888. p. 159.
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Lekythen u. s. w. In dem am weitesten links stehenden Sarkophage

lag ausserdem neben der rechten Seid' des Gerippes eines alten Mannes

ein krummer hölzerner Stab, der bei der Berührung in Stücke zerfiel;

Hr. Münteb sieht darin die xctfjLTrvXv\ ßaxTvipiot, , welche nach dem Be-

richte des Satyros von Sophokles erfunden war. Eine Anzahl der

angesehensten Männer ans Athen bezeugen diesen Fund: sie geben

an. dass der Stab die Form eines Bischofsstabes (crosse) gehabt habe

und etwa 70
" 1

lang und 4"" dick gewesen sei.
1

Es lässt sieh nicht verkennen, dass eine genügende Fülle von

Angaben vorhanden ist. ans denen gefolgert werden kann, dass das

Grab der besten Zeit Athens angehört hat. und schon diess würde

genügen, die menschlichen Überreste in demselben als Gegenstände

besonderer Aufmerksamkeit erscheinen zu lassen. Hr. Münteb hoffte

mehr von ihnen, nelnnlieh die Bestätigung seiner Annahme, dass der

Schädel des alten Mannes in der Thal der Schädel des Sophokles sei.

Fr übergab ihn daher, wohl verpackt, meinem alten Freunde, dem

Generalarzt Dr. B. Ornstein, der nach Deutschland reiste, und Hess

mich um eine genaue Untersuchung desselben lütten. Ich habe mich

derselben mit Vergnügen unterzogen und erlaube mir. der Königlichen

Akademie das Ergebniss vorzulegen:

Der sehr leichte und mürbe, daher recht gebrechliche Schädel hat

äusserlich eine weissgraue, auf dem Bruch eine ganz weisse Farbe. Fr

hat einem alten Manne angehört, wie die Stärke der Knochen, nament-

lich der Muskel- und Sehnenansätze, und die tiefe Abnutzung der

Zähne beweisen. Fr erscheint gross und voll, mehr lang und von

massiger Höhe.

Die Messung ändert ein wenig die Ergebnisse der blossen Schätzung.

Seine Capacität beträgt nur [340
ccm

, sie erreicht also kaum das Mittel-

maass. Der Unterschied beruht offenbar in der geringeren Höhen-

entwickelung, denn diese erreicht nur das Maass von 130""". Die

Indices ergaben eine eha m a edoli chocepha le Form:

Längenbreiten-Index 73.3

Längenhöhen- » 69.5

Ohrhöhen- » 57.2

Allerdings erreicht (hu- Längenhöhen-Index beinahe «las ortho-

cephale Maass (70.0), aber er bleibt doch um 3.8 hinter dem Längen-

breiten-Index zurück. Überhaupt liegt die Hauptentwickelung in den

1 Einen ähnlichen Stab habe ich seiner Zeil im Peloponnes von einem Hirten

erworben (Verhandl. der Berl. anthrop. Ges. 1888. Bd. XX. S. 391. Fig. 48). Derselbe

isi daher auch wohl von Sophokles nicht erfunden, sondern mir auf die Bühne ein-

geführt worden. Satyros gebraucht dafür den Ausdruck insvorp-s (Dindokf 1. c.

p. \X1\. et', p. XXXII).
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n Abschnitten des Schädels, sowohl in der Länge, als in der

. So ergiebt der Hinterhaupts-Index das beträchtliche Maass von

der Basüar-Index das von 52.4 Procent der Gesammtlänge, und

tliche Breitendurchmesser zeigen hohe Zahlen.

)em entsprechend beträgt das grösste horizontale (Jmfangsmaass

das sagittale nur s ,
»7"""- Von Letzterem entfallen auf:

Stirn hei 11 34.0 Procent

Mittelkopf 32.7 »

Hinterhaupt 33.2 »

\11cl1 bei dieser Messung zeigt der Mittellcopf die geringste Ent-

wickelung.

Unregelmässigkeit der Bildung tritt am stärksten hervor in der

Plagiocephalie. Sowohl die rechte hintere, als die linke vordere

Hälfte sind weniger gewölbt, als sie sein sollten; namentlich ist- am

Fig. I. %. 2.

r

Hinterkopf eine seitliche Abplattung bemerkbar (Fig. 2). Dafür ist das

rechte Parietale etwas höher (Fig. 1 und 2) und die linke Hälfte der

Squama occipitalis tritt mehr vor, wie besonders in der Occipital-

und Basilaransicht (Fig. 2 und 6) ersichtlich wird. Dass es sich



Virchow: All- und neugriechische Schädel. r>
(
,>

Sitzungsberichte 181)3. 62



6*)2 Sitzung der physikalisch -mathematischen Classe vom 13. Juli.

Fig. 5. Fig. 6.

hier um eine Druckwirkung* handelt, ist nicht deutlich; jedenfalls

findet sich ein genügender Grund für die Schiefheit in dem Zustande

der Nähte. Während im Allgemeinen die Schädelnähte erhalten sind,

ist die linke Sutura squamosa temp. in ihren hinteren zwei

Drittheilen ganz oblitcrirt (Fig. 4), was um so mehr auffällt, als

die rechte Schuppennaht nicht nur erhalten, sondern sogar etwas zakig

ist (Fig. 3). Auch die unteren lateralen Abschnitte der Kranznaht

sind synostotisch (Fig. 3 und 4) und es bestellt ein geringer Grad von

Stenokrotaphie (Fig. 1), jedoch ohne irgend eine Andeutung von

Epiptericum oder Processus frontalis. Die Alae sphenoideales sind

breit und wenig vertieft, dagegen die Suturae sphenoparietales kurz

(etwa 8""'1

) und etwas undeutlich. Die Schläfenschuppe ist flach.

Die Stirn ist breit, im Minimalmaass 99
mm

. Die Grösse der

Stirnwülste erregt die Vorstellung, dass auch die Stirnhöhlen stark

entwickelt seien, aber eine verletzte Stelle am rechten Höcker zeigt

dichte Spongiosa (Fig. 1). Die Scheitelcurve ist lang und flach ge-

wölbt; ihre grösste Höhe liegt hinter der Fontanellgegend (Fig. 3

und 4). Die Tubera parietalia sind deutlich (Fig. 5), ihre Distanz von

einander beträgt 1 3 3
mm

. Plana temporalia undeutlich begrenzt , schein-

bar bis an die Tubera reichend. Das Hinterhaupt, besonders links,
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vortretend (Fig. 2, 5 und 6), die Oberschuppe gewölbt, die Unter-

schuppe mehr nach unten gerückt, schief und mit tiefer Muskelzeichung

(Fig. 6). An der Basis sieht man das verhältnissmässig runde Hinter-

hauptsloch weit nach hinten gerückt (Fig. 6) ; Index 85.5. Die Apo-

physis basilaris flach gestellt, Die Warzenfortsätze sehr gross und

schräg nach vorn gerichtet,

Das Gesicht (Fig. 1) ist hoch und schmal, Index (103.G) lepto-

prosop. Jochbögen und Wangenbeine angelegt; letztere mit starker

Tuberositas temporalis (Fig. 3 und 4), dagegen mit schwacher Tuberositas

maxillaris, hinter welcher zunächst eine Einsenkung und dann nochmals

ein leichter Vorsprung folgt, Alle Knochen des Mittelgesichts verhält-

nissmässig zart, Die Orbitae geräumig, etwas eckig, mehr breit; Index

(80.4) mesokonch. Dagegen die Nase hoch und schmal, der Rücken

stark vortretend (Fig. 3 und 4), an der Spitze abgebrochen, bis

dahin ganz gerade: Index (42.3) h yperleptorrhin. Die rechte

Fossa canina mehr vertieft, als die linke. Der Alveolarfortsatz des

Oberkiefers in der Mitte weggebrochen, aber jedenfalls kurz und

scli wach prognath; man kann seine Länge (Höhe) auf höchstens

1 5
,l,m

schätzen. Gesichtswinkel (Ohr, Spina nasalis, Nasenwurzel) 65 .

Die vorhandenen Zähne alle bis in das Dentin hinein abgenutzt, mit

förmlich schüsseiförmigen Vertiefungen an der Stelle der Schneiden.

Die Alveolen beider Molares II sind obliterirt. im Übrigen scheinen

die Zähne vollständig gewesen und nur vorn posthum verletzt oder

verloren zu sein. Gaumen kräftig, lang und breit, jedoch in der

Länge nicht messbar.

Der Unterkiefer ziemlich hoch, in der Mitte 34
mm

. Das Kinn

vortretend, breit gerundet, mit zwei seitlichen, jedoch nicht starken

Vorsprüngen (Fig. 1). Der untere Rand etwas ausgeschweift. Die

mittleren Zähne sind nachträglich ausgebrochen, die übrigen stark,

mit tief abgenutzten Kronen und langen Wurzeln. Die Winkel etwas

verletzt, etwa ioi
I,,m Distanz, scheinbar etwas vorspringend. Äste

breit {-}i
mm

) und etwas niedrig (Fig. 3 und 4). Proc. coronoides (
>

1
""

hoch, Proc, condyloides 57
mm

laug. —

Welches ist nun das Urtheil über die Frage, ob dies der Schädel

des Sophokles sei?

1. Der Schädel aus dem Marmor-Sarkophag von Menidi

ist der eines alten Mannes. Wie alt derselbe gewesen ist, lässt

sich nicht mit Sicherheit entscheiden. Sophokles starb im Herbst 406,

90 Jahre alt
1

. Der Zustand des Gebisses an dem fraglichen Schädel

1 Dindorf, Vita Soph. p. VII. XX.
,
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ist damit in Einklang zu bringen. Abgesehen von den Vorderzähnen,

welche erst bei der Eröffnung des Grabes verloren gegangen sein

müssen, fehlten nur die zweiten Backzähne des Oberkiefers, deren

Alveolen obliterirt, also schon vor längerer Zeit entleert waren.

Sämmtliche vorhandenen Zähne waren aber so stark abgenutzt, dass

nicht nur der Schmelz an den Kauflächen und Schneiden zerstört,

sondern mich das Zahnbein tief ausgehöhlt war. Von sonstigen Zeichen

des Alters könnte allenfalls die doppelseitige Synostose der temporalen

Abschnitte der Kranznaht aufgeführt werden, indess findet sich die-

selbe nicht selten schon bei Leuten mittleren Lebensalters.

2. Eine recht auffallige Erscheinung ist die Schiefheit des

Schädels (Plagiocephalie). Wie ausgeführt, beruht dieselbe zunächst

auf einer Obliteration grosser Abschnitte der linken Schuppennaht,

welche eine Verkleinerung der entsprechenden Schädcltheile bedingt hat,

sodann aber auf der compensatorischen Erweiterung anderer Schädel-

1 heile, namentlich der rechten Seite. Daraus folgt, dass die gedachte

Obliteration (Synostose) nicht etwa eine Alterserscheinung ist, sondern

ein pathologischer Vorgang, der zu einer Zeit eingetreten sein nmss,

als der Schädel noch nicht vollständig ausgebildet war. Der wachsende

Schädel wurde also an gewissen Punkten in seiner Entwicklung be-

hindert, fand aber nach anderen Richtungen eine Entschädigung dafür.

Wäre nur die Behinderung vorhanden gewesen, so würde auch das

Gehirn davon betroffen worden sein, und es würde wahrscheinlich

eine Geistesstörung sich ausgebildet haben: die compensatorische Er-

weiterung anderer Schädelabschnitte gestattete dagegen eine Ver-

schiebung des wachsenden Gehirns im Innern der Schädelhöhle und

eine mehr normale, höchstens vielleicht durch Neigung zu besonderen

oder excentrischen Thätigkeiten ausgezeichnete Ausbildung des Gehirns.

Nach modernen Vorstellungen würde man daraus vielleicht eine Prae-

disposition zu verbrecherischen Handlungen ableiten; frühere Patho-

logen gedachten dabei leichter der Excentricitäten der. Dichter und

Schwärmer.

Es ist meines Wissens nicht bekannt, dass Sophokles in seiner

Jugend eine Erkrankung durchgemacht hätte, wo, etwa durch einen

Schlag oder Stoss oder Fall auf die linke Ohrgegend, eine Verwachsung

der Schuppennaht hätte entstehen können. Auch finde ich nirgends

einer Verunstaltung des Kopfes Erwähnung gethan oder dieselbe an

den uns erhaltenen Sculpturen dargestellt. Auf der anderen Seite

bleiben selbst stärkere Verunstaltungen des Kopfes unter einem kräftigen

Haarwuchs oft unbemerkt, und es ist ein Gegengrund gegen die

Identification des Grabschädels mit dem sophokleischen aus dem
Mangel eines literarischen oder artistischen Hinweises um so weniger
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zu entnehmen, als die Schiefheit des Kopfes manches geistreichen

Mannes und Forschers bekannt ist.

3. Der Schädel ans dem Grabe von Acharnae hat eine Capacität

von nur i34o"'m . Dies ist allerdings nicht viel, aber wir haben uns

allmählich daran gewöhnt, die Grösse des Kopfes nicht als einen

Maassstab für die geistige Entwicklung zu betrachten. Was speciell

die alten Griechen betrifft, so habe ich schön in meinem früheren

Vortrage 1

, wie auch in der gegenwärtigen Abhandlung (S. 68(5 und 087),

daraufhingewiesen, wie häufig kleine, selbst nannocephale Schädel im

alten Griechenland waren. Dafür bieten die alten Statuen gute Beispiele.

Hierhin gehört auch die berühmte lateranensische Statue des Sophokles",

von der unser Museum eine gute Gypsnachbildung besitzt; der an sieb

schöne Kopf ist im Verhältniss zu der Grösse der Statue nach unserer

Auffassung relativ klein.

4. Die Schädelform ist chamaedoliehocephal. Da der

Längenhöhen- Index (69.5) nur um 0.5 hinter der Grenze der Ortho-

eephalie zurückbleibt, so braucht man auf die exaete Bestimmung nicht

allzu viel Werth zu legen. Aber es ist nicht ganz unwichtig zu erwähnen,

dass eine Marmorbüste unseres Museums, welche als sophokleisch gilt,

einen ungewöhnlich breiten und flachen Oberkopf aufweist, Ungleich

wichtiger für die Bestimmung des Typus ist der Schädel -Index von

73.3, der mitten in die Dolichocephalie hineingestellt ist. Unter den

Sophokles -Köpfen des Museums ist nur einer, der wegen mehrfacher

Verletzungen am Hinterkopfe kurz erscheint.

5. Besonders charakteristisch ist das Gesicht des Menidi-

Schädels. Dasselbe ist ausgemacht leptoprosop, d. h. hoch und schmal:

der Nasenfortsatz des Stirnbeins breit und die Supraorbitalwülste stark

vortretend (Fig. 3), die Nase selbst hoch und sehr schmal (hyper-

leptorrhin), mit stark vortretendem, geradem Rücken, die Augenhöhlen

gross und namentlich breit (mesokonch). Dazu die schwache dentale

Prognathie und der kurze Alveolarfortsatz des Oberkiefers (Fig. 4), das

kräftige, in der Mitte des unteren Randes ausgeschweifte Kinn, - - das

sind lauter Eigenschaften, die ein schönes kräftiges Mannesgesicht

zieren. Manche derselben sind auf den Statuen durch den Bart ver-

deckt; viele treten auch an den Statuen und Büsten des Dichters

ähnlich hervor, wie an dem Schädel.

Dass die alten Künstler in den Sculpturen, die sie unter der

Bezeichnung Sophokles hinterlassen haben, keine eigentlichen Portrait-

köpfe geschaffen haben, erscheint mir sehr wahrscheinlich. Ob sie es

1 Sitzungsberichte. 1891. S. 826.
2 Baumeister, Denkmäler 11. s. w. III. S. 1685 Fig. 1767.
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beabsichtigt haben, lasse ich dahin gestellt. Immerhin gleicht der

Kopf aus dem Marmor- Sarkophag von Menidi den Köpfen der So-

phokles -Seulpturen weit mehr, als die Köpfe der Ramses- Statuen dem

Mumienkopfe des wirkliehen Pharao, worüber ich früher einmal der

Akademie Bericht erstattet habe. Und so kann ich diese Mittheilung

mit der Erklärung schliessen, dass die anatomische Untersuchung des

Menidi-Schädels keinen Grund ergehen hat, dermis zu der Annahme

veranlassen könnte, dieser Schädel sei nicht der des Sophokles, dass

vielmehr der Schädel in Hauptstücken den alten Seulpturen gleicht.

Der Beweis der Identität kann jedoch auf anatomischem Wege nicht

geliefert werden.

Sollte sich aus anderen Erwägungen ergehen, dass der Grabhügel

Petrakis nicht der Familie Sophokles gehört und dass der Marmor-

Sarkophag mit dem Hirtenstabe nicht die Üherreste des Dichterfürsten

enthalten haben kann, so würde immerhin die wichtige Thatsache

bestehen Weihen, dass der besprochene Schädel ein Glied in der noch

so kleinen Reihe der athenischen Schädel des 5. Jahrhunderts vor

Christo darstellt. —

Tahelle I.

Athen, P o 1 y t e c h n i c um
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Athen, P o 1 y t e c h n i c u in

Nauplia

Vjung 2. 9

My-

kenae VI

Ohrloch bis Nasenwurzel

» Nasenstaehel

<> •> Alveolarfortsatz ....
Foranien magiunu bis Nasenwurzel

" •• >• Nasenstaehel

.. Alv. Rand . .

Obergesiclitshöhe

Jugal - Durchmesser

Nase, Höhe

Breite

Alveolarfortsatz, Höhe

Orbita, Höhe

•> Breite

Infraorbital -Durchmesser

Malar- »

Maxillar- •>

Kiefergelenkgrubcn- Distanz . . . .

102

107

1 10

94

9 1

92

63

47-5

24

'3

34

39

46

59

92

102

99 ?

104

95

83-5

86.5

6b

48

26.5

l 7

35

54

98

10O

103

90

95

89

9 1

62

128

47
2 3

16

33

41.5

49

87

5«

96

IL In die es.

Längenbreiten - Index

Längenhöhen - Index

.

Ohrhohen -Index. . .

Orbital- Index . . . .

Nasen -Index

79-4

77.0

64.1

87..

5°-5

79-3

73-°

59-3

55-2

80.9

70.2

61.2

79-5

48.9

80.7

56.0

Tabelle IL

Varvakion, Athen

Schädel

Museionhügel

(ca. 4. Jahrb. v. Chr.) (36)

1 6 2 6 3 5 4 5 5 6 I 9

(113)

Dipylon

II 9
|

III 6

(114) ('»5)

Boeotien (Chorseia)

B.I
|

II. II

("8)1 (116)

B.IIIi

(117)

Grösste horiz. Länge . . . .

Grösste Breite

Gerade Höhe

Ohrhöhe

Stirnbreite A. (Tubera) . . .

B. (Crista temp.)

C. (Coron.) . . .

Temporal -Durchin

Parietal -Durchm. (Tubera) .
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Tabelle III.

I. Me ss zahlen (Millim.).

Anatomische Anstalten

Athen am 7. Mai 1 879
Länge Breite Höhe Ohrhöhe

I 6
119

III 6
IV

V
VI

VII

VIII 9 jung

IX 6
Pathol. Anatomie

Dipylon $
Stampolopulos

Nr. 2 9
Stampolopulos

Nr. 3 6

181.

5

'74

i83 -5

184

191

171

.78

173

192

191

180.5

'44

'33

142

135

'34?

^32

'45-5

'33

'53

'44

'55

'34

124

140

'43-5

'35

'3'

122

140

109

110

120

124

"4
1 10

114

Athen am 7. Mai 1 879

Ober-

gesichtsr

höhe

Gesichts-
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Tabelle IV.

Schädel aus dem Sar

I. Messzahlen.

Capacität

Grösste horizontale Länge

Grösste Breite

Gerade Höhe

Ohrhöhe

Horizontale Hinterhauptslänge . . . .

Schläfen -Durchmesser

Parietal -Durchmesser (Tubera) . . .

Occipital -Durchmesser (Seitenfonta-

nelle)

Auricular- Durchmesser

Mastoideal , A. Basis

B. Spitze

Foramen magnum , Länge . . .

Breite . . .

Horizontalumfang

Sagittalumfang, Stirnbein. . . .

-> Pfeilnaht. . . .

» Hinterhaupt . .

Gesammter Sagittalbogen . . .

Foram. niagn. bis Nasenwurzel

>• Nasenstachel

•> •• » Kinn ....
Meat. audit. bis Nasenwurzel .

•> Nasenstachel .

» •> > Kinn

Stirnbreite (minimal)

1
340<' <>m

1 8jmm

>37

130

107

60

107

33

114

124

107

34

3°

512

125

120

122

367

98

93
JI 3

102

109

133

99

kophag von Menidi.

Gesicht, Höhe A. (Nasenwurzel bis

Kinn) i2Ömm
• » B. (Nasenwurzel bis

Alveolarrand) . . 75 « ?

Breite a. (jugal) F 122 »

b. (malar) ...... 89 »

c. (Kieferwinkel) . . 10

1

>< ?

Orbita, Höhe 33
"

Breite 41 ••

Nase, Höhe 59 »

Breite 25 •>

Gesichtswinkel 65°

Orbita, Höhe 33mm

Breite 41 »

Nase, Höhe =59 "

Breite 25 »

Gaumen , Länge —
Breite 38 »

II. Berechnete Indices.

Längenbreiten -Index 73.3

höhen- » 69.5

Ohrhöhen- » 57.2

Hinterhaupts- » 32.0

Gesichts- » 103.6

Orbital- » 80.4

Nasen- » 42.3

Index d. For. magn 85.5

Ausgegeben am 20. Juli.
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

13. Juli. Sitzung der philosophisch -historischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen.

Hr. Weber hielt einen Vortrag über die Königsweihe, den

Räjasuya.

Die Mittheilung wird in den Abhandlungen erscheinen.

Ausüeseben am 20. Juli.

Berlin . gedruckt in der Reiehsdruckerei.
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XXXVI.

SITZUNGSBERICHTE
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

20. Juli. Gesammtsitzung.

Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlkn.

Hr. Mommsen las Beiträge zur Geschichte der Caesarischen

Zeit.

Die physikalisch-mathematische Classe hat zu wissenschaftlichen

Unternehmungen bewilligt: 1200 Mark Hrn. Dr. Rinne hierselbst be-

hufs Vollendung der Untersuchung norddeutscher Basalte; 750 Mark dem

Akademiker Hrn. Dr. Walbeyer zum Abschluss der Vorarbeiten für eine

einheitliche anatomische Nomenclatur ; 1000 Mark Hrn. Prof. Dr. Con-

wentz in Danzig behufs phytopalaeontologischer Studien; 900 Mark

Hrn. Dr. L. Weber zu Hohenwestedt (Holstein) behufs Untersuchung

der Torfmoore, insbesondere der Vegetation der Moore; 500 Mark dem

Missionsgärtner Hrn. Karl Holst in der Missionsstation Mlalo im G-e-

birge von Usambara behufs botanischer Sammlungen; 1000 Mark Hrn.

Dr. A. Borgert in Kiel behufs eines viermonatlichen Aufenthalts in

Neapel zu Untersuchungen an Radiolarien
; 500 Mark den IUI. Proff.

II. Kayser und C. Runge zu Hannover behufs Fortsetzung ihrer Unter-

suchungen über die Spectren der Elemente; 2000 Mark den Astronomen

am Königlichen Astrophysikalischen Observatorium zu Potsdam, IUI.

Prof. Gr. Müller und Dr. P. Kempf, behufs Untersuchungen über die

Extinction des Sternenlichts in der Erdatmosphaere
; 900 Mark dem

Sitzungsberichte 1893. 64
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Director des botanischen Gartens in Athen, Hrn. Dr. von Heldr'eich,

behufs Vollendung seiner Studien über die griechische Flora; 700 Mark

dem Privatdocenten Hrn. Dr. C. Futterer zu Untersuchungen der Kreide-

bildung in den venetianischen Alpen; 750 Mark dein Hrn. Dr. P. Kuckuck

auf Helgoland behufs fortgesetzter Untersuchung der dortigen Meeres-

algen; 1000 Mark dem Privatdocenten und Custos der geologisch -pa-

laeontologischen Sammlung Hrn. Dr. Jaekel zur Herausgabe eines Werkes

»Über die Selachier vom Monte Bolka und die Morphogenie der Kochen«;

3000 Mark dem Professor der Zoologie in Rostock Hrn. Dr. F. Bloch-

mann zu Untersuchungen über die Entwiekelungsgeschichte der Brachio-

poden; 000 Mark dem Akademiker Hrn. Dr. Auwers zur Drucklegung

des von ihm neu bearbeiteten Sternverzeichnisses von Tobias Mayer.
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Über die Glucoside der Alkohole.

Von Emil Fischer.

(Vorgetragen am 13. Juli [s. oben S. 675].)

Für die künstliche Bereitung von Glucosiden ist zur Zeit nur die

von A. Michael 1 aufgefundene Methode bekannt. Dieselbe beruht auf

der Wechselwirkung- zwischen der sogenannten Acetochlorhydrose und

den Alkalisalzen der Phenole. Sie ist nur lür die letzteren anwend-

bar und wurde offenbar wegen des complexen Verlaufes der Reaction

und der dadurch bedingten schlechten Ausheute bisher nur in wenigen

Fällen mit Erfolg benutzt. Ich habe nun in der Salzsäure ein Mittel

gefunden, die Zuckerarten mit den Alkoholen direct zu glucosidartigen

Producten zu • vereinigen. Leitet man in eine Auflösung von Trauben-

zucker in Methylalkohol unter Abkühlung gasförmige Salzsäure bis

zur Sättigung ein. so verliert das Gemisch nach kurzer Zeit die Fähig-

keit, Fehlinct'scIic Lösung zu reduciren und enthält dann ein schön

krystallisirendes Product C6H,,06 .CH3
, welches mithin aus gleichen

Molecülen Zucker und Alkohol nach der Gleichung

r
(

,lI
12 O r) + CII

3
OH = C6HM 6 .CH3

4-H2

entsteht.

Diese Reaction scheint für alle Alkohole gültig zu sein. Sie

wurde speciell für den Traubenzucker geprüft bei Aethyl-, Propyl-,

Amyl-, Isopropyl-, Allyl- und Benzylalkohol , ferner beim Aethylen-

glycol und Glycerin. In einigen Fällen wird die praktische Ausführung

der Operation durch die geringere Löslichkeit des Zuckers erschwert.

in anderen ist der Verlauf der Reaction etwas langsam; aber das End-

resultat war überall gleich. »Selbst für die Oxysäuren ist das Ver-

fahren anwendbar, wie an dem Verhalten der Milchsäure gegen Trauben-

zucker gezeigt wird. Ist der Zucker in dem Alkohol vollständig un-

löslich, wie das für manche Verbindungen der aromatischen und der

Terpengruppe zutrifft, so wird die Methode unbrauchbar, weil andere

Lösungsmittel, welche den Zucker aufnehmen wie Wasser, Alkohole

Compt. rend. 8<). 355.
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oder Essigsäure störend wirken. Aber in solchen Fällen lässt sich der

Traubenzucker durch die in Aether, Benzol und Chloroform leicht lös-

liche Acetochlorhydrose ersetzen. Unter dem Einfluss der freien Salz-

säure verbindel sie sich ebenfalls mit den Alkoholen, wobei gleich-

zeitig die Acetylgruppeh abgespalten werden und die Producte sind

die gleichen wie heim Traubenzucker.

Ebenso wie für die Alkohole ist die Reaction auch allgemein

gültig für die Glucosen. Geprüft wurden mit Methyl- und Aethyl-

alkohol Mannose, Galactose, Glucoheptose , Arabinose, Xylose und

Rhamnose. Die beiden schön krystallisirenden Producte der Arabinose

und das im Vacuum unzersetzte destillirende Aethylderival der Rham-
nose sind später beschrieben. Selbst die Fructose, welche sonst in

mancher Beziehung von den Aldosen abweicht, zeigt hier das gleiche

Verhalten. Dagegen scheinen die beiden llexohiosen. welche noch

eine Aldehydgruppe enthalten, der Milch/ucker und die Maltose, für

das Verfahren nicht geeignet zusein, weil sie unter den Bedingungen

des Versuches durch die starke Salzsäure gespalten werden. Eben-

sowenig ist es bisher gelungen, an Stelle der Alkohole die ein-

werthigen Phenole in den Process einzuführen. Da aber gerade hier

das Verfahren von Michael anwendbar ist, so ergänzen sich die ältere

und die neue Methode in glücklicher Weise.

Die Verbindungen von Zucker und Alkohol sind in der Zu-

sammensetzung und den übrigen Eigenschaften den natürlichen Gluco-

siden sehr ähnlich. Sie werden von kochendein Alkali, von Fehling-

scher Lösung, und von freiem Phenylhydrazin selbst bei mehrstün-

digem Erhitzen auf ioo° nicht verändert. Dagegen spalten sie sich

heim Kochen mit verdünnten Säuren ziemlich rasch unter Wasser-

aufnahme in die ( oinponenten. Dieselbe Wirkung hat bei den ein-

facher zusammengesetzten Producten auch das Invertin. In Folge

dessen werden die Derivate der gährungsfahigen Zucker durch kräftig

wachsende und mithin invertinreiche liefe direct verrohren. Der

Geschmack der Producte ist sehr verschieden. Während die Methyl-

derivate des Traubenzuckers und der Arabinose im reinen Zustand

noch süss sind, schmeckt das Benzylproduct beissend und zugleich

intensiv bitter, und den bitteren Geschmack zeigt auch die Ver-

bindung des Aethylalkohols mit der Rhamnose. Es ist darum leicht

möglich, dass manche natürlichen Bitterstoffe ebenfalls in diese Glasse

von Verbindungen liineingehören. IM i t Rücksicht auf ihre Constitution

scheint es mir zweckmässig, für die neuen Verbindungen, gerade

so wie es Michael für seine künstlichen Phenolderivate vorgeschlagen

hat. den generellen Namen Glucoside zu gebrauchen und die einzelnen

Producte durch Zufugung des Alkohols zu unterscheiden z. B. Glycerin-



Fischer: Über die Glucoside < I
«

t Alkohole. i t

glucosid, Milchsäureglücosid. Da aber Wörter wie Methylalkohol-

glucosid zu schleppend sind, so mag es hier genügen, nur »Ins Radical

in den Namen aufzunehmen. Ich werde deshalb die Verbindung

des Traubenzuckers mit «lein Methylalkohol kurzweg Methylglucosid

nennen. Die Bezeichnung der Producte, welche aus den anderen

Zuckern entstellen, bietet keine Schwierigkeiten, da man allemal in

dem Namen des Zuckers die Endung »ose« durch »osid« ersetzen kann.

Die Bildung der neuen Alkoholglucoside ist so einfach, dass

man sieh wundern müsste, wenn diese Producte sieh bisher gänzlich

der Beobachtung entzogen hätten. Bei der Durchsieht der Litteratur

Indte ich mich bald vom Gegentheil überzeugt. Man hat verschiedent-

lich Zuckerarten mit alkoholischer Salzsäure behandelt und dabei Sub-

stanzen erhalten, welche sich vom Ausgangsmaterial durch die ge-

ringere Reductionskraft unterschieden, aber dass bei ihrer Bildung

der Alkohol betheiligl sei. ist niemals auch nur vermuthet worden.

Am bekanntesten ist unter diesen Producten die sogenannte Diglucose,

welche A. Gautier 1 durch Einleiten von Salzsäure in die aethyl-alko-

holische Lösung des Traubenzuckers darstellte und in amorphem Zu-

stand isolirte. Dieselbe soll die Zusammensetzung (,, II ,,(),, besitzen

und aus 2 Molecülen Traubenzucker durch Austritt von Wasser ent-

stellen. In Wirklichkeit ist sie nichts anderes als das später erwähnte

Aethylglucosid. Die Diglucose ist mithin als Individuum zu streichen.

und da inzwischen auch die Octoacetylsaccharose von Schützenberger

durch Franchimont 2
als ein Derivat des Traubenzuckers erkannt wurde.

so bleibt als synthetisch erhaltene Ilexobiose nur die von mir be-

schriebene Isomaltose 3
übrig. Ein ähnliches Schicksal wie die Di-

glucose trifft den Chinovit, welchen man aus dein Chinovin durch

alkoholische Salzsäure darstellt. Wie später Hr. Liebermann und ich

zeigen werden, ist, der Chinovit ebenfalls kein einfacher Zucker, son-

dern die Aethylverbindung der Chinovose, einer mit der Rhamnose
isomeren Methylperitose.

Die Kenntniss der neuen Alkoholglucoside ist von entscheidender

Bedeutung für die viel discutirte Frage, in welcher Art die Gluco-

side und die coniplicirteren Kohlenhydrate constituirt sind. Wie das

Verhalten gegen Phenylhydrazin sicher beweist, enthalten jene Ver-

bindungen die Aldehydgruppe des Zuckers nicht mehr. Dieselbe niuss

also durch das zutretende Alkyl in ähnlicher Weise festgelegt sein,

wie in den Acctalen. Da aber hier die Veränderung nur durch ein

Molecül Alkohol unter Wasseraustritt bewirkt wird , so ist das meiner

1 Bull. Soc. chim. (II) XXII. 145. (1S74).
2 Recueil d. trav. chim. Pays-Bas XI. 106.
3 Berichte d. Deutschen ehem. Gesellsch. XXIII. 3GS8.
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Ansicht nach nur durch die Annahme zu erklären, dass eine Alkohol-

gruppe des Zuckermolecüls selber sich an dem Vorgang durch Bil-

dung einer Aethergruppe betheiligt. Da die Vermuthung nahe liegt,

dass diese Form am leichtesten in der y-Stellung zu Stande komm!

so glaube ich dem Methylglucosid die Structurformel

CH.O.CH3
/ CHOH
9 ciioii

(II

CHOH
CH20H

als die wahrscheinlichste geben zu müssen. Dieselbe entspricht der

vor Längerer Zeit von Tollens 1 vorgeschlagenen Traubenzuckerforme]

CHOH
CHOH
CHOH
CH
CHOH
(11,011

und Mancher wird geneigt sein, in dieser Übereinstimmung eine Stütze

für dieselbe zu finden. Ich kann diese Ansicht indessen nicht t heilen.

Die alte Aldehydformel erklärt die genauer untersuchten Metamorphosen

des Traubenzuckers in viel einfacherer Weise und die häufig betonte

Indifferenz der Glucose gegen fuchsinschweflige Säure scheint mir kein

genügender Beweis für die Abwesenheit der Aldehydgruppe zu sein.

Viel wahrscheinlicher ist die Annahme jener Anhydridform in der

Pentacetylglucose , für welche E. Erwig und \V. Koenigs 2
bereits die

beiden Formeln

/CII(0C
2
H,O) CH(OC2H3

0)2

(J
CH(OC2H3

0) CH(OC2H3
0)

\ CH(OC2H3
0) /CII

CH / CH(OC2H3
0)

CII(0(UI,0) \ CH(OC2H3
0)

CH2 (0C2H3
0) (II,

discutirt haben. Allerdings reduciren diese Verbindungen noch die

FEHLiNG'sche Lösung, was wohl auf die leichte Abspaltung der Acetyl-

gruppen zurückzuführen ist. aber die übrigen Merkmale der Aldehyd-

1 Berichte der Deutschen ehem. Gesellsch. KVI. 921.
' Berichte der Deutschen ehem. Gesellsch. XXII. 1464. 2207.
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gruppe sind verschwunden. Immerhin liegt bei den obigen Gluco-

siden die Frage viel einfacher, weil sie nur ein Alkyl enthalten.

Die neue Glucosidformel , welche selbstverständlich auch auf die

Derivate «1er Phenole übertragen werden kann, hat eine recht be-

achtenswerthe Consequenz. Sie lässt die Existenz von zwei Stereo- Iso-

meren voraussehen, welche von demselben Zucker abstammen; denn

durch die Glucosidbildung seihst wird das Kohlenstoffatom der ursprüng-

lichen Aldehydgruppe asymmetrisch. Ob bei der vorliegenden Syn-

these solche Isomere gleich zeitig entstellen, kann ich noch nicht sicher

sagen, halte es aber für recht wahrscheinlich.

Ferner kennen wir zwei Pentacetylglucosen, welche beide durch Ein-

wirkung von Essigsäureanhydrid auf Traubenzucker, die eine bei Gegen-

wart von Chlorzink, 1
die andere bei Anwesenheit von Natriumacetat,2

entstellen. Da die zweite nach den Beobachtungen von Erwig und

Koenigs leicht in die erste verwandelt werden kann, da endlich beide

zu gleicher Zeit durch Acetylirung bei Gegenwart von Chlorzink bei

niederer Temperatur gebildet werden, so liegt die Vermuthung nahe.

dass sie nicht struetur- sondern stereo-isomer sind. Da sie aber ferner

beide bei der Verseifung Traubenzucker liefern, so kann die Stereo-Iso-

merie nur in obiger Weise gedeutet werden. Selbstverständlich müssten

vom Traubenzucker, wenn die ToLLENs'sche Formel richtig wäre, eben-

falls zwei stereo -isomere Formen möglich sein.

Eine ähnliche Struetur wie die Alkoholglucoside besitzen sehr

wahrscheinlich auch die complicirteren Kohlenhydrate. Was zunächst

die Hexobiosen betrifft, so enthalten Milchzucker und Maltose, wie

ich bewiesen habe, noch die Aldehydgruppe von einem Molecül Glucose,

während die Aldehydgruppe der Galactose bez. des zweiten Molecüls

Glucose durch die Anhydridbildung verändert ist. Ich bin früher''

der Ansicht gewesen, dass das letztere durch eine acetalartige Bindung

geschehen sei. Obschon diese Möglichkeit auch jetzt noch nicht aus-

geschlossen ist, so halte ich es doch nach den obigen Beobachtungen

für wahrscheinlicher, dass auch hier eine ghicosidartige Form vorliegt.

Der Milchzucker würde dementsprechend etwa folgende Structurformel

erhalten,

( !H20H . CHOH . CH . CHOH . CHOH . CH -0- CIL . (CHOH)
4

. COH,

Galactoserest ^ Glucoserest

wobei es aber unbestimmt bleibt, ob nicht an Stelle der primären

1 E. Erwig und W. Koenigs a. a. ().

2 Die sogenannte Octacetylsaccharose isl kürzlich von Franchimont (Recueil des

trav. cliini. Pays-Bas XI. 106) als isomere Pentacetylglucose erkannt worden.
3 Berichte der Deutschen ehem. Gesellsch. XXI. 2633.
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Alkoholgruppe der Glucose eine der drei folgenden secundären an der

Anhydridbildung betheiligt ist. Analog sind selbstverständlich Maltose

und Isomaltose aufzulassen. Anders liegen die Verhältnisse heim Rohr-

zucker, wo sowohl die Aldehyd- wie die Ketongruppe der beiden

Componenten durch die Anhydridbildung verändert ist. Ich halte

deshalb die schon von Tollens vor längerer Zeit aufgestellte, aber

allerdings nur ungenügend begründete Structurformel mit einer kleinen

vmi mir vorgenommenen Änderung

/CH^^ CH
2OH

/ CHOH^O— C

\ CHOH CHOH
CH QoilOU
CHOH CH
CILOH (II, oll

im Wesentlichen für richtig.

Dieselbe Betrachtung lässt sich natürlich mit zahlreichen Varia-

tionen auf alle übrigen Glucopolyosen ausdehnen.

Methylglucosid.

Die Verbindung kann durch Einleiten von Salzsäuregas in eine

methylalkoholische Lösung des Traubenzuckers erhalten werden. Aber

bequemer ist es. den Methylalkohol vorher unter Kühlung mit Salz-

säure zu sättigen und dann mit einer eoneent rirten Lösung des Zuckers

zu vermischen. Dem entsprechend werden 2 Theile reine Grlucose in

i Theil heissem Wasser gelöst und nach dem Erkalten mit 1 2 Theilen

der gesättigten methylalkoholischen Salzsäure unter Abkühlen gemischt.

Die klare Flüssigkeit bleibt dann bei Zimmertemperatur so lange stehen,

bis eine Probe nach dem Verdünnen mit Wasser die FEiiuNc.'sche Lö-

sung kaum mehr reducirt. Dieser Punkt ist nach einigen Stunden

erreicht. Man giesst nun die schwach gefärbte Lösung in die doppelte

Menge eiskalten Wassers und neutralisirt mit Natronlauge oder noch

besser mit Baryumcarbonat. Die im letzteren Falle liltrirte Lösung

verdampft man im Vacuum bei 45- 50 zum Syrup, laugt denselben

mit absolutem Alkohol bei gewöhnlicher Temperatur aus, wobei die

anorganischen Salze zum grössten Theil zurückbleiben und verdampft

auf dem Wasserbade.

Der zurückbleibende Syrup wird wiederum mit kaltem absolutem

Alkohol ausgelaugt und das Filtrat der Kristallisation überlassen. Ist

dasselbe nicht zu verdünnt . so scheidet sich im Laufe von 24 Stunden

ein erheblicher Theil des Methylglucosid s als farblose Krystallmasse

ab. Die Mutterlauge giebt auf vorsichtigen Zusatz von Aether eine
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/weite Krystallisation. Die Gesammtausbeute an diesem nahezu reinen

Product betrug durchschnittlich 50 Procent des angewandten Trauben-

zuckers. Die Mutterlaugen enthalten grosse Mengen eines Syrups,

welcher zwei Cellos zum Tlieil auch noch aus Methylglucosid bestellt.

Ob der Rest als ein Isomeres des letzteren zu deuten ist. bleibt vor-

läufig unsicher. Zur völligen Reinigung wird das Methylglucosid ans

heissem absolutem Alkohol umkrystallisirt und bei ioo° getrocknel

os2i4i Substanz gaben 0*3390 C02
und 0-1413 ILO.

Gefunden Berechnet fiir C7 Hu 6

C43.18 43- 2 9

H 7.33 7- 21

Die Bestimmung des Moleculargewichts durch Gefrierpunktsernie-

drigung der wässerigen Lösung ergab 172. während 195 berechnet ist,

Die Verbindung beginn! gegen i0o r zu erweichen und schmilzt

vollständig bei 165-

1

66° (uncorr.). Sie schmeckt süss, löst sieb

sehr leicht in Wasser, schwer in kaltem Alkohol und fast gar nicht

in Aetber. Aus heissem absolutem Alkohol krystallisirt sie beim Er-

kalten in farblosen Nädelchen. Zu beachten ist. dass sie sich in un-

reinem Zustande sehr viel leichter löst,

Ihre wässerige Lösung, welche 10.01 Procent enthielt und das

specifische Gewicht 1.0316 besass, drehte im 2
dcm-Rohr 32?53 nach

rechts. Daraus berechnet- sich die specifische Drehung |^|,° + 1 57 V
Birotation wurde nicht beobachtet.

Das reine Methylglucosid reducirt die Ff.iilimj'scIic Lösung heim

kurzen Aufkochen so gut wie gar nicht, beim längeren Kochen tritt

eine schwache Reduction ähnlich wie beim Rohrzucker ein. Mit

Phenylhydrazin verbindet es sich nicht, wie folgender Versuch zeigt.

1 Tlieil Glucosid wurde in alkoholischer Lösung mit i'/
2
Theilen Phenyl-

hydrazin im geschlossenen Rohr 2 Stunden lang auf ioo° erhitzt,

Die Lösung hatte sich nur schwach gelb gefärbt und durch Fällen

mit Aetber konnten daraus 76 Procent des angewandten Glucosids

w iedergewonnen werden.

Durch verdünnte warme Mineralsäuren wird das Glucosid in die

Componenten gepalten, aber die Hydrolyse geht sehr viel langsamer

als beim Rohrzucker. Sie war nach i'/^stündigem Erhitzen mit der

10 fachen Menge 5procentiger Schwefelsäure auf dem Wasserbade noch

nicht beendet; denn aus der Flüssigkeit konnte ungefähr ein Viertel

der angewandten Substanz zurückgewonnen werden. Rascher wirkt

wie in allen ähnlichen Fällen die 5procentige Salzsäure.

Durch Invertin oder, was dasselbe bedeutet, durch wässerigen

Hefeauszug wird das Glucosid ebenfalls gespalten, aber der Process

geht selbst bei einer Temperatur von 30° recht langsam von statten.
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Dem entspricht das Verhalten gegen Bierhefe. Dieselbe be-

wirkt in der t o procentigen wässerigen Lösung bei 30 eine schon

nach etwa 45 Minuten sichtbare Gährung. Als dieselbe nach meh-

reren Tagen aufhörte, enthielt die Lösung noch ziemlich viel unver-

ändertes Glucosid. Mit stärker vegetirender und deshalb invertin-

reicherer Hefe würde es vielleicht gelingen, den Process zu Ende zu

fuhren.

Gewinnung des Methylglucosids aus Acetochlorhydrose.

Löst man die letztere in der sechsfachen Menge Methylalkohol, sättigt

unter Abkühlen mit gasförmiger Salzsäure und lässt dann bei Zimmer-

temperatur stehen, so verliert das Gemisch im Laufe von 2 Tagen

sein Reductionsvermögen zum grössten Theil und enthäll dann eine

nicht unerhebliche Menge von ölethylglucosid. Dasselbe wurde nach

dein Neutralisiren mit Baryumcarbonat in der zuvor beschriebenen

Weise isolirt und sowohl durch den Schmelzpunkt wie durch die

specifische Drehung identificirt.

Met li v Im tm bi nosid.

Die Verbindung wird in der gleichen Weise wie die vorher-

gehende bereitet. Zur Trennung vom Chlornatrium bez. Chlorbaryum

Löst man auch hier zweimal in absolutem Alkohol. Beim Verdampfen

des alkoholischen Auszuges bleibt das /weite Mal ein bräunlich ge-

färbter Syrup, welcher bald krystallisirt. Die erstarrte Masse wird

verrieben, mit einem kalten Gemisch von Alkohol und Aether ge-

waschen und dann mit der 1 [.fachen Menge absoluten Alkohols aus-

gekocht. Ans dem Filtra.1 krystallisirt heim Erkalten die Verbindung

in leinen farblosen Nadeln oder Blättchen.

Für die Analyse wurde sie bei io<>
1

getrocknet. o?ig68 Sub-

stanz gaben <rs 1 40 ('(), und 0^1302 II, ()

Berechnel fiir CgH

I.3.90

7-3 '

Das Methylarabinosid erweicht gegen (65° und schmilzt voll-

ständig zwischen [69 171' (uncorr.). In Wasser ist es leicht, in

kaltem absolutem Alkohol ziemlich schwer und in Aether fast gar

nicht löslich. Beim raschen Erhitzen destillirl es in kleiner Menge

unzersetzt. In allen übrigen Eigenschaften, /.. B. dem Verhalten gegen

Fkiii.i\<;\scI)c Lösung, Phenylhydrazin und verdünnte Säuren zeigt es

vollkommene Übereinstimmung mit dem Methylglucosid.
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Aethylarabinosid.

20 8 Arabinose wurden in io 8 Wasser golösl und unter Abkühlung

mit [2o e einer kaltgesättigten aethylalkoholischen Salzsäure versetzt.

Die Flüssigkeit hatte sieh nach 2 |
Stunden dunkel gefärbt. Sie wurde

zunächst in der gleichen Weise wie beim RTethylglucosid mit Wasser

verdünnt, neutralisirt, im Vadium verdampft und der Rückstand mit

absolutem Alkohol ausgelaugt. Heim Verdampfen des alkoholischen

Filtrats auf dem Wasserbade blieb ein braungefärbter Syrup. Derselbe

wurde zunächst nochmals mit etwa 2oo 00in
absoluten Alkohols aufge-

nommen und von dem Rest <\i'v anorganischen Salze abfiltrirt. Ver-

setzt man diese Lösung mit dem gleichen Volumen Aether, so fallen

weisse Hocken miis. welche sieh n;i(di einiger /eil als Syrup .-im Boden

.•ins.-iinnieln. Zur völligen Klärung wird die Flüssigkeil mit Thierkohle

geschüttelt und filtrirt. Heim Verdampfen bleibt jetzt ein klarer fasl

farbloser Syrup, welcher bald durch Abscheidung von leinen zu ku-

geligen Massen vereinigten Nadeln erstarrt. Die Ausbeute an diesem

noch keineswegs reinen Product betrug durchschnittlich 65 Procent der

angewandten Arabinose. Dasselbe wird min mit der 5ofachen Menge

Essigaether längere Zeil ausgekocht, wobei abermals ein syrupöser

Rückstand bleibt, während das eingeengte Filtral beim Abkülilen das

Acthylarabinosid sofort krystallisirt abscheidet. Zur völligen Reini-

gung wurde diese,-; I *
i

- r i

<
•

|
>;i r;il noch mehrmals in absolutem Alkohol "<

löst und durch vorsichtigen Zusatz von Aether oder durch starke Ab-

kühlung wieder abgeschieden.

Das reine Aethylarabinosid bildet farblose meist sternförmig vei

einigte Nadeln oder Blättchen, welche bei [32 1
;

(uncorr.) schmelzen

Für die Analyse wurde das Product bei 100 getrocknet.

0^2005 gaben 0.3458003 und <<"
1 1.29 1~] < >.

( rofunden Berechnet für C_H. ,< ,

C 47.0

1

47. 19
II 7.87 7.86

Die Substanz ist nicht allein in Wasser sondern auch in warmem
absolutem Alkohol leichtlöslich. Von Essigaether wird sie dagegen

recht schwer, von gewöhnlichem Aether fast gar nicht mehr aufge-

nommen. Sie schmeckt gerade so wie die Methylverbindung süss

und destillirt in kleiner IMeime iin/.erset/t

.

A etil y I i'h ;i in n osi d.

Die Rhamnose löst sich leicht in absolutem Alkohol und in Folge

dessen ist der Zusatz von Wasser überflüssig. Dem entsprechend

wird der reine krystallisirte Zucker in der 'deichen Menge absoluten
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Alkohols warm gelöst und «laiin unter Abkühlen mit der öfachen

Menge gesättigter alkoholischer Salzsäure gemischt. Die Reaction geht

hier sehr rasch von statten; denn schon nach einer Stunde ist das

Reductionsvermögen der Flüssigkeit sehr schwach geworden. Nach

1 2 Stunden wird dieselbe in die mehrfache Menge stark gekühlten

Wassers eingegossen und sofort mit Natronlauge übersättigt. Die

schwach alkalische Lösung bleibt etwa eine Stunde stehen, um kleine

Mengen eines Chlorhydrins, welches durch die Wirkung der Salzsäure

auf den Zucker entsteht, zu zerstören. Sie wird dann mit Salzsäure

genau neutralisirt und im Vadium zum Syrup eingedampft.

Behandelt man den Rückstand mit kaltem absolutem Alkohol.

so geht das Rhamnosid leicht in Lösung, während das Chlornatrium

grösstentheils zurückbleibt. Das Filtrat wird auf dem Wasserbade

verdampft, der Rückstand abermals mit nicht zuviel absolutem Alko-

hol aufgenommen und die alkoholische Lösung solange mit absolutem

trockenem Aelher versetzt, als noch eine Fällung erfolgt. Beim Ver-

dampfen des Filtrats bleibt das Aethylrhamnosid als fast farbloser,

in der Kälte ganz zäher Syrup zurück, welcher sich auch in abso-

lutem Aether völlig klar lösen nuiss. Die Ausbeute an diesem Pro-

duet betrug 65 Procent des angewandten Zuckers. Zur völligen

Reinigung wird dasselbe hei einem Druck von 12 — 1 5
mm

destillirt.

os2i59 Substanz gaben 0.3868 ('<).. und 0.1622 11,0.

( refunden Berechnel für (

'

X H |(I
( \

C 48.86 50.0

II 8.35 6.33

Die erhebliche Differenz beim Kohlenstoff ist vielleicht durch die

hygroskopische Eigenschaft des Praeparates verursachl worden.

Das Aethylrhamnosid wurde bisher nicht krystallisirt gewonnen.

Von den zuvor beschriebenen Producten unterscheidet es sich durch

die grosse Löslichkeit in Aether und durch den starken anhaltend

bitteren Greschmack. Man könnte vermuthen, dass der letztere von

einer Verunreinigung herrühre. Da aber schon die Rhamnose selbst

zwar süss, aber zugleich schwach bitter schmeckt, da ferner das

Rhamnosid keineswegs den Kindruck eines Gemisches macht, so

glaube ich, dass die Bitterkeil der Verbindung selbst ei^enthümlich

ist. Das Rhamnosid verändert die FEiiLiN<fsche Lösung nicht und
wird durch verdünnte Säuren ebenfalls leicht in die Componenten
gespalten.

Das Met hylrhamnosid wurde in der gleichen Art gewonnen
und zeigt ganz dasselbe Verhalten.
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Glucoside des Actliyl- und Benzylalkoliols sowie des

Aethylenglycols und der Milchsäure.

Obsclion diese Verbindungen bisher nicht in ganz reinem, für

die Analyse geeignetem Zustand erhalten wurden, so will ich doch

ihre Bereitung beschreiben, einerseits um die allgemeine Anwendbarkeit

der Synthese zu zeigen und andererseits um die experimentellen Ab-

änderungen des Verfahrens, welche durch die physikalischen Eigen-

schaften der Materialien bedingt sind, erörtern zu können.

Aethylglucosid. Dasselbe wird auf die gleiche Art wie die

Methylverbindung dargestellt. AI »er die Reinigung ist wegen der

geringen Krystallisationsfäliigkeit schwieriger. Zu dem Zweck versetzt

man zuerst die Lösung der Substanz in der 10 fachen Menge absoluten

Alkohols mit dem gleichen Volumen Aether, klärt die trübe Mischung

durch Schütteln mit Thierkohle und kocht den beim Verdampfen des

Filtrats bleibenden Syrup mit der 40 fachen Menge reinen Essig-

aethers. Die Lösung hinterlässt beim Abdampfen abermals einen Syrup,

welcher beim Stehen über Schwefelsäure theilweise krystallisirt, wäh-

rend der Rest zu einer harten, amorphen Masse eintrocknet. Das

Praeparat schmeckt sehr schwach süss, reducirt die FEiiuNG'sche Lösung

nicht und giebt bei der Spaltung durch verdünnte Salzsäure neben

Glucose reichliche Mengen von Aethylalkohol. Wie schon früher er-

wähnt, ist dieses Product in etwas unreinerem Zustand schon von

Hrn. Gautier bereitet, aber irrthümlicherweise als Diglucose aufgefasst

worden. Mit der weiteren Untersuchung desselben bin ich beschäftigt.

Benzylglucosid. Da der Traubenzucker auch bei Gegenwart

von etwas Wasser sich in Benzylalkohol nur spurenweise löst, da

ferner Lösungsmittel wie Spiritus oder Essigsäure nicht anwendbar

sind, so verfahrt man folgendermaassen. 1 Theil sehr fein zerriebene

und gesiebte Glucosc wird mit 6 Theilen Benzylalkohol übergössen

und das Gemenge mit gasförmiger Salzsäure unter Abkühlen ge-

sättigt. Beim öfteren Umschütteln löst sich der Zucker im Laufe

von 4-5 Stunden, wenn das Gemenge bei Zimmertemperatur stehen

bleibt, völlig auf. Wenn nach weiteren 2 Stunden eine Probe der

Flüssigkeit Fehling'scIic Lösung nur noch schwach reducirt, giessl

man dieselbe in das mehrfache Volumen eiskalten Wassers und neu-

tralisirt sofort mit Baryumcarbonat. Durch Filtration wird der Über-

schuss des letzteren mit einem Theile des als Ol abgeschiedenen

Benzylalkoliols entfernt. Der Rest desselben wird aus dem Filtrat

ausgeäthert, dann die wässerige Lösung im Vacuum verdampft und

der Rückstand mit absolutem Alkohol ausgelaugt. Versetzt man die

alkoholische Flüssigkeit mit dem gleichen Volumen Aether, so entsteht
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ein amorpher Niederschlag und das Filtrat hinterlässt beim Ver-

dampfen abermals einen Syrup, welcher nun mit ziemlich viel

Essigaether ausgekocht wird. Dabei bleibt noch etwas Asche und

eine kleine Menge reducirender Substanz zurück, während das ver-

dampfte Filtrat einen Syrup liefert, welcher im Exsiccator nach einigen

Stunden theil weise krystallinisch, theilweise amorph erstarrt. Dieses

Product, dessen Menge ungefähr 70 Procent des angewandten Zuckers

beträgt, ist zweifellos das Benzylglucosid. Es ist in Wasser und

Alkohol ausserordentlich leicht, in warmem Essigaether noch in erheb-

licher Quantität, aber in Aether recht schwer löslich. Es schmeckt

beissend und anhaltend bitter, reducirt die Kkiilin(;'sc1ic Lösung nur

sehr schwach und wird durch heisse 5procentige Salzsäure rasch in

Glucose und Benzylalkohol gespalten.

Grlycolglucosid. Löst man 1 Theil Traubenzucker in 0.5 Theilen

heissen Wassers, fügt dann 3 Theile reines Aethylenglycol hinzu und

leitel in die- klare gut gekühlte Mischung gasförmige Salzsäure bis zur

Sättigung ein, so verliert die Lösung bei Zimmertemperatur im Laufe

von 12—16 Stunden ihr Reductionsvermögen (äst vollständig und färbt

sich zugleich dunkelbraun. Sie wurde nun in die öfache Menge eis-

kalten Wassers eingegossen, mit Baryumcarbonat neutralisirt, das Filtrat

im Vacuum verdampft, der Rückstand mit Alkohol aufgenommen , die

Lösung abermals verdampft und wieder mit wenig absolutem Alkohol

ausgelaugt. Aus der alkoholischen Lösung fällt jetzt auf Zusatz von

viel reinem Aether das Grlucosid als farbloser Syrup. Dasselbe ist in

Wasser und Alkohol sehr leicht, in Essigaether und reinem Aceton

ziemlich schwer löslich. Es schmeckt süss, reducirt die FEHLiNG'sche

Lösung so u;ut wie gar nicht und wird durch warme Salzsäure rasch

gespalten.

Milchsäureglucosid. Da die Anwesenheit von Wasser die

Bildung dieses Grlucosides sehr erschwert, so Löst man 1 Theil fein

zerriebenen Traubenzucker in 5 Theilen Milchsäure , welche durch mehr-

stündiges Erhitzen in einer Schale auf dem Wasserbad möglichst ent-

wässert ist. Die Auflösung erfolgt ziemlich rasch beim Erwärmen
auf 125-1 30°. Diese Flüssigkeit wird auf etwa 8o° abgekühlt und

dann gasförmige Salzsäure eingeleitet, bis sie auch bei gewöhnlicher

Temperatur gesättigt ist. Die dickflüssige Mischung bleibt i'/3 Tage

bei Zimmertemperatur stehen, wobei sie sieh schwach braun färbt.

Für die Isolirung des Grlucosids wurde seine Unlöslichkeit in Aether

verwerthet, Schüttelt man den rohen Syrup mit dem gleichen Volumen

Aether einige Zeit, so entsteht zunächst eine klare Mischung, aus

welcher auf Zusatz von mehr Aether wieder ein zäher bräunlicher

Syrup ausfällt, Derselbe wird wiederholt mit Aether ausgelaugt
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und schliesslich mehrmals mit ziemlich viel Essigaether ausgekocht,

bis er hart geworden ist. Dann löst man ihn in wenig warmem Al-

kohol, fällt durch viel reinen Aethrr und trocknet die ausgeschiedene

lockere weisse Masse nach raschem Filtriren im Yacuum über Schwefel-

säure. Die Ausheute beträgt etwa 40 Procent des angewandten Zuckers

Zur weiteren Reinigung lös! man das Producl nochmals in wenig

warmem Alkohol und fällt wieder mit viel reinem Aetlier. Das so

erhaltene Prae |>arat bildet ein weisses lockeres Pulver von schwach

säuerlichem Geschmack. In Wasser Löst es sich sehr leicht und im frisch

gefällten Zustand ist es ausserdem hygroskopisch. Die Fehling'scIic

Lösung reducirt es so gut wie gar nicht. Heim einstündigen Erwärmen

mit 5procentiger Salzsäure auf dem Wasserbad spaltet es sich in die

Componenten, von welchen der Traubenzucker durch Bildung des

Glucosazons nachgewiesen und die Milchsäure durch Ausschütteln mit

Aetlier und Verwandlung in das Zinksalz erkannt wurde.

Bei der Ausführung obiger Versuche ist mir von Hrn. Dr. Lok. Ach

treffliche Hülfe geleistel worden, wofür ich demselben besten Dank sag«

Ausgegeben am 27. .In

Berlin .
gi cli ui kl in ili r Keii
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Der Process des Christen Apollonius

vor dem Praefectus praetorio Perennis und dem

römischen Senat.

Von Adolf Harnack.

I. Uie einzige zuverlässige Nachricht, die wir bis vor Kurzem
über Apollonius, seinen Proeess und seine Rede besassen, 1

findet sich

in dem 2 1 . Capitel der Kirchengeschichte des Eusebius. Der Geschichts-

schreiber bemerkt zuerst, dass sich unter der Regierung des Com-
modus überall die Lage der Kirchen günstiger gestaltet habe, sehr

viele Menschen aus jeglichem Geschlecht für das Christenthum ge-

wonnen worden, und sogar in Rom selbst viele Reiche und Vornehme
mit ihrem ganzen Hause und ihrer ganzen Familie übergetreten seien.

2

Dann fährt er fort, diese Wendung sei dem Teufel unerträglich ge-

wesen und er habe daher den Kampf auf's Neue mit verschiedenen

Mitteln aufgenommen. »So führte er in der Stadt Rom den Apollo-

nius — einen Mann, der unter den damaligen Gläubigen seiner

Bildung und Philosophie 3 wegen in hohem Ansehen stand — vor

1 Über die Angaben des Hieronymus und Rufin s. u. Die Identificirung des

römischen Apollonius mit dem kleinasiatischen, der gegen die Montanisten geschrieben

hat (sie findet sich bei Nicephorus Call.), ist irrig. Die Acta Apollonii Senatoris et filiae

Apolloniae, die die Bollandisten (zum 9. Febr. II. p. 280 sq.) aus einem Ms. Ultraiect.

edirt haben, sind auf die Zeit Julian's datirt und ein ganz junges Product. Sie ent-

halten schlechterdings nichts, was aus den Acten unseres Apollonius geflossen sein

könnte, ausser der Bezeichnung des Apollonius als Senator. Neckisch ist, dass der

Presbyter, der diesen Apollonius und seine Tochter getauft haben soll. Polykarp heisst,

während, wie sich zeigen wird, der echte Apollonius wahrscheinlich Worte Poly-

karp's benutzt hat.

§. 1 : mtts vjov; y.cu tüjv im Vwixyj9 sv ixcikcc 7tXovtw xcti ysvsi oiacpauZu nXsiovQ

Z7ri TY
t
u a-cpuiu o^ots yjj.'^stv TTctvoixl ts ncci Tzctyysvr, croaTYiplav. Bestätigt wird dies durch

Tertull., Apol. 37: »vestra omnia implevimus, . . . castra ipsa, tribus, decurias, palatium,

senatum, forum« ; ad Scapul. 4: »sed et clarissimas feminas et clarissimos viros
Severus , sciens huius sectae esse, non modo non laesit, verum et testimonio exornavit et

populo furenti in nos palane restifit-.

3 Der Ausdruck »Philosophie« schliesst die »Askese« ein.

65*
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Gericht, indem er einen Menschen ans der Zahl der ihm zn solchem

Zwecke tanglichen Diener zur Anklage gegen jenen veranlasste.
1 Aber

der Elende hatte die Anklage zur Unzeit unternommen: es wurden

ihm. da nach einem kaiserlichen Edict die Todesstrafe für die Angeher

der Christen angeordnet war. sofort die Beine zerschlagen, indem

Perennius als Richter dies Urtheil gegen ihn fällte. Den gottgeliebten

Märtyrer aber bat der Richter wiederholt mit freundlichen Worten

und verlangte von ihm. dass er sich vor dem Senat verantworte. 2

Apollonius hielt nun in Gegenwart Aller eine sehr beredte Vertei-

digungsrede für den Glauben, den er bekannte, und wurde dann wcruv

coro &oy\j.oi.Tog iJvy>cXYjrov enthauptet, indem ein altes Gesetz bei ihnen

bestand, kraft dessen diejenigen, welche einmal vor Gericht gestellt

waren und ihren Sinn auf keine Weise ändern wollten, schlechter-

dings nicht freigegeben werden durften.
3 Wem es willkommen ist,

seine Worte vor dem Richter und seine Antworten auf die Fragen

(irpog ttsvctiv) des Perennius, sowie seine ganze Verteidigungsrede vor

dem Senat kennen zu lernen, der kann sie aus meiner 'Aufzeichnung

der alten Märtyrergeschichten' erfahren.«
4

Diese Angaben des Eusebius haben theils ihres einzigartigen

Inhalts wegen, theils um mancher Fragen willen, die sie einschliessen,

frühzeitig die Aufmerksamkeit erregt und sind verschieden erklärt

worden. Der erste, der hier zu nennen ist, ist Hieronymus. Ich

will nicht auf's Neue beweisen, dass er höchst wahrscheinlich nur

die eben mitgetheilten Worte des Eusebius vor sich hatte, als er in

seinem christlichen Schriftstellerkatalog (c. 42) Folgendes schrieb:

»Apollonius, Romanur urbis Senatorj sub Commodo principe a servo

proditus quod Christiemus esset, inpetraio ut ratioriem fidei suae redderet,

1

§. 2 : sva <ys nvcc tüüv et? rccvrcc Inityözij i' ccvtlv ötttxovwv l~i y.ccryyo ata tcci'ödog

sysioag. Die LA Christophorson's (ccvtov), die auch Valesius (ex ineuria?) aufgenom-

men hat, wird durch keine Handschrift bezeugt.
2 §.4: TtoXka XmapSög IttsTSvravTOQ rov Siyarrov xcci Xoyou ccvtov im TY,g Tvy-

y./.YTC-j fSCW.YC aiTYTCCVTOQ ....
3 §.4: }ts(pukt}tY\ y.o7.ccTn y-ctv ccttc ooyßctTOS Tvyy/.rrcv tsXsiovtcci, W)d ccXXuos

cccf->s7rC-ca tovq enrecq slg hiy.cia-TYDiov TrotQiovTCts um uy^ccumc tyq TrDcSiTswQ fj.sraßaX7.o-

p.iVC'JQ CCOy^CClOV 7TCCO CtVTCHS VOfJ.OU y.Sy.DCCTYfXCTOQ.

4 Die Übersetzung des Rufin ist. wie so häufig, an einzelnen Stellen willkürlich

und im Ganzen unzuverlässig (eine oberflächliche eigene Kenntniss hat er vielleicht,

besessen; der unklar stilisirte Satz: » Apo/lo?iii raart. defensionemfidei apud Grraecos passionis

eins historiam
}

cognovi satis eleganter concionas.se de superstitiosa'pravitate hominum«, der

in der Mantuaner Ausgabe v. 1479 steht, in der Lyoneser v. 1526 fehlt, bedarf noch

einer Untersuchung). Die Hauptstelle lautet: »tum deinde exoratur b. Apollonius mart.,

ati defensionem pro fide sua, quam andiente senatu atque omni poptdo (!) luculenter et splen-

dide habueraty ederet scriptum (!). et post haec seeundum senatus consrdtum capite plexus

est. ita namque a prioribus lex iniquissime promulgata censebat". Den Bericht des Euse-

bius über die Bestrafung des Anklägers hat er abgeschwächt.
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insigne volumen conposuit, quod in senatu legit; et nihilo minus sententia

senaius pro Christo capite truncatur, veteri apud eos obünente lege, ahsque

negatione non dimitti Christicuios, qui semel ad eorum iudicium pertracü

essent.« Vergl. 1. c. c. 53: » Tertullianus presbyter nunc demum primus

post Victorem et Apollonium Latinorum ponitur«, und ep. 70 (ad Magnum)

:

»Hippotytus (plaque et Apollonius, Romanae urbis Senator, proprio opuscula

condiderunt«.

Die Angaben des Hieronymus weichen von denen des Eusebius

an folgenden Punkten ab:

1. Er nennt den Apollonius »Romanae urbis Senator«.

2. Er behauptet, ein Sclave (des Apollonius) habe ihn als Christen

angegeben.

3. Er erzählt, Apollonius habe es ausgewirkt (erlangt), dass

er Rechenschaft von seinem Glauben ablegen durfte, während Eusebius

berichtet, dass der Richter Perennis es verlangt habe. 1

4. Er spricht von einem »insigne volumen«, das Apollonius verfasst

und verlesen habe, wodurch er der erste christlich-lateinische Schrift-

steller (neben Victor und vor Tertullian) geworden sei.

5. Er lässt endlich in seiner Erzählung den Richter Perennis

ganz fort und berichtet nur von dem Senatsurtheil, wobei er auch

das »gucäv« des Eusebius fallen lässt. Ebenso verschweigt er die Be-

strafung des Anklägers und damit den ganzen Pragmatismus des

Eusebius.

Was zunächst den 4. Punkt betrifft, so ist er ganz unerheblich,

wenn man die Weise, nach der Hieronymus bei Abfassung seines

christlichen Schriftstellerkatalogs verfahren ist, in Anschlag bringt.

Dieses »insigne volumen« ist einfach, wie so oft. dazuphantasirt. Dass

die Rede lateinisch abgefasst war, ist freilich richtig; denn im Senat

wurde nicht griechisch gesprochen. Aber dem Eusebius hat die Rede

griechisch vorgelegen, sonst hätte er, wie überall, eine Bemerkung

nicht unterlassen. Ob Hieronymus von einer lateinischen Urschrift

auch nur gehört hat. muss ferner deshalb fraglich bleiben, weil

er in der ep. 70 im Widerspruch mit de vir. ml. 53 Apollonius zu

den griechischen Schriftstellern rechnet.

Den 3. Punkt anlangend, so stammt das »impetrato« höchst wahr-

scheinlich aus einer flüchtigen Leetüre des Textes des Eusebius. Hiero-

nymus übersetzte, wie wenn Apollonius und nicht Perennis Subject

zu »ixETevcrcivTOG« und »oLhv\<TctvTog« wäre." Vielleicht dasselbe ist über den

1 Ältere Ausgaben des Hieronymus bieten allerdings »imperato*.
2 So hat Scaliger den Text alles Ernstes emendiren wollen: »»«stsi/t«? -oZ

Sixccttov hui /.cyot' ccjtw Itti ty^ TV<yx?.yT0<j ßov}.YQ ccitytccc bovi'ca. Aber diese Änderung

ist als unnöthie: und störend allgemein zurückgewiesen worden.
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2. Punkt zu sagen. Eusebius spricht von einem Diener des Teufels,

der den Apollonius angegeben habe. Hieronymus mag bei seiner

eilfertigen Leetüre des Satzes unter dem »elg ng tw <Wxoi/wv « einen

Sclaven des Apollonius statt des Teufels verstanden haben. Indessen

muss die Möglichkeit offen gelassen worden, dass die Bezeichnung

des Anklägers als eines Sclaven des Apollonius eine überlegte Er-

klärung des Textes ist. Die sub i und 5 bezeichneten Verschieden-

heiten vom Texte des Eusebius zeigen nämlich deutlich, dass Hiero-

nymus trotz aller Eilfertigkeit über den Bericht reflectirt und Anstoss

an ihm genommen hat. Was Eusebius seinen griechischen Lesern in

Bezug auf staatsrechtliche Räthsel oder Paradoxien bieten durfte,

durfte Hieronymus dem gebildeten römischen Publicum, für das er

schrieb, nicht ohne Weiteres vortragen. Darum bezeichnete er den

Apollonius als Senator, um es zu erklären, warum der Senat das

Urtheil gefallt hat; c|arum strich er den praefectus praetorio ganz,

weil er ein Zusammenwirken des Senats und des Praefecten beim

Urteilsspruch auffallend fand . und liess den Senat allein als Richter

fungiren. Darum machte er vielleicht auch aus dem Ankläger einen

Sclaven des Apollonius. Indess ist dieser Punkt, wie bemerkt, un-

sicher. Da Hieronymus die ganze Geschichte von der Bestrafung des

Anklägers fallen gelassen hat (weil er mit Recht daran Anstoss nahm,

dass sowohl der Angeklagte als der Kläger mit dem Tode bestraft

worden seien), so lässt sich eine Tendenz, die zur Verwandlung des

Anklägers in einen Sclaven dos Apollonius geführt hätte, nicht er-

mitteln. Die oben gegebene Erklärung, dass Hieronymus hier flüchtig

gelesen hat, erscheint somit als die wahrscheinlichere.
1

Wir lernen also aus der Erklärung bez. Umformung des eusebiani-

nischen Berichts bei Hieronymus nur, dass die Erzählung bereits im

4. Jahrhundert gewisse Anstösse und Bedenken erregt hat, Diese

Bedenken sind auch den Späteren nicht verschwunden. Von Scaliger

und Valesius bis zu Neumann,2 dem letzten Commentator, sind sie

erhoben worden. Aber sie alle bezeugen auch das ungewöhnliche

Interesse, das dem Bericht zukommt, und die wesentliche Glaubwürdig-

keit des Eusebius. In der That — die Mittheilung, dass zur Zeit

des Commodus und des praefectus praetorio Perennis, also zwischen

180 und 185, ein Christ vor dem römischen Senat eine Vertheidigungs-

rede für seinen Glauben gehalten hat, verdient die höchste Aufmerk-

samkeit: denn der Fall steht in der gesammten Kirchengeschichte

1 Die Annahme, dass Hieronymus durch den »servus« nicht seinen eigenen

Text, sondern den des Eusebius erklären wollte, erscheint mir künstlich.

2 Der römische Staat und die allgemeine Kirche bis auf Diocletian. I. Bd. (1890)

5. 79 ff-
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einzig da.
1 Auch kann kein Zweifel darüber bestehen, dass dem

Eusebius diese Rede in extenso vorgelegen hat, und dass ihr eine

Einleitung voranging, in der die Persönlichkeit des Apollonius ge-

schildert und die Vorgeschichte des Processes erzählt war. Sagt doch

Eusebius, dass er sie in seine Sammlung der alten Märtyrergeschichten

aufgenommen habe, wo sie jeder lesen könne. Leider ist diese Samm-
lung, auf die Eusebius in seiner Kirchengeschichte öfters verweist,

schon frühe verloren gegangen — ein unersetzlicher Verlust! Wenn
Eusebius ferner mittheilt, das von ihm aulgenommene Schriftstück

enthalte »des Apollonius Worte vor dem Richter, seine Antworten

auf die Fragen des Perennis , sowie seine ganze Verteidigungsrede

vor dem Senat«, so erweckt eben diese Differenzirung einen günstigen

Eindruck in Bezug auf die Beschaffenheit des Schriftstücks.

AI »er die Regeste, die Eusebius gegeben hat, enthält allerdings

Auffallendes

:

i. Dass dem Ankläger des Apollonius die Beine zerschlagen

werden und er so auf Grund einer allgemeinen kaiserlichen Verordnung

zu Gunsten der Christen getödtet worden sein soll:

2 . dass der Process erst vor dem praefectus praetorio Perennis an-

hängig gemacht und geführt wird, dieser sodann die Sache an den Senat

weist, und dass nun der Senat, wie es scheint, das Urtheil fällt.

Der erste Punkt ist jedoch bereits von den Commentatoren —
zuletzt noch von Neumann, a. a. 0. — nahezu befriedigend aufge-

klärt worden. Sieht man nämlich genauer zu, so erkennt man leicht,

dass die W^orte »da nach einem kaiserlichen Edict für die Angeber

der Christen die Todesstrafe verordnet war«, nicht dem Schriftstück

selbst entnommen sind, sondern eine pragmatische Erklärung des

Eusebius enthalten, die freilich seiner Kritik und seiner juristischen

Bildung wenig Ehre macht. In der Märtyreraete hat nur gestanden,

dass dem Ankläger die Beine zerschlagen worden seien. Dabei er-

innerte sich aber Eusebius, dass er kurz vorher (h. e. V, 5, 6) über Marc

Aurel berichtet hatte, dieser Kaiser habe den Anklägern der Christen

mit der Todesstrafe gedroht. 2 Eusebius meinte nun in seiner Leicht-

1 Dass sieh der römische Senat amtlich mit dem Christenthum befasst hat,

dafür ist mir nur einZeugniss bekannt, nämlich die Adresse der justinischen Apologie

(I, 1: lepa rs rvyy.}.Y)Tw). Dieses Zeugniss ist unsicher (über die angebliche Adresse

des Apolog. Tertullian's an den Senat s. Texte u. Unters. VIII, 4 S. 9 ff.). Sonst kenne

ich nur die Legende, die Tertullian, Apolog. 5, erzählt hat. Erinnert sei beiläufig an

das höhnische Wort Aurelian's bei Vopisc. Vita Aureliani 20. Unsicheres über christ-

liche Senatoren lasse ich bei Seite. Ob die »coynitiones de Christianis«, die Plinius

in seinem bekannten Schreiben an Trajan voraussetzt, im Senat stattgefunden haben,

ist mindestens fraglich. — Von einem Christen Astyrius, can\a -uiu Im 'Pw«^ Tvyx?.YiTixwv

ysvousvoc, z. Z. des Gallienus weiss Eusebius h. e. VII, 16. 17 Merkwürdiges zu erzählen.
2 Eusebius hat diese falsche Nachricht von Tertullian (Apol. 5) übernommen.
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gläubigkeit, dass das Verfahren gegen den Ankläger des Apollonius

eine Folge jenes Ediets des Kaisers gewesen sei, und sah daher in

dem Zerbrechen der Beine den Vollzug der Todesstrafe. 1 Aber dass

der Betreffende zum Tode verurtheilt worden, stand in der Märtyrer-

acte gar nicht. Berichtete diese unzweifelhaft von Foltern, denen der

Kläger unterzogen worden sei. so bezeichnete sie ihn damit als einen

Sclaven, der seine Aussagen dem römischen Processverfahren gemäss

auf der Folter zu machen hatte. Ob es ein Sclave des Apollonius

selbst war. muss dahingestellt bleiben. Jedenfalls kann es ein solcher

gewesen sein, da im Majestätsprocess auch Sclaven gegen ihre Herren

zu hören waren." Damit ist dieser Anstoss in der Hauptsache erledigt.
3

Dagegen bleiben in Bezug auf den zweiten Punkt Unklarheiten

nach. Allein, soviel ich sehe, liegen sie nicht nothwendig in dem
Bericht der Märtyreracte selbst, sondern in der Singularität des Falls

einerseits und in der Kürze des Referats des Eusebius andererseits.

Zunächst — dass der Senat überhaupt mit der Sache befasst

worden ist. erklärt sich leicht unter der Bedingung, dass Apollonius

Senator gewesen ist. So hat schon Hieronymus den Bericht verstanden.

Die Annahme, dass die Sache an den Senat gekommen und Apollonius

persönlich vor dem Senat erschienen ist. ohne dass er Mitglied des

Senats gewesen, ist weniger leicht: denn es ist uns unbekannt, dass die

gewöhnlichen Christenprocesse in Rom vor dem Senat geführt worden

sind (s. o.).
4 Der Kaiser bez. der Stadtpraefect führten sie. Also scheint

Hieronymus mit seiner [Meinung im Rechte zu sein. Gegen die An-

nahme, dass Apollonius Senator war. spricht aber die Thatsache, dass

Eusebius ihn nicht SO genannt hat.

Allein die Schwierigkeit beginnt nun erst. Nach Eusebius wird

der Process beim praefectus praetorio anhängig gemacht; dieser aber.

der als dem Angeklagten wohlgesinnt erscheint, verweist ihn an den

1 Der flagrante Widersinn , dass Beide, Kläger und Beklagte, und zwar von
Rechts wegen, hingerichtet worden sein sollen, hat ihn offenbar nicht gestört.

2 Cod. Just. 9, 8, 6 (Marc Aurel).
3 Die Schwierigkeit, auf die Ht.Vahlen mich aufmerksam gemacht hat. bleibt

allerdings bestehen, das.s »crura frangere* Sclaven strafe, nicht Folter ist (so wenigstens

nach Seneca, de ira 3,32,1). Man muss daher entweder ein Missgeschick bei der

Folter annehmen oA^v eine Strafe, die nicht der Denuntiation wegen erfolgt ist.

1 Über Aberkennung oder Nichtanerkennung eines Cultus also auch des Christen-

thums bez. Christi (als Gott) hatte der Senat allerdings zu befinden; s. TertulL, Apol. 5:

*Tiherius
}

cuius tempore nomen Christianum in saeculum introivit, adnuntiata sibi ex Syria

Palaestina quae illic veritatem ipsiits divinitaüs revelaverat, detulit ad senatum cum praero~

gativa stiffragii sui. senatus, quia non ipsi probaverat, respuit.« c. 6: "Liberum Patrem

cum mysteriis suis consules senatus auctoritate non modo urbe, sed universa Italia eli-

minaverunt.« c. 13: »Nam ut supra praestrinximus, status dei cuiusque in senatus aesti-

matione pendebat«] vergl. Mommsen, Staatsrecht 111..; (1S88) S. 1032 ff. 1040 h1
'.
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Sonnt. Warum hat augenscheinlich zuerst eine Verhandlung vor dem

Praefecten stattgefunden und erst in einem zweiten Stadium eine solche

vor dem Senat? oder umgekehrt — wenn der allmächtige Perennis

den Process begonnen hat, warum führte er ihn nicht selbst zu Ende?

Aber noch mehr: wer ist denn eigentlich in diesem zweiten Stadium

nach der Regeste Eusebius' der Richter? Hr. Wirte (Quaest. Severian.

iSSS p. 4X1 behauptet. Perennis sei es geblieben trotz der Verweisung

an den Senat. Hr. Neumann stellt es in Abrede und behauptet (mit

Hieronymus), nach Eusebius habe der Senat, wie es ihm zukam, das

Urtheil gesprochen. Allein m. E. kann der Text des Eusebius so nicht

verstanden werden. Das Richtige, resp. das überwiegend Wahrschein-

liche, hat schon Valesius gesehen, wenn er zu »worotv ä/iro ooyfJLotrog «

schreibt: »Omnes interpretes et ipst Scaliger hunc locum ita vertenmt,

quasi prima particula otiosa sit. quod tarne?} verum non pitto. primum

quin senatores iudices non erant nee, iurisdictionem habebant. deinde Perennis^

qui Iudex erat in ea causa _, Apollonium ad senatum remiserat} non ut

senatus dt eo iudicaretj sed ut Apollonius comm eo rationein eultus sui

redderet. hunc seil, honorem senatui deferendum putauit ul hominem

senatorii ordinis non prius damnaret quam senatus ipse de eius crimine

cognovisset. senatus igitur cum Apollonium audiissetj hominem iuxta legum

praescripta iudicandum esst respondit. post /um- Apollonius capitt plexus

estj iudicio quidem Perennis ipsiuSj, sed tarnen ex senatus sen-

tentiaj r<> quod senatus reum audierat ei in damnationem eius

consenserat«. Diese Auffassung wird dem Wortlaut des Eusebius

gerechter als die Hr. Neümann's , die das »werotv« nicht befriedigend zu

erklären vermag und sich nicht leicht mit der Thatsache reimen lässt,

dass Eusebius nur den Perennis Richter nennt. Aber es ist zuzuge-

stehen, dass sie nicht über allen Zweifel erhoben werden kann.

II. Vor wenigen Wochen ist diese Frage sowie alle übrigen, die

sich an das Martyrium des Apollonius heften, in ein neues Stadium

getreten. Hr. Conybeare hat — man darf sagen — entdeckt, dass

sich in der zu Venedig im Jahre 1 <S -4 (von den Mechitaristen in

zwei Bänden) publicirten armenischen Martyriensammlung ein Stück

findet (Bd. I S. 138 — 143) mit der Aufschrift: »Martyrium des h. Apol-

lonius, des Asketen«. Er hat es in der Zeitschrift »The Guardian«

(18. Juni 1803) in's Englische übertragen und dazu bemerkt: »7/ would

appear that in Ihr following piece we hurt preserved to us Ihr genuine

acts of ih< Senator Apollonius. The collection <>f ancient martyrdoms

reffered to Inj Eusebius as having been compiled by himself was lost as

early as ihr sixth Century in Ihr original Greek. The Armenian piece

irhirh follows is a translation made in Ihr fifth Century; II n/usl harr been

madr front a Greek original; though nduilur litis original was the actuäl
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book of Eusebius ^ or the earlier source front w/dnh he derived his Information ,

i! is not easy io say for certain. Probably the Armeniern is translated

from Eusebius's cotteciiorij and the exordlum to the Acta is no doubl his«.

Ich lasse zunächsl eine mögliehst wörtliche deutsche Übersetzung

des Stückes folgen, die ich der Güte des Hrn. Burchardi verdanke.

Die Übersetzung ist selbständig aus dem Armenischen gemacht, so-

dann inil der englischen Conybeare's verglichen und auf's Neue ge-

prüft worden, [ch begleite sie mil einigen Noten, die den Text theils

erklären, theils das Verhältniss zu anderen christlichen Schriftstücken

klarstellen sollen.
1

Martyrium des h. A.pollonius, des Asketen.

Denen, die das Gute wollen und die im Glauben an Gotl fest

sind, wird vom allspendenden Christus die Krone (\r\- Gerechtigkeit

bereitet; denn die Erwählten Gottes werden zu dieser Gerechtigkeit

berufen, weil sie den Kampf gut und geduldig ausgekämpft Indien.

und sie werden das erlangen, \v;is Gott, der nicht Lügt, denen, die

ihn Lieben und von ganzem Herzen an ihn glauben, versprochen

hat.
2 Einer von diesen ist (war) der selige Märtyrer und drv muthige

Kämpfer 3
Christi. A.pollonius. Indem er im grossen Rom das gute Zeug-

niss ablegte und in das uns versprochene jenseitige Lehen eilte,
4 wurde

er den h. Märtyrern Christi beigezählt. Der Selige legte sein Zeugniss

vor dem Senat 5 und dem Chiliarchen [Praefecten]
6 TerentmV ah. indem

er ihnen ollen antwortete. Seine Memoiren [Acten]
8
Lauteten wie folgt:

i. Der Praefect Terentius befahl, ihn vor den Senat zu bringen

und sagte zu ihm: »Apollonius, warum widersetzest Du Dich den

V. i.] So können die Acten nicht begonnen haben; es fehlt die Angabe, wie

die Anklage zu Stande gekommen ist, die Eusebius gelesen hat (s. oben), sowie

die Personalien. — Zu dem »befahl« s. das cchstv des Eusebius. — Leider ist die Vor-

stellung des Angeklagten vor den Senat nicht motivirt. Apollonius wird auch nicht

1 Nähere Angaben über die Handschriften, die die armenischen Herausgeber

benutzt haben, sind mir nicht bekannt geworden. Für die Veten des Apollonius

halien sie mindestens zwei Handschriften benutzt, da sie einige Varianten vermerken.
2 Diese Einleitung ist aus Meilen der Pastoralbriefe componirt, s. II. Tim. 4, 7. 8;

1. Tim. 6, 1 7; Tit 1, 2. Zu «\J. suS^s s. auch Mart. Polyc. 14, 2: c «-J/evS^c xtu «AvjS'ii/os -S-soc.

3 u.CV.rr/c CoNJ Bl A.R1 C.
4 (\ übersetzt: »He had Uvea a good und ascetic life in the great Rorne, und,

desirous of the earnest qf his heavenly call« und bemerkt: aopaßtw as in Ephes I, 14.

The Ann. : y.iti T7rouS«T«<; appctßwua tyv ctuiiü y./.YTtr. — Der Ausdruck »im grossen

Rom« zeigt, dass diese Einleitung nicht in Rom geschrieben ist.

' S. V. 1 u. sonst.

6 Hr. Dagbaschian theilt nur mit, dass »Chiliarch« in der älteren armenischen

Litteratur allgemeine Bezeichnung für einen höheren Militair gewesen ist.

7 Verschrieben , = Perennins.
ä Ks ist wichtig, dass sich drv Armenier ausdrücklich auf 'Acten« bezieht.
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unbesiegbaren Gesetzen und dem Befehle der Kaiser, und warum
willst Du nicht den Göttern opfern?«

2. Apollonius antwortete: »Weil ich ein Christ bin und Gott

furchte, der Himmel und Knie geschaffen hat, und nicht den eitlen

Götzen opfere.«

3. Der Praefect sagte: »Aber Du sollst eine solche Gesinnung

bereuen der kaiserlichen Befehle wegen und bei dem (duck des

Autokrator Commodus schwören.«

4. Apollonius antwortete: »Höre mit Einsichl auf diese meine

Antwort. Einer, der gerechte und gute Thaten bereut, wahrlich ein

solcher ist gottlos und hoffnungslos. Aber wer ungerechte Thaten

und böse Gedanken bereul und sich ihnen nicht wieder zuwendet,

ein solcher ist gottliebend und Lebt der Hoffnung. 5. Und jetzt

habe Leb die feste Absicht, das schöne und herrliche Gebol Gottes

zu bewahren, welches ich von meinem Herrn Christus gelernt habe,

der die menschlichen Gedanken kennt und sieht. w,-is im Geheimen und

öffentlich geschieht. 6. Es ist besser, überhaupt nicht zu schwören,

Senator genannt. Das folgende Verhör spielt sieh bereits vor dem Praefecten und
dein Senat ah. — An ein allgemeines Edict, dass jeder Christ zum Opfern zu

zwingen sei, ist nicht zu denken (ein solches erfolgte erst unter Decius), sondern an

die schon von Trajan erlassene und dann wiederholt — besonders von M. Aurel —
eingeschärfte Bestimmung, dass jeder angeklagte Christ opfern solle; s. Acta Carpi

ei I'apyli 4: syvtoTTat toi 7r«f7w? ret TrpoTTCtyfj.ctTct tSüv A'jyovo~Twv tteoi tov Beiv vßccQ Tsßew
v cl v v * ' ^

- "c O i ' * ~ > o. ~ v a~TOVQ CfGIK TOVQ TCi TTttVTCt OIOIXQWTUS ' crfl' TVßPOVÄSVto VUW TTDOTS/.^i l\' XCCt ijVO~Ctl

(cf. Texte u. Unters, z. altchristl. Litt. - Gesch. III S. 454 t'.). Mart. Polyc. 8: rl yao

X.UX.0V ITTW SlTTsll', XVOIOQ XCUTUO, KCCt inl&DTUl , ('tc.

V. 2.] Die gewöhnliche Antwort überzeugter Christen in den Processen.

V. 3-| Zur Nennung des Commodus s. Eusebius. Zur Sache vergl. Tertull.

Apol. 28 ff. und besonders .Mart. Polyc. 9: ((ici-urcc . . . £nsi&&v apuelT&ut xiyuov

cdöioS'riTi tov tyjv vfkutiuv , xui STspcc TOVTOt? ccxoXov&ot, ws sS'o? ccvtcIq Xiyew Ouctcv

tyjv nuKTUQOQ rvy/ii' , \xttavoy\?ov , cf. c. 10. Acta Scillit. (p. 112 ed. Robinson) sagl >\rr

Proconsul Saturninus: »et nos religiosi sumus, et simpler est religio nostra et iuramus

per genium domni nostri imperatoris, et />/<> salute eins supplicamus, quod et vos quoque

facere debetis«.

V. 4.) »Mit Einsicht«, vielleicht : \astcc -rtapgy-uc^, s. Mart. Polyc. 10: fxsra ttcio-

•pYj<rtag cotove (vergl. Acta Ignat. Rom. 10). Zur Sache vergl. Mart. Polyc. 1 1 : atfAeTaSsTog

Y,\xi\< Yj CC7T0 TM' XDSITTOVIUV iTTl TU r/ilQM jXSTCCVOUC y.U~/.CI' Ol USTCCTlSsoSctt CCTTO TtUV %«Xg-
tz'jv im Tic Wiy.am. \\\Av\s Act. Scillit. (p. i 14): »In re tarn iusta nulla est deliberaüo« •

Acta procons. Cypr. 1: «Ilona voluntas, quae deum novit, immutari non potest« ; c. 3: »In

re tarn iusta nulla est consnltatio«.

V. s.| KecXov ma evSo^ou. Über den Gebrauch von iu8ofco<; s. I. Clem. 9. 19. 23.

34.43.45. 58. — Das Subjeci zu der . . . kennt U. S. W.« ist wohl Gott, nicht Christus.

Y.6.] Überhaupt nicht schwören: Matth. 5, 34 ff. Jacob. 5, 12. Justin, Apol. I, 16:

Ilspi Ol TOV JAYi 0}JLVVVai OXWS Tu7.Y,.~Yj Ol XtySlV USl, OVTUK TTCCpSXl/.SVTCCTO Xt7.. Kl' StpYjUYl

y.ai cü.Y^sia: die Zusammenstellung findet sich sonst, in. \V. nicht. -— .Man beachte

die Besonnenheit des Angeklagten; er erkennt an, dass der Eid in dieser schlechten

Welt nothwendig ist; aber nur der Eid bei Gott ist erlaubt. — C. übersetzt: »I am
mlliiig to swear in truth Lg the true God that we, too, love ihe Emperor etc.« Nach da-

obigen Übersetzung ist zu suppliren: »Ich will nur bei Gott schwören, obschon ti.s.w.«
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sondern friedfertig und wahrhaftig zu leben: denn der grösste Eid

ist die Wahrheit, und deshalb ist es unziemlich, im Namen Christi

zu schwören; aber um der Lüge willen ist das Misstrauen, und um
des Misstrauens willen ist der Eid da. Ich will wahrhaftig schwören

bei dem wahren Gott, obschon wir auch den Kaiser lieben und für

seine Majestät Gebete darbringen.«

7. Der Praefect antwortete: »Nun tritt näher und opfere dem
Apollo und den anderen Göttern und dem Bilde des Kaisers.«

8. Apollonius antwortete: »Wegen der Sinnesänderung und des

Eides habe ich Dir Antwort gegeben. Was aber die Opfer betrifft,

so bringen wir, ich und alle Christen, ein unblutiges Opfer Gott dar,

dem Herrn des Himmels, der Erde, des Meers und aller Wesen, zum

Besten der geistigen und vernünftigen Ebenbilder (seil. Gottes), die

von der göttlichen Vorsehung bestimmt sind, auf Erden zu herrschen.

9. Deshalb beten wir gemäss dem Befehle des göttlichen Gebots zu

dem, der im Himmel wohnt, der der alleinige Gott ist, damit jene mit

Gerechtigkeit über diese Erde herrschen mögen, indem wir sicher wissen,

dass von keinem anderen, sondern allein von dem König, der alles in

der Hand hält, von Gott, auch dieser Kaiser eingesetzt worden ist.«

10. Der Praefect antwortete: »Wurdest Du denn um zu philo-

sophiren hierher gerufen? Es sei Dir ein Tag Bedenkzeit gewährt,

V. 7.] Weil Apollo liier zuerst angeführt und allein mit Namen genannt ist. hat

die Senatssitzung höchst wahrscheinlich in Palatio. und /war iv rw \7toX7mviw statt-

gefunden, s. Mommsen, Rom. Staatsrecht 111. 2 (18S8) S. 929 11.3. Prkllkk- Jordais%

Rom. Mythologie l 3 S. 147 ff. 307t!'. Allerdings heisst es auch in dem Mart. Achatii c. 2

(p. 200 Ruinart, edit. Ratisb.): »Respondit Achatius: Qui sunt dii quibus sacrificare me

praeeipis? Martianus ait: Apollini servatori nostro etc.« Dieses Martyrium gehört in den

Orient und ist nicht für Koni maassgebend. — Zum Hilde des Kaisers s. Plinii ep. ad

Traianum (96): «... et imagini Tuae, quam propter hoc iusseram cum simulacris numinum

adferri, iure ac vino supplicarent etc. « S. auch Acta Carpi 1 1 : Svtcci ts bü- ovtws yap

SXSXSUTSV UVTO>CpCCTU>p.
5 S

V. 8.] ..Unblutiges Opfer«, s. Justin, Dial. c. Tryph. 117. 118. 41, auch unten

v. 44. — »Des Meers«, häufig bei Irenaeus und sonst, z. B. in den Acten des Pionius

und in Glaubensregeln. — »Ebenbilder«; der Sinn ist: Nicht das Bild des Kaisers verehren

wir, sondern die Machthaber verehren wir als Ebenbilder Gottes: vergl. Tertull., Apolog.

28 ff. 30. 33 zu der ganzen Ausführung.

V. 9.] »Befehl des göttlichen Gebots": Apollonius denkt hier an I.Tim. 2, if.

:

vergl. das Gebet am Schluss des 1. Clemensbriefs. — C. übersetzt: »that they may be

jusily ruled lipon this earth, Jcnowing for certain that he, your Emperor, also is established

etc.« Das «your« ist auffallend (wenn es richtig ist), zumal gegenüber dem Senat.

Allerdings ist Commodus auch »pater senatus« auf Münzen v. J. 187 genannt worden

(s. Mommsen, a. a. O. III, 2 S. 1259 n. 5). — Die Bezeichnung »König« für Gott ist

hier nicht unabsichtlich gewählt.

V. 10.] Der Monotheismus wurde bei wohlwollender Betrachtung als Philosophie

bezeichnet, sonst, wenn mit Abscheu vor Opfern verbunden, als hartnäckige Thorheit;

s. meine Note z. Acta Carpi 9. Im Vers 23 bewundert der Praefect die »Philosophie«,

im Vers 31 lehnt er die Lehre des Apollonius als »unverständlich« mit höflicher Wen-
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auf dass Du Deinen Vortheil bedenkst und mit Dir zu Rathe gehst

wegen Deines Lebens.« Und er befahl, ihn in's Gefängniss abzu-

führen.

i i . Und nach drei Tagen befahl er ihn vorzuführen und sprach

zu ihm: »Welchen Rath gab ich Dir?« [resp. : »was für einen Rath

hast Du für Dich gefasst?«].

12. Apollonius antwortete: »Ich bin und bleibe gottverehrend,

wie ich vorher gesagt habe.«

13. Der Praefect antwortete: »Um der Sentenz des Senats willen

gebe ich Dir den Rath, zu bereuen und den Göttern zu opfern, denen

die ganze Erde Anbetung und Opfer darbringt; denn es ist vorth eil-

hafter für Dich, mit uns zu leiten, als elend zu sterben. Ich glaube,

dass Du der Sentenz des Senats nicht unkundig bist.«

14. Apollonius sagte: »Ich kenne die Sentenz des allmächtigen

Gottes; ich bin und bleibe gottverehrend, und ich bete nicht an die

Idole, die von Händen gemacht sind, die von Gold und Silber und

Holz sind, die nicht sehen und nicht hören, weil sie das Werk von

Menschenhänden sind, und die wahre Verehrung Gottes kennen sie

nicht. 15. Aber ich halte gelernt, den himmlischen Gott anzubeten

und nur vor ihm niederzufallen, der allen Menschen den lebendigen

Hauch eingeblasen hat und ihnen immerdar Leben spendet. 16. Und
ich werde meine Person nicht erniedrigen und in den Abgrund
stürzen; denn es ist eine grosse Schande, vor den unwürdigen

[Dingen, Götzen] niederzufallen, und es ist ein Sclavendienst, die

Nichtigkeit zu verehren: die Menschen versündigen sich, wenn sie

solches anbeten. Ihre Erfinder waren Thoren, ihre Diener und An-

beter noch toller. 17. Die Aegypter beten in ihrer Verirrung die

düng a.b. — Ein Tag Bedenkzeit: Die scillitanischen Märtyrer (p. 1 14) erhalten 30 Tage

Bedenkzeit, der Soldat Marinus (Euseb., h. e. VII, 15) drei Stunden. Anders ist der

Sinn Mart. Polyc. 10: Sog r^xzguv xcti catovcrov.

V. 11.] "Drei Tage« nmss ein Fehler in den Handschriften sein; denn nicht nur

v. 10, sondern auch v. 43. 44 ist nur von einem Tage (einer Nacht) die Rede. —
C. übersetzt: » Wliat cmmsel hast thou formed for thyself?« Hr. Burchardi hält es für

wahrscheinlich, dass dies der Sinn des Originals ist.

V. 13.] über die zweimalige Erwähnung der Senatssentenz, die hier plötzlich

anstatt der Beziehung auf die Kaiseredicte eintritt, sowie über die Frage, ob diese

zweite Verhandlung auch vor dem Senat stattgefunden hat, siehe unten.

V. 14.] S. v. 19. Ps. 115. 135. Habak. 2, 19. Jes. 44, 9 ff. — Vielleicht: »welche

die wahre Verehrung Gottes nicht kennen«.

V. I5.] S. Act. 17, 25: CCVTOQ OIOOVQ 7TCCTI ^UrfjV XCil TÜVOYjV y.Ctl TU TTCtVTCC.

V. 16.] Der Götzendienst als Selbsterniedrigung (s. v. 20); s. die Frage Tatian's

rat. 19: tv twv goowj> xca (pvrwv zf.ctTTwv virag^/jciQ;

V. 17.] S. v. 21. Über den Zwiebel- und Knoblauchdienst der Aegypter s. Ari-

stides, Apol. 12,7, vergl. Seeberg, z. d. St. und Wiedemann, Herodot's zweites Buch
(1890) S. 472. Eine andere Aufzählung aegyptischer Gottheiten als hier und v. 21 bietet

Athenagoras, Suppl. c. 1

.
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Zwiebel an. 18. Die Athener beten bis auf den heutigen Tag den

von Kupfer gemachten Ochsenkopf an. und sie nennen ihn das »Glück

der Athener« ; sie haben ihn auch aufgestellt auf dem berühmten

Platz nahe beim Bild des Zeus und Herakles, damit sie zu ihnen

beten. 19. Nun, um was sind sie besser als der getrocknete Thon

und das gebrannte Gefäss? Sie haben Augen und sehen nicht, sie

haben Ohren und hören nicht, sie haben Hände und ergreifen nicht,

sie haben Füsse und gehen nicht, weil die blosse Form das Dasein

nicht verbürgt. Ich glaube, dass auch Sokrates sich über die Athener

lustig gemacht hat, wenn er bei der Platane, beim Hunde und

trockenen Holze schwur. 20. Die Menschen versündigen sich erstens

gegen sich selber, indem sie sie [die Götzen] anbeten; 21. Zweitens

aber verleugnen sie Gott, weil sie die Wahrheit verkennen. Die

Aegypter haben die Zwiebel und den Lauch Gott genannt, und die

Früchte, von denen wir uns nähren und die in unseren Magen ein-

gehen und auf den Düngerhaufen geworfen werden, die haben sie

V. 18.] C. irrthümlich : «the good fortune of Athena«. — »Berühmter Platz«, so

wörtlich, C. übersetzt: «in a conspicuous place«. Zur Sache schreibt Hr. Michaela in

Strassburg: »Ein directes altes Zeugniss über einen solchen ehernen Ochsenkopf ist

mir nicht bekannt. Unter der «yood fortune« kann ja wohl nur eine TvyY* \&Yjvuiwv

(Tvyji -riQ 7roXsüt>g Athen. Mitth. 1883 S. 288, im Piraeus gegen Mitte des 2. Jahrh. p.Chr.

gestiftet), eine 'Aycc&rj TV// oder, wenn das Geschlecht es erlaubt, ein ÄyaS'os Aaipow

verstanden sein. Andererseits kenne ich in Athen nur einen combinirten Cult des Zeus

und des Herakles, CIA. II, 616, Z. 2 1 ff. irraiviru^ §6 y.ai tovs l~iu.:-'/.r-ac hui rovc Is^o-

7T010VQ TW( All TOJl "£<X)TY}Ql HUI TÜUt ]lj(<X~/.s7 XCCt ToTs' —WTYjOTW. Unter diesen -.WTYjQEQ

könnte der AytxSoQ Aaljxuju sehr gut seine Stelle haben, wie denn eine Mahlzeitsitte

Zeus Soter und Ag. Daimon in Zusammenhang bringt (Diod. 4, 3. Athen. 2 p. 38 D.

Hesych. 'Eaa^). Zeus Soter aber ist identisch mit Zeus Eleutherios, wie das directe

Zeugniss des Hesychios ('EÄ<rvS-;jioc Zs-Jc) und der Vergleich von Isokrates 9, 59 mit

Pausanias 1, 3, 2 beweisen. Damit würden wir also an den Markt- als den conspicuous

place gewiesen. Vergeblich aber suche ich nach dem Ochsenkopf. Entweder bildet er

ein Weihgeschenk anstatt eines Opfers, nach dem bekannten Gebrauch, ein Opferthier

in effigie als bleibendes Stück zu weihen, oder man müsste an eine späte Theokrasie

von 'Ay. Auiu'jv mit Apis. Serapis denken, vergl. das xanthische Denkmal Journ. Hell.

Stud. Tai'. 58 mit meinen Bemerkungen 1885 S. 3071!'.« — Es scheint, als habe Apol-

lonius selbst in Athen den Cult mit angesehen, da er gerade diesen speciellen Zug
hervorhebt. Merkwürdig ist, dass er, wie Aristides, neben den Griechen (Athenern)

die Aegypter besonders hervorhebt. Ihr Cult war besonders anstössig. Von den

Kömern schweigt er.

V. 19.] S. v. 14. — C. übersetzt: »for the mere form bestoiceth not real mbstance«

.

Der Gedanke zeigt den philosophisch gebildeten Mann. — Sokrates, s. v. 41 und vergl.

Tertull. , Apol. 14: »Socrates in contumeliam deorum quercum et hircwn et canem deie-

rabat«

.

V. 20.] Das folgende dreigliederige Schema ist merkwürdig, aber nicht recht

logisch.

V. 21.] S. v. 17. Es ist auffallend, dass Apollonius noch einmal auf die Aegypter

zurückkommt; s. Aristides c. 12. — C. übersetzt: «to the onion and to icood andmortar«.

— Act. 17, 29: o\jy. cipst'/.cv.-e roui^str y^v-'jj v uoyvatxi r ÄiCrr, yccDccyuari ti/vyjQ y.cti \v-

SviAYiTSWi; auB'PMTTOV, TO Cj(0!' SlUCtl O/XOtOI'.
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angebetet. Aber man hat (sie haben) auch den Fisch, die Taube, den

Hund, den Stein und den Wolf angebetet und ein Jeder hat zu dem
Gebilde seiner eigenen Phantasie gebetet. 22. Drittens versündigen

sich die Mensehen, wenn sie Menschen. Engel und Daemonen anbeten

und sie Götter nennen.

23. Der Praefect sagte: »Du hast viel philosophirt und uns er-

freut, aber weisst Du das nicht, Apollonius, dass es Senatssentenz ist,

dass überhaupt nirgends ein Christ sich blicken lassen (genannt werden)

soll ? «

24. Apollonius antwortete: »Aber der Senatsbefehl, der ja mensch-

lich ist, kann sich unmöglich dem göttlichen widersetzen. Denn in dem
Maasse, wie die Menschen die Wohlthäter hassen und sie tödten, um
so viel mehr entfernen sie sich von Gott.« 25. Dies aber sollst Du
wissen, dass Gott über Könige und Bettler, über Fürsten und Diener,

Adlige, Philosophen und Unwissende den Tod verhängt hat, und dass

nach dem Tod für alle ein Gericht erfolgt. 26. Aber zwischen Tod und

Tod ist ein Unterschied. Deshalb sterben die Jünger Christi fort-

während, indem sie ihre Begierden martern und sie gemäss den gött-

lichen Schriften foltern; denn es giebt bei uns überhaupt kein scham-

loses Begehren und keine schmutzige Scene. kein lasterhaftes Auge,

kein der Bosheit zugängliches Ohr, auf dass unsere Seelen nicht ver-

letzt werden. 27. Da wir nun solch' ein Leben führen und freiwillig

dem Guten nachkommen, so halten wir es nicht für verkehrt, für

Y. 22.] Dieser Vers richtet sich indirect gegen den Kaisercultus.

V. 23.] S. v. 10, aber auch v. 31. — »You have philosophised enough and have

fitted us loith admiration.« Den letzten Satz übersetzt C: »that there shall not be seen

a Christian anyu-here at all?«, und bemerkt: «So one Ann. Ms., but another = '•that

no one shall anywhere be named a Christian«. This is the true readiny; cf. Justin, Apol.

1,4: -0 ofoixa wc sXsyy^ou ?.außai'srs«. In der That wird dies das Richtige sein (aber

ob an das ovojxa gedacht ist oder ob xaXs7?3-ai = stvcct?). — Wer sind die »wir«, die

Apollonius durch seine Rede erfreut (mit Bewunderung erfüllt) hat? Der Senat?

Schwerlich.

V. 24.] *Aye, but it is not possible for a human Statute of the Senate to prevail

over etc.« — Zwischen dem ersten und zweiten Satz dieses Verses scheint eine Lücke
von beträchtlichem Umfang angenommen werden zu müssen. In ihr muss etwas über

die Wohlthaten, welche die Christen den anderen Menschen erzeigen, gestanden haben. —
«Just in this toise in many icays men stand aloof from God.«

V. 25.] S. Act. 17,31: xaS-cTi za-TYjirsv vjxioav, lv y uzX'/.st Hoivsw k-'K. Mart. Polyc. 1 1:

ayvosig yccg to ryg wsAAobT^c tcjioswg y.ui atwviov xoActrs'jjg roig UTspuri ty\oo\>\j.svov ttvd. —
Philosophen sind ausdrücklich genannt, s. v. 33.

V. 26.] »The Arm. word = ucpooia-ftog.« — »Fortwährend«; C. übersetzt »daily«;

s. I. Cor. 15, 31; II. Cor. 4, loff. — »Gemäss den göttlichen Schriften«, Apollonius denkt

an Gal. 5, 24 ^6, 14; Rom. 6, 6); die Paulusbriefe sind ihm also göttliche Schriften,

s. v. 9. 39.

V. 27.] Auch hier hat der Verf. paulinische Stellen im Sinn, z. B. 2. Cor. 5, 6 ff. —
In der Apoc. Joh. ist vom »zweiten Tod« die Rede. In den Acta Niceph. c. 6 (p. 287
Ruinart): ka-y^arog 3-co'arog. Tatian, Orat. 13: 3-m'urog Iv aScwovrlq.
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den wahren Gott zu sterben; denn indem wir leben, leben wir für

Gott und ertragen die Martern für ihn, auf dass wir nicht grausam

den ewigen Tod sterben. 28. Wir wollen uns (auch) nicht grämen

über die Einziehung unseres Vermögens, weil wir wissen, dass wir,

ob wir leben oder sterben, des Herrn sind. Es kann Fieber oder

Bleichsucht [Gelbsucht] oder eine andere Krankheit dem Menschen

den Tod bringen. Ich kann annehmen, dass ich an einer solchen

Krankheit stürl >e

.

29. Der Praefect sagte: »So bestehst Du auf Deinem Tod?«

So. Apollonius antwortete: '«Ich will in Christus leben, fürchte

indessen auch den Tod nicht wegen der Liebe, die ich zum Leben

habe: denn es giebt nichts Schätzenswertheres als das ewige Leben,

welches die Mutter der Unsterblichkeit der Seele ist, die hier ein

edles Leiten geführt hat.«

31. Der Praefect antwortete: »Ich habe nicht verstanden, was

Du gesagt hast.«

32. Apollonius antwortete: »Was soll [kann] ich für Dich thun?

Der Ergründer des Herzens ist das Wort Gottes, wie die Leuchte des

Auges das Licht.«

33. Ein Philosoph, der da bei ihm stand [zugegen war], sagte:

»Apollonius, Du verhöhnst Dich selber; denn Du bist weit abgeirrt,

obgleich Du wähnst, tiefes zu reden.«

V. 28.I VermögensVerlust, S. Hehr. 10. 34: tyjv aoiTayr,v tuv vn aqyj)VTU)v vimw usra

%apag ngoTsB'^uaSe. Vielleicht stand in der verlorenen Einleitung etwas über Ein-

ziehung des Vermögens des Apollonius. Zur Sache vergl. auch Athenag., Suppl. 1 und

die Verfügung M. Aurel's über Vermöeensconfiscation auch nach dem Tode bei Majestäts-

verbrechen; Cod. Just. 9. 8, 6. — Das Folgende ist wörtlich nach Rom. 14, 8. — C. be-

merkt, dass der Sinn des letzten Satzes im Arm. nicht klar ist; mir scheint nur die

Form ungelenk. Zur Sache s. Acta Pionii loextr.

V. 29.] »Art thou bent vpon death?«

V. 30.] »In Christus leben« paulinisch; man beachte die Ruhe, kein ungestümes

Drängen zum Tode, sogar die Liebe zum Leben wird eingeräumt, was in Martyrien

ungewöhnlich ist. — Merkwürdig ist die Unterscheidung von gwvj amviog und uSuvarU,

jenes das Allgemeine und Causative, die ganze jenseitige Welt, dieses (ebenso wie

ad&upiTict) die aus ihr stammende Gabe an die einzelne Seele; vergl. IL Clem. ad

Cor. 20, 5: apr/r
l
<yov r^g acp^-ctoTiag , 01 cv Hat stpuu-pwrsi' yjixw tyjv u/.y^sucv hui r/ji/

iirc-jzaviov gwvjv. Ignat., ad Ephes. 20 extr.

V. 31.] S. zu v. 10. v. 23.

V. 32.] Der Sinn ist wohl der: nur Gott (der Logos) vermag Dich zu erleuchten,

ich nicht, Zu »Wort Gottes« s. v. 36. Zu Grunde liegt hier der alte Gedanke^ des

griechischen Philosophie: vtto tcv ofxoiov tg cj.cicv y.u-cü.uußavsT^ca 7rz(pvx.si>, s. Ähn-

liches bei Posidonius (Sextus Emp. VII, 93): cos ro u.lr <pug v~o Tvjg (pwrost8ovg o-]/zwg

y.circü.coj.2uviTca, ciruo y.ctt r, tSsv oXwv cp-jTtg vtto o-vyysi'cZc cipsu.si y.arcü.aaßavsr^-cu toZ

/.cyc'j.

V. 33.] Befindet sich Apollonius im Senat:' Zu dieser Episode vergl. Acta

Pionii 17.



Harnack: Der Process des Christen Apollonius. 7 35

34. Apollonius sagte: »Ich habe gelernt zu beten, aber nicht

zu verhöhnen; Deine Heuchelei jedoch erweist die Blindheit Deines

Herzens; denn (nur) den Thoren scheint die Wahrheit ein Hohn.«

35. Der Vorsitzende sagte: »Setze mir deutlich auseinander, was

Du gesagt hast [was Du meinst].«

36. Apollonius antwortete: »Das Wort G-ottes, des Erlösers der

Seelen und der Leiber, wurde Mensch in Judaea, vollbrachte alle Ge-

rechtigkeit und wurde mit göttlicher Weisheit herrlich erfüllt. Er

lehrte die wahre Religion, die für die. Menschenkinder passend war, und

den Anfang der Sünde zum Schweigen zu bringen; 37. denn er lehrte,

den Zorn zu bändigen, die Begierde, zu massigen, die Sinnenlust zu min-

dern, die Trübsal [Sorge] zu verscheuchen, mitleidig zu sein, die Liebe

zu pflegen, die Eitelkeit abzulegen, keine Rache zu üben, nicht rach-

süchtig zu sein, den Tod zu verachten — aber nicht mit Ungerech-

tigkeit, sondern indem man sich gegen die Ungerechten geduldig er-

weist, den göttlichen Gesetzen zu gehorchen, die Könige zu ehren,

Gott anzubeten, an die unsterbliche Seele, die in Gott ist, zu glauben,

das Gericht nach dem Tode zu erwarten, auf Belohnung nach der

Auferstehung zu hoft'en , die den Frommen von Gott verliehen wird.

38. Das alles lehrte er mit Worten und Thaten mit grosser Stand-

haftigkeit. und nachdem er von Allen für die Wohlthaten, die er

that, verherrlicht [gepriesen j war. wurde er zuletzt getödtet, wie auch

vor ihm die Weisen [Philosophen] und Gerechten: denn die Gerechten

V. 34.] Heuchelei? — Mau denkt hier an Justin und Crescens. — »Die Wahr-
heit eine Verleumdung« übersetzt Hr. Burchardi; aber das giebt keinen Sinn.

V. 35.] Hier tritt eine andere, allgemeinere Bezeichnung für Perennis ein =
STrccg%os oder »rector», wie z. B. bei Prudentius, Peristeph. XI, 39. jj der Richter ge-

nannt wird.

V. 36.] Apollonius vertritt die Logoslehre wie die anderen Apologeten. O tuotyj^

y/v<yfiv -ach TuifxciTwv ist ein Titel Aeskulap's. Mart. Polyc. 19: tov tüottJocc twv ^/vyßu

YißZv aai xvßsorr-Y < rZv tooiacctuüv yjjl'jv. — »Mensch in Judaea«, s. Aristides, Apol. 2, 6. —
»Gerechtigkeit" s. Matth. 3, 15. — » Göttliche Weisheit« s. I. Cor. 2,7; 1,24. — Conyb.

vermuthet, dass nach »passend war« etwas ausgefallen ist: «and he made us able«. Der
Ausdruck »Menschenkinder« ist hebraisirend und daher auffallend.

V- 37-1 S. die Tugendkataloge in der Didache, bei Plinius ep. 96, in der 1. Apol.

Justin's etc. — Die Frage der Todesverachtung war eine philosophische Schulfrage in

jener Zeit. — »Die Könige zu ehren u. s. w.« , s. I. Pet. 2, 17: tov Ssov cpoßeia-&s, tov

ßaa-iXsa tvj.ccts. — »An die unsterbliche Seele, die in Gott ist, zu glauben«, die Über-

setzung ist mir zweifelhaft; C. übersetzt: «to believe the Spirit (to he) immortal front,

God«, und bemerkt: »7 supply ihr words »to be«-, which should, however, perhaps come

öfter and not before »immortal.« — Die Ethik und die Hoffnung auf Lohn im Jenseits

sind der Inbegriff der Lehre Christi. Von Christi Wiederkunft spricht A. nicht.

V. 38.] »Von allen gepriesen« ist auffallend; aber A. konnte sich hierfür auf

evangelische Zeugnisse stützen. — »Wie auch vor ihm die Philosophen und Gerechten«,

das ist der Standpunkt Justin's. Wie dieser denkt Apollonius vor Allem an Sokrates.

Eine frappante Parallele bietet auch Tertullian, Apol. 14: »Propterea damnatus est Socrates,

quia deos destruebat. plane ollin i. r. semper veritas od/'o est-, S. auch Acta Pionii 17.

Sitzungsberichte 189'5. 66
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sind den Ungerechten verhasst; 39. wie auch die göttliche Schrift

sagt: »Lasst uns den Gerechten binden; denn er ist uns ein Ärgerniss.«

40. AI »er auch einer von den griechischen Weisen hat gesagt, »dass

der Gerechte leiden wird, verspieen und gekreuzigt wird. « 41. Wie
die Athener das ungerechte Todesurtheil aussprachen und abgaben,

vom Pöbel überredet, so haben auch zuletzt die Ungerechten das

Todesurtheil ausgesprochen, indem die Ungerechten neidisch [miss-

günstig] gegen ihn geworden sind, 42. wie auch gegen die Propheten,

die vor ihm gelebt haben, die in Bezug auf ihn vorausgesagt haben,

»dass er kommen und Allen Gutes thun und alle Menschen durch

seine Tugend überreden wird. Gott den Vater, den Schöpfer aller

(Dinge) anzubeten«: an den wir glauben und vor dem wir uns nieder-

werfen; denn wir haben von ihm fromme Gebote erlernt, die wir

nicht kannten, und wir werden fernerhin nicht irre gehen, sondern

wir leben ein sittliches Leben und hoffen auf das Jenseits.«

43. Der Vorsitzende sagte: »Ich glaubte, dass Du in der Nacht

von Deiner Ansicht abgekommen wärest.«

44. Apollonius sagte: »Und ich erwartete, dass Deine Gedanken

in der Nacht sich ändern, die Augen Deiner Seele durch meine Ant-

worten geöffnet würden und dass Dein Herz Frucht trüge, so dass

Du Gott den Schöpfer aller (Dinge) verehrest und nur zu ihm unter

Almosenspenden betest: denn (Almosen) ist ein unblutiges und heiliges

Opfer vor Gott (und) eine Gnade (Gabe) an die Menschen, dargebracht

durch Menschenhand.

«

45. Der Vorsitzende sagte: »Ich wünsche Dich freizulassen, aber

ich kann es nicht wegen der Senatssentenz; ich will jedoch ein humanes

Urtheil fällen.« Er befahl, ihn mit dem Schwerte zu enthaupten.

V. 39.] S. .Tes. 3, 10; »göttliche Schrift« wie v. 26.

V. 40.] «And last of all he shall be crucißed.« S. Plato, Republ. II p. 361 sq. Es

ist mir nicht bekannt, dass diese Stelle sonst in der älteren christlichen Litteratur

citirt worden ist.

Y. 41.] »Just as the Athenians passed an unjust sentence of deaih, and charged Mm
falsely (iTvy.oipav-r^av) ... so also 01/r Saviour.« Der Vergleich wie bei Justin. — Die

Ungerechten (Gesetzlosen) = auofj.or, schwerlich als term. techn. für die Juden gemeint.

V. 42.] Eine freie Zusammenfassung der prophetischen Predigt. — »Gott den

Vater und Schöpfer aller (Dinge)« : es ist verlockend »S-soi- nanqa ncivroxoccTooct« ein-

zusetzen, aber näher liegt »S-soi> ttcct^cc, SriiMov^yov twv oAwy« ; C. bietet «God the Father

and Maker ofalU. — »But, having /int/ a good life, we await the hqpe to come (rry /xs?.-

"Koxjtccv i'/.—tha)."

Y. 43.] Also nur ein Tag wie v. 10 gegen v. 11.

V. 44.] "Durch meine Antworten«, das scheint mit v. 32 nicht zu stimmen. —
»and unto Hirn conünually offer thy prayers by means of compass/on ; for compassion shown

to men by men is a bloodless saorifice and ho/y 1/nto God."

Y. 45.] Also das Senatsconsultum ist entscheidend; der Richter selbst ist zur

Milde geneigt. — »Human« — er hätte ihn schimpflich hinrichten lassen können.
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46. Apollonius sagte: «loh danke meinem Gott für Dein Urtheil«.

47. Und die Henker führten ihn sofort ab und enthaupteten ihn,

während er den Vater, den Sohn und den h. Geist pries. Es sei

ihnen Preis in Ewigkeit. Amen. 1 —

Da ss wir hier wirklich die Acten vor uns haben, die Eusebius

eingesehen und abgeschrieben hat, braucht nicht besonders bewiesen

zu werden. Die Regeste des Eusebius stimmt vortrefflich zu dem
armenischen Texte. Allerdings fehlt in diesem die Erzählung der

Anklage und des Verfahrens gegen den Ankläger; aber augenscheinlich

ist überhaupt im Armenier der Anfang der Acten unübersetzt ge-

lassen — man darf vielleicht vermuthen, weil er für den besonderen

Zweck der Erbauung überflüssig erschien. Sonst scheint der Text

vollständig zu sein, mit Ausnahme einer Lücke im 24. Verse (viel-

leicht auch einer kleinen am Schluss des 36.). Spätere Zusätze habe

ich nirgendwo bemerken können. Was aber die vorgesetzte Einlei-

tung betrifft, so kann sie nicht ursprünglich d. h. nicht in Rom ver-

fasst sein. Aber nichts steht der Annahme im Wege, dass die leicht

und glatt in's Griechische zu übersetzende Satzgruppe von Eusebius

(aus seiner »Sammlung der Märtyrergeschichten«) stammt. Doch lässt

sich das nicht streng beweisen. Die Möglichkeit ist offen zu halten,

dass der armenische Übersetzer des 5. Jahrhunderts sie verfasst hat."

Es mag übrigens schon hier bemerkt werden, dass der Verfasser den

Apollonius nicht als Senator bezeichnet.

Eusebius hat die Acten für »echt« d. h. für alte zuverlässige Auf-

zeichnungen gehalten. Soweit wir ihn zu controliren vermögen, hat

er sich sonst bei solchen Annahmen nicht getäuscht. Auch hier ist

er im Rechte: nichts spricht dagegen, dass die Aufzeichnung dem

V. 46.] S. die Acta procons. Cypr. 4: »Deo gratias«.

1 Zu diesem Process sind ausser dem mehrfach angezogenen Mart. Polyc. und

den Acten des Carpus noch die Acta Justini und die des Lucian (Routh, Reliq.S.lV 2

p. 6) zu vergleichen: »Verum omnipotens deus ille, quem non nostris manibus fictum, serl

cuius nos decehat esse ßgmentum, errores miseratus humanos sapientiam suam misit in hunc

mundum, carne vestitam, quae nos doceret deum, qui coelum fecisset et terram, non in manu-

factis sed in aeternis atque invisibilibus requirendum, vitae etiam nobis leges ac diseiplinae

praeeepta constituit, servare parsimoniam, paupertate gaudere, mansuetudinem colere, studere

paci, puritatem cordis amplecti, patientiam custodire.«
2 Ob der Armenier die Martyrien-Sammlung des Eusebius benutzte oder eine

andere Sammlung oder das Stück aus besonderer Überlieferung in die Hände bekommen
hat, wird sich vielleicht feststellen lassen, wenn einst alle Stücke, die in der armeni-

schen Publication enthalten sind, untersucht sein werden.

(36*
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2. Jahrhundert angehört. Sie ist mit den apologetischen und Märtyrer-

Reden des 2. Jahrhunderts blutsverwandt, berührt sich mit der Apo-

logie des Aristides, den Acten des Carpus, dem Apologeticum Ter-

tullian's und nimmt in ihrer Haltung eine eigenthümliche Mittelstel-

lung ein zwischen der Apologie des Justin und der Märtyreracte des

Polykarp. Dass der Verf. die letztere gelesen und sich an ihr gebildet

hat, ist sehr wahrscheinlich.
1 Sonst benutzt er das A. T. (s. v. 39

das Citat aus Jesaias
2
), wahrscheinlich das Matth.-Ev. (v. 6. 36) und

die Rede des Paulus in Athen. In den Paulusbriefen ist er vollständig

bewandert. Unwillkührlieh, wie es scheint, spricht er in paulinischen

Worten; auch bezeichnet er sie als «göttliche Schriften« wie das A. T.
3

Er bezeugt also die h. Schriften ebenso wie sein Zeitgenosse Irenaeus

in Lyon. 4

Mit Recht spricht Hr. Conybeare von dem » sublime and yet simple

chararter « der Apologie. Es ist in der That die vornehmste Apologie

das Christenthum, die wir aus dem Alterthum besitzen. Ein edler Sinn,

muthig aber nicht trotzig, spricht aus ihr. Die Antworten zeichnen

sich durch Festigkeit und Würde, Freimuth und Ruhe aus; sie über-

raschen an einigen Stellen durch ihre Schlagfertigkeit. Der Verfasser

zeigt weder Todesfurcht noch Todessehnsucht 5
; er will leben, aber

ist zum Tode bereit ; denn er will nicht auf Kosten seines Gewissens

leben. Ferner verräth der Verfasser — mehr noch durch die Form

seiner Reden als durch den Inhalt — eine treffliche Bildung. Er

verweist auf Sokrates
6

, citirt eine Stelle aus Plato's Republik' und

verwerthet einen Hauptgedanken der Stoiker 8
; er stellt, wie Justin,

Sokrates und Christus zusammen als Paradigmen der Beobachtung,

dass die Gerechten den Ungerechten stets verhasst sind. Er exem-

plificirt, den Götzendienst betreffend, auf die Athener und Aegypter

und lässt die Römer aus dem Spiel. Er versichert seine Loyalität

1 Eben darum ist es auffallend, dass in den jungen Acten des Apollonius dieser

von einem Presbyter Polykarp getauft wird (s. o.).

2 Vergl. auch v. 14. 42 und sonst.

3 S. v. 26. 27. 28. 30: Rom., Gab, IL Cor., I. Tim. sind benutzt, vielleicht auch

I. Pet,, s. v. 37. In v. 9 ist die Mahnung I. Tim. 2, 1 als »Befehl des göttlichen Gebots«

bezeichnet.
4 Ein sicherer Beweis, dass unsere Acten schon i. J. 197 vorhanden waren,

Hesse sich führen, wenn es sicher gestellt werden könnte, dass Tertullian sie gelesen

hatte, als er das Apologeticum schrieb. Mir scheint eine Benutzung nach den vv. 19.

38.41 sowie nach dem ganzen Verhältniss der beiden Schriften sehr wahrscheinlich;

allein volle Sicherheit lässt sich m. E. nicht gewinnen.
5

S. v. 30.
6 S. v. 19. 38. 41.
7

S. v. 40.
6 S. v. 32.
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ohne Schmeichelei und trägt seine unerschütterliche Überzeugung ohne

Fanatismus vor. Der christliche Gemeinglaube ist auch sein Glaube,

aber er versteht ihn. wie die griechischen Apologeten, philosophisch :

»Jesus der menschgewordene Logos Gottes«. Alles in Allem — es

ist ein adeliger und edler Mann, der hier spricht, ein Römer, dessen

Charaktervorzüge durch den christlichen Glauben, den er angenommen

hat, verstärkt und gehoben sind.

Was die Disposition der Rede betrifft — denn von einer solchen

lässt sich in gewissen Grenzen sprechen — , so sind alle wichtigen

Stücke des Christenthums an sich und in seinem Verhältniss zum
Heidenthum berührt. V. 2 wird der Monotheismus und seine Unver-

einbarkeit mit dem Götzendienst thematisch vorangestellt; v. 4 folgt,

was die Heiden »inflpxibüis obstinatio« nannten; v. 6 vom Schwören:

v. 8 f. über Opfer. Gehorsam gegenüber dem Kaiser (Gebete, Ver-

ehrung); v. 14 ff. Kritik des Polytheismus; v. 25 ff. letztes Gericht.

Beurtheilung des Todes und Lebens seitens der Christen; die Rein-

heit ihres Lebens; v. 36 ff. Christus, sein Ursprung und sein Geschick,

Darlegung seiner Lehre als strenger Sittenlehre ; v. 44 Mitleid (Almosen).

So vollständig diese Ausführung ist,
1

so wenig kann man sie doch

als aus einer nachträglichen künstlichen Überlegung stammend be-

trachten. Eben deshalb wird man von hier aus keinen Einwurf gegen

die wesentliche Authentie der Rede erheben können. Allerdings ist

es uns hier wie in anderen ähnlichen Fällen nicht deutlich, wie das

Referat zu Stande gekommen ist. Man wird aber auch hier annehmen

dürfen, dass die Verhandlung protocollarisch aufgezeichnet worden

ist," die Christen sich eine Abschrift verschafft
3 und sie mit leiser

Hand in passender Weise für ihre Zwecke redigirt halten.
1 Dass die

1 Neues (im strengen Sinn des Wortes) für die Kirchen- und Dogmengeschichte

lernen wir aus dieser Vertheidigungsrede nicht. Aber das uns Bekannte ist liier doch

in kräftiger Eigentümlichkeit ausgeprägt, und die Bestätigung dafür, dass unsere Vor-

stellungen von dem Christenthum der gebildeten Laien am Ende des 2. Jahrhunderts

richtig sind, ist wert h voll.

2
S. z. B. Acta Pionii 9: »Post haec Polemon, cum cerae notarius quae respondebantur

imprimeret, ait ad Pionium etc.«

3 Im Jahre 197. als Tertullian seine Verteidigungsschrift für das Christenthum

schrieb, gab es christliche Senatoren; s. Apolog. 37. In Rom mag Tertullian von

solchen gehört haben; er war aber zur Zeit des Commodus in Rom gewesen.
4 Die protocollarische Aufzeichnung ist jedenfalls lateinisch gewesen. Abel' ob

die christlichen Acten des Martyriums des Apollonius auch lateinisch existirt haben,

wissen wir nicht. Eusebius hat sie jedenfalls griechisch benutzt. Dass Hieronymus

den Apollonius zweimal unter den lateinischen Schriftstellern aufzählt, ist ganz uner-

heblich; denn seine Behauptung beruht nur auf einer billigen Annahme (s. 0.). Diese

Annahme kann richtig sein, ja es spricht die Wahrscheinlichkeit dafür, dass das Pro-

tocoll auch lateinisch bei den römischen Christen im Umlauf gewesen ist. aber ein

positives Zeugniss fehlt.
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Acten eine freie Erfindung sind. «Ionen nur die Thatsaehe zu Grunde

liegt, dass ein Christ Namens Apollonius vor Perennis und dem Senat

gestanden hat, ist wenig wahrscheinlich; denn so sind m. W. die

ältesten christlichen Acten nirgendwo entstanden. Vielmehr gehen sie

wirklich auf die Mittheilungen oder die Aufzeichnungen von Augen-

zeugen bez. Notaren zurück. Unsere Acten aber sind so beschaffen,

dass wir keinen Grund haben, sie als Ausnahme zu betrachten. Sie

tragen den Stempel des Lehens und der Echtheit. Ich will nicht

sagen, dass sie uuerfindbar sind: aber es liegt kein Grund vor, an

eine Erfindung zu denken.

Aber ist die ganze Situation, die sie vorstellen, glaublich, und

wie ist diese Situation beschaffen gewesen? Damit kehren wir zu

den wichtigen Fragen zurück, die sich oben — bei der Beurtheilung

der Regeste des Eusebius — erhoben haben.

Zunächst ist offenbar geworden, dass Eusebius bei aller Kürze

wesentlich richtig rel'erirt und dass Valesius (s. o.) ihn richtig ver-

standen hat. Bei Perennis ist die Klage anhängig gemacht oder von

ihm aufgenommen worden: er hielt es dann für angezeigt, an den

Senat zu referiren. »höh ut senatum 'fr Apollonio iudicaretj sed /// Apollonius

coram eo rationem eultus sui redderet . . . senatus igitur cum cum audiissetj

Jwminem iuxta legum praescripta iudicandum esse respondit. post haec

Apollonius capite plexus estj iudicio quide.m Perennis ipsiuSj sed

hinten r.v senatus sententia«. Dass dem so gewesen ist. können

wir jetzt sicher behaupten; aber unsere Acten erzählen uns im Ein-

zelnen über das Processverfahren noch mehr, erwecken aber damit

auch neue Fragen.

i. An der Annahme des Elieronymus, Apollonius sei selbst Senator

gewesen, wird man nach dem Berich.1 des Armeniers schwerlich mehr

festhalten können. Weder wird A. in der Vorrede und in der Ver-

handlung so bezeichnet, noch spricht in dem Processverfahren irgend

ein Umstand dafür, dass es sich um eine Untersuchung gegen einen

Senator gehandelt hat. Vielmehr sprechen bestimmte Anzeichen da-

gegen. 1 Die Klage ist hei dem Praefectus praetorio anhängig gemacht

worden, und dieser befahl, den Beklagten vor den Senat zu stellen.

Das lautet nicht, wie wenn der Sonnt hier ober ein Mitglied zu

richten aufgefordert worden wäre; auch lungirt der Senat nicht als

1 .Man könnte vermuthen, dass in dem verlorenen Anfangsstück Apollonius als

Senator bezeichnet war. Allein wenn dem so wäre, so wäre er gewiss auch in der

vorangestellten Einleitung so bezeichnet worden: ferner schliesst die Art, wie Perennis

den Angeklagten anredet und wie er ihn auf das Senatsvotum verweist, in. E. jene An-

nahme ans. Perennis wird keineswegs als Senator behandelt, sondern als ein Ange-

klagter, dein der Richter allerdings rücksichtsvoll und höflich entgegenkommt.
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Richter,
1 sondern seine Sentenz in einer politisch wichtigen Frage wird

eingeholt. Es handelt sich hier, wie es scheint, um einen der Fälle, die

Hr. Mommsen, Rom. Staatsrecht III, 2 (1888) S. 1066 f. beschrieben hat:

»Wenn in der Stadt die capitale Coercition in Fällen von politischer

Wichtigkeit zur Anwendung kam, ist dabei wohl regelmässig der Senat

hinzugezogen worden. Dasselbe geschieht bei ausserordentlicher Gefähr-

dung der öffentlichen Sicherheit, namentlich bei weit und insbesondere

über die Bürgerschaft hinaus sich verzweigenden Verbrechen, also

bei religiösen Associationen mit criminellen Tendenzen, bei den

(Iruppenverbrechen der Giftmischerei, der Brandstiftung u. s. w. Das

für diese Judication erforderliche Imperium kann der Senat nicht ver-

leihen, wohl aber die ihm zustehende Einwirkung auf die effective

Competenz der Imperienträger in der Weise ausüben, dass er einen

Gonsul oder einen Praetor mit der Handhabung dieser Criminaljustiz

beauftragt. In Folge eines derartigen Auftrags richtet der betreffende

Magistrat, je nach Umständen mit Zuziehung eines Consilium: der

Senat selber fungirt auch in diesem Falle niemals als Gerichtshof.«

Hiernach ist es zweifellos, dass der Senat bei jedem Christenprocess

in der Stadt angerufen werden konnte. Geschehen ist dies freilich

in der Regel nicht, weil seit Trajan das Verfahren in Christenprocessen

festgestellt war und es daher neuer Sentenzen von Fall zu Fall nicht

bedurfte. Ist in «lieser Klagesache der Senat doch angegangen worden,

so müssen besondere Gründe vorgelegen haben. Hierüber wird unten

noch zu handeln sein."'

2. Dass der Proeess von dem Praefectus praetorio und niehl

von dem Stadtpraefecten geführt worden ist, ist ein Beweis für die

wachsende Machtstellung des Ersteren überhaupt und des damaligen

Inhabers dieses Amtes, Perennis, insbesondere. Nach den Ausfuhrungen

des Hrn. Mommsen im Römischen Staatsrecht II, 2 über den Praefectus

praetorio und über die Stellung des Perennis , ist das , was uns in

unseren Acten mitgetheilt wird, nicht auffallend. Perennis hat that-

sächlich eine Zeit lang den Vicekaiser unter Gommodus gespielt, wie

Sc jan unter Tiberius. 3 Er vertrat auch in dem Processe gegen Apol-

lonius den Princeps.

1 Wie in dein Falle, von dein Dio 71, 28 (Marc Aurel) berichtet: ccjtoq tSöv

povAsvruji' Twct Twi' Tvv tw K«xxtw ovt cnncrcpcthsv ovts sorjTsi' cvts sv «/.Ar) Twt tpaovoa

ovöivet Z—oiriTctTO, ov ixyjv ovos Iq to hixeiTTYißicv etvTcv sTY
t
yaysv, a'/.}. k-/.-7c wg y.ia t<}.?.o>./ vv IUI ci :> ~ c \ ^/ Q. '

Tl iyy.Kt.GVtJSc\'01)Q 7T00Q TY]V ySQOVTtOll> STISIA^/SV, YjfXiDetV CtVTOlQ QYjTY;V OlHY\S 7TflOCrs<i,\

2 Die allgemeine Möglichkeit, dass A. Senator gewesen ist, soll natürlich zuge-

standen werden.
s

S. Vita Commodi 6: »rnulta . . . post interfectum Perennem quasi a se non yesta

(Gommodus) reseidit velut in integrum restituens.« Dio 72. 9: tcZ Kcij.ucbov . . . tw rrj

<t~'/Y TTOOTYfiOl'TWI' OVOSV WS Sl7Ts7u TTOecTTCl'TO^ WsQiVVlOQ YjVCtyXCt^STO , 0U% °~ l T(c TTOCC-

TUurtHCt, u'/j.a hui Tic'/'/.a hiet yjEtaos s%sw y.ai tcZ ttotvov ttpottccttsw.
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3. Als solcher ist er, da er es für gut befunden hat, die Sentenz

des Senats einzuholen, selbst im Senal erschienen. Dies ist allerdings

auffallend; die Praefecti praetorio gehörten bis zur Zeil des Alexander

Severus nicht dem Senatoren-, sondern dem Ritterstande an, und da

sie nicht Magistrat, sondern Officiere waren, so hatten sie an sich

nicht die Competenz, im Senat zu erscheinen. Allein es ist a priori

wahrscheinlich, dass mächtige Praefecti praetorio als Stellvertreter des

Kaisers sieh auch in den Senat begeben haben; ausserdem aber wird

von Dio (60,23) berichtet, der Kaiser Claudius — angeblich sogar

schon Augustus hahe dein Praefeetus praetorio das Recht ver-

liehen, im Senat zu sitzen.' Allerdings steht hier die Bedingung dabei:

»wenn er den Kaiser begleitet«; aber hatte sich die Sache einmal

soweit, entwickelt, so werden wir es aus unseren Acten als eine Be-

reicherung unserer Kennt niss hinnehmen dürfen, dass Perennis in dem
Senat erschienen ist. ohne den Kaiser zu begleiten.

|. Hei- Verlauf des Processverfahrens — leider fehlt uns der

Anfang — bedarf aber noch einer Untersuchung. In der vorange-

stellten Einleitung heissl es ganz allgemein: » (Apollonius) Legte sein

Zeugniss ab vor dem Senat und dem Praefecten Perennis«. Nach

v. 1 Lässt der Praefecl den Angeklagten vor den Senat stellen und be-

giebt sich wie das Folgende zeigl — seihst, dorthin (nach v. 7

tagte der Senat höchst wahrscheinlich im palatinischen Palast, s. oben

zu diesem Verse), um vor den Vätern das Verhör mit dem Ange-

klagten anzustellen. Bei diesem Verhör ist die erste Frage: »Warum
widersetzt Du Dich den unbesiegbaren G-esetzen und dem Befehle der

Kaiser und warum willst Du nicht den Göttern opfern?« Man
beachte, dass ihm zunächst nicht befohlen wird zu opfern, sondern

Rechenschaft über seine Weigerung abzulegen. Auf kaiserliche

Befehle bezieht sich der Richter also und wiederholt dies v. ;;. Seine

Absicht ist. den Angeklagten Rechenschaft vor dem Senat seines

Glaubens wegen ablegen zu lassen, ihn zur Sinnesänderung zu be-

wegen und zum Opfern zu bestimmen. Dieser spricht sieh vor dem
Senate vor Allem über seine Stellung zum Kaisei- aus. Nachdem
er seine Loyalität betheuert, aber zugleich dargelegt hat. warum er nicht

den Götterbildern und dem Kaiserhilde opfern könne, wird das Verhör

aufgehoben. Der Angeklagte wird in das Gefangniss abgeführt,

indem ihm ein Tag Bedenkzeit gewährt wird. Am nächsten Tage 8

1

Emejus . . . I'c- ttuiXitioui rw iirctQyju stxova ttcti söpctv sv rw ßovXsvTttttu,

OTCOU*-' KV E<? TC TXJViOQlOV «UTÜJ TVI'STtY • KCtl IVtt 7.- UY HUtVOTOßS lf Tl OOKt\ , grf»j Xttl 701'

V-
,

• -rof :•-< Ovuhsgtov rii'oc Acyooc rovro -s-ciYy.-wct. Auf diese Stelle lial mieli

Hr. Hirschfeld gütigst aufmerksam gemacht.

l ber den fehler in \. i i ..drei Tage« s. ohen zu diesem Verse.
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wird er auf's Neue vor den Richter gestellt. Es fragt sich, was

inzwischen vorgegangen ist und ob sich diese /weile Verhandlung

auch vor dem Senate abgespielt hat. Meines Erachtens kann es nicht

bezweifelt werden-, dass inzwischen die Sentenz des Senats

erfolgt ist und dass die neue Verhandlung nicht vor dem
Senate, sondern nur vor dem Praefecten stattgefunden hat.

Dafür spricht Folgendes: i. Während der Praefecl am ersten Tage nur

auf das kaiserliche Gesetz verwiesen hat, verweist er jetzt von

Anfang an und durchgehend Lediglich auf einen Senatsbeschluss * (v. [3

bis. 23. 24) das »Christianwn esse« sei zu bestrafen und bemerkt

zuletzt ausdrücklich (v. 45): »Ich wünsche Dich freizulassen, aber ich

kann es nicht wegen der Senatssentenz«. Also ist inzwischen ein, ein

älteres bestätigendes, Senatusconsull ergangen —wahrscheinlich sofort,

nachdem der Beklagte abgetreten war und dieses ist die Norm.

an die der Praefect mit seinem Urtheil gebunden ist. 2. Die Art. wie

der Praefecl an dem /weiten Tage sich auf den Senat bezieht, machl

es nicht wahrscheinlich, dass auch diese Verhandlung vor dem Senat

stattgefunden hat. Da/u: der Senat ist kein Gerichtshof; die /weile

Verhandlung aber führte zur Fällung des Richterspruchs. 3. Während
der Verhandlung erlaubt sich »ein Philosoph« eine Zwischenbemerkung

und Apollonius erwiedert ihm (v. 33.34). Diese Episode beweist

schlagend, dass das zweite Verhör nicht vor dem Senat stattgefunden

hat: denn die Annahme, jener »Philosoph« sei ein Senator gewesen,

ist ganz unwahrscheinlich, die Bürger aber konnten doch nicht an

einer in dem Senat geführte Verhandlung theilnehmen
,

geschweige

dreinreden. 2 Gegen die Annahme, dass das /neue Verhör nicht vor

dem Senat stattgefunden hat, kann, soviel ich sehe, nur v. 23 geltend

gemacht werden, wo es lieisst : »Du hast viel philosophirt und uns er-

freut«. Unter diesem »wir« könnte man den Praefecten und den Se-

nat verstehen. Allein diese Auffassung ist keineswegs nothwendig; sie

ist es mir dann, wenn bereits bewiesen ist, dass die Verhandlung im

Senat stattgefunden hat. Im anderen Falle geht es auf Perennis und

die bei der öffentlichen Gerichtsscene Anwesenden. 11

Also erscheint

1 Es wird dabei vorausgesetzt, dass der Besclilnss dem Apollonius niclil uner-

wartet gekommen, j;i dass er ihn im Voraus liat kennen müssen; s. v. 1
•)''• -)• Hieraus

folgt, dass der Senat lediglich auf einen älteren Beschiuss zurückgegriffen und er-

klärt hat, derselbe solle keine Ausnahme erleiden. Dieser ältere Beschiuss mag untei

Marc Aurel ergangen sein.

'" S. MOMMSEN III, 2 S. 931. 942.
8 Man könnte sich auch darauf berufen, dass Eusebius der Meinung geAvesen

zu sein scheint, alle Reden des Apollonius seien vor dem Praefecten und dein Senate

gehalten worden. Aber erstlich ist es nicht sicher, dass Eusebius sich die Sache so

vorgestellt hat, zweitens kann sein Urtheil nicht maassgebend sein, da ihm nur die

Acten vorgelegen Indien, die wir auch lesen.
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die Annahme gesichert, dass die Verhandlung am zweiten Tage nicht

vor dem Senat geführt worden ist.

5. Warum ist der Senat überhaupt bemüht worden? Wäre die

Annahme richtig, dass Apollonius Senator gewesen, so wäre die Ant-

wort leicht. Allein wir sahen oben, dass sie höchst wahrscheinlich

falsch ist: nicht nur wird Apollonius nicht Senator genannt, sondern

der Senat hat auch nicht über ihn gerichtet. Perennis tlieilt dem An-

geklagten nicht ein Urtheil des Senats über ihn mit. sondern eine

Sentenz, dass das früher erlassene Verbot des Christianum esse keine

Ausnahme erleide (v. 23.). Darüber hat sich der Senat auf's Neue

schlüssig gemacht. Dieser Wortlaut des Beschlusses scheint mir einen

Fingerzeig zu geben. Unter Berücksichtigung der allgemeinen Ver-

hältnisse wage ich es. hier folgende Vermuthungen vorzutragen: Com-

modus hat sich von Anfang an den Christen gegenüber nachsichtig

erwiesen (seine Gunst steigerte sich noch, als er in der Abhängigkeit

von seiner (piXczrzoq ttu/^aolkyi Marcia stand).
1 Cliristenprocesse waren

also zur Zeit des Commodus in Rom nicht genehm;2 demgemäss be-

ginnen auch die fanatischen Anklagen gegen die Christen als eine

Bande grober Verbrecher zu verstummen. 3 Als nun trotzdem auf Grund

einer Denuneiation eines Sclaven ein angesehener, vielleicht auch vor-

nehmer Mann, Apollonius. als Christ angegeben wurde, zog der all-

mächtige Praefectus praetorio den Process an sich (unter ausdrücklicher

oder stillschweigender Billigung des Kaisers), in der Absicht, ihn zu

einem guten Ende zu führen. Stand auch, zumal nach den neuen

Einschärfungen unter Marc Aurel, das nomen Christianum unter Todes-

strafe, so waren doch unter Hadrian und Antoninus Pius in besonderen

Fällen Ausnahmen gemacht worden. Allein Perennis wagte es nicht,

ein freisprechendes Urtheil von sich aus zu fällen und auf eigene

Hand das Gesetz, dass ein angeklagter Christ entweder opfern oder

sterben müsse, zu durchbrechen. 4 Überzeugt davon, dass er einen

1 Ein vollgültiges Zeugniss bei Hippolyt, Refut. IX, 12, s. auch Dio 72.4.
2 S. das oben tnitgetheilte Zeugniss des Eusebius, h. e. V, 21.

3 Es ist charakteristisch, dass in den Acten des Apollonius von den gegen die

Christen erhobenen schweren Anklagen auf unsittliches und verbrecherisches Treiben

schlechterdings nicht die Rede ist. Auch bezweifelt Perennis nirgendwo die Loyalität

und den Patriotismus des Angeklagten.
4 Wir dürfen daher vielleicht annehmen , dass die Geschichte am Anfang der

Amtszeit des Perennis gespielt hat, i. J. 180 oder bald darauf. Die Rücksicht auf

den Senat musste genommen werden, weil die Frage nach den Grundsätzen des Christen-

processes, die Perennis wahrscheinlich modifieirt zu sehen wünschte, eine sacrale

und criminalrechtliche Frage ersten Ranges war (das verbindliche ßerathungsrecht

des Senats — auetoritas — kam hier also unzweifelhaft in Betracht; s. o.), und weil

dei Senat am Anfang der Regierung des Commodus eine Macht gewesen sein wird.

S. Schiller, Gesch. d. Rom. Kaiserzeit I. S. 663: «Der neue Kaiser (Commodus) ertrug
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»Philosophen« vor sich habe, dass die Philosophie den Mann retten

könne und dass das Christentimm überhaupt nicht so gefährlich sei,

beschliesst er, den Senat zu einer Sentenz darüber zu veranlassen,

ob wirklich in allen Fällen, und so auch in diesem, nach der Strenge

des Gesetzes gegen die Christen verfahren werden solle — anders

ausgedrückt: ob das nomen Christian!im ausnahmslos unter den Titel

des MajestätsVerbrechens fallen solle. Zu diesem Zwecke begiebt er

sich, von einem kaiserlichen Rechte Gebrauch für seine Person machend,

mit dem Angeklagten in den Senat und giebt den Vätern so Gelegenheit,

sich ein Urtheil zu bilden, indem er Apollonius auffordert, dort seinen

Standpunkt klar zu stellen und seine Sache zu führen.
1 Das Senatus-

consultum fällt nicht nach Wunsch aus (v. 23): Die Väter beschliessen,

dass es in allen Fällen bei dem Verbote des Christianum esse, das

sie bereits früher ausgesprochen hatten, zu verbleiben habe.
2

Dieses

Consultum auf den Einzelfall, und so auch auf den vorliegenden,

anzuwenden, war der Praefect verpflichtet. Demgemäss gestaltete

sich die Verhandlung am zweiten Tage. Nach erneuten vergeblichen

Versuchen, den Angeklagten zum Opfern zu bewegen, musste ihm

die Einschränkung durch den Senat, die wahrscheinlich ihm gegenüber in Folge der

Connivenz seines Vaters fühlbarer hervortrat, im Gefühl seines ererbten Rechts mit

Unwillen.- Er Hess dann bald eine kräftige Änderung eintreten.

1 Ich weiss freilich ein solches Verfahren aus der sonst beglaubigten Geschichte

nicht zu belegen, aber auch nicht zu widerlegen. Aid' das «senatum dare« (Mommsen

III, 2 8. 959 n. 4) ist natürlich nicht zu verweisen. Dagegen darf man vielleicht an

die Mittheilungen vor Eintritt in die Verhandlung erinnern, "die der Vorsitzende dem

Senat macht, ohne dass in denselben eine Vorlage enthalten ist, oder die er Anderen

zu machen gestattet. Dieselben beruhen durchaus auf seiner discretionären Gewalt,

und es fehlt dafür wie an einer technischen Benennung so auch an einer praecisen

Ordnung. Der Vorsitzende kann ihm zur Kunde gekommene Thatsachen zur Kenntniss

des Senats bringen, ihm zugegangene Briefe, insbesondere die offiziellen . . . zur Ver-

lesung bringen, auch Mitglieder des Senats und selbst Nichtsenatoren zu mündlichen

Mittheilungen veranlassen. Es genügt an die bekannten Vorgänge in der catilinarischen

Verschwörung zu erinnern . . . Unter dem Principat nimmt die Vorverhandlung einen

breiteren Raum ein und erhält grössere Bedeutung« (Mommsen, a. a. 0. S. 947 ff).

Livius erzählt (42, 35) einen Fall, dass der Consul einen alten Soldaten ex contione

in senatum führt, um ihm vor diesem zu danken. Nach Hrn. Mommsen (S. 960 n. 1)

gehörte dieser Fall auch zu den Verhandlungen vor der Tagesordnung, nicht zu dem

ordentlichen Verfahren. Hiernach ist es» wahrscheinlich , dass Apollonius im Senat

innerhalb der Verhandlungen vor der Tagesordnung geredet hat. Oder ist die Sache

unter dem Titel der »unbegrenzten Vorlage« de re publica von dem Praefecten als

Vertreter des Kaisers vorgebracht worden und hielt er das ausserordentliche Mittel für

geboten, den Beklagten selbst dabei vorzuführen ?

2 Das ist die Sentenz, die auch Eusebius (s. o.) in seiner Regeste hervorgehoben

hat: Das Senatusconsultum bestätigte »das alte Gesetz, kraft dessen diejenigen, welche

einmal vor Gericht gestellt waren und ihren Sinn auf keine Weise ändern wollten,

schlechterdings nicht freigegeben werden durften«. Aus der Märtyreracte erfahren wir

nur noch, dass dieses »alte Gesetz« auch durch eine Äusserung des Senats — wohl

unter Marc Aurel —• bekräftigt war.
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der Praefect erklären, dass er ihn zwar freizugeben wünsche, dass

er aber an die (gestern erlassene), die früher gegebene Verordnung

bestätigende Senatssentenz gebunden sei. Nur durch die Form der

Todesstrafe, die er verhängte, konnte er seine Sympathie für den

Angeklagten noch zum Ausdruck bringen. Nach dem Gesetze wäre

er berechtigt gewesen, ihn den Thieren vorwerfen oder kreuzigen zu

Lassen. Er Hess ihn enthaupten. — Habe ich die Acten so richtig

verstanden, so bringen sie ausser ihrem kirchengeschichtlichen Inhalte

auch stnats- und rechtsgeschichtlich werthvolle Aufschlüsse. Für die

Kirchengeschichte ist es aber von nicht geringem Interesse, dass ein

Senatusconsult in der Zeit vor Commodus die alten kaiserlichen Grund-

sätze in Bezug auf die Behandlung der Christen bestätigt und ein

anderes Consultum i. J. 180 oder bald nachher sie bei gegebener

Gelegenheit ausdrücklich eingeschärft hat.

Ausgegeben am 4. August.
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SITZUNGSBERICHTE
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

27. Juli. Sitzung der physikalisch -mathematischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. E. du Bois-Reymond.

1. Hr. Schwendener las über die Beziehungen zwischen
dem Maass der Turgordehnung und der Geschwindigkeit
der Längenzunahme wachsender Organe nach gemeinsam mit

Hrn. Prof. Dr. Krabbe angestellten Untersuchungen.

2. Hr. Waldeyer legte eine Mittheilung des Privatdoccnten Hrn.

Dr. C. Rose in Freiburg vor über die Zahnentwickelung von
Phascolomys Wombat.

Die Mittheilung i wird an einem anderen Orte erscheinen, die

2. folgt umstehend.
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Über die Zahnentwiekelung von Phascolomys

Wombat

Von Dr. C. Rose.
Privatdocent in Freibure i. B.

(Vorgelegt von Hrn. Waldeyer.)

Unter den heute lebenden Beutelthieren steht Phascolomys Wombat
hinsichtlich seiner Bezahirang völlig isolirt da. Die Zahnformel lautet:

J±C-Pm^-M^ .

I O I
(

Sämmtliche Zähne sind immerwachsend, prismatisch. Fossile Vor-

fahren vom Wombat kennen wir bisher nur aus dem Pleistocaen von

Australien. Phascolonus gigas. (Owen) erreichte Tapirgrösse. Über die

Zahnentwickelung des Wombat liegen bisher keine Untersuchungen vor.

In den Lehrbüchern der Palaeontologie und Zoologie findet sich durch-

gehends die Angabe, dass der einjochige Praemolar keinen Vorgänger

habe und dass demnach bei Phascolomys überhaupt kein Zahnwechsel

stattfinde. Nur Owen sagt in seiner Odontography : »Die Schneidezähne

und der erste Molar werden beim jungen Thiere gewechselt; der

letztere Zahn wird durch den Praemolaren ersetzt und die vier echten

Molaren brechen nach einander in der Reihenfolge von vorn nach

hinten durch.« Bei den übrigen diprotodonten Beutlern hat be-

kanntlich ebenso wie bei den meisten polyprotodonten nur der letzte

bez. einzige Praemolar einen Vorgänger. Der Übergang zwischen den

Wombaten und Känguruhs wird vermittelt durch zwei riesige fossile

Beutler aus dem Pleistocaen von Australien. Duprotodon australis er-

reichte Rhinocerosgrösse. Seine Zahnformel lautet :

JlC±Pm±M±.
i

Die mittleren oberen Schneidezähne sind ähnlich wie beim Wombat
nagerartig, prismatisch und nur vorn mit Schmelz bedeckt. Die übrigen

sind ebenso wie die Backenzähne bewurzelt. Beim nahe verwandten

Nototheriiuti sind die mittleren Schneidezähne kleiner und konisch.
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Einen Zahnwechsel hat man auch bei den beiden letztgenannten

Gattungen bisher nicht aufgefunden.

Aus meinen früheren Untersuchungen über Zahnentwickelung

hatte ich die Überzeugung gewonnen, dass der prismatische, immer-

wachsende Zahn keineswegs sehr primitiv ist, wie Baume dies annimmt,

dass er andererseits auch nicht direct aus einem Zahne mit abge-

schlossenem Wurzelwachsthume sich hat bilden können. Beide Zahn-

typen gehen vielmehr aus einer gemeinsamen Urform hervor, aus

einem unvollständig bewurzelten Zahne mit beschränktem Wachsthume,

wie ihn die mesozoischen Säuger besassen. Der bewurzelte Zahn

scheint allerdings der ältere der beiden Brüder zu sein. Bei den

placentalen Nagern Hess sich in mehreren Fällen nachweisen , dass

den bleibenden immerwachsenden Zähnen rudimentäre Milchzähne mit

beschränktem Wachsthume vorangehen. Da nun aus meinen eigenen

sowie aus den Untersuchungen von Leche und Schlosser hervorgeht,

dass die erste oder Milchzahnserie zweifellos die genetisch alten 1 ist,

so können wir unmöglich mit Baume den immerwacli senden Zahn als

den primitivsten Typus der Säugethierzähne betrachten.

Im Gegensatze zu Flower und 0. Thomas vertrete ich mit Küken-

thal, Schlosser und Leche die Ansicht, dass die funetionirenden Zähne

der Beutelthiere grösstentheils der ersten oder Milchzahnserie an-

gehören. Aus der zweiten Zahnserie wird gewöhnlich nur ein Zahn,

der letzte Praemolar ausgebildet, und an seiner Stelle wird der erste

Backenzahn der ersten Serie resorbirt. Meine Annahme, dass beim

Opossum überhaupt kein ZahnWechsel stattfände, sondern der Prae-

molar der zweiten Serie sich einfach zwischen die Zähne der ersten

Serie einschöbe, hat sich nicht bestätigt. Auch hier wird der erste

Milchmolar resorbirt.

Eine weitere sehr wichtige Frage für die Beurtheilung des Beutel-

thiergebisses harrt noch ihrer Lösung, nämlich: Ist die zweite

Zahnserie der Beutelthiere in regressiver oder progressiver

Metamorphose begriffen? Während ich der Ansicht zuneige,

dass die Vorfahren der Beutelthiere am Ende der palaeozoischen

Periode aus polyphyodonten Reptilien hervorgingen, ihr Gebiss sich

aber sehr bald reducirte und dann seit der mesozoischen Zeit stationär

blieb, vertritt Leche neuerdings die Ansicht, dass die zweite Zahn-

serie der Beutelthiere in progressiver Metamorphose begriffen sei.

Die Zahnentwickelung vom Wombat zu untersuchen, war schon

seit längerer Zeit mein lebhaftester Wunsch. Denn wenn auch bei

den Beutelthieren meine Anschauung über die prismatischen Zähne

sich als richtig erwies , dann konnten die Schneidezähne vom Wombat
unmöglich den Incisiven der polyprotodonten Beutler homolog sein.
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Trotz eifrigster Bemühungen habe ich bisher nur einen einzigen Embryo
vom Wombat erhalten. Ich verdanke denselben dem liebenswürdigen

Entgegenkommen des Hrn. Prof. Parker in Cardio". Der Kopf des

sehr gut erhaltenen Embryo von i
cm

o, Körperlänge wurde in Serien

zerlegt. Zur Doppelfärbung dienten , wie gewöhnlich , Alaunearmin

und Bleu de Lyon. Die Ergebnisse der Untersuchung waren so auf-

fallende, dass ich im ersten Augenblicke glaubte, es sei vielleicht eine

Verwechselung mit dem Foetus eines placentalen Nagethieres einge-

treten. Ein derartiges Vorkommniss ist jedoch völlig ausgeschlossen

und somit können wir die interessante Thatsache verzeichnen, dass

Phascolomys Wombat im foetalen Zustande in ganz ähnlicher
Weise, wie gewisse placentale Nagethiere eine doppelte

Zahnserie besitzt, eine rudimentäre Milchzahnserie mit be-

schränktem Wachsthume und eine bleibende Serie mit pris-

matischen Zähnen.
Die Schneidezähne des erwachsenen Wombat gleichen in ihrer

Gestalt vollständig den Nagezähnen der placentalen Nagethiere. Die

immerwachsenden Mahlzähne halten eine sehr charakteristische Form.

Sie sind zweijochig und bogenförmig gekrümmt. Man gewinnt deutlich

den Eindruck, dass zwei benachbarte Einzelzähne mit einander ver-

wachsen sind. Die Praemolaren sind einjochig. In manchen Fällen

verläuft jedoch auch bei ihnen, besonders im Oberkiefer auf der con-

vexen Seite eine mehr oder weniger deutliche Furche, welche an-

deutet, dass vermuthlich auch die Praemolaren ursprünglich durch

Verwachsung von zwei benachbarten Zahnpapillen enstanden sind.

Ebenso wie die Schneidezähne, so sind auch die Backenzähne

des Wombat nur auf einer Seite, und zwar auf der convexen, mit

Schmelz bedeckt. Die Backenzähne sind derart im Kiefer befestigt,

dass die convexe, schmelzbedeckte Fläche im Unterkiefer nach aussen,

im Oberkiefer nach innen gerichtet ist. Im Übrigen sehen sich die

Molaren beider Kiefer ausserordentlich ähnlich. Der linke obere Molar

könnte ebensogut ein rechter unterer sein. An allen Zähnen ist der

schmelzbedeckte sowohl wie der schmelzlose Dentinkern ringsum von
einem dünnen Cementmantel bedeckt.

Die Zahnanlagen des von mir untersuchten Wombat -Embryo halte

ich in Fig. i im idealen Längsschnitte bei 2 5 maliger Vergrösserung

und in natürlicher gegenseitiger Lage dargestellt. Die beiden durch-

gehenden geraden Linien stellen die Oberfläche der Kieferschleimhaut

dar, von der die Zahnleiste mit den daran sitzenden Zahnanlagen

ausgeht. Im Unterkiefer hängen die beiderseitigen Zahnleisten vorn

in der Mittellinie zusammen und verlaufen von da in continuirlichem

Zusammenhange bis an's Ende der letzten Zahnanlage. Im Oberkiefer
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Fig. 1.

Phascolomys - Wombal. Embryo von i
cPg Körperlänge. Idealer Längsdurchschnitt durch die rechtsseitigen Zahnanlagen

bei 25 facher Vergrösserung und in natürlicher gegenseitiger Lage. J.d.L, IL, 111. = Rudimentäre Milchschneidezähne

mit beschränktem Wachsthume. J. 1. , //. , lll. = Anlagen von bleibenden Schneidezähnen. C. d. = Milcheckzahn.

P. m. f= Anlage eines Praeuiolaren ? D. = Einspitziger Milchmolar. M. 1. =.. Molar I. 37. //.= Molar II.

dagegen zeigt die Zahnleiste hinter den Anlagen der Sehneidezähne

eine kurze Unterbrechung.

Die Deutung der verschiedenen Zahnanlagen ist dadurch erschwert,

dass beim Foetus mehrere Zahnanlagen im vorderen Kiefertheile an-

gelegt werden, die beim erwachsenen Thiere nicht mehr vorhanden

sind. Beim Mangel von entsprechenden älteren Foeten lässt sieh nicht

mit Sicherheit feststellen, welche von den Zahnanlagen der zweiten

Serie den Zähnen des erwachsenen Thieres entsprechen.

Mit Sicherheit lassen sich dagegen zwei distincte Zahnserien unter-

scheiden, eine bereits sehr frühzeitig verkalkte Milchzahnserie und

eine bleibende Serie, deren Zahnanlagen alle noch breit mit der Zahn-

leiste zusammenhängen und sämmtlich im kappenförmigen oder glocken-

förmigen Stadium sich befinden.

Im Unterkiefer finden sich je drei rudimentäre Milchschneidezähne,

im Oberkiefer je zwei. Es sind ganz

kleine, schmelzlose Dentinstiftchen

von unregelmässiger Gestalt ähnlich

denen, wie ich sie bei Dasypus und

Freund bei placentalen Nagern be-

schrieb. In beiden Kiefern liegen je

zwei dieser Rudimentärzähnchen ein-

ander sehr nahe, ihre Schmelzorgane

berühren sich. Auf einer Seite des

Unterkiefers waren sogar die beiden

Dentinstiftchen mit einander ver-

wachsen. Aus Fig. 2 lässt sich deut-

lich ersehen, dass der Ersatzzahn

J. III aus der zweiten Serie genau

Phascolomys -wombai. Embryo von i<=?>q Körperlänge, ebenso wie bei placentalen Säugern
Frontalschnitt durch den Oberkiefer. Z. L. = Zahn- -. . -. -n/r-i i • l

leiste, j. d. = Miichsehneidezähne. j. in. = Vorderes nach innen von den Milchzähnen aus" mtoÄßiXSIta,1,M,d' der Ersatzleiste sich bildet. Es ist
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sehr wahrscheinlich, dass die kleinen Milchschneidezähne
bereits während des foetalen Lehens wieder resorbirt werden.

Im Gegensatze zu den Milchincisiven sind die Milcheckzähne die

grössten Zahnanlagen in beiden Kiefern. Es sind einspitzige Zahn-

anlagen mit ausgesprochener Schmelzpulpa, welche mit der Zahnleiste

noch breit zusammenhängen, jedoch schon verhältnissmässig grosse

Dentinseherbchen tragen. Eine Ersatzleiste ist hinter ihnen nicht

sichtbar.

Im hintersten Kieferabschnitte kurz vor der Anlage der ersten

bleibenden Molaren findet sich sodann noch je ein einspitziger Milch-

zahn, den ich in Fig. i mit B. bezeichnet habe. Er hat viele Ähn-

lichkeit mit dem ersten einspitzigen Backzahne von Dasypus (s. Fig. i o

meines Aufsatzes: Beiträge zur Zahnentwickelung der Edentaten. Anat.

Anzeiger 1 892), besitzt jedoch über dem Dentinseherbchen noch eine

Fig 3. deutliche Schmelzkappe. Die

Zahnleiste ist sehr kurz, weil das

Schmelzorgan bis nahe an die

Schleimhautobernäche reicht. Be-

sonders wichtig ist der Umstand,

dass nach innen von diesen

einspitzigen M i 1 c hm o 1 a r e n

chic stark entwickelte, am
Ende kolbig verdickte Er-

satzleiste sich findet. Ich ver-

muthe. dass aus derselben später-

hin der bleibende Praemolar sich

bildet (Fig. 3 KL.).

Während der erwachsene
Phascolomi/s - Wombat. Embryo von i

l'!"g Körperlänge. ,.,» -. . . -. ~.^. r.

Frontalschnitt durch den Oberkiefer. D.K = Dentinkeim >> Olllbat 111 JC<lClli Ivicter 11U1* je
(Pulpa) der einspitzigen Milehmolarcn D. in Fig. I. /.. L. = • Q 1 * 1 1 ~l 'f 4- ü 1
Zahnleiste. K L. = Ersatzleiste, aus der vermutlich der Cllieil OClllieiCiezann DeSltZt , niiaeil

bleibende Praemolar hervorgeht. Vergr. = 8o.
sie]l ])e[m Em] )Vy \m Unterkiefer

zwei, im Oberkiefer drei Zahnanlagen der zweiten Serie. Sie haben

ungefähr gleiche Grösse und es lässt sich unmöglich feststellen, welche

von diesen Schneidezahnanlagen den späteren Nagezähnen entsprechen.

Ich vermuthe, dass die überschüssigen Zahnanlagen zwar verkalken,

jedoch sehr frühzeitig ausfallen.

Hinter dem Milchcaninus folgt im Verlaufe der Zahnleiste eine

molarähnliche, zweispitzige Zahnanlage, die ich in Fig. i mit P.m.?

bezeichnet habe. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass aus derselben

der bleibende Praemolar hervorgeht (s. o.). Ich glaube vielmehr, dass

es sich um einen Milehmolarcn handelt, der ohne Ersatz frühzeitig

verloren geht.
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Hinter dem verkalkten einspitzigen Milchmolaren finden sich in

beiden Kiefern je zwei Anlagen von bleibenden Molaren. Die Ent-

wickelung der ersten Mahlzahnanlagen ist ziemlich weit vorgeschritten.

Es findet sich eine wohlentwickelte Schmelzpulpa. An der Oberfläche

dos Dentinkeimes ist bereits eine dünne homogene Gewebeschieht

abgesondert, welche zwar noch nicht verkalkt ist, aber kurze Zeit

später verkalkt sein würde. Sehr wichtig ist der Umstand, dass die

Zahnanlagen sich bereits von der Zahnleiste abzuschnüren
beginnen, so dass die letztere als Ersatzleiste weiter wachsen
konnte. Wir haben somit an den Molaren vom Wombat ein ganz

ähnliches Verhalten, wie es an meinen Modellen von Didelphys klar

zu Tage tritt und wie es auch Kükenthal und Leche geschildert

haben. Auch die Anlagen der zweiten Molaren entwickeln sich in

ganz ähnlicher Weise wie bei Didelphys nach hinten und oben von

den ersten Molaren am Ende der Zahnleiste, welche an dieser Stelle

die Verbindung mit dem Kieferepithel verloren hat und frei in's

Mesoderm hineingewachsen ist. Im Oberkiefer stellt das kolbig ver-

dickte Ende der Zahnleiste die erste Anlage des zweiten Molaren dar.

Im Unterkiefer hat das Zahnleistenende bereits glockenförmig den

Dentinkeim desselben Zahnes umwachsen.

Fassen wir die Resultate der Untersuchung kurz zusammen, so

ergiebt sich, dass Phascolomys Wombat ganz ähnlich wie die

placentalen Säuger zwei typische gesonderte Dentitionen

besitzt. Die Zähne der ersten Serie, zu denen vielleicht auch der

mit P. m.f bezeichnete nicht verkalkte Zahn gehört, werden vermuth-

lich theilweise schon vor dem Durchbruche resorbirt oder fallen in

früher Jugend aus. Auch von den Schneidezähnen der zweiten Serie

müssen im Oberkiefer zwei, im Unterkiefer einer verloren gehen.

Es erklärt sich auf diese Weise die alte Angabe von Owen, dass beim

Wombat auch die Schneidezähne gewechselt werden.

Es ergiebt sich nun die wichtige Frage: WT
elche der beiden Zahn-

serien vom W^ombat entspricht dem Milchgebisse der übrigen Beutel-

thiere? Diese Frage lässt sich an dem vorliegenden einzigen Stadium

nicht mit Sicherheit beantworten. Man könnte einerseits vermuthen,

dass die rudimentären Milchschneidezähne sowie der mit I). bezeichnete

einspitzige Milchbackzahn ähnlich wie bei Krokodilen vor dem Ein-

wachsen der Zahnleiste direct aus Schleimhautpapillen entstanden

seien und somit eine primitive Zahnserie darstellen, welche der Milch-

zahnserie der polyprotodonten Beutler vorangeht. Viel wahrschein-

licher ist jedoch die Annahme, dass die genannten Zähne sammt dem

Milcheckzahne C. d. und dem Milchpraemolaren P. m.f der Milchzahnserie

der übrigen Beutler entsprechen. Sehen wir von dem permanenten
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Wachsthume ab , so sind die Molaren vom Wombat denen der übrigen

Beutler völlig homolog. Wenn es sich bewahrheiten sollte, dass der

bleibende Praemolar von Phascolomys aus der in Fig. 3 dargestellten

Ersatzleiste hervorgeht, so würde auch bezüglich der Bildung dieses

Zahnes Übereinstimmung herrschen. Ein durchgreifender Unterschied

herrscht dagegen im vorderen Kieferabschnitte. Während die Schneide-

zähne der polyprotodonten Beutler zur ersten oder Milchzahnserie ge-

hören, rechnen diejenigen vom Wombat zur zweiten oder bleibenden.

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass dieses letztere Verhältniss auch

bei einigen anderen diprotodonten Marsupialiern sich vorfindet.

Wenngleich schon durch die bisherigen Arbeiten von Kükenthal,

mir und Leche der Nachweis geliefert wurde, dass die Flower-

THOMAs'sche Theorie von der secundären Erwerbung des Milchgebisses

unmöglich richtig sein könne, so muss diese Theorie durch vorliegende

Untersuchung als definitiv widerlegt angesehen werden.

Zweifelhaft bleibt es vorläufig, ob das bleibende Gebiss vom
Wombat sich nach Leche's Anschauung progressiv weiter ausgebildet

hat als bei den übrigen Beutlern oder ob es weniger weit reducirt

ist. Wenn sich die Wombate in jüngerer Zeit von einem Stamme
der polyprotodonten Beutler abgezweigt hätten, dann würde wohl

Leche's Anschauung die richtige sein. Eine derartige Annahme ist

jedoch wenig wahrscheinlich. Vermuthlich sind die Wombate vielmehr

sehr frühzeitig aus mesozoischen Multituberculaten entstanden.

Ausgegeben am 4. August.

Berlin , gedruckt in der Keiclisdruckerei.
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XXXIX.

SITZUNGSBERICHTE
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

19. October. Gesammtsitzung.

Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers.

1. Hr. Munk las eine zweite Mittheilung über die Fühlsphaeren
der Grosshirnrinde. Dieselbe ist umstehend abgedruckt.

2. Hr. von der Gabelentz machte eine gleichfalls unten folgende

Mittheilung über Köhler's Nama-Forschungen.
3. Hr. Weber überreichte einen doppelten Index — sprachlich

und real — zu seiner am 13. Juli gelesenen Abhandlung über die

Königsweihe, welcher dem Druck noch angehängt werden wird.

4. Hr. Fischer legte eine Abhandlung der HH. Prof. F. Tiemann

und Dr. P. Krüger hierselbst über Veilchenaroma vor. Dieselbe

ist weiter unten abgedruckt.

5. Das auswärtige Mitglied der Akademie Hr. Rudolf von Roth

hat am 24. August sein fünfzigjähriges Doctorjubiläum gefeiert. Die

Akademie hat Hrn. Roth zu diesem Tage durch die unten abgedruckte

Adresse beglückwünscht.

6. Hr. Virchow wird am 2 1 . d. M. sein fünfzigjähriges Doctor-

jubiläum begehen. Zur Feier des Tages wurde die gleichfalls unten

folgende Glückwunsch- Adresse beschlossen.

7. Zu wissenschaftlichen Unternehmungen sind von der philo-

sophisch-historischen Classe bewilligt: 1000 Mark zu den Kosten der

Vorbereitung des Plans für einen 'Thesaurus linguae Latinae'; 180 Mark
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zur Herausgabe eines weitern Hefts (V. i i.) der 'Etruskisehen Spiegel';

800 Mark für Hrn. Dr. Tu. Siebs in Greifswald zur Untersuchung friesi-

scher Handschriften in Oxford.

Die Akademie hat in ihrer Sitzung am 20. Juli zu correspondirenden

Mitgliedern in der philosophisch -historischen Classe gewählt die HH.

Abbe L. Duchesne in Paris, Hofrath Prof. Dr. Julius Ficker in Innsbruck,

Prof. Dr. theol. et phil. Emil Schürer in Kiel.

Die folgenden correspondirenden Mitglieder der philosophisch-

historischen Classe sind verstorben:

Hr. Hermann Sauppe in Göttingen Min 1 5. September.

Hr. Konrad Leemans in Leiden am 14. October.
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Über die Fühlsphaeren der Grosshirnrinde.

Von Hermann Munk.

Zweite Mittheilung. 1

().

Wir wenden uns den Störungen in den Bewegungen zu und stossen

hier sogleich auch nach der Totalexstirpation der Extremitätenregionen

auf das auffällige ungleiche Verhalten der Thiere, welches man nach

Verletzungen der Extremitätenregionen beobachtet hat, dass einige Zeit

nach derVerstümmelung Affen an den gegenseitigen Extremitäten eigen-

artige Contracturen zeigen, nicht aber Hunde. Wir finden jedoch weiter,

was man bisher anscheinend nicht bemerkt und jedenfalls nie beachtet

hat, dass auch unter den Affen selbst das ungleiche Verhalten wieder-

kehrt, indem nicht etwa bei Affen verschiedener Arten, sondern bei

Affen derselben Art, so bei Macams cynomolgus, an welchen wir uns

für diese Untersuchungen heften, neben den Thieren mit den eigen-

artigen Contracturen andere vorkommen, welche solche Contracturen

nicht zeigen. Beiderlei Affen und der Hund sind deshalb gesondert

zu betrachten, und wir wollen mit dem Affen beginnen, der frei von

den Contracturen bleibt.

Nach der Totalexstirpation der einen, sagen wir wiederum der

linken Extremitätenregionen sind Haltung und active Beweglichkeit

sonst überall am Körper des Affen normal, alter an den rechten Ex-

tremitäten verändert. Diese Extremitäten verhalten sich für die erste

kurze Zeit ganz wie bewegungslose Anhängsel des Rumpfes: schlaff

hängen sie der Schwere folgend herab oder verharren sie in der gerade

gegebenen Lage, in welcher sie ausreichend unterstützt sind, wenn der

Affe ruht, und rein passiv werden sie mitgeführt, wenn der Affe sich

bewegt. Dann treten active Bewegungen an ihnen auf, ähnlich den

Bewegungen, welche diese Extremitäten, als das Thier noch unversehrt

war, unter den gleichen Umständen ausgeführt hatten, und nehmen
die anfangs nur kleinen und beschränkten Bewegungen mit der Zeit

Die erste Mittheilung s. diese Berichte 1892. S. 679 ff.

69*
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an Grösse und Ausdehnung zu. Aber doch bleibt die active Beweg-

lichkeit der rechten Extremitäten für die Dauer erheblich zurück gegen

die entsprechende Beweglichkeit, welche dieselben Extremitäten am
normalen Afi'en besassen.

Beim Gehen des Affen werden in der Regel schon am zweiten

Tage nach der Operation, wenn an das rechte Bein und den rechten

Arm die Reihe kommt. Oberschenkel und Oberarm activ vorbewegt,

nur weniger weit als normal: die unteren Glieder der Extremitäten

werden noch passiv auf dem Rücken von Hand und Fuss nach vorn

geschleift, so dass der Affe häufig umfallt. Demnächst werden die

Bewegungen von Oberarm und Oberschenkel ausgiebiger, und active

Bewegungen von Vorderarm und Unterschenkel verbinden sich mit

ihnen: der Arm kommt auf den Rücken der Hand oder der Finger,

das Bein auf die Sohle des Fusses und Rücken oder Sohle der Zehen

zu stehen, und weil Hand und Fuss leicht abgleiten, fällt der Affe noch

zuweilen um. Wieder in den folgenden Tagen schliessen sich auch

active Bewegungen von Hand und Fuss an, und der Affe geht alsdann

mit den rechten Extremitäten im grossen und ganzen wie mit den

linken, alter ungeschickter. Hin und wieder wird die Hand zu hoch

gehoben und schlägt schallend auf oder bleibt in der Luft: hin und

wieder geht der Arm zu wenig nach vorn und bleibt die Hand, die

mehr oder weniger lange schleift, schliesslich in verkehrter Stellung

ein Stück gegen die Norm am Boden zurück. Das Bein schreitet

manchmal zu Avenig' aus, so dass der Fuss am Boden schleift und

schliesslich mit den Zehen aufsteht: manchmal wird das Bein zu hoch

gehoben und wird der Fuss zii weit nach vorn aufgesetzt. Daher streift

auch mitunter der Fuss den Arm oder hält gar, indem er, am Arme

herunterfahrend , in die Höhlung der sich eben abwickelnden Hand

geräth, die Hand am Boden fest, wodurch der Affe stolpert und selbst

fällt. Zumal dann tritt so der Fuss auf die Hand, wenn zugleich das

rechte Bein, wie es zuweilen geschieht, abnorm rasch nach dem linken

Beine sich in Bewegung setzt, so dass das Bild des Hüpfens entsteht.

Das Gehen bessert sich während der nächsten Wochen, indem die

Ungeschicktheiten immer seltener werden, aber völlig verlieren sich

dieselben nie ; sie stellen sich gelegentlich immer wieder ein , besonders

zu Anfang und zu Ende des Gehens oder wenn der Affe im Gehen

eine Wendung macht.

Leidenschaftlich erregt, in Angst und Furcht oder gierig nach

der Nahrung, läuft der Affe oder geht er rasch; und dann werden

schon zu derselben Zeit, zu welcher beim gewöhnlichen langsamen

Gehen, das wir vorhin verfolgten, die unteren Glieder der rechten

Extremitäten noch passiv geschleift werden und der Affe öfters um-
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fallt, alle Glieder der rechten Extremitäten activ derart bewegt, dass

der Affe, ohne zn stolpern oder zu fallen, vorwärts kommt. Später

läuft der Affe so gut, dass während des Laufens kein Unterschied

zwischen rechts und links zu bemerken ist und höchstens einmal eine

Art von Hüpfen eintritt, indem die Bewegung des rechten Beines zu

rasch der des linken nachfolgt. Aber zu Anfang des Laufens und

vollends zu Ende desselben, sei es dass der Affe zum Stehen kommt,

sei es dass das Laufen in das gewöhnliche Gehen übergeht, treten

wiederum die Ungeschicktheiten auf, wie wir sie kennen lernten.

Stellt sich der Affe frei im Zimmer aus dem Sitzen oder Stehen

aufrocht, gelockt durch hoch vorgehaltene Nahrung, so tritt zuerst

mit der sich streckenden Wirbelsäule ausschliesslich das linke Bein in

Thätigkeit , aber schon am zweiten oder dritten Tage nach der Operation

strecken sich zugleich Ober- und Unterschenkel des rechten Beines,

wenn auch wenig kräftig, mit. Das rechte Bein steht nunmehr lose

auf dem Fusse und gleitet leicht ab, weshalb der Affe noch öfters

umfällt. Später gesellt sich die Streckung des rechten Fusses hinzu

und wächst allmählich die Streckung aller Glieder, so dass nach einigen

Wochen das rechte Bein wohl manchmal ungeschickter, z. B. mit schief

seitwärts gerichtetem Fusse oder mit dem Rücken aufliegenden Zehen,

aber doch kaum weniger fest auf dem Boden steht als das linke.

Man kann in der Folge gelegentlich einmal beobachten, dass der auf-

gerichtete Affe das linke Bein nach vorn verstellt oder sogar hoch-

hebt, ohne umzufallen.

Greift der Affe, indem er sich frei im Zimmer hochstellt, mit

der linken Hand nach der hoch vorgehaltenen Speise, so bewegt sich

zugleich der rechte Arm und geht, wenn erst einige Tage seit der

Operation verflossen sind, nach hinten, später nach vorn, doch zunächst

nur wenig und unter activer Bewegung des Oberarms allein oder

allenfalls noch des Vorderarms. Weiterhin geht der rechte Arm all-

mählich mehr nach vorn , der Vorderarm wird immer mehr gebeugt,

und es bewegen sich auch, wenn der Affe heftig mit der linken Hand

zufasst, die rechte Hand und die rechten Finger, die sich mitunter

zur Faust schliessen. Nach einigen Wochen kann, wenn der Affe

aufgeregt ist, die rechte Hand ebenso weit nach vorn und oben kommen
wie die linke, nur greift sie immer geradezu in die Luft und nicht

nach der Speise. Ähnlich ist es, wenn der Affe sich an dem aus

Verticalstäben bestehenden Gitter des Käfigs, am Tischfusse, am hohen

Topfe, am Beine des Menschen u. dergl. m. aufrichtet und mit der

linken Hand einen Gitterstab, den Tischfuss u. s. w. fasst. Geht auch

schon der rechte Arm weit nach vorn, so stösst doch zunächst die

rechte Hand stets ins Blaue hinein, selbst wenn sie einen Gitterstab,
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den Tischfuss u. s. w. streift. Und wenn dann der aufrecht stehende

Affe in Gier oder Lust oder Arger, meist unter Schreien, strampelt,

wird wohl mit der Musculatür des Rumpfes, der Beine und des fest-

haltenden linken Armes auch die Musculatür des rechten Armes in

allen Gliedern desselben thätig, aber fährt doch dieser Arm immer

nur ziel- und zwecklos auf- und abwärts durch die Luft. Erst später

tritt es ein und am ehesten und häufigsten . wenn der Affe in Auf-

regung ist, dass, wenn bei jenen Bewegungen zufällig die rechte Hand
auf einen Gitterstab, den Tischfuss, den Rand des Topfes u. s. w.

trifft oder die rechten Finger mit ihrer Hohlseite dieselben Gegen-

stände berühren, Hand oder Finger sich an- oder umlegen, bald lose

bald fester und meist ungeschickt, wie wir es sogleich beim Klettern

genauer sehen werden.

Zum Klettern des Affen, das man am besten am Gitter innerhalb

und ausserhalb des Käfigs beobachtet, kommt es in der Regel erst

mehrere Tage nach der Operation und für eine erste Zeit ausschliesslich

mittels der linken Extremitäten. Die rechten Extremitäten, besonders

der Arm, bewegen sich anfangs gar nicht oder nur schwach; und

auch wenn sie schon mit ihren oberen Gliedern grössere Bewegungen

machen, so fahren sie doch regelmässig zwischen den Stäben durch,

seil »st wenn Hand und Fuss auf ihrem Wege an einen Stab gerathen.

Das ändert sich erst . wenn weiterhin auch die unteren Glieder sich

stärker bewegen, wenn am durchgefahrenen Bein die Zehen sich kräftig

beugen, etwas später am durchgefahrenen Arm die Hand sich fest

zur Faust schliesst und die nutzlos in der Luft verbliebenen Extremi-

täten hin und her fahren, manchmal unter wiederholten Beugungen

und Streckungen der Finger- und Zehenglieder, wie wenn sie eine

Anheftung suchten. Dann legen sich Hand und Fuss, der letztere noch

eher als die erstere, wenn sie gerade auf einen Stab stossen, an den-

selben an, doch wie sie der Zufall hat herangelangen lassen, in den

mannigfaltigsten Stellungen. Nur selten wird k
der Stab auf die normale

Weise von rechts her zwischen dem Daumen und den anderen Fingern

in die Faust gefasst oder zwischen der grossen und den übrigen Zehen

umklammert, Am häufigsten kommt der Stab zwischen die 2. und 3.

oder die 3. und 4. oder die 4. und 5. Finger oder Zehen zu liegen;

und entweder sind dann alle Finger oder Zehen leer in sich geschlossen,

so dass nur die einander zugewandten Seiten zweier Finger oder Zehen

den Stab berühren, oder es umgeben bald diese bald jene Finger oder

Zehen mit der Hohlseite den Stab, während die anderen mit dem

Rücken demselben anliegen. Zuweilen umgreifen, bei leer geschlossenem

Daumen, statt der Hand die übrigen Finger den Stab; mitunter wird

der Stab, statt von rechts, von links her mit der Hand umfasst;
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ü. dergl. m. Hand und Fuss greifen dabei nur vorübergehend fest an

und liegen, sobald der Affe mit dem Klettern einhält, so lose am
Stabe, dass sie oft an ihm herunter-, ja ganz von ihm abgleiten. Der

Affe bleibt auch nur eine kleine Weile am Gitter hängen und kehrt

jedesmal bald auf den Boden zurück. Während der folgenden Wochen
bessert sich noch das Klettern allmählich, indem die rechte Hand und
der rechte Fuss sowohl seltener den Stab verfehlen, als auch durch

längere Zeit den Stab fest umschlossen halten. Der Affe kann dann

lange ruhig am Gatter hängen und gelegentlich ohne Gefahr die linke

Hand, z. B. um Nahrung zu greifen, für einige Zeit vom Gitter ent-

fernen. Darüber hinaus geht aber die Besserung nicht. Auch wenn
viele Monate verflossen sind, legen sich die rechte Hand und der rechte

Fuss noch immer in den mannigfaltigsten Stellungen an und treten

dann und wann immer wieder auch die anderen Ungeschicktheiten

auf, dass der Arm oder das Bein zwischen den Stäben durchfährt

oder, das Gitter gar nicht erreichend, in der Luft hängen bleibt und
die Hand oder der Fuss nach dem festen Zufassen wieder lose wird

und abgleitet.

Von selber, d. h. ohne nachweisbaren äusseren Anlass habe ich

den Affen nicht eher klettern sehen . als etwa 4 Wochen nach der

Operation, wo er schon längere Zeit am Gitter hängen bleiben konnte.

Von da an klettert er, je später, desto mehr von selber, aber im
ganzen doch selten und sehr wenig im Vergleich mit dem unver-

sehrten Affen. Vorher klettert der Affe so, wie ich es beschrieb,

wenn in der Höhe befindliche Nahrung ihn lockt. Ist er mehr
aufgeregt, ist er besonders gierig nach einem Leckerbissen, vor

allem ist er in Furcht, so klettert er jederzeit nicht bloss rascher,

sondern auch besser, indem er die rechten Extremitäten zwar nicht

geschickter, aber fester anlegt und seltener die Stäbe verfehlt. In

höchster Angst auf der Flucht kletternd, kann der Affe schon am
3. Tage nach der Operation mit dem rechten Fusse, schon am 4. oder

5. Tage mit der rechten Hand, wenn sie gerade auf einen Stab

stossen, diesen fest umfassen.

Beim Springen des Affen und bei dem vielerlei Strampeln . wenn
der Affe gefallen ist, wenn man ihn auf die .Seite oder den Rücken
gelegt hat, wenn man ihn an der Kette hält und hebt, wenn man
ihn gewaltsam aus dem Käfig zerrt oder vom Gitter losreisst u. dergl. m.,

bieten die rechten Extremitäten im wesentlichen dasselbe Verhalten

dar. Auch in diesen Fällen nehmen ihre Bewegungen mit der Zeit

zu , wächst ihre Betheiligung an der Leistung , bleiben Unvollkommen-
heiten ihrer Thätigkeit zurück. Und so laufen für alle Gemein-
schaftsbewegungen der rechten Extremitäten, d. h. für alle Be-
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wegungeii derselben, welche zusammen, in Verbindung' oder in der

Reihe, mit Bewegungen anderer Körpertheile erfolgen, die Beobach-

tungen darauf hinaus, dass nach einer anfänglichen Bewegungslosigkeit

von kurzer Dauer die rechten Extremitäten ihre früheren Bewegungen

wieder aufnehmen und sie allmählich immer besser ausführen, bis,

wenn 6-8 Wochen nach der Operation vergangen sind, nur gewisse

Ungeschicktheiten in den Bewegungen übrig 1 »leiben, welche dann

für die Dauer fortbestehen.

Anders ist es mit denjenigen Bewegungen der rechten Extremi-

täten, welche nicht Gemeinschaftsbewegungen sind, den isolirten

Bewegungen oder Sonderbewegungen derselben.

Wir kennen bereits die Gemeinreilexe der rechten Extremitäten

infolge von Druck auf Hand und Fuss, für welche es in den ersten

Tagen nach der Operation eines sehr starken, dann durch etwa zwei

Monate eines immer schwächeren, schliesslich aber immerhin noch

einiges Druckes bedarf, und bei welchen jederzeit auf den geringsten

wirksamen Druck bloss die oberen, erst auf grösseren Druck mit

diesen die unteren Glieder der betroffenen Extremität thätig werden. 1

Solche Reflexe kann man auch durch anderweitigen Angriff der Ex-

tremitäten, z. B. Stechen von Oberschenkel, Unterschenkel u. s. w. er-

zielen. Ferner zeigen sich Kratzreflexe. Ich habe einmal an einem

Affen, der sich auf den Rücken gelegt hatte und sich von seinem

Käfiggenossen krauen Hess, jedesmal, dnss die Finger des Genossen

eine Stelle rechterseits am unteren Rande des Brustkorbes in der

Gegend der Mamillarlinie in Angriff nahmen, wiederholte Bewegungen

des rechten Beines wie zum Kratzen beobachtet; und ich habe auch

an ein paar, wie mir schien, besonders empfindlichen Affen durch

wiederholtes Streichen der Haut an der bezeichneten Stelle denselben

Erfolg herbeiführen können. Es kommen also Sonderbewegungen der

rechten Extremitäten als Gemeinreflexe oder Rückenmarksreflexe vor,

und es mögen deren bei weiterem Suchen noch mehr als die obigen

sich finden lassen.

Aber sonst fehlen Sonderbewegungen der rechten Extremitäten

durchaus und für immer. Von der Fülle solcher Bewegungen , welche

rechter Arm und rechtes Bein und auch deren Glieder, besonders

am Arme, beim unversehrten Affen zeigen, kommt nach der Total-

exstirpation der linken Extremitätenregionen nie mehr eine Spur zur

Beobachtung. Selbst in höchster Noth bleiben die Bewegungen aus.

Ist der Affe auf der Flucht im Klettern gehemmt, weil eine oder

beide rechte Extremitäten zwischen den Stäben durchgefahren und sei

1 Diese Berichte 1892. S. 691. 715.
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es zu weit nach vorn oder nach der Seite gekommen, sei es an einen

Querstab gerathen sind, so wirft er den Rumpf nach hinten und dreht

ihn um die linksseitige Fixation, bis die rechten Extremitäten soweit

zurückgeholt sind, dass er das Klettern fortsetzen kann. Ist der Affe

durch das Abgleiten des rechten Fusses oder der rechten Hand oder

gar beider im Hängen am Gitter gefährdet, indem er sinkt oder nach

hinten überneigt oder um die linksseitige Fixation sich dreht, so führt

er kräftige Bewegungen des Rumpfes und aller vier Extremitäten und

neue Kletterbewegungen aus, bis rechte Hand und rechter Fuss wieder

den Stab gefasst haben. Und derart erfolgen in allen Fällen, damit

die rechten Extremitäten in andere Lagen kommen, weit verbreitete

Körperbewegungen ; auch wenn rechte Hand und rechter Fuss dicht am
Stabe sich befinden oder sogar noch lose denselben umgeben, werden

sie nicht anders als unter Bewegungen des Rumpfes und der linken

Extremitäten von neuem zur Befestigung gebracht. Man kann sich

davon beliebig oft überzeugen, da bei dem ruhig am Gitter hangenden

Affen ohne Widerstand desselben auch künstlich die schlimmen Lagen

sich herbeiführen lassen, indem man die rechte Hand und den rechten

Fuss vom Stabe ablöst. Im Gegensatze dazu sieht man, wenn man
ebenso mit der linken Hand und dem linken Fusse verfährt, diese

jedesmal sofort, nachdem man sie freigelassen hat, bloss durch Be-

wegungen der linken Extremitäten, ja, wenn sie noch in der Nähe

des Stabes geltlieben waren, ausschliesslich durch Bewegungen von

Hand und Fuss von neuem angelegt werden.

Das sind die Störungen in den Bewegungen, welche uns neue

Aufschlüsse über die Extremitätenregionen geben.

Wir nannten oben 1 Reflexcentren der Extremitäten die im Rücken-

marke gelegenen Centren, welche ohne Zuthun des Gehirns auf refle-

ctorische Erregung isolirte Bewegungen der Extremitäten herbeiführen.

Wenn dieselben isolirten Bewegungen am unversehrten Thiere anders,

als auf dem Wege des Rückenmarksreflexes, Zustandekommen, so müssen

wir darin das Wirken derselben Centren sehen, nur dass deren Er-

regung diesmal vom Gehirn veranlasst ist. Nun finden wir durch den

Verlust der Extremitätenregionen der einen Seite die isolirten Be-

wegungen der Extremitäten der anderen Seite, soweit es sich nicht

um Gemeinreflexe oder Rückenmarksreflexe handelt, für die Dauer

fortgefallen. Es muss also beim unversehrten Thiere, damit jene be-

zeichneten Bewegungen erfolgen, immer und ausschliesslich *on den

Extremitätenregionen die Erregung der Retlexcentren der zugehörigen

Extremitäten veranlasst werden. Wir wissen auch schon 1

, dass die

1 Diese Berichte 1892. S. 697—707, 715, 723.
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Extremitätenregionen durch besondere Leitungsbahnen mit den Reflex-

centren der zugehörigen Extremitäten verbunden sind. Mittels dieser

Leitungsbahnen sahen wir oben 1
die Extremitätenregionen, ohne dass

der Vorgang der Erregung in den Leitungsbahnen statthat, die Reflex-

centren der zugehörigen Extremitäten auf derjenigen niederen Grösse

der Erregbarkeit halten, welche dieselben in der Norm am unversehrten

Thiere besitzen. Dazu kommt jetzt, dass mittels der Erregung dieser

Leitungsbahnen die Extremitätenregionen die Reflexcentren der zu-

gehörigen Extremitäten in Erregung setzen. Denn für den einen und

den anderen Fall verschiedene Leitungsbahnen anzunehmen, liegt nicht

der mindeste Grund vor.

Doch damit, dass die Extremitätenregionen die Reflexcentren

der gegenseitigen Extremitäten erregen, ist es offenbar nicht genug.

An dem der Extremitätenregionen beraubten Affen können wohl auf

dem Wege des Gemeinreflexes alle Glieder des betroffenen Armes

oder Beines in Bewegung kommen, doch für sich allein kann bloss

das oberste Glied thätig werden, jedes andere Glied ist mit seiner

Thätigkeit an die Thätigkeit der dem Rumpfe näheren Glieder ge-

bunden ; und nachweislich verbreitet sich jedesmal mit dem Wachsen

der peripherischen Reizung und damit der das Reflexcentrum tref-

fenden Erregung die Bewegung von dem obersten Gliede aus immer

weiter über die unteren Glieder der Extremität. Am unversehrten

Affen dagegen sehen wir die Bewegung der unteren Glieder der Ex-

tremität ebensowohl unabhängig von der Bewegung der oberen Glieder,

wie in Verbindung mit letzterer auftreten und auch jedes untere Glied

für sich allein thätig werden. Daraus ist zu entnehmen: dass das

Reflexcentrum der Extremität aus kleineren Gliedcentren, wie sie

heissen mögen, je einem (Beuge- oder Streck-) Centrum für jedes

Glied der Extremität, sich zusammensetzt, welche durch Leitungs-

bahnen in derselben Reihenfolge mit einander verbunden sind, wie

die Glieder sich an einander schliessen; und dass die gegenseitigen

Extremitätenregionen auch unmittelbar jedes dieser Gliedcentren in

Erregung setzen können. Von den Extremitätenregionen müssen Leitungs-

balmen zu jedem einzelnen Gliedcentrum führen, während die sen-

siblen Fasern oder Zellen des Rückenmarkes ausschliesslich mit dem-

jenigen Gliedcentrum in directer Verbindung stehen müssen, welches

die Bewegung des obersten Gliedes der Extremität veranlasst.

Ein besonders interessantes Beispiel geben hier im Gegensatze

zu den Gemeinreflexen oder Rückenmarksreflexen der Extremitäten

die Bewegungen derselben ab. welche ich als Berührungsreflexe be-

1 Diese Berichte 1892. S. 697— 707, 715. 723.
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zeichnet habe 1

. Sie treten,, wie wir uns erinnern, nach der Total-

exstirpation der Extremitätenregionen nie mehr an den gegenseitigen

Extremitäten auf und stellen sich am unversehrten Affen so dar, dass,

wofern nicht gerade die Extremität als Stütze dem Boden aufruht,

der Berührung von Fingern oder Zehen isolirte Bewegungen der Ex-

tremität folgen, die bei schwächster Reizung sich auf die Finger oder

Zehen beschränken und mit wachsendem Reize immer mehr Glieder

der Extremität, von unten nach oben fortschreitend, umfassen. Dabei

sehen wir nicht nur von den Extremitätenregionen unmittelbar die

Erregung des untersten Gliedcentrums herbeigeführt, sondern auch

diese Erregung, wenn sie stark genug ist, derart durch das Reflex-

centrum hindurch fortgepflanzt, dass sie die Reihe der Gliedcentren

in gerade umgekehrter Richtung, wie bei den Rückenmarksreflexen,

durchläuft.

Aber auch noch andere isolirte Bewegungen der Extremitäten,

als bisher im Anschlüsse an die beobachteten Rückenmarksreflexe

unserer Betrachtung unterlagen, zeigt der unversehrte Affe: und die

Anregung zu diesen Bewegungen muss gleichfalls von den Extremi-

tätenregionen ausgehen, da nach der Totalexstirpation der Extremi-

tätenregionen solche Bewegungen an den gegenseitigen Extremitäten

für immer fehlen. Für diese Fälle directe Verbindungen der Extremi-

tätenregionen mit den in Bewegung kommenden Muskeln anzunehmen,

geht nicht an. weil alle Fasern der vorderen Wurzeln der Rücken-

marksnerven von Ganglienzellen der vorderen grauen Säulen des Rücken-

markes ihren Ursprung nehmen. Es kann daher wiederum nicht

anders sein, als dass die Extremitätenregionen im Rückenmarke ge-

legene Centren, welche jene isolirten Bewegungen herbeiführen, in

Erregung setzen mittels besonderer Leitungsbahnen, welche die Re-

gionen mit den Centren verbinden. Wie weit diese Centren unter

Ausschluss des Gehirns reflectorisch erregbar sind, muss zur Zeit dahin-

gestellt bleiben. Nur das lässt sich mit Bestimmtheit sagen, dass

einzelne Centren ausschliesslich von den Extremitätenregionen zu er-

regen sind. Denn nach der Totalexstirpation dieser Regionen sieht

man am gegenseitigen Arme nie und unter keinen Umständen mehr
die zierlichen Bewegungen von Fingergruppen eintreten, wie man sie

am unversehrten Affen z. B. beim Aufnehmen der über den Fussboden

zerstreuten Reiskörner oder beim Herausnehmen der in der Hohlhand
oder zwischen den Fingern dargebotenen Haferkörner u. dergl. m.

beobachtet.

So ergeben sich die Extremitätenregionen als die Projection der

Rückenmarkscentren, deren Erregung isolirte Bewegungen an den gegen-

1 Diese Berichte 1892. S. 691 — 2, 722.
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seitigen Extremitäten zur Folge hat, oder, wie ich sie fortan kürzer

nennen will, der Rückenmarkscentren der gegenseitigen Extremitäten.

Alle diese Centren sind sie zu erregen imstande mittels directer Leitungs-

bahnen, welche von ihnen zu den einzelnen Centren führen. Manche,

der Centren, vielleicht viele, können auch ohne Zuthun des Gehirns

bei Rückenmarksreflexen tliätig werden; allein die sensiblen Fasern

oder Zellen des Rückenmarkes haben, soweit die Untersuchung reicht.

directe Verbindungen bloss mit denjenigen Centren, welche Bewegungen

der obersten Glieder der Extremitäten herbeiführen, und können dem-

gemäss unmittelbar nur diese Centren und erst durch sie mittelbar

auch die anderen Centren, welche die Bewegungen der unteren Glieder

der Extremitäten herbeifuhren, in Erregung setzen.

Unter welchen Umständen es zur Erregung der Centren seitens

der Extremitätenregionen kommt, lehren in erster Linie die Berührungs-

retlexe. Sie haben uns früher als ein Beweis dafür gedient, dafs die Ex-

tremitätenregionen einen Theil der Fühlsphaere der Grosshirnrinde

bilden, indem die Berührungs- oder Druckempfindungen der zugehörigen

Extremitäten in ihnen Zustandekommen. Diesen Beweis beeinträchtigt

nicht, was wir jetzt erfahren haben, dass die Extremitätenregionen die

Bewegungen anregen, weil der unversehrte Affe, wenn seine Aufmerk-

samkeit nicht anderweitig in Anspruch genommen ist, regelmässig nach

der Extremität hinsieht, welche berührt wurde und in Bewegung

gerätli. Die neue Erkennt niss legt aber im Verein mit der alten das

Wesen der Berührungsreflexe klar so dar. wie ich es gelegentlich

schon angezeigt 1 und von vorneherein durch den Namen, den ich

wählte, angedeutet habe. Neben den Opticusreflexen, für welche es

der Lichtempfindung nicht bedarf und welche ohne die Grosshirnrinde

unter Vermittelung niederer Ilirntheile Zustandekommen, fanden wir

in den unwillkürlichen Augenbewegungen, welch* 1 den Blick wandern

und undeutlich Gesehenes fixiren hissen. Sehreflexe, d. h. Sinnesreflexe,

welche Lichtempfindungen zur Voraussetzung haben und nur unter

Mitwirkung der Sehsphaere sich vollziehen.
2 Gerade so stehen hier

den Gemeinreflexen oder gemeinen sensiblen Reflexen der Extremi-

täten, für welche es der Gefühlsempfindung nicht bedarf und deren

Zustandekommen niedere Theile des Centralnervensystems vermitteln,

in den unwillkürlichen Berührungsreflexen der Extremitäten Fühlreflexe

gegenüber, d. h. Sinnesreflexe, welche Gefühlsempfindungen zur Vor-

aussetzung haben und nur unter Mitwirkung der Fühlsphaere sich voll-

ziehen. Wie dort die Augenbewegungen, so sind hier die Bewegungen

1 Diese Berichte 1892. S. 693.
2 Herm. Munk, Über die Functionen der Grosshirnrinde. Gesammelte Mitthei-

lungen. Zweite Autlage. Berlin 1890. S. 281, 301 ff.
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der Extremitäten Reflexe in unmittelbarer und nächster Folge der

Sinnesempfindung, indem die durch Radiärfasern zur Sinness.ph.aere

geleitete Erregung wieder durch Radiärfasern der Sinnessphaere zu

niederen Centren gelangt.

Der Mannigfaltigkeit, welche die Augenbewegungen, je nach der

Baiin, auf welcher die Erregung zur Sehsphaere kommt, in Aufwärts-

urid Abwärts- und Seitenbewegungen der Augen darbieten, entspricht

auch eine Mannigfaltigkeit der Bewegungen der Extremitäten je nach

der Bahn, auf welcher die Erregung in die Extremitätenregionen ein-

bricht. Wir haben uns bisher auf die Betrachtung derjenigen Be-

rührungsrellexe der Extremitäten beschränkt, welche der Berührung

von Fingern oder Zehen folgen, weil diese am regelmässigsten zu

beobachten und am leichtesten in ihrer Abhängigkeit von der Stärke

des Reizes zu verfolgen sind. Man findet aber am unversehrten Affen

noch zahlreiche andere Berührungsreflexe, wenn man die anderen Glieder

der Extremitäten in derselben Weise angreift. Und ohne dass man
eine eingehende Untersuchung auszuführen braucht, übersieht man
dabei, dass nicht bloss jedesmal die berührte Extremität, sondern bei

schwächster Reizung auch gerade das berührte Glied, die Hand oder

der Fuss oder der Vorderarm u. s.w., mit activer Bewegung antwortet.

Um die grundsätzliche Übereinstimmung zwischen unseren Sch-

und Fühlreflexen vollkommen zu machen, liessc sich schliesslich nur

noch der Nachweis verlangen, dass, wie an der Sehsphaere, so an

den Extremitätenregionen der Fühlsphaere die als Reflexe zur Be-

obachtung kommenden Bewegungen auch durch elektrische Reizung

der Rinde zu erzielen sind. Dieses Verlangen findet man durch längst

vorliegende Erfahrungen befriedigt. Die Ergebnisse der elektrischen

Reizung unserer Extremitätenregionen sind aber im grossen und ganzen

zu bekannt, als dass ich ihre Besprechung nicht bis dahin verschieben

sollte, wto wir aus einer weiteren Erörterung noch grösseren Nutzen

werden ziehen können.

In den Extremitätenregionen geht also die durch sensible Nerven-

fasern von den gegenseitigen Extremitäten her den centralen Elementen,

welche der Berührungsempfindung dienen, zugeleitete Erregung auf

die Leitungsbahnen über, welche die Extremitätenregionen mit den

Rückenmarkscentren der gegenseitigen Extremitäten verknüpfen; und
zwar jedesmal auf diejenigen Leitungsbahnen, welche zu den erregten

berührungempfindenden Elementen in engster Beziehung stehen,

d. h. auf Leitungsbahnen, durch deren Erregung es zur Bewegung
desselben Extremitäten -Gliedes kommt, dessen Reizung die Erregung

der berührungempfindenden Elemente veranlasste. Aber damit ist

natürlich erst eine Art, wie es zur Erregung der Centren seitens der
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Extremitätenregionen kommt, erkannt. Es muss noch andere Arten

geben., da isolirte Bewegungen der Extremitäten am unversehrten

Affen auch ohne voraufgegangene Berührung eintreten, so z. B. wenn
der Affe die vorgelegte Kirsche sieht, und auch ganz ohne nach-

weisbaren äusseren Anlass— rein willkürlich, wie es heisst, oder spontan.

Auf eine Analyse der Vorgänge, welche in diesen Fällen offenbar in

den Bereich der Vorstellungselemente eingreifen, können wir uns je-

doch hier nicht einlassen. Wichtig für uns ist nur. was wir daraus

ersehen, dass es auch ohne die Betheiligung der berührungempfin-

denden centralen Elemente zur Erregung der Rückenmarkscentren der

gegenseitigen Extremitäten kommt. Wir haben daraus zu entnehmen,

dass die Leitungsbahnen, welche von den Extremitätenregionen zu

den Rückenmarkscentren führen, nicht unmittelbar von den berührung-

empfindenden Elementen ausgehen, sondern dass ihre Ausgangspunkte

andere in den Extremitätenregionen gelegene centrale Elemente bilden,

welche ebensowohl mit den berührungempfindenden centralen Ele-

menten wie mit Vorstellungselementen in directer Verbindung stehen.

Fassen wir nunmehr die Gemeinschaftsbewegungen der Extremi-

täten ins Auge, so sehen wir diese nicht in einer solchen unbedingten

Abhängigkeit von den gegenseitigen Extremitätenregionen stehen, wie

die isolirten Bewegungen, aber andererseits auch nicht unabhängig

von denselben Regionen sein, da sie nach deren Zerstörung erhalten,

doch geschädigt sich zeigen. Man dürfte deshalb zunächst daran

denken, dass für die Gemeinschaftsbewegungen der Extremitäten die

Rückenmarkscentren derselben in der Norm von den gegenseitigen Ex-

tremitätenregionen, nach deren Untergange aber von den gleichseitigen

Extremitätenregionen erregt werden. Allerdings kommen nach der To-

talexstirpation der Extremitätenregionen Störungen in den Bewegungen

der gleichseitigen Extremitäten nicht zur Beobachtung und lassen sich

daher directe Verbindungen zwischen Regionen und Rückenmarkscentren

der gleichen Seite nicht annehmen. Aber zwischen den Rückenmarks-

centren der beiden gleichnamigen Extremitäten bestehen, wie die Er-

fahrungen bei den Rückenmarksreflexen überreich lehren, directe Ver-

bindungen; und darum könnten nach der Totalexstirpation der linken

Extremitätenregionen die rechten Extremitätenregionen wohl auf die

Weise Anlass zu Gremeinschaftsbewegungen der rechten Extremitäten

gelien. dass sie die zugehörigen Rückenmarkscentren der linken Ex-

tremitäten in Erregung setzten und diese Erregung auf den Leitungs-

bahnen, welche zu den Rückenmarkscentren der rechten Extremitäten

führen, zu den letzteren Centren sich fortpflanzte. Indem die Erregung

auf den ungewohnten Wegen, je öfter sie dieselben durchliefe, desto

weniger Widerstand fände, wäre es auch begreiflich, dass die Gemein-
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schaftsbewegungen der rechten Extremitäten anfangs schwer, später

weniger geschädigt erscheinen; und selbst dass eine gewisse Schä-

digung für die Dauer fortbesteht, Hesse sich verstehen, weil es doch

immer bei Umwegen gegenüber den normalen geraden Wegen bliebe.

Indess findet der Gedanke, so ansprechend er erscheint, nicht Bestä-

tigung durch den Versuch, wenn man die beiderseitige Totalexstirpa-

tion der Extremitätenregionen ausführt.

Die ganze Verstümmelung auf einmal vorzunehmen, musste ich

nach meinen sonstigen Erfahrungen für vollkommen aussichtslos halten,

und ich habe zweizeitig oder dreizeitig operirt. Auch da noch hat

man es mit einem recht misslichen Versuche zu thun. Denn es ist

gar nicht zu vermeiden, dass von den mühsam durch Monate vor-

bereiteten Affen ein Theil dem wiederholten operativen Angriffe un-

mittelbar durch Erschöpfung erliegt. Und dazu kommt, wo schon

die neue Verstümmelung in jeder Hinsicht wohlgelungen ist, als be-

sonderer erschwerender Umstand die enorme Einbusse an Beweglich-

keit, welche der Affe erfährt. Diese geht oft so weit, dass der Affe

in der ersten Zeit bloss zu strampeln vermag, sich kaum von der

Stelle rühren kann und umfallt, sobald er aufzustehen versucht. Aller-

dings gewinnt der Affe danach an Beweglichkeit, so dass er schon

am 2. oder 3. Tage einige Schritte gehen kann, ehe er umfallt, und

jeden weiteren Tag Fortschritte im Gehen macht. Aber wenn der

Affe nicht recht kräftig oder auch nur nicht sehr lebhaft ist, erlahmt

er nach wenigen Tagen durch die steten Misserfolge in seinen An-

strengungen: seltener und immer seltener versucht er dann aufzu-

stehen und zu gehen, und schliesslich bleibt er gänzlich liegen, auf

vereinzelte schwache und kurze Strampelbewegungen sich beschrän-

kend. Die unzureichende Nahrungsaufnahme und die schlechte Ver-

dauung, welche regelmässig mit der geringen Beweglichkeit verbunden

sind, tragen noch dazu bei, dass der Affe rasch an Kräften abnimmt.

Hinwiederum kommt es in denjenigen Fällen, in welchen die Beweg-

lichkeit des Affen ununterbrochen wächst, bis sie in etwa 6 Wochen
ihr Maximum erreicht hat, zwar dahin, dass der Affe lange gehen,

auch sich aufrecht stellen und klettern kann; aber weil alle diese

Bewegungen immer äusserst ungeschickt ausgeführt werden, ist der

Affe vielen Gefahren ausgesetzt und nimmt durch Umfallen, Abstürzen

u. s. w. bald einmal Schaden, so dass er zugrundegeht. Wo ich

der Totalexstirpation der einen die der anderen Extremitätenregionen

hatte folgen lassen, sind mir die Affen früh verfallen und in 2-3
Wochen gestorben. Dagegen habe ich tadellose Versuche gewonnen,

bei welchen ich die der beiderseitigen Extremitätenregionen beraubten

Affen durch 2 — 3
I

/2 Monate ohne jeden störenden Zufall beobachten



I iL Gesammtsitzung vom 19. October,

konnte, wo ich dreizeitig operirt hatte, indem ich entweder die einen

Extremitätenregionen auf einmal und von den anderen Extremitäten-

regionen erst die mediale, später die laterale Hälfte exstirpirte oder

zuerst die medialen Theile der beiderseitigen Extremitätenregionen und

danach den lateralen Theil zuerst von den einen, dann von den an-

deren Extremitätenregionen abtrug.

Nach der Vollendung der Exstirpation auf der zweiten, sagen

wir der rechten Seite findet man an den linken Extremitäten die

Empfindlichkeit und die Beweglichkeit gerade so gestört, wie wir

es vorher nach der Totalexstirpation der linken Extremitätenregionen

an den rechten Extremitäten sahen. Die Berührungs- oder Druck-

empfindungen und die Berührungsreflexe sind für immer verloren.

Die Schmerzempfindlichkeit ist zuerst sehr herabgesetzt, wächst aber

mit der Zeit , bis sie in etwa 6 Wochen die gleiche Grösse , wie an

den rechten Extremitäten erlangt hat. Dasselbe Verhalten zeigt die

Reflexerregbarkeit für die Gemeinreflexe, welche erhalten sind. Alle

anderen isolirten Bewegungen fehlen für die Dauer; — ausschliesslich

mit dem Munde ergreift der Affe die Nahrung, und auch das Suchen

der Parasiten im Pelze des Genossen, das er früher so zierlich mit

der Hand vollzog, führt er jetzt mit dem Munde aus. Die Gemein-

schaftsbewegungen endlich der linken Extremitäten scheinen für eine

erste kurze Zeit erloschen, treten dann aber wieder auf, anfangs höchst

unvollkommen, allmählich durch Wochen sich verbessernd, gerade so

wie ich es früher für die rechten Extremitäten beschrieb, und be-

halten schliesslich ihre Ungeschicktheiten für die Dauer bei. Für die

rechten Extremitäten, wie überhaupt für alle anderen Körpertheile

bringt der Verlust der rechten Extremitätenregionen gar keine Folgen

mit sich.

Natürlich bleiben trotzdem, dass die Gemeinschaftsbewegungen

der linken Extremitäten sich bis zu demselben Grade vervollkommnen,

wie vorher die der rechten Extremitäten, Gehen, Laufen, Klettern u.s.w.

des Affen nunmehr doch wesentlich beeinträchtigt gegen die Zeit, da

bloss auf einer Seite die Extremitätenregionen exstirpirt waren. Auch

nach Monaten fällt der Affe öfters im Gehen um, indem bald diese

bald jene Extremitäten zu ungeschickt aufgesetzt werden oder abgleiten

oder indem die hinteren Extremitäten die vorderen in der Bewegung

hemmen, und gerade beim langsamen Gehen, auf das er sich gewöhn-

lich beschränkt, läuft er am meisten Gefahr; er geht besser und

sicherer, wenn er rasch geht oder läuft, was freilich nur gelegentlich

einmal bei leidenschaftlicher Erregung vorkommt. Wird ihm Nahrung

hoch vorgehalten, so stellt er sich recht gut aufrecht, schlägt aber

oft sogleich oder wenn er mit dem Munde die Nahrung zu fassen
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sucht., durch Abgleiten der Füsse hin. In der Regel bewegt sich an

dem aufgerichteten Affen der eine Arm ein wenig nach vorn, der

andere ein wenig nach hinten; nur zwei Affen, welche von jeher arge

Fliegenfänger gewesen waren, habe ich mehrere Wochen nach dem

Verluste der beiderseitigen Extremitätenregionen wiederholt, wenn sie

durch die herumschwirrenden Fliegen in grosse Aufregung gerathen

waren, plötzlich sich hoch aufstellen und die Arme wie zur Umarmung
oder zum Fliegenklatschen erheben und gegen einander bewegen sehen,

ohne dass es jedoch zur Berührung der beiden Hände kam. Äusserst

selten klettert der Affe, am ehesten in Furcht, sonst in besonderer

Gier nach dem Leckerbissen, und er kann trotz der Ungeschicktheit

aller vier Extremitäten gut in die Höhe kommen; aber am Gatter des

Käfigs hängen bleiben kann er nicht: in der Regel gleiten, sobald er

mit dem Klettern innehält, die Füsse ab, dann lässt auch eine Hand

los, und wenig später stürzt der Affe jählings herab. Ist er auf diese

oder andere Weise gefallen, so vermag er immer nur durch langes

ungeschicktes Strampeln sich aufzuhelfen: und wenn er, wie es häufig

geschieht, auf den Rücken zu liegen gekommen ist. hat er durch

mehrere Minuten mit Rumpf und Extremitäten, wie mit Kopf und

Schwanz heftig zu arbeiten, ehe er wieder auf die Beine kommt. Nur

wenn er mit den herumfuchtelnden Armen zufallig einen Gitterstab,

Tischfuss oder dergi. fasst und so eine Stütze gewinnt, ist ihm das

Aufstehen erleichtert; gar nicht selten fasst er mit der Hand den

eigenen Fuss und hält ihn krampfhaft fest, und dann erschöpft er

sich dermaassen bei seinen langen vergeblichen Anstrengungen, dass

er durch eine ganze Zeit schlaff auf dem Rücken liegend pausirt, ehe

er von neuem das Strampeln aufnimmt, Springen habe ich den

Affen nicht gesehen; ich muss aber bemerken, dass ich ihn darauf-

hin nie einer eigenen Prüfung zu unterziehen gewagt habe wegen

der Gefahren, welche für ihn damit verbunden waren.

Von dem Gedanken, welcher uns die beiderseitige Totalexstir-

pation der Extremitätenregionen unternehmen liess, ist nach diesen

Ergebnissen offenbar abzusehen : denn da die Gemeinschaftsbewegungen,

welche die rechten Extremitäten nach dem Verluste der linken Extre-

mitätenregionen zeigen , durch die Beseitigung der rechten Extremi-

tätenregionen keine Veränderungen erfahren, können die letzteren

Regionen nichts mit ihnen zu schaffen haben. Darf aber von der

vermutheten Vertretung der einen Extremitätenregionen durch die

anderen nicht die Rede sein, so lässt sich in den übrigen Rinden-

partien der Ersatz erst recht nicht suchen, weil diese noch weniger

in Beziehung zu den rechten Extremitäten stehen, weil, wo wir auch

die Rinde exstirpiren mögen, wofern wir nicht die Extremitäten-

Sitzungsberichte 1893. 70
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regionen angreifen, nie Störungen in den Bewegungen der Extremi-

täten zur Beobachtung kommen. Demnach stellen sich die Gemein-

schaftsbewegungen der Extremitäten einerseits abhängig dar von den

gegenseitigen Extremitätenregionen , andererseits unabhängig nicht

bloss von diesen Regionen, sondern auch von den übrigen Rinden-

partien. Wir sehen uns damit einer Verwickelung gegenüber, welche

mit der Betrachtung der Gemeinschaftsbewegungen allein kaum zu

überwinden ist; aber wir finden die Lösung, wenn wir von dem
Theile den Blick auf das Ganze richten.

Der Affe geht, stellt sich aufrecht, klettert u. s. w. , welche

Partien der Grosshirnrinde auch zerstört sein mögen, selbst wenn
die Zerstörung beiderseits die Extremitätenregionen betroffen hat, die

einzigen Partien der Grosshirnrinde, welche durch directe Leitungs-

bahnen mit den Rückenmarkscentren der Extremitäten verbunden

sind. Daher können jene Principalbewegungen, wie ich das

Gehen, Aufrichten u. s. w. kurz nennen will, des Affen nicht von

einer einzelnen Partie der Grosshirnrinde abhängig und immer nur

mittelbar von der Grosshirnrinde veranlasst sein. Unmittelbar müssen

sie von Centren — Principalcentren mögen sie heissen — her-

beigeführt werden, welche unterhalb der Grosshirnrinde, zwischen

dieser und dem Rückenmarke, gelegen sind und mittels Leitungs-

bahnen, die von ihnen zu den Rückenmarkscentren der Extremitäten

führen, diese Centren in Erregung setzen. Solche Principalcentren

sind auch durch die Folgen der Grosshirnexstirpation bei anderen

Säugethieren ausser Zw-eifel gestellt, schon längst bei der Ratte, beim

Meerschweinchen, beim Kaninchen. 1 neuerdings beim Hunde". Wie
bei diesen Thieren, werden wohl auch beim Affen die Principal-

centren ohne Zuthun des Grosshirns in Erregung kommen können,

doch sagen unsere Versuche nichts darüber aus. Dafür lehren

unsere Versuche, dass. wenn die Erregung der Principalcentren von

seiten der Grosshirnrinde erfolgt — z. B. im Falle dass der Affe die

Kirsche sieht oder den Ruf hört u. s. w. — , es dafür nicht der

Thätigkeit gerade der Extremitätenregionen oder immer derselben

anderen Abschnitte der Rinde bedarf, vielmehr die Erregung von

verschiedenen Rindenpartien herbeigeführt werden kann.

Zeigen sich dennoch die Extremitätenregionen von einer Bedeu-

tung für die Principalbewegungen, welche allen anderen Rinden-

partien abgeht, indem durch die Zerstörung der Extremitätenregionen

die Gemeinschaftsbewegungen der gegenseitigen Extremitäten, die zum

Gehen, Laufen, Klettern u. s. w. gehören, geschädigt werden, so kann

1 Vergl. Functionen u. s. w. (2) S. 222 ff.

2 Goltz, Pflüger's Arch. Bd. 51. 1892. S. 570 ff.
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uns das nicht überraschen, da wir früher
1 durch den gleichen Ein-

griff sogar die Geineinreflexe der Extremitäten, reine Rückenmarks-

renexe derselben, geschädigt fanden. Wir sahen dort, dass nach der

Totalexstirpation der Extremitätenregionen die Erregbarkeit der Re-

flexcentren der gegenseitigen Extremitäten zunächst infolge einer von

der Hirnwunde ausgehenden Einwirkung auf die directen Leitungs-

1Jahnen, welche von den Extremitätenregionen zu den Reflexcentren

führen, sehr herabgesetzt ist und dann, weil jene Einwirkung ab-

nimmt und die Isolirungsveränderungen statthaben, mit der Zeit an

Grösse zunimmt. Daher kann es gar nicht anders sein, als dass nach

der Totalexstirpation der Extremitätenregionen auch wenn der Affe

geht, klettert u. s. w. . die gegenseitigen Extremitäten zunächst sehr

wenig und erst mit der Zeit mehr bewegt werden.

Wir vermögen auch des genaueren die Art zu verstehen, wie die

Besserung in der Bewegung der Extremitäten erfolgt.
- Von den Ex-

tremitätenregionen führen directe Leitungsbahnen zu allen Rücken-

markscentren der gegenseitigen Extremitäten, ebensowohl zu den-

jenigen, welche isolirte Bewegungen der oberen, wie zu den anderen,

welche isolirte Bewegungen der unteren Glieder der Extremitäten her-

beiführen: und alle diese Centren werden nach der Totalexstirpation

der Extremitätenregionen in ihrer Erregbarkeit herabgesetzt sein und

mit der Zeit an Erregbarkeit zunehmen. Unvereinbar damit kann es

scheinen, dass nach der Totalexstirpation der Extremitätenregionen

bei den Gemeinschaftsbewegungen der gegenseitigen Extremitäten zu-

nächst ausschliesslich die obersten Glieder der Extremitäten thätig

werden und erst später der Reihe nach, von oben nach unten fort-

schreitend, die Thätigkeit der unteren Glieder hinzukommt, So dürfte

es allerdings nicht sein, wenn die Principalcentren ebenso, wie die

Extremitätenregionen, mit allen Rückenmarkscentren der Extremitäten

direct verbunden wären; dann müsste gleichmässig an allen Gliedern

die Besserung vor sich gehen, müssten an allen Gliedern gleichzeitig

anfangs kleine und allmählich grössere Bewegungen auftreten. Aber

die Besserung wie wir sie beobachten, entspricht der anderen Mög-

lichkeit, dass die Principalcentren. wie es sieh schon früher für die

sensiblen Fasern oder Zellen des Rückenmarkes herausgestellt hat.

bloss mit denjenigen Rückenmarkscentren der Extremitäten in directer

Verbindung stehen, welche die Bewegungen der obersten Glieder

herbeiführen, und erst mittelbar durch diese Centren auch die anderen

Centren, welche die Bewegungen der unteren Glieder herbeiführen,

in Erregung setzen: und diese Möglichkeit müssen wir als in der

Diese Berichte 1S92. S. 692 ff.
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Wirklichkeit zutreffend nehmen. Damit stimmt es dann auch, dass

bei allen Principalbewegungen die Besserung in der Bewegung der

unteren Glieder der betroffenen Extremitäten durch Wochen hindurch

fortschreitet, lange Zeit über die Vernarbung der Gehirnwunde hinaus:

indem die Erregbarkeit der Rückenmarkscentren der Extremitäten in-

folge der Isolirungsveränderungen wächst, muss bei gleicher Thätig-

keit der Principalcentren die Erregung immer weiter und stärker

nach den Centren der unteren Glieder sich fortpflanzen. Und ebenso

steht damit im Einklänge, was wir gleichfalls bei allen Principal-

bewegungen beobachten, dass die unteren Glieder der betroffenen

Extremitäten jederzeit desto besser bewegt werden, je mehr der Affe

leidenschaftlich erregt ist: hier wächst mit der Aufregung die Thätig-

keit der Principalcentren, wie das Wachsen der Bewegung der obersten

Glieder der Extremitäten anzeigt, und demzufolge muss wiederum die

Erregung weiter und stärker über die Centren der unteren Glieder

sieh verl »reiten.

Aber die Bedeutung der Extremitätenregionen für die Principal-

bewegungen ist damit nicht erschöpft, dass die Zerstörung der Re-

gionen Veränderungen der Erregbarkeit an den Rückenmarkscentren

der gegenseitigen Extremitäten zur Folge hat, Reichte die Bedeutung

nicht weiter, so würden die Principalbewegungen und die zu ihnen

gehörigen Gemeinschaftsbewegungen der Extremitäten ebenso wenig,

wie die Gemeinreflexe der Extremitäten, abhängig zu nennen sein von

den Extremitätenregionen ; sie würden am unversehrten Affen mit der

gegebenen Erregbarkeit seiner Rückenmarkscentren ausschliesslich in

Abhängigkeit von den Principalcentren stehen. Dass es in der Wirk-

lichkeit anders ist. lehrt die Erfahrung, welche zu erwägen noch

übrig ist. dass nach der Totalexstirpation der Extremitätenregionen

bei allen Principalbewegungen, wenn die Besserung in den Gemein-

schaftsbewegungen der gegenseitigen Extremitäten vollendet ist. doch

gewisse Ungeschicktheiten , vornehmlich in der Bewegung der unteren

Glieder, für die Dauer fortbestehen. Zu der Zeit hat die von der

Hirnwunde ausgehende Wirkung, welche die Erregbarkeit der Rücken-

markscentren der gegenseitigen Extremitäten herabsetzt, längst ihr

Ende gefunden; und dass diese Erregbarkeit infolge der Isolirungs-

veränderungen über die Norm erhöht ist, kann keine Rolle spielen,

von anderem abgesehen, schon deshalb nicht, weil die Ungeschickt-

heiten viel mehr auf einem Zuwenig, als auf einem Zuviel der Be-

wegungen der unteren Glieder beruhen. In unserer Erfahrung lässt

sieh deshalb nur der Ausdruck dessen sehen, dass ein modificirender

oder unterstützender Einfluss fortgefallen ist, welchen die Extremität eu-

regionen am unversehrten Affen auf die Principalbew^egungen . und
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zwar auf die Gemeinschaftsbewegungen der gegenseitigen Extremitäten

ül>en. Werden diese Gemeinschaftsbewegungen auch im grossen und

ganzen oder im groben von den Principalcentren herbeigeführt, so

werden sie doch vervollkommnet oder verfeinert, insbesondere an den

unteren Gliedern, von den Extremitätenregionen. Ohne die letztere Re-

gulirung würden die Glieder oft nicht ganz richtig bewegt, Finger und

Zehen, Hand und Fuss schlecht aufgesetzt oder umgelegt werden u. s. w.

Die Gemeinschaftsbewegungen der Extremitäten sind also eben-

falls abhängig von den Extremitätenregionen, aber viel weniger als

die isolirten Bewegungen: letztere sind ganz an sie gebunden, erstere

nur soweit, als es sich um die Vervollkommnung oder Regulirung

der Leistung der Principalcentren handelt. Diese Regulirung haben

wir wiederum den centralen Elementen der Extremitätenregionen zu-

zuschreiben, welche mit den Rückenmarkscentren der Extremitäten

in directer Verbindung stehen: denn es ist kein Grund vorhanden,

neue Elemente dafür in Anspruch zu nehmen. Man könnte sogar,

wenn man wollte, die Regulirungsbewegungen jetzt als isolirte Be-

wegungen der Extremitäten auffassen, welche zu den von den Prin-

cipalcentren herbeigeführten Gemeinschaftsbewegungen der Extremi-

täten sich hinzufügen: aber es böte keinen Vortheil dar und könnte

Verwirrung stiften, weil es einen Gegensatz weniger scharf hervor-

treten Hesse, der unter Uniständen Beachtung verdient. Zum Gehen

im weiteren Sinne gehört es auch, wenn eine ungewöhnliche Art des

Gehens eingeschlagen. /.. B. schleichend oder gravitätisch gegangen

wird: und da werden bloss isolirte Bewegungen der Extremitäten an

einander gereiht, da hat man eine Gehbewegung, bei welcher gar

nicht die Principalcentren . sondern einzig und allein die Extremitäten-

regionen thätig sind. Ebenso ist es, wenn unnatürlich gelaufen, ge-

klettert u. s. w. wird, überhaupt überall, wo die Bewegungen der

Extremitäten unter geistiger Anstrengung, Überlegung oder Berech-

nung, erfolgen. Alle solche Bewegungsarten sind darum streng von

denjenigen zu unterscheiden , welche wir Principalbewegungen nannten,

von dem gemeinen, ganz zwanglosen Gehen, Laufen. Klettern u. s. w..

wobei die Bewegungen der Extremitäten ohne darauf bezügliche

geistige Thätigkeiten vor sich gehen und selbst die Hülfsleistung der

Extremitätenregionen, offenbar ein Rindenreflex, unterhall) der Schwelle

des Bewusstseins bleibt.

Die Einsicht, welche wir so gewonnen haben, bedarf aber noch

einer Ergänzung. Mustern wir nochmals unsere Beobachtungen, so

bemerken wir, dass in einzelnen Fällen nach der Totalexstirpation der

Extremitätenregionen Gemeinschaftsbewegungen der gegenseitigen Ex-

tremitäten auch auf die Weise Zustandekommen, dass die Rückenmarks-
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centren dieser Extremitäten nicht von Principalcentren, sondern von

anderen Rückenmarkscentren in Erregung gesetzt werden. Am klarsten

tritt es hervor, wo der Aue nach der linksseitigen Totalexstirpation

sich hochstellt und mit der linken Hand nach der hoch vorgehaltenen

Nahrung oder dem Gitterstabe u. dergl. greift, da der rechte Arm,

der in einer ersten Zeit dabei jedesmal nach hinten geht, während

der folgenden Wochen allmählich immer weiter nach vorn sich bewegt.

Um so sicherer liegt hier eine secundäre Bewegung 1

des rechten Armes

vor, die mit dem Wachsen der Isolirungsveränderungen an Grösse

gewinnt , als nach der beiderseitigen Totalexstirpation der Extremitäten-

regionen, wenn der Affe den Mund der Nahrung nähert, regelmässig

der eine Arm nach vorn und der andere nach hinten geht, mithin

das Vorwärtsbringen der Arme zur Leistimg des Principalcentrums,

welches die Aufrichtung des Affen bewirkt, nicht gehört: dass an

unseren zwei Fliegenfängern, wenn sie nach der beiderseitigen Total-

exstirpation der Extremitätenregionen zur Jagd sich erhoben, die Arme
wie zur Umarmung gegen einander bewegt wurden, kann nur dem
Wirken eines besonderen Principalcentrums zugeschrieben werden.

Ferner kommen unter den mannigfachen Strampelbewegungen, welche

der der Extremitätenregionen beraubte Affe ausführt, hier und da

secundäre Bewegungen von Extremitäten im Anschlüsse an primäre

Bewegungen, sei es anderer Extremitäten, sei es des Rumpfes vor.

Auf die umständliche Analyse dieser Strampelbewegungen darf ich mich

nicht einlassen, da sie gar zu unlohnend wäre; ich will nur für die

Constatirung der secundären Bewegungen besonders das vielgestaltige

Strampeln empfehlen, mit welchem der zu Fall gekommene Affe wieder

auf Hände und Füsse sich zu stellen strebt. Endlich wäre etwa noch

das Hüpfen der Beine hierherzurechnen, welches nach der einseitigen

und, wie ich hier hinzufügen kann, auch nach der beiderseitigen

Totalexstirpation der Extremitätenregionen zuweilen an die Stelle der

Gehbewegungen der Beine tritt. Denn dieses Hüpfen, das ich am
unversehrten Affen nie beobachtet habe, kann darin seine Erklärung

finden, dass die Erregung, welche vom Principalcentrum in den Rücken-

markscentren des einen Beines herbeigeführt ist. indem sie sich zu

den Rückenmarkscentren des anderen Beines fortpflanzt, diese unter

Umständen in Folge der Isolirungsveränderungen eher zur Thätigkeit

bringt, als die Erregung vom Principalcentrum aus dieselben Centren

erreicht.

So spärlich nur bieten sich die Fälle an den der Extremitäteii-

regionen beraubten Affen dar, und daher wird es am unversehrten

1 Ich wähle diese Bezeichnung und sage nicht »Mitbewegung«, weil im Laufe

der Zeit mehrere grundverschiedene Vorgänge Mitbewegungen genannt worden sind.
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Alien zum mindesten ein höchst seltenes Ereigniss sein, wahrschein-

lich aber gar nicht vorkommen, dass Gemeinschaftsbewegungen der

Extremitäten durch die Erregung ihrer Rückenmarkscentren seitens

anderer Rückenmarkscentren entstehen. Immerhin nehmen die Er-

fahrungen in mehrfacher Hinsicht unser Interesse in Anspruch. Sie

zeigen, dass der Gedanke, welchen wir oben im allgemeinen verwerfen

mussten, dass für die Gemeinschaftsbewegungen der Extremitäten die

vernichteten Extremitätenregionen der einen Seite durch die erhaltenen

Extremitätenregionen der anderen Seite vertreten werden können, doch

für gewisse Gemeinschaftsbewegungen seine Berechtigung hat. Bei

den Principalbewegungen zwar kommen die Gemeinschaftsbewegungen

der Extremitäten der unverletzten Seite immer nur durch die Prin-

cipalcentren zustande : aber ausserhalb des Bereiches der Principal-

bewegungen können noch solche Gemeinschaftsbewegungen durch die

erhaltenen Extremitätenregionen derart veranlasst werden, dass die

Regionen die zugehörigen Rückenmarkscentren der gegenseitigen Ex-

tremitäten in Erregung setzen und diese Erregung sich zu den Rücken-

markscentren der gleichseitigen Extremitäten fortpflanzt. Weiter lehren

die Erfahrungen , dass, wo nach der Totalcxstirpation der Extremitäten-

regionen secundäre Bewegungen der gegenseitigen Extremitäten auf-

treten , die Besserung in der Bewegung der Extremitäten auf dieselbe

Weise erfolgt und schliesslich ebenso unvollkommen bleibt, wie bei

den von Principalcentren herbeigeführten Gemeinschaftsbewegungen.

Es Hess sich das auch nicht anders erwarten, da dort wie hier die-

selben Verhältnisse vorliegen, nur dass das eine Mal Rückenmarks-

centren, das andere Mal Principalcentren die Rückenmarkscentren der

gegenseitigen Extremitäten in Erregung setzen. Höchstens konnte frag-

lich sein, ob die erregenden Rückenmarkscentren mit den erregten

ebenso verknüpft sind, wie die Principalcentren, ob auch in jenem

Falle die directen Verbindungen auf diejenigen Gliedcentren beschränkt

sind , welche die obersten Glieder in Bewegung setzen : und dass dem

so ist, zeigt sehr schön der Fortschritt in den Bewegungen des rechten

Armes , wenn der der linken Extremitätenregionen beraubte Affe sich

aufrichtet und mit der linken Hand zugreift. Wir brauchen deshalb

nicht einmal zur Hülfe heranzuziehen, was man bei den Rückenmarks-

reflexen regelmässig beobachtet, dass, Avenn auf das Drücken der Zehen

des einen Beines das andere Bein an der Reflexbewegung sich betheiligt,

mit wachsendem Drucke zuerst die obersten und erst später die unteren

Glieder des letzteren Beines in Bewegung gerathen.

Nach alledem lassen sich die neuen Aufschlüsse über die Be-

ziehungen der Extremitätenregionen zu den gegenseitigen Extremitäten

etwa folgendermaassen kurz zusammenfassen. Von eigenen centralen
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Elementen der Extremitätenregionen, welche sowohl mit den der Be-

rührungsempfindung dienenden wie mit anderen centralen Elementen

in Verbindung stehen, führen directe Leitungsbahnen zu allen Rücken-

markscentren der gegenseitigen Extremitäten bez. ihrer Glieder, d. h.

zu allen Rückenmarkscentren, deren Erregung mittels der von ihnen

zu den Muskeln gehenden Nervenfasern Bewegungen der gegenseitigen

Extremitäten bez. ihrer Glieder veranlasst; und indem sie diese Rücken-

markscentren in Erregung setzen, haben die Extremitätenregionen Be-

deutung für alle Bewegungen an den gegenseitigen Extremitäten mit

Ausnahme der Gemeinretlexe oder Rückenmarksreflexe. Sie führen die

isolirten Bewegungen der gegenseitigen Extremitäten herbei, d. h. die

Bewegungen, welche ausschliesslich die gegenseitigen Extremitäten bez.

deren Glieder betreuten: diese Bewegungen sind ganz und gar an die

Extremitätenregionen gebunden, so dass sie mit deren völligem Unter-

gange für immer verloren sind. Nicht so beherrschen die Extremitäten-

regionen die Gemeinschaftsbewegungen der gegenseitigen Extremitäten,

d. h. die Bewegungen , welche an den gegenseitigen Extremitäten zu-

sammen , in Verbindung oder in der Reihe . mit Bewegungen anderer

Körpertheile erfolgen. Denn die Principalbewegungen, zu welchen diese

Gemeinschaftsbewegungen gehören, das Gehen, Laufen. Aufrichten,

Klettern. Springen u. s. w.. werden von Principalcentren herbeigeführt,

welche unterhalb der Grosshirnrinde im Hirn gelegen sind und von

verschiedenen Seiten her die 1 Anregung zur Thätigkeit erhalten. Aber

die Extremitäten regionen üben dabei doch den wesentlichen Einfluss

aus. dass sie die Gemeinschaftsbewegungen der gegenseitigen Extremi-

täten reguliren. Die Principalcentren, welche ebenso, wie die sen-

siblen Fasern oder Zellen des Rückenmarkes, nur mit den Rückenmarks-

centren der obersten Glieder der Extremitäten in directer Verbindung

stehen und erst mittelbar durch diese Centren auch die Rückenmarks-

centren der unteren Glieder in Erregung setzen können, führen bloss

die groben Geh-, Kletter-, Sprungbewegungen u. s. w. herbei, und

die Extremitätenregionen vervollkommnen oder verfeinern die groben

Bewegungen, indem sie ihrerseits Erregungen der Rückenmarkscentren,

insbesondere der unteren Glieder der Extremitäten hinzufügen. Nach

dem völligen Untergange der Extremitätenregionen bestehen demgemäss

die Gemeinschaftsbewegungen der gegenseitigen Extremitäten, abgesehen

von einer zeitweisen Beschränkung derselben in unmittelbarer Folge

der Hirnverletzung, für die Dauer fort ; aber sie erfolgen nur im grossen

und ganzen wie in der Norm und bieten in den feineren Einzelheiten

Ungeschicktheiten und UnVollkommenheiten, insbesondere bezüglich der

Bewegungen der unteren Glieder dar. Andere Bewegungen der Extre-

mitäten, als jene isolirten und diese Gemeinschaftsbewegungen, kommen
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am unversehrten Affen schwerlich jemals vor; doch können nach der

Vernichtung der Extremitätenregionen unter Umständen noch Gemein-

schaftsbewegungen der Extremitäten dadurch herbeigeführt werden,

dass die Rückenmarkscentren der Extremitäten, und zwar wiederum

unmittelbar nur die Rückenmarkscentren ihrer obersten Glieder von

anderen Rückenmarkscentren in Erregung gesetzt werden. Solchen

secundären Bewegungen (Mitbewegungen) der Extremitäten fehlt gleich-

falls die Regulirung seitens der Extremitätenregionen, und sie sind

deshalb ebenso unvollkommen und ungeschickt, wie die anderen Ge-

meinschaftsbewegungen.





783

über Köhler's Nama-Forschungen.

Von G. VON der Gabelentz.

U nser Colonialamt ist in dankenswerthesterWeise bestrebt, die Sprachen-

kunde zu fördern. Es hatte mich mit der Abfassung eines Hand-

buchs zur Aufnahme fremder Sprachen betraut, das es unter die

Beamten in unseren Schutzgebieten vertheilt, und es hat von den ver-

sandten Exemplaren schon eins wohl ausgefüllt zurückerhalten. Der

Sammler, Hr. Regierungs- Assessor August Köhler in Windhoek, hat

seine Aufgabe mit ebenso viel Geschick wie Fleiss erfasst. Er hatte

im Nama - Hottentottischen eine schon öfter bearbeitete Sprache vor

sich, die sich doch in den Büchern vielfach anders darstellte, als

sie ihm aus dem Munde der ihn umgebenden Eingeborenen entgegen-

klang. Er selbst betrachtet seine Untersuchungen und Sammlungen
noch lange nicht für abgeschlossen. So hat er z. B. der viel um-
strittenen Frage, ob die Nama- Wörter nach Art der chinesischen einen

inhaerirenden Ton haben oder nicht, seine unausgesetzte Aufmerksam-

keit zugewendet, ist durch seine bisherigen Beobachtungen zum ver-

neinenden Ergebnisse gelangt, mag sich aber dabei noch nicht beruhigen.

Wohl möglich, dass hier die Dinge ähnlich liegen, wie im Tibetischen,

das nur in seinem östlichen Dialekte inhaerirende Töne kennt,

Die Beschreibung der Schnalzlaute stimmt in der Hauptsache mit

den älteren überein, sowohl was die Art der Hervorbringung, als was

die Klangwirkung betrifft, Als den schwierigsten aber bezeichnet er

nicht, wie Andere, z. B. Teophilus Hahn, den Lateralis, sondern den

Palatalis, und hierin geben ihm selbst die Hottentotten Recht, Manche
Damaras können überhaupt nicht schnalzen, sprechen das Hottentottische

ganz ohne Schnalzlaute, und werden doch auch verstanden. Manche
echte Hottentotten unseres Schutzgebietes aber vermögen den Pala-

talis nicht mit dem Munde hervorzubringen und ersetzen ihn. indem
sie mit Daumen und Mittelfinger schnippen, z. B. zj= gurob, der erste.

Es ist dies der einzige mir bekannte, vielleicht auch der einzige

mögliche Fall, wo andere als die Mundorgane verwendet werden, um
die akustische Wirkung der Rede zu erzielen; es ist zugleich ein merk-

würdiges Beispiel dafür, wie Sprachen durch den ansteckenden Ein-

fluss ihrer Nachbarinnen lautlich entarten können.
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Über Veilchenaroma.

Von Prof. Dr. Ferd. Tiemann und Dr. Paul Krüger.

(Vorgelegt von Hrn. Fischer.

xYls Riechstoff ist das Veilchenaroma besonders geschätzt. Ausser

den blühenden Veilchen zeigt auch die getrocknete Iriswurzel den

charakteristischen Veilchengeruch. Wenn man Veilchen zwischenWäsche

streut, nimmt diese das Aroma an, welches sich darin lange Zeit un-

verändert hält, Ebenso kann man gepulverte Veilchenwurzeln Monate

hindurch der Einwirkung der Atmosphaerilien aussetzen, ohne dass

ihr Geruch sich wesentlich ändert, Dieses Verhalten macht es von

vornherein wahrscheinlich, dass der Geruch in dem einen wie dem
andern Falle von einer einheitlichen, sehwer flüchtigen chemischen

Verbindung ausgeht, Seit langer Zeit beschäftigt uns das Problem,

das Veilchenaroma zu isoliren, seine chemische Natur klarzustellen

und die den charakteristischen Veilchengeruch zeigende Substanz

möglichst aus einfacher zusammengesetzten Verbindungen wieder auf-

zubauen.

Die aus diesem Anlass im Berliner Universitäts- Laboratorium

vor einer Reihe von Jahren angestellten Versuche belehrten uns bald,

dass die Hülfsmittel eines wissenschaftlichen Instituts nicht ausreichten,

um die soeben skizzirten Aufgaben zu lösen. Sowohl in den Veilchen

als auch in der Iriswurzel befinden sich nur minimale Quantitäten

von dem riechenden Princip. Es ist daher ein Grossbetrieb zur Be-

schaffung der für die Untersuchung erforderlichen Mengen des betref-

fenden Riechstoffes unentbehrlich. Aus diesem Grunde und zu diesem

Zwecke haben wir uns mit den HH. Haarmann & Reimer in Holz-

minden und de Laire Sz Co. in Paris vereinigt, welche die Herstellung

und fabrikatorische Verarbeitung der Ausgangsmaterialien übernommen

und dagegen die Nutzniessung der Resultate dieser Arbeit erworben

haben. Die zum Schutz ihrer industriell verwerthbaren Ergebnisse

entnommenen Patente sind daher Eigenthum der genannten beiden

Fabriken. Unter solchen Umständen haben wir auch die Einzelunter-



78() Gesammtsitzung vom 19. October.

suchung in das wissenschaftliche Laboratorium von Haarmann & Reimer

verlegen müssen.

Wir haben die Arbeit zu einem vorläufigen Abschluss gebracht

und berichten im Folgenden über diejenigen Versuche, welche uns

näher an das angestrebte Ziel gefuhrl haben.

Verarbeitung der Iriswurzel.

Das Aroma der Iriswurzel Lässt sich nicht durch directe Destil-

lation im Dampfstrome übertreiben. Die in grosser Menge vorhandene

Stärke verkleistert dabei und verhindert oder beeinträchtigt das Ver-

dampfen der flüchtigen Substanzen. Man muss den Riechstoff zunächst

mit einem Lösungsmittel ausziehen, welches die Stärke nicht angreift.

Dazu eignen sich Alkohol, Aether, Aceton und Ligro'in. Von den in der

Wurzel anwesenden Verbindungen Löst Alkohol die gesammte Menge

des Traubenzuckers, des Lrisglucosids
1

(Iridin) und seiner SpaltungS-

produete, Irigenin, Iridinsäure u. s. f. Aceton verhält sich ähnlich.

Aether und Ligroin entziehen den Riechstoff der Wurzel nicht so

vollständig, nehmen aber andere darin vorhandene Körper in kleinerer

Anzahl und zum Theil auch in geringerer Menge als Alkohol und

Aceton auf. Aether und Ligroin werden daher zweckmässig ange-

wendet, wenn es sich darum handelt, ungeachtet kleiner Gesammt-

verluste an Aroma, für die Weiterverarbeitung Extracte zu gewinnen,

welche möglichst reich an Riechstoff sind.

Die folgenden Angaben beziehen sich auf ein Aetherextract. Die

Destillation des Aetherauszuges im Dampfstrom bietet keine Schwierig-

keiten. Das darin enthaltene Gemenge von Verbindungen wird dadurch

in einen mit Wasserdämpfen nicht oder schwer flüchtigen und einen

unter diesen Bedingungen flüchtigen Antheil zerlegt. Das Destillat

und der Destillationsrückstand werden mit Aether ausgezogen.

a) Nicht- oder schwerflüchtige Bestandtheile des

aetherischen Iris ex tractes.

Dieser Antheil bildet eine zähe, schmierige Masse, welche an ver-

dünnte, etwa zweiprocentige Alkalilauge Myristinsäure, Irigenin, Iridin-

säure u. s. f., abgibt. Aus dem aus der alkalischen Lösung durch

Mineralsäuren abgeschiedenen Gemenge wird die Myristinsäure durch

Extraction mit Ligroin gewonnen.

Die mit verdünnter Alkalilauge erschöpfte Substanz gibt an

Ligroin neutrale Ester der Myristinsäure und Ölsäure ab. Durch lange

1 Siehe (I. de Laire und Febd. Tikuanx. Berichte d. I). Ch. G. 2(>, 2010.
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Zeit fortgesetzte Destillation im Dampfstrome lässt sich daraus zuerst

der Myristinsäuremethylester und sodann ein Ester der Ölsäure über-

treiben. Wir kommen auf diese beiden Verbindungen später zurück.

Wenn man den in Ligroin noch löslichen Rückstand von dieser Opera-

tion verseift, so cihält man Myristinsäure und einen unerquicklichen,

nicht krystallisirbaren , in Ligroin unlöslichen, mit Wasserdämpfen

nicht flüchtigen Alkohol von zähflüssiger Beschaffenheit, welcher später

zu einem spröden Harze erstarrt, aus aethylalkoholischer Lösung durch

Methylalkohol gefälll wird und nicht weiter untersucht worden ist.

Aus dieser alkoholartigen Substanz besteht allem Anschein nach auch

der ziemlich erhebliche Rückstand, welcher resultirt, nachdem man
den mit Wasserdämpfen nicht oder schwerflüchtigen Antheil des ael he-

rischen Irisextractes mit verdünnter Alkalilauge behandelt und sodann

mit Ligroin ausgezogen hat.

h) Flüchtige Bestandtheile des aetherischen Irisextractes.

Dieser Antheil enthält das wohlriechende Ol der Iriswurzel und

ausserdem grosse Mengen von Myristinsäure und Myrist insäureinethyl-

ester. Ölsäure und ein Ester derselben, < Hsäurealdehyd , sowie übel-

riechende, vielleicht alkoholartige, nicht näher untersuchte Substanzen

kommen darin in untergeordneter Menge vor. Der aetherischen Lösung

dieses Gemisches werden die darin vorhandenen, freien organischen

Säuren durch Schütteln mit zweiprocentiger Kalilauge entzogen und

aus der alkalischen Lösung durch Mineralsäuren abgeschieden. My-
ristinsäure lässt sich durch Destillation der gefällten Säuren unter

vermindertem Druck oder durch Auflösen in heissem, etwas ver-

dünntem Alkohol krystallisirt erhalten. Der Nachweis der Ölsäure

in den schwerer flüchtigen Antheilen des Säuregemisches bez. den

Mutterlaugen der Myristinsäure ist durch Darstellung ihres in warmem
Act her löslichen Bleisalzes geführt worden.

Unterwirft man die neutralen Bestandtheile des mit Wasser-

dämpfen flüchtigen Ant heiles des aetherischen Irisextractes einer me-
thodischen fractionirten Destillation im Dampfstrom, so sammeln sich

als schwerer übergehende Öle die Ester der Myristinsäure und Öl-

säure in den Rückständen immer mehr an. Wenn man aus der

aetherischen Lösung dieser Ester die während der Destillation unter

dem verseifenden Einfluss des Wasserdampfes gebildeten freien Säuren

durch Schütteln mit verdünnter Alkalilauge entfernt, den Aether ab-

destillirt, das erhaltene Ol in der gleichen Menge Methylalkohols löst

und die Lösung in eine Kältemischung stellt, so scheidet sich der

Myristinsäuremethylester, C,
3
H

27
C0

2
CH

3 ,
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in grossen Krystallen aus, welche auf einem mit Eis gekühlten

Trichter gesammelt und durch nochmaliges Umkrystallisiren aus Me-

thylalkohol weiss erhalten werden. Die Krystalle schmelzen bereits

unter io° zu einem schwach fettartig riechenden Ol, welches unter

7 5 i
mm Druck bei 295 siedet und durch Erwärmen mit Alkalilauge

äussert leicht in Methylalkohol und reine bei 54 ° schmelzende Myri-

stinsäure zerlegt wird.

Analyse: ber. für C
IS
H., Ü

2

Procente : C 74.38 H 1 2
. 3 9

gef. » » 74.78 » 12.73.

Der zum Zweck der Controle synthetisch dargestellte Myristin-

säuremethylester zeigte genau dieselben Eigenschaften.

Ausser dieser Verbindung, welche den Hauptbestandteil der

neutralen Öle in dem mit Wasserdämpfen flüchtigen Antheil des aethe-

rischen Irisextractes bildet, ist darin noch ein Ester der Ölsäure ent-

halten, welcher bei der Destillation im Dampfstrom zuletzt übergeht,

Er zersetzt sieb, wenn man versucht, ihn für sich allein zu destil-

liren und ist daher nicht in analysenreinem Zustande erhalten worden.

Durch Verseifen mit Alkalilauge kann daraus unschwer Ölsäure ab-

geschieden werden, die durch Überführung in ihr in warmem Aether

lösliches Bleisalz als solche charakterisirt worden ist.

Von diesem Olsäureester, dem Olsäurealdehyd und der oben er-

wähnten, nicht näher untersuchten, vielleicht alkoholartigen Substanz

rührt der stechende und unangenehme Nebengeruch her. welcher den

bisher in den Handel gebrachten Irispraepa raten gewöhnlich noch an-

haltet.

Rein dar steilung des Irisaromas.

Wenn es sich darum handelt, das Irisaroma zu gewinnen, so

braucht man die soeben erwähnten Ester nicht zu isoliren. Man ver-

fährt dabei zweckmässig wie folgt.

Die aus dem mit Wasserdampf flüchtigen Antheil des aetherischen

Irisextractes gewonnenen, neutralen Ole werden in Alkohol gelöst und

bei gewöhnlicher Temperatur mit einem geringen überschuss alkoho-

lischer Kalilauge versetzt, Unter diesen Bedingungen erfolgt die Ver-

seifung der vorhandenen organischen Säureester im Verlauf weniger

Minuten. Giesst man sodann die alkoholische Lösung alsbald in

Wasser, so tritt keine Zersetzung des Irisaromas ein. Die alkalische

Lösung wird mit Aether erschöpft und der Aetherrückstand der Destil-

lation im Dampfstrom unterworfen. Das Irisaroma befindet sich unter

den dabei zuerst übergehenden Verbindungen. Indem man diese Ope-
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ration unter Verwerfen der schwerer flüchtigen Antheile mehrere Male

wiederholt, gewinnt man ein Ol, welches zum weitaus grössten Theile

aus einem Keton besteht, die charakteristischen Reactionen der Ketone

zeigt, aber noch kleine Mengen von fremden, sein Aroma beeinträch-

tigenden Körpern enthält.

Wenn man das in sorgfältigster Weise von organischen Säuren

und ihren Estern befreite Ol mit Wasser und Silberoxyd kocht, so

werden Ölsäure und anscheinend auch noch andere aliphatische Säuren

in geringen Quantitäten gebildet. Unter den soeben bezeichneten Be-

dingungen gehen nur Aldehyde leicht in die entsprechenden Säuren

über. Man darf mithin aus diesem Befunde folgern, dass Spuren von

Olsäurealdehyd und möglicherweise auch von anderen Aldehyden der

höheren aliphatischen Reihen dem indifferenten Öle noch anhaften.

Da diese Körper die Reinigung des Irisaromas erschweren, empfiehlt

es sich, sie mit Hülfe von schwachen Oxydationsmitteln in Säuren

umzuwandeln und die letzteren zu entfernen, bevor man das Öl weiter

verarbeitet. Die Erkenntniss der Ketonnatur des Irisaromas hat die

Wege gewiesen, welche man bei der weiteren Reinigung desselben

einzuschlagen hat.

Eine Doppelverbindnng mit saurem seh welligsaurem Natrium ist

von dem Irisketon ebenso wenig wie von anderem hochmoleeularen

Ketonen zu erhalten. Das Irisketon gibt aber ebenso leicht wie andere

Ketone mit einer Reihe substituirter Ammoniake unter WT
asseraustritt

Condensationsproducte, von denen viele unter dem Wasser zuführenden

Einiluss verdünnter Säuren in ihre Componenten zerlegt werden. Diese

Verbindungen sind weniger flüchtig als die Ausgangsmaterialien, einige

derselben krystallisiren . andere, wie z.B. die Condensationsproducte

des Irisketons mit den Hydrazinbenzoesäuren lösen sich in Alkalilauge

n. s. f. Sie können unter Verwerthung dieser Eigenschaften von an-

haftenden Verunreinigungen getrennt werden.

Als substituirte Ammoniake kommen in einem solchen Falle in

erster Linie immer Hydroxylamin und Phenylhydrazin in Frage. Bei

Einwirkung von Mineralsäuren auf die Oxime der Ketone wird meist

ein Theil derselben im Sinne der bekannten BECKMANN'sehen Reaction

unter Bildung organischer Basen zerlegt: ein Substanzverlust nach

dieser Richtung tritt bei Anwendung der Phenylhydrazone nicht ein.

Will man sich des Phenylhydrazins zur Reinigung des Irisketons

bedienen, so verfährt man wie folgt.

Ein Gemisch aus aequimolecularen Mengen von rohem Irisketon
1

und Phenylhydrazin wird einige Tage bei gewöhnlicher Temperatur

1 Die Moleculargrösse des Irisketons ergibt sich aus den nachstehenden Ver-

suchen.

Sitzungsberichte 1893. 71
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sich selbst überlassen und sodann der Destillation im Danipfstrome

unterworfen. Das überschüssige Phenylhydrazin und vorhandene Ver-

unreinigungen gehen über, während das Phenylhydrazon des Iris-

ketons im Destillirgefäss zurückbleibt. Dasselbe bildet ein braunes

Ol und wird durch Destillation mit verdünnter Schwefelsäure, welche

allmählich hinzuzufügen ist, in Phenylhydrazin und Irisketon, das den

Namen Iron erhalten hat, zerlegt. Wenn man die Behandlung des

rohen Ketons mit schwachen Oxydationsmitteln unterlässt, so erhält

man ein Iron, welches beim Kochen mit Wasser und Silberoxyd noch

Spuren von Ölsäure liefert, voraussichtlich also noch Ölsäurealdehyd

enthält. Dieser Sachverhalt ist verständlich, da Aldehyde und Ketorie

sich bei dem angegebenen Reinigungsverfahren gleich verhalten.

Iron, C,
3
H20 0.

Das aus dem wässerigen Destillat durch Ausziehen mit Aether ge-

wonnene und, wenn erforderlich, nochmals im Dampfstrome rectificifte

Ol wird im luftverdünnten Räume übergesiedet. Das reine Iron geht

unter i6
mm Druck bei 1 44 über. Es hat bei 20 ein Volumgewicht

von 0.939 und einen Brechungsindex nD von 1.50 113. Es löst sich

kaum in Wasser, leicht aber in Alkohol, Aether. Chloroform, Benzol

und Ligrom. Seine Zusammensetzung entspricht der oben angeführten

Formel.

Analyse: ber. für C,„H20

Procente: C 81.25 H 10.42

gef. » » 81.14, 81.02, 80.98 » 10.93, IO -66> 10.72.

Bestimmung der auf Wasserstoff bezogenen Dampfdichte nach

A.W. v. Hofmann:

berechnet 96 gefunden 99 und 98.5.

Bestimmuug der Moleculargrösse nach Raoult in eisessigsaurer

Lösung

:

berechnet 192 gefunden 226.

Molecularrefraction

:

n2 — 1 p unter Annahme von zwei Aethylen-

n2
_j_ 2 d bindungen aus den Brechungsincri-

berechnet: menten der Atome zusammengestellt:

60.24 59-54-

Iron dreht die Ebene des polarisirten Lichtstrahles nach rechts,

in einer i
dcm langen Schicht wurde eine Ablenkung von etwa 40

beobachtet.

nach der Formel
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Das auf gewöhnlichem Wege hergestellte Ironoxim, C,
3
H20 NOII,

ist ein in Alkohol, Aether, Benzol, Chloroform und Ligroin lösliches

ÖL Nach wochenlanger starker Abkühlung hatten sich daraus ein-

mal wenige Krystalle abgeschieden. Wir haben sie benutzt, um etwas

grössere Mengen des öligen Ironoxims in den krystallisirten Zustand

überzuführen. Diess gelingt auf folgendem Wege, Das ölige Oxim wird

in wenig niedrig siedendem Ligroin gelöst, die Lösung stark abge-

kühlt und mit einigen Krystallen versetzt. Die Krystallisation erfolgt

immer spärlich und sehr langsam. Das nach Längerer Zeit abgeschiedene

feste Oxim wird auf einem gekühlten Trichter gesammelt, mit wenig-

stark gekühltem Ligroin ausgewaschen und unter gleichen Bedingungen

wiederholt umkrystallisirt. Man gewinnt es so in glänzenden, weissen,

bei i2i?5 schmelzenden Nadeln. Die Umwandlung ist indessen nie-

mals vollständig; das ölige Ironoxim dürfte daher aus einem Gemenge

mehrerer stickstoffisomerer Oxime bestehen.

Analyse des krystallisirten Ironoxims: 1 »er. für C,
3
H

2I
NO

Procente: C 75.36 H 1 o. 1 5 N 6.76

gef. » » 75.03, 75.02 » 10.63, 10.32 » —
Auch der Stickstoffgehalt der Verbindung ist zweimal auf wenige

Zehntel Procente stimmend ermittelt worden. 1

Bestimmung der Moleculargrösse des krystallisirten Ironoxims in

eisessigsaurer Lösung nach Raoult:

berechnet 207 gefunden 239.

Das soeben beschriebene feste Ironoxim ist das erste Derivat des

Irons, welches wir im krystallisirten Zustande erhalten haben. Zu

jener Zeit war dasselbe für die sichere Feststellung der Ironformel

von grösstcr Bedeutung. Die Substanz ist ausserordentlich schwer zu-

gänglich. Schliesslich gelang es aber davon so viel anzusammeln,

dass daraus manipulirbare Mengen von Iron regenerirt werden konnten.

Das so hergestellte Iron zeigte alle Eigenschaften des anderweitig sorg-

fältig gereinigten Irons und gab bei der Analyse die folgenden Zahlen:

ber. für C,
3
LI20

Procente: C 81.25 H 10.42

gef. » » 80.95, 81.20 » 10.60, 10.62.

Das Ironoxim ist durch Erhitzen mit Essigsäureanhydrid nicht

in ein Nitril überzuführen und wird, wie schon bemerkt, durch stärkere

1 Ich habe die Aufzeichnungen über die vor etwa fünf Jahren ausgeführten Stick

-

stoffbestimmungen verlegt und kann daher die betreffenden Zahlen nicht anführen. F.T.

71*
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Mineralsäuren im Sinne der BECKMANN'schen Reaction unter Bildung

einer Base zerlegt. Das eine wie das andere Verhalten lässt ersehen,

dass die Substanz das Oxirn eines Ketons ist.

Das Iron ist ein Methylketon. Seine Formel kann demnach in

Cu H, 7
. CO . CH

3
zerlegt werden. Bei dem Schütteln des Irons mit

einer erwärmten Lösung von Natriumhypochlorit wird das Methyl der

Gruppe CO . CH, als Chloroform abgespalten. Die gleichzeitig ent-

stehende Säure C,,H I7 C02 H ist immer mit einer chlorhaltigen Säure

verunreinigt und bildet einen dickflüssigen Syrup. Die Calcium-

bestimmimg in ihrem Calciumsalz hat einen nur annähernd stimmen-

den Werth ergeben. Die Reinigung der Säure bietet so grosse Schwierig-

keiten, dass wir von der weiteren Untersuchung derselben abge-

sehen haben.

Das Phenylhydrazon des Irons ist bislang nur als gelbbraunes

Ol erhalten worden. Einige Derivate des Phenylhydrazins, z. B. die

j9-Hydrazinbenzoesäure, geben dagegen mit Iron feste, sehr beständige

Condensationsproducte.

Die behufs Ausbildung einer Methode zur qualitativen Bestimmung

des Irons unternommenen Versuche sind noch nicht abgeschlossen; wir

gedenken darauf später zurückzukommen. Eine annähernde .Schätzung

des Gehaltes der Iriswurzeln an Aroma gestatten jedoch die nach dieser

Richtung bereits gemachten Beobachtungen. Im Verlauf dieser Unter-

suchung sind Wurzeln verarbeitet worden, welche in ioo kg
nicht mehr

als 8— 9 Gramm Iron enthalten können, und andere, welche in ioo kg

etwa 3o g Iron enthalten müssen.

Der Geruch des reinen Irons ist scharf und im concentrirten Zu-

stande anscheinend völlig verschieden von dem der Veilchen. Der

Veilchengeruch tritt aber in deutlichster Weise hervor, wenn man Iron

in einer grossen Menge Alkohols löst und das Lösungsmittel an der

Luft verdunsten lässt. Dabei entdeckt der Geruchssinn leicht noch

Verunreinigungen des Irons, welche sich auf chemischem Wege nicht

mehr nachweisen lassen.

Leider stumpft dieser Sinn sehr rasch ab, so dass von ein und

derselben Person an einem Tage nur wenige zuverlässige Geruchsproben

angestellt werden können.

Die Schwierigkeiten, welche die Industrie der Riechstoffe zu be-

wältigen hat, liegen namentlich darin, dass sie die Reinigung ihrer

Producte, insofern dabei riechende Beimengen in Frage kommen , über

die sogenannte chemische Reinheit hinaus soweit zu treiben hat, bis

auch die Riechproben befriedigende Ergebnisse liefern
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Iren, C I3 H l8 .

Das Iron spaltet ein Molecul Wasser ab und geht in einen Kohlen-

wasserstoff, den wir Iren nennen, über, wenn man es mit Jodwasser-

stoffsäure unter Zusatz von etwas amorphem Phosphor 10-12 Stunden

am Rückflusskühler zum Sieden erhitzt.

Man wendet auf 30 Th. Iron, 100 Th. Jodwasserstoffsäure von
1 .7 Volumgewicht, 75 Th. Wasser und 2—3 Th. amorphen Phosphors an.

Das Reaetionsproduct wird im Dampfstrom abgeblasen und dem Destillat

durch A ether entzogen. Der Rückstand von der mit Kalilauge ge-

waschenen aetherischen Lösung wird über Natrium im luftverdünnten

Räume rectificirt. Das gebildete Iren geht unter o,
mm Druck bei 1 1 3

— 1 1 5

über. Es ist ein farbloses, in Alkohol, Aether, Chloroform und Benzol

leicht lösliches Ol, von 0.9402 Volumgewicht bei 20 . Der Brechungs-

index nD des Irens beträgt 1.5274. Der Kohlenwasserstoff verharzt

allmählich beim Stehen an der Luft, verbrennt mit russender Flamme,

entfärbt in essigsaurer Lösung Brom sofort, wird von concentrirter

Schwefelsäure schon bei gewöhnlicher Temperatur aufgenommen, ver-

bindet sich aber nicht mit Pikrinsäure. Bei der Einwirkung rauchender

Salpetersäure entstehen Nitroproducte, welche den eigenartigen Moschus-

geruch der mehrfach nitrirten Cymole zeigen.

Analyse: ber. für C
13
H, 8

Procente: C 89.65

gef.

11 10.35

.61, 88.58, 88.94 » 10.68, 10.67, 10-64.

Molecularrefraction

:

nach der Formel

berechnet

56-93

n
2 — 1 p unter Annahme von zwei Aethylen-

n2 + 2 d bindungen aus den Brechungsincri-

menten der Atome zusammengestellt

56.52.

Oxydationsproduete des Irens.

Wenn man Iron mit Oxydationsmitteln wie Kaliumpermanganat,

Chromsäure u. s. f. behandelt, so wird das Molecul dieses Ketons unter

Bildung von gesättigten aliphatischen Säuren der niedrigen Kohlenstoff-

reihen, unter denen sich je nach den bei der Oxydation inne gehaltenen

Bedingungen wechselnde Mengen von Ameisensäure, Essigsäure, Iso-

buttersäure und wahrscheinlich auch von Isovaleriansäure befinden, weit-

gehend zertrümmert. Das Entstehen dieses Säuregemisches liefert keine

zuverlässigen Aufschlüsse über die Constitution des Irons.
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Wenn man dagegen Iren mit Chromsäure- oder Kaliumperman-

ganatlösung unter bestimmten Bedingungen vorsichtig oxydirt, so wer-

den Producte erhalten, Avelche noch in einfachen Beziehungen zu diesem

Kohlenwasserstoff stehen.

Trioxydehydroiren, C,
3
H, 6 3

.

Behufs Umwandlung des Irens in diese Verbindung verfährt man,

wie folgt.

Man löst Chromsäure in wenig Wasser, versetzt diese Lösung

mit Eisessig und fügt dazu sehr allmählich und in kleinen Portionen

die eisessigsaure Auflösung des Irens. Man überlässt das Gemisch

mehrere Stunden sich selbst und fuhrt sodann die Oxydation weiter,

indem man die Flüssigkeit 5—10 Minuten lang auf 5o°-6o° erwärmt.

Nach dem Erkalten giesst man die grüne Lösung in Wasser und zieht

mit Aether aus. Die aetherische Lösung wird mit einer Lösung von

Natriumbicarbonat geschüttelt, um daraus die vom Aether aufge-

nommene Essigsäure und geringe Mengen bei der Oxydation gebil-

deter organischer Säuren zu entfernen. Aus der so gereinigten aethe-

rischen Lösung nimmt Kalilauge beim Schütteln wesentlich nur Tri-

oxydehydroiren, das erste fassbare Oxydationsproduct des Irens auf,

während im Aether ein, aus Iren und vielleicht auch Dehydroiren

C^H^ 1 bestehendes, neutrales Ol zurückbleibt. Dasselbe wird immer

wieder der gleichen Oxydation und Behandlung unterworfen und gibt

dabei neue Mengen von Trioxydehydroiren. Geht man z. B. von 4
g

Iren aus, so liefert noch die siebente Oxydation nicht zu vernach-

lässigenden Mengen von dieser Verbindung.

Das Trioxydehydroiren hat, wie man sieht, schwach saure Eigen-

schaften. Um die aus der alkalischen Lösung durch Ansäuern und

Ausaethern gewonnene Verbindung weiter zu reinigen, löst man sie in

überschüssigem Natriumcarbonat und schüttelt diese Lösung behufs

Abtrennung der noch vorhandenen Verunreinigungen wiederholt mit

Aether aus. Man verjagt den gelösten Aether durch Erhitzen aus der

wässerigen sodahaltigen Flüssigkeit und übersättigt sie mit Kohlen-

säure, welche das Trioxydehydroiren in Freiheit setzt.

Die durch Ausaethern isolirte und aus Benzol umkrystallisirte

Verbindung bildet stark lichtbrechende, bei i54°-i5 5° schmelzende

Rhomboeder. Sie ist mit Wasserdämpfen nicht flüchtig, löst sich

wenig in heissem Wasser, leicht in siedendem Benzol, Alkohol, Aether

und Chloroform, wird aber von Ligroin nicht aufgenommen und gibt

1 Siehe später.
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beim Verdampfen ihrer Lösung in überschüssiger Natronlauge ein

kfystallisirend.es Natriumsalz.

Analyse: berechnet für C,.,H l6 3

Procente: C70.90 H7.27
gefunden » » 70.81, 70.61, 70.60 » 7.31, 7.29.

Iregenondicarbonsäure, C I3H I4 5
,

wird erhalten, indem man Trioxydehydroiren in heisser Sodalösung*

aufnimmt, die Flüssigkeit auf Zimmertemperatur erkalten lässt und

mit soviel stark verdünnter Kaliumpermanganatlösung versetzt, dass

auf 1 Mol. Trioxydehydroiren 3 Atome zur Oxydation verfügbaren

Sauerstoffs kommen. Man lässt das Gemisch unter zeitweiligem Zusatz

von etwas Essigsäure 48 Stunden stehen, entfernt die letzte Spur

unverbrauchten Kaliumpermanganats durch einen Tropfen Natrium-

bisulfitlösung , filtrirt vom ausgeschiedenen Mangansuperoxydhydrat

ab, säuert an und schüttelt mit Aether aus. Der Aetherrückstand wird

mit Benzol behufs Entfernung kleiner Mengen unverändert gebliebenen

Trioxydehydroirens ausgekocht und aus siedendem Wasser umkrystal-

lisirt. Die so erhaltene starke Säure bildet je nachdem sie sich schnell

oder langsam ausscheidet, kurze Nadeln oder deutliche schiefe Prismen

vom Schmelzpunkt 227 , welche sich in Alkohol und Aether leicht

lösen.

Analyse: ber. für C,
3
H,

4 5

Procente: C 62.40 H5.60
gef. » »62.32, 62.29 » 5.72, 5.74.

Die später erörterte Constitution dieser Ketondicarbonsäure er-

hellt aus ihrer Umwandlung in das nachstehend beschriebene weitere

Oxydationsproduct des Irens.

Ireg enontric arbonsäure. C, ,H [2
(

L

wird aus der soeben angeführten Säure und dem Trioxydehydroiren

durch Oxydation mit Kaliumpermanganat in nahezu quantitativer Aus-

beute erhalten. Die Auflösung des Trioxydehydroirens in Natronlauge

entfärbt beim Erwärmen Chamäleonlösung schnell, bis diese auf 1 Mol.

Trioxydehydroiren 6 Atome Sauerstoff abgegeben hat. Die aus

der vom Mangansc'hlamm abnltrirten alkalischen Lösung durch An-

säuern und Ausaethern gewonnene Verbindung wird leicht von saurem

schwenigsaurem Natrium aufgenommen und geht damit eine in wäs-

seriger Lösung beständige Doppelverbindung ein. Sie kann durch
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Ä.usschütteln der Bisulfitlösung mit Aether vor den letzten Spuren

anhaftender Verunreinigungen befreit worden. Die neue Säure wird

durch dieses Verhalten als Ketonsäure gekennzeichnet. Die ans der

Doppelverbindung durch überschüssige Schwefelsäure in Freiheit ge-

setzte und durch Ausaethern isolirte Säure scheidet sieh bei längerm

Stehen ihrer concentrirten , wässerigen, auf mindestens 5 abgekühlten

Lösung in körnigen, krystallwasserhaltigen Nadeln ans. welche das

Krystallwasser bei i ro° verlieren und bei 227 unter Aufbrausen und

Zersetzung schmelzen.

Die tregenontricarbonsäure Lös1 sieh leicht in Wasser von Zimmer-

temperatur, Alkohol und Aether auf und ist unlöslich in Benzol und

Ligroin. Mit Phenylhydrazin gibt sie ein in Wasser unlösliches,

amorphes Condensationsproduct.

Analyse der bei no° getrockneten Substanz: ber. für C,
3
HI2 7

Procente: C 55.72 II 4.28

gef. » » 55.71 » 4.43.

Von den Salzen der tregenontricarbonsäure ist das zweibasische

Baryumsalz BaC,
3
H,

7
leicht krystallisirt zu erhalten.

Baryumbestimmung: her. Procente: Ba 33.62

gef. » » 33.01.

Um die Anzahl der im Molecul der Säure vorhandenen Carb-

oxyle zu bestimmen, ist ihr Trimethylester, CiOH9
0(C0 2CH3)3 ,

durch Einleiten von Salzsäure in ihre methylalkoholische Lösung

dargestellt worden. Derselbe wird aus der Auflösung in Benzol durch

Ligroin in derben, bei 127 — 128 schmelzenden Kn stallen gefallt,

welche unlöslich in Wasser, leicht Löslich in Alkohol und Aether sind.

Analyse: her. für C l6H l8 7

Procente: C59.62 II 5.59

gef. » » 59.51 >• 5.70.

Eoniregentricarbonsäure, C I2HI2 ( ),,.'

Diese Säure entsteht immer als Endproduct, wenn man Iren

zuerst mit schwachen und sodann mit starken Oxydationsmitteln be-

handelt, oder wenn man Trioxydehydroiren . Iregenondiearhonsäure

oder tregenontricarbonsäure energisch oxydirt. Die zuletzt erwähnte

Verbindung geht bei dem Erhitzen über ihren Schmelzpunkt unter

1 Dieser Nanu« ist gewählt worden, um dadurch zum Ausdruck zu bringen,

dass die so bezeichnete Säure ein Oxydationsproduct sowohl des Irens als auch des

später beschriebenen Ionens ist.
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Abspaltung von Kohlenoxyd und Wasser in das Anhydrid der Ionire-

gentricarbonsäure über, aus welchem diese durch Auflösen desselben

in Alkalilauge und Fällen der alkalischen Lösung mit Mineralsäuren

unschwer gewonnen werden kann.

Die auf die eine oder andere Weise dargestellte Ioniregentriear-

bonsäure krystallisirt in weissen Nadeln. Löst sich wenig in kaltem,

leicht in heissem Wasser, sowie Alkohol und Aether, wird aber von

Benzol und Ligro'in nicht aufgenommen. Sie verliert gegen i5o°ein

Molecul Wasser und verwandelt sich in ihr Anhydrid. Die Salze der

Säure krystallisiren gut. Bei der trockenen Destillation ihres drei-

basischen Silbersalzes wird allem Anschein nach Isopropylhenzol ab-

gespalten. Die Ion iregentricarbonsäure ist eine ausserordentlich be-

ständige Verbindung. Man kann sie lange Zeit mit starken Oxyda-

tionsmitteln erhitzen, ohne dass sie zersetzt oder unigewandelt wird;

sie scheidet sich aus einer erwärmten Lösung in concentrirter Schwefel-

säure bei dem Verdünnen mit Wasser unverändert wieder aus und ihr

Anhydrid geht hei hoher Temperatur völlig unzersetzt über.

Analyse der freien Säure: her. dir CI2H I2 06

Procente: C57. 14 H4.76

gef. » »56.91, 57.38 »4.91, 4.84.

Der Trini eth y 1 aethe r der Ion i regen t ri carbonsäure

,

C
9
II

9
(C0 2

CH
3 )3

, auf bekanntem Wege hergestellt, krystallisirt aus

warmem Ligroi'n in farblosen, hei 93 schmelzenden Nadeln.

Analyse: her. für C
I5
lI

l8 6

Procente : ('61.23 H <>• ' 2

gef. » » 6 [.33 »6.29.

Das Anhydrid der Ionircgentricarbonsäure, C I2
H I0 5

/C0>0= C
9
Ii

9
^CO , entsteht leicht beim Schmelzen der Säure und wird

XX)JI
durch CJmkrystallisiren aus siedendem Benzol, in welchem die unver-

änderte Säure unlöslich ist, in weissen, wie schon bemerkt hei'214

schmelzenden Blättchen gewonnen. Das Anhydrid enthält noch eine

freie Carboxylgruppe und lösst sich daher seihst in kalter Sodalösung'

unter Aufbrausen auf.

Analyse: her. für C I2H, 5

Procente: C 61.54 II 4.27

gef. » » 61.54 » 4.44.



798 Ciesajnmtsjtzung vom 19, October.

Imidsäure aus [oni regentricarbohsä ure,

C
l2
II„N0

1

= C
9
H/C0>NH .

C02H

Das Ammoniaksalz der [oniregentriCarbonsäure bleibt als weisse

Krystallmasse zurück, wenn man die Auflösung der Säure in über-

schüssigem Ammoniak auf dem Wasserbade verdampft. Wenn man

das Ammoniaksalz im Kohlensäurestrome der trockenen Destillation

unterwirf! . so geht es in die entsprechende Imidsäure über. Das aus

weissen Nadeln bestehende Sublimal wird zur Reinigung in verdünn-

tem Ammoniak gelöst und nach Entfärbung dn- Lösung durch Thier-

kohle mit verdünnter Salzsäure gefallt.

Die so erhaltene Imidsäure bildel ein weisses, krystallinisch.es,

in den gebräuchlichen Lösungsmitteln anlösliches Pulver, welches über

300 schmilzt und. wenige Grade höher erhitzt, siedet.

Analyse: her. für C I2H„N04

Procente: C 61.80 II 4.72 N 6.01

gef. » »61.72 »4.78 » 6.18.

/C0>NH
Silbersalz der vorstehenden Imidsäure. C

Q
H

g
CO

XC0 2
Ag

Dasselbe wird erhalten, indem man die Imidsäure in verdünntem

Ammoniak Löst, die Lösung genau mit Salpetersäure neutralisirt und

mit Silbernitral fallt. Es bildet ein weisses Pulver, welches sich am

Licht nur schwach rosa färbt.

Analyse: her. für CI2H IOAgN04

Procente: Ag 3 1 .76

gef. » » 3

1

.66.

C(CT\ \ ( O
Dimet h v 1 hoin op h t ;i 1 sä u reimid, C6ll

t
< ," ^>NH.

Das soeben beschriebene Silbersalz geht bei der trockenen Destil-

lation im Kohlensäurestrom unter Kohlensäureabspaltung in das von

S. Gabriel 1 zuerst dargestellte Imid der Dimethylhomophtalsäure über.

Man muss ein scharf getrocknetes Praeparat zu dieser Operation an-

wenden, sowie schnell und stark erhitzen, da dabei sonst viel von

der unveränderten Imidsäure zurückgewonnen wird. Man löst das

1 Berichte <1. I). Ch. G. 20, 1 108.
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Sublimat in Aether, nimmt den beim Verdampfen <l<
i s Aethers erhal-

tenen Rückstand in Natronlauge auf und fallt die alkalische Lösung

mit Salmiak. Das durch Ausschütteln mit Act hei- isolirte Reactions-

product wird durch Umkrystallisiren aus Ligro'in vom Siedepunkt

6o°— 8o01 in weissen, bei i i8° schmelzenden Nadeln gewonnen, welche

sieh nicht in Wasser, leicht aber in Alkohol, Aether, Benzol, Chloro-

form , Eisessig und Essigester lösen. Hr. S. Gabriel, welcher den

Schmelzpunkt der Verbindung etwas höher bei i 19 — 120 angibt, hat

die Güte gehabt, uns eine von ihm bereitete Probe derselben zur Ver-

fügung zu stellen; bei dem vorgenommenen Vergleich haben sich die

beiden Dimethylhomophtalimide verschiedener Herkunft als völlig iden-

tisch erwiesen.

Analyse: ber. für C, [HMN02 #

Procente: C 69.84 II 5.82 N7.41

gef. » » 69.93 » 5.83 » 7.65.

Constitution der Ox vda tionsproduete des Irens.

Durch den zuletzt angeführten Versuch sind die Oxyda tionspro-
duete des Irens scharf als Benzolderivate charakterisirt worden. Aus

ihrer Zusammensetzung erhellt, dass sie alle Derivate eines hypothe-

tischen, nach der Formel C I3H l6 zusammengesetzten Kohlenwasserstoffs,

eines im Benzolkern methylirten und im ungesättigten alicyMischen

Kern an ein und demselben Kohlenstoffatom dimethylirten Dihydro-

naphtalins sind. Für diesen Kohlenwasserstoff kommen, abgesehen

von der Stellung des Methyls im Benzolkern, zunächst noch die beiden

folgenden Formeln in Frage, da sich aus den bislang erörterten Ver-

suchsergebnissen keine zuverlässigen Anhaltspunkte ergeben, um daraus

die Lage der Aethylenbindung in dem ungesättigten alieyklischen Ringe

zu folgern.

1) ehy droiren (hypothetisch)

,

H
3
C\ /CH

3
H

3
C\ /CII

(

H,C.C
(

,IL<
C

?
H

oder ILC.C6IL<
C ™2

.

3 3
CII

2
.CII 3 3 CH:CI1

Dementsprechend sind für die drei intermediären Oxydätions-

produete Trioxydehydroiren . Iregenondicarbonsäure und [regenontri-

carbonsäure auch je zwei Formeln in Betracht zu ziehen, nämlich für:

1 Ein niedriger siedendes Ligro'in darf man zum Umkrystallisiren des Dimethyl-

homophtalimids nicht anwenden, <la es darin unlöslich ist.
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i. Trioxydeliydroiren,

H
3
C\ /CH

3
H

3
C\ /CH

3

TT « rt TT Ü UM . UÜ n (^ (jOELC.C6KL< • oder H,C.C6H,<3 J CO.CH.OH 3 3 CH.CH.OH
OH

2. Iregenondicarbonsäure,

H
3
C\ /CH

3
H

3
C\ /CH

3

und

-tt ^ r\ tt C • Ü0 xi -. . \J\J . CO., -ET

R\,C.C6H\< 2 oder EC.C6H,<3 J CO.CO.H 3 3 CO.H

3. Iregenontricarbonsäure,

H^ C\ /CH
3

H
3
C\ /CH

3

H0 2C.C6H3
< 2 oder H0

2C.C6H3
<C.CO,H , un p p tt C.CO.CO,H

oder HO,C.C6H,<
C0.C0„H 3 CO,H

Bezüglich des Trioxydehydroirens bemerken wir noch Folgendes.

Die Bildungsweise und die Eigenschaften dieser Verbindungen

lassen die Annahme, sie entstehe aus Dehydroiren durch Anlagerung

von zwei Hydroxylen an das doppelt gebundene Kohlenstoffatompaar

des ungesättigten alicyklischen Ringes und durch Oxydation der darin

befindlichen Methylengruppe zu einer Carbonylgrnppe, als die einfachste

erscheinen. Die bislang angestellten Versuche schliessen indessen die

Möglichkeit, dass man es in dieser Substanz mit einem etwa im

H., C. /CHL

C.CO

Sinne der Formel: H, C . CöH3<^
X) zusammengesetzten Oxy-£-

CH.CH2OH

lacton zu thun hat, noch nicht völlig aus.

Die für die übrigen Verbindungen aufgestellten Formeln bedürfen

der weiteren Erläuterung nicht.

4. Ioniregentricarbonsäure

H
3
C, ,CH

3

i * c*o TT ( \

kann nur nach der Formel HO,C . C6H, < ' * ^ zusammen-

gesetzt sein, da sie auf dem oben geschilderten, indirecten Wege unter

Kohlensäureabspaltung in Dimethylhomophtalsäure umzuwandeln ist.
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Rückschlüsse aus den vorstehenden Versuchen auf die

chemische Natur von Iren und Iron.

a) Iren.

Dehydroiren leitet sich von einem dihydrirten und Iren von einem

tetrahydrirten Naphtalin ab, welche beide zwei mit einander verbun-

dene Ringe enthalten. Aus dem Abbau des Irens ergibt sich, dass

von den drei in diesem Kohlenwasserstoff vorhandenen Methylen die

zwei an ein und dasselbe Kohlenstoffatom gebundenen dem einen und
das dritte dem anderen Ringe angehören. Iren verhält sich wie ein

Terpen und nicht wie ein in dem einen Ringe tetrahydrirtes Naphtalin

mit fertig gebildetem Benzolkern. Es verharzt allmählich an der Luft,

addirt begierig Brom und lässt sich nicht wie alkylirte Benzole glatt

aboxydiren, sondern nur bei Innehaltung bestimmter Bedingungen in

Benzolderivate überführen.

Aus diesem Verhalten folgt, dass Iren als Dehydroiren aufzu-

fassen ist, in welchem eine der drei doppelten Bindungen seines

Benzolkerns durch zwei herangetretene Wasserstoffatome zu einer ein-

fachen Bindung aufgelöst ist. Die bisher erörterten Versuche ent-

scheiden nicht, an welchen Kohlenstoffatomen in dem dihydrirten,

ausserdem durch die alleinstehende Methylgruppe gekennzeichneten

Benzolringe des Irens die betreffenden beiden Wasserstoffatome haften.

Auch die Stellung der soeben erwähnten Methylgruppe in diesem

Ringe steht nicht von vornherein fest. Zwar deutet die bei der Ein-

wirkung von Salpetersäure auf Iren beobachtete Bildung aromatischer

Nitroproducte, welche die Eigenschaften der nitrirten Cymole haben,

darauf hin, dass die alleinstehende Methylgruppe, wie das Schema:

CH
3

es zum Ausdruck bringt, sich in der Parabeziehung

(

m

zu der Gruppe ^<pTT 3 befindet. Mit dieser Annahme steht auch die

Schwerlöslichkeit und Schwerschmelzbarkeit der Imidsäure aus Ioni-

regentricarbonsäure im Einklang. Mehr als Vermuthungen kann man
aber auf solche Anhaltspunkte nicht gründen. Die soeben aufgeworfene

Frage hätte allerdings durch den Abbau der Iregenondicarbonsäure,

C,
3
H I4 5

,
(siehe die für dieselbe in Frage kommenden Constitutions-

formeln) zu einem Propylmethylbenzol entschieden werden können ; wir

haben aber von der genannten, schwer zugänglichen Säure leider noch

nicht genügende Mengen zur Ausführung dieses Versuches gewonnen.
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b) Iron.

Iren enthält zwei mit einander verbundene Ringe. Der eine der-

selben schliesst sich erst bei dem Uebergange von Iron in Iren. An
der Bildung des zweiten Ircnringes ist die Gruppe CO . CH

3
des Irons

betheiligt, von welcher das alleinstehende Methyl in dem dadurch

charakterisirten, dihydrirten Benzolring des Irens herstammt. Der

ursprüngliche Ironring kann mithin nur derjenige im Iren befindliche

Ring sein , welcher durch zwei an ein und dasselbe Kohlenstoffatom

gebundene Methyle gekennzeichnet ist. Die beiden für Dehydroiren

in Betracht gezogenen Formeln lassen ersehen , wie dieser Ring zu-

sammengesetzt sein kann. Wenn die oben bezüglich der Stellungs-,

CIL
beziehung des alleinstehenden Methyls zu der Gruppe C<pTT3 im Iren-

molccul geäusserte Vermuthung zutrifft, so hat man bei der weiteren

Prüfung der Constitution des Irons besonders das Skelett :

ELC CH

C.C.CO.CH3

CH
3

in Betracht ziehen.

Noch ehe die Untersuchung so weil gediehen war, haben wir

uns bemüht auch auf synthetischem Wege Aufklärungen über das

Iron und seine Abkömmlinge zu erlangen. Versuche, bei denen wir

von dem Citral ausgegangen sind, halten weitere Aufschlüsse gegeben.

Syn thel ische Versuch e.

Das von der Fabrik aetherischer Öle in Firma Schimmel & Co.

in Leipzig im Citronen- und Lemmongrasöl aufgefundene und von

F. W. Semmler zuerst durch Oxydation von Geraniol erhaltene Citral,

C 10H l6 0, ist ein. wie es scheint, in den wohlriechenden Pflanzen des

öftern vorkommender Aldehyd. F. W. Semmler hat dargethan, dass

Citral unter der Einwirkung von Kaliumhydrosulfat Wasser abspaltet

und in Cymol übergeht. Er hat auf Grund dieser Umwandlung sowie

des optischen Verhaltens des zugehörigen Alkohols für das Citral die

Formel

:

CLL . CIL . CH, . CH : CH . C : CIL . COH
3

CH
3

CLI3

aufgestellt.

In dem wissenschaftlichen Laboratorium von Haarmann &
Reimer werden seit längerer Zeit Versuche angestellt, um diese Auf-
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fassung durch die Synthese des Citrals zu controliren. Dieselbe bietel

besondere Schwierigkeiten dar, wie man alsbald ersieht, wenn man

sich daran erinnert, dass von einem Dimethyl . 2 . 6 . oetdien . 4 . 6 .

al 8 - - so ist ein Aldehyd von der obigen Formel nach der neuen

Nomenclatur zu bezeichnen — in Folge der beiden im Molecul

der Substanz vorhandenen Aethylenbindungen mehrere Configura-

tionen (male'inoide und fumaroide) möglich sind. Die betreffenden

Versuche haben noch nicht den erwünschten Abschluss gefunden.

Noch leichter als durch Kaliumhydrosulfat lässt sich Citral durch

Erhitzen mit Jodwasserstoffsäure in p - Isopropylmethylbenzol um-

wandeln. Der erhaltene Kohlenwasserstoff siedet scharf, wird von

alkalischer Kaliumpermanganatlösung zu Terephtalsäure und der bei

1 55°-i 5 6° schmelzenden ^-Oxypropylbenzoesäure, (CH
3)2

C. OH. C6H4
.

C02
II, oxydirt, welche bei dem Erhitzen mit verdünnter Salzsäure

ihrerseits im Wasser und die bei 160 — 161 schmelzende jo-Propenyl-

benzoesäure , Ol L : . CH
3

. ( V, 1

t

4
. < < >

a H, zerfällt.

Dieser äusserst glatt erfolgende Übergang spricht entschieden für

die obige Citralformel. Sie wird ferner durch eine Reihe anderer Ver-

suche gestützt, welche F. W. Semmler und der eine von uns in einer

anderen Mittheilung erläutert haben.

Pscudoionon

(Dimethyl .2.6. undectrien . 4 . 6 . 8 . on 10),

CIL .('II. CH
2

. CH : CII . C : CH . CH : CH . CO . CILr

CH
3

CII.r

Citral muss sich wie andere Aldehyde mit Aceton condensiren

lassen. Es sollte dabei ein ungesättigtes Keton von der Bruttoformel

des Irons entstehen. Der Versuch hat diese Voraussetzung bestätigt.

Die Condensation erfolgt, wenn man gleiche Gewicht sl heile von Citral

und Aceton mehrere Tage mit einer alkalischen Flüssigkeit, zweck-

mässig mit einer gesättigten Lösung von Baryumhydrat, schüttelt. Man
nimmt die Reactionsproducte in Aether auf und unterwirft den beim

Abdampfen des Aethers bleibenden Rückstand unter vermindertem Druck

der fractionirten Destillation, indem man die unter i2
mm Druck bei

i38°-i55° übergehende Fraction gesondert auffangt. Man vertreibt

daraus unangegrit'lenes Citral. unverändert gebliebenes Aceton und

flüchtige Condensationsproducte des letztern im Dampfstrome und

fractionirt das zurückbleibende Ol nochmals in vaeuo. Die unter 1
2"1 '"

Druck bei i43°-i45° siedende Fraction bestellt aus dem gesuchten

ungesättigten Keton, welches den Namen Pscudoionon erhalten hat.
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Dasselbe bildet ein wasserhelles Ol von 0.9044 Volumgewicht und

einem Brechungsindex nB von 1.5275. Es wird durch alkalische Agentien

und starke Säuren bei geringen Temperatursteigerungen unter Bildung

unerquicklicher Harze leicht zersetzt, hat einen eigenartigen, aber nicht

sehr ausgesprochenen Geruch, verbindet sich wie die Mehrzahl der

höher molecularen Ketone nicht mehr mit Natriumbisulfit, zeigt aber

im übrigen -die charakteristischen Eigenschaften der Ketone und liefert

wie diese mit Phenylhydrazin, Hydroxylamin u. s. w. Condensations-

producte.

Analyse: ber. für C,
3
H20

Procente: C 81.25 H 10.42

gef. » » 80.(37 » 1 0.50.

Molecularrefraction nach der aus den Brechungsincrementen

_ _ n2 — 1 p _ n der Atome unter Annahme von
Formel — • — berechnet

:

_ . . , .
• _ . _

/r -\- 2 d drei Aetnylenbmdungen zusam-

65.3 mengestellt: 60.94.

Die Molecularrefraction des Pseudoionons ist wie die des Citrals

und Citraloxims anormal hoch.

Das Phenylhydrazon und Oxim des Pseudojonons sind dickflüssige

Öle, deren Eigenschaften zur weiteren Untersuchung nicht einladen.

Ionon, C,
3
H20 0.

Das Pseudoionon erleidet eine eigenartige Veränderung, wenn man

es mit verdünnten Mineralsäuren , z. B. Schwefelsäure behandelt : es

geht dabei in ein isomeres, Ionon genanntes Keton von niedrigerem

Siedepunkt, höherm Volumgewicht und etwas schwachem! Licht-

brechungsvermögen über. Diese Umwandlung lässt sich z. B. wie folgt

bewirken.

Ein Gemisch aus 20 Th. Pseudoionon, 100 Th. Wasser, 2.5 Th.

Schwefelsäure und 100TI1. Glycerin wird im Ölbade mehrere Stunden

zum Sieden erhitzt und nach dem Erkalten mit Aether ausgezogen.

Das beim Verdampfen des Aethers zurückbleibende Ol wird der fractio-

nirten Destillation unterworfen. Man fängt die unter 1 2
nim Druck bei

i25°-i35° übergehenden Theile gesondert auf, welche aus rohem

Ionon bestehen. Dieses kann durch fortgesetztes Fractioniren in vacuo

oder nach der unter Iron angegebenen Methode weiter gereinigt

werden. Das reine Ionon siedet unter 1

2

mm Druck bei i2 6°-i2 8°,

hat ein Volumgewicht von 0.9351 bei 20 und einen Brechungs-

index nD von 1.507. Es löst sich leicht in Alkohol, Aether, Benzol

und Chloroform. Es besitzt einen frischen Blumengeruch, welcher
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an den Geruch der Veilchen und zugleich etwas an den der Wein-

blüthe erinnert und in starker Verdünnung am deutlichsten hervortritt.

Will man die Invertirung des Pseudoionons in Ionon durch stärkere

Mineralsäuren bewirken, so hat man, wie sich bei der leicht eintre-

tenden Verharzung des Ausgangsmaterials von selbst versteht, dabei

niedrigere Temperaturen zu beobachten. Unter der Einwirkung oxydi-

render Agentien entstehen aus Ionon alsbald gesättigte aliphatische

Säuren der niederen Kohlenstoffreihen.

Analyse: ber. für C,
3
H2o

Procente : C81.25 H10.42

gef. » »81.14 »1 0.47.

Molecularrefraction nach der aus den Brechungsincrementen

/r— 1 p der Atome unter Annahme von
Formel -5——

• j berechnet: . A ,, , n . ,

n + 2 d zwei Aethylenbmdungen zusam-

61.1 mengestellt: 59.54.

Auch in diesem Falle fällt die gefundene Zahl der theoretischen

gegenüber noch etwas zu hoch aus.

, Ionen, C,
3
H l8 .

Ionon geht unter Abspaltung von einem Molecul Wasser bei dem

Erhitzen mit Jodwasserstoffsäure in einen Kohlenwasserstoff über,

welchen wir Ionen nennen. Die bei dieser Umwandlung innezuhal-

tenden Bedingungen sind genau dieselben, welche für die Darstellung

von Iren aus Iron angegeben sind.

Ionen bildet ein farbloses, in Wasser unlösliches, in Alkohol,

Aether, Chloroform und Benzol leicht lösliches Ol, welches unter

io
mm Druck bei io6°-i0 7°, also einige Grade niedriger als Iren siedet.

Es hat bei 20 ein Volumgewicht von 0.9338 und einen Brechungs-

index nD von 1.5244.

Es ist dem Iren sehr ähnlich, hat wie dieses die Eigenschaften

eines Terpens, verharzt also bei längerm Stehen an der Luft, nimmt

in essigsaurer Lösung begierig Brom auf u. s. f.

Analyse: ber. für C,
3
H l8

Procente: C 89.65 H 10.35

gef. >> » 89.37 " IO -37-

Molecularrefraction nach der unterAnnahme von drei Aethylen-

. n2 — i p . bindungen aus den Brechungs-
rormel -=— — '-r berechnet: . , . ,

n + 2 d incrementen derAtome zusammen-

57.00 gestellt: 56.52.

Sitzungsberichte 1893. 72
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Trotz der weitgehenden Übereinstimmung ihrer Eigenschaften

sind Iren und Ionen nicht identische, sondern structurisomere Kohlen-

wasserstoffe, wie der Verlauf des Abbaues von Ionen zeigt,

Oxydationsproducte des Ionens.

Wenn man Iren und Ionen vorsichtig mit Oxydationsmitteln,

z. B. mit Lösungen von Chromsäure oder Kaliumpermanganat be-

handelt, so treten anscheinend dieselben Erscheinungen ein; die

nächsten Oxydationsproducte der beiden Kohlenwasserstoffe sind gleich-

wohl von einander völlig verschieden.

a) Oxydation des Ionens mit Chromsäure.

25 Theile Ionen, in 500 Theilen Eisessig gelöst, werden unter

sorgfältigem Kühlen mit Eis nach und nach mit der Lösung von

50 Theilen Chromsäureanhydrid in 150 Theilen Wasser und soviel

Eisessig versetzt, dass eine klare Flüssigkeit entsteht. Man überlässt

das Gemisch während 24 Stunden sich selbst, giesst sodann in viel

Wasser und zieht mit Aether aus. Die aetherische Lösung wird zuerst

mit Natriumbicarbonatlösung behandelt, welche ausser Essigsäure die

neugebildeten organischen Säuren aufnimmt, und darauf mit Natron-

lauge geschüttelt, in welche ein minder saures Oxydationsproduct über-

geht. Der alsdann noch im Aether zurückbleibende Kohlenwasserstoff

(unverändertes Ionen und vielleicht auch Dehydroionen enthaltend) wird

12-15 Mal, d. h. bis zur völligen Umwandlung in Verbindungen von

sauren Eigenschaften, unter den nämlichen Bedingungen der gleichen

Behandlung unterworfen.

Durch Ansäuern und Ausaethern der Natriumbicarbonatlösung

wird ein Gemenge von drei festen Säuren gewonnen.

Aus der Natronlauge erhält man auf gleichem Wege eine einheit-

liche Substanz von weniger sauren Eigenschaften.

Trennung des entstandenen Säuregemenges.

Der Gehalt desselben an den einzelnen Bestandteilen schwankt je

nach den während der Oxydation innegehaltenen Bedingungen. Die

Temperatur des Oxydationsgemisches und die Dauer der Einwirkung

der Chromsäure sind auf das Mengenverhältniss der Producte von be-

sonderm Einfluss. Behufs Scheidung der drei Säuren von einander

stellt man durch Kochen des Gemisches mit Wasser und Calcium-

carbonat eine Lösung ihrer Calciumsalze dar. Beim Eindampfen dieser
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Lösung krystallisirt zuerst das Calciumsalz der Ionegendicarbonsäure

(Ci 2H I4 4) aus, während die Calciumsalze einer Säure von der Formel

C I3 H,4 3
, die wir Iongenogonsäure nennen, und das Calciumsalz der

bereits beschriebenen Ioniregentricarbonsäure C I2
H 12 6 in der Mutter-

lauge zurückbleiben. Man säuert diese an, extrahirt mit A ether, nimmt

den Aetherrückstand in wenig Alkohol auf, versetzt die Lösung mit

viel heissem Wasser und kocht bis zur Entfernung des Alkohols. Bei

dem Erkalten scheidet sich Iongenogonsäure aus , während die lös-

lichere Ioniregentricarbonsäure erst nach dem Einengen der Flüssigkeit

krystallisirt.

Wir beschreiben zunächst die im Vorstehenden erwähnten beiden

neuen Säuren.

Iongenogonsäure, C,
3
H I4 3

.

Die auf die soeben angegebene Weise dargestellte und durch

Umkrystallisiren aus viel siedendem Wasser gereinigte Säure bildet

weisse, bei 237 schmelzende Nadeln, welche sich äusserst schwer in

Wasser, leicht in Alkohol, Benzol und Chloroform lösen. Bei ener-

gischer Oxydation liefert die Verbindung ausschliesslich. Ioniregentri-

carbonsäure; lässt man aber auf die Lösung der Säure in Soda bei

Zimmertemperatur verdünnte Chamaeleonlösung wirken, so entsteht

ein Gemenge aus Ioniregentricarbonsäure, der hierunter angeführten

Ionegendicarbonsäure und der später beschriebenen Ionegenontricarbon-

säure.

Analyse: ber. für C,
3
H,

4 3

Procente: C 7 1.56 H6.45
gef. » »71.10, 71.81 » 6.44, 6.74.

Ionegendicarbonsäure, C I2
H I4 4

.

Die durch Salzsäure aus ihrem Calciumsalz abgeschiedene, aus

verdünntem Alkohol umkrystallisirte Säure bildet glashelle, schwer

selbst in siedendem Wasser, leicht in Alkohol, Aether, Essigaether,

Chloroform und siedendem Benzol lösliche Prismen. Sie schmilzt bei

raschem Erhitzen bei 130 — 131 ,
bei langsamem Erhitzen einige Grad

niedriger und geht dabei in das Ionegendicarbonsäureanhydrid, C I2
H I2 3 ,

über, welches aus heissem Ligro'in in langen, weissen Nadeln vom
Schmelzpunkt 1 o 5 krystallisirt.

Analyse der freien Säure: ber. für C [2H I4 4

Procente: C 64.86 H6.31

gef. » » 64.66 » 6.61.

72*
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Die Säure ist zweibasisch und bildet ein in Wasser schwer lös-

liches, gut krystallisirencl.es Calciumsalz. Wenn man dasselbe gemengt

mit Natronkalk der trockenen Destillation unterwirft, so entsteht, wie

nicht zu bezweifeln ist, p-IsopropyTmethyTbenzol (Cymol). Die davon

bislang erhaltenen Mengen haben leider nicht ausgereicht, um sie durch

Umwandlung in p - Oxypropylbenzoesäure und p-Propenylbenzoesäure

endgültig als Cymol zu charakterisiren. Das Silbersalz ist, frisch gefällt,

in siedendem Wasser ziemlich löslich, wird aber nach dem Trocknen

unlöslich. Die Reinigung des Silbersalzes durch Auswaschen wird

dadurch etwas erschwert. Das der Analyse unterworfene Silbersalz

hätte vorher noch weiter gereinigt werden sollen. Die damit ange-

stellte Silberbestimmung zeigt indessen zur Genüge, dass es im Molecul

zwei Atome Silber enthält.

Ber. für C
l2
H

I2
Ag

2 4

Procente: Ag49.50
gef. » »48.01.

Die Ionegendicarbonsäure geht bei der Oxydation mit Chamaeleon-

lösung glatt in Ioniregentricarbonsäure über.

Ionegenalid, C I2
H,

4 3
.

Die unter der Einwirkung von Chromsäure aus Ionen neben dem
beschriebenen Säuregemisch entstehende Verbindung von schwächer

sauren Eigenschaften, welche, wie beschrieben, schliesslich in Natron-

lauge aufgenommen und aus dieser Lösung nach dem Ansäuern durch Aus-

aethern isolirt wurde, zeigt lactonartige Eigenschaften. Man reinigt sie

durch nochmaliges Autlösen in Natronlauge, mehrfaches Waschen dieser

Lösung mit Aether, Verjagen des Aethers aus der wässerigen Flüssig-

keit, Fällen mit Kohlensäure und Umkrystallisiren aus siedendem Benzol.

Dabei werden durchscheinende Blättchen erhalten, welche sich

leicht in Alkohol, warmem Benzol und Chloroform, aber nicht in

Wasser und Ligro'in lösen und bei 1 7 5 schmelzen.

Analyse: ber. für C I2H I4 3

Procente: C 69.90 H6.80
gef. » » 69.85, 69.85 » 6.96, 6.90.

Die Formel der Ionegendicarbonsäure C I2H I2 4
kann in C IOH IO(C0 2

H) 2

aufgelöst werden. Der soeben beschriebene Körper erscheint seiner

Formel C
I2
H I4 3

nach als Halbaldehyd der Ionegendicarbonsäure,

CO TT
C I0H I0<p n

2

T:r
, zeigt aber nicht die Eigenschaften einer Verbindung,

welche eine freie Carboxyl- und eine freie Aldehydgruppe enthält.
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Unseres Erachtens ist es nicht zweifelhaft, dass bei der Oxydation

des Ionens zunächst der Halbaldehyd der Ionegendicarbonsäure ent-

steht, dass aber die Aldehydgmppe in ihrer Orthoform CH(OH) 2 als-

bald unter Wasserabspaltung- mit der Carboxylgruppe in Wechsel-

wirkung tritt, wie diess in analoger Weise zwischen der Oxymethyl-

und Carboxylgruppe der o - Oxymethylbenzoesäure bei der Bildung von

Phtalid aus derselben geschieht. Wir halten obige Verbindung für

CH.OH
eine nach der Formel C I0H I0<^ ^>0 zusammengesetzte, oxyphtalid-

00
artige Substanz.

Die neue Nomenclatur hat für die Lactone, welche Anhydride

von Alkohol- und Carboxylgruppen sind, den Namen Olide vorgesehen,

wir nennen dementsprechend die Anhydride von Orthoaldehyd- und

Carboxylgruppen Alide und bezeichnen die beschriebene Substanz aus

diesem Grunde als Ionegenalid. Mit der soeben erläuterten Auflassung

steht völlig im Einklang, dass das Ionegenalid mit grösster Leichtig-

keit zu Ionegendicarbonsäure oxydirt werden kann. Zu dem Ende

versetzt man die auf o° abgekühlte Lösung des Ionegenalids in stark

verdünnter Natronlauge so lange mit verdünnter Kaliumpermanganat-

lösung, bis die Färbung einige Zeit bestehen bleibt. Das überschüssige

Kaliumpermanganat wird durch Natriumbisulfit zerstört, die Lösung

angesäuert, ausgeaethert und die bei dem Verdunsten des Aethers zu-

rückbleibende Ionegendicarbonsäure durch Überführung in ihr Calcium-

salz gereinigt.

b) Directe Oxydation des Ionens mit Kaliumpermanganat,
Ion egenontri carbonsäure, C,

3
H 12 7

.

Dieselbe wird erhalten, wenn man Ionen bei gewöhnlicher Tem-

peratur mit alkalischer Kaliumpermanganatlösung schüttelt. Ihre Reini-

gung bietet grosse Schwierigkeiten, da gleichzeitig immer kleine Mengen

von Ionegendicarbonsäure, ja selbst von Ioniregentricarbonsäure ent-

stehen. Nach wiederholtem Umkrystallisiren aus sehr wenig warmem
Wasser wird die Ionegenontricarbonsäure in körnigen, weissen Krystall-

aggregaten erhalten, welche sich äusserst leicht in Wasser, Alkohol,

Aether, Essigaether lösen, dagegen von Benzol, Chloroform und Ligro'm

nicht aufgenommen werden. Die Ionegenontricarbonsäure geht als

Ketonsäure ebenso leicht wie ihre Isomere, die Iregenontricarbonsäure,

in Natriumbisulfitlösung über. Dieses Verhalten kann man aber nicht

zur Reinigung der zuerst genannten Ketonsäure benutzen, da sie zu

leicht zersetzlich und aus der Bisulfitlösung nicht unverändert zurück-

zuerhalten ist.
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Die Ionegenontricarbonsäure enthält 2 Mol. Krystallwasser, welche

im Exsiccator langsam, aber nicht ganz vollständig fortgehen und

bei ioo° nicht auszutreiben sind, da dabei die Säure theilweise

zersetzt wird. Bislang sind sowohl bei der Krystallwasserbestimmung

als auch bei der Analyse der freien Säure nur annähernde Werthe

erhalten worden. Mit etwas besserm Erfolge ist das aus der Lösung

des Ammoniaksalzes mit Silbernitrat gefällte Silbersalz analysirt worden

:

Analyse: ber. für C,
3
H

9
Ag

3 7

Procente: C 25.96 H1.50 Ag 53.91

gef. » » 25.66 » 2.06 » 54.27.

Die krystallwasserhaltige Ionegenontricarbonsäure schmilzt je nach

schnellem oder raschem Erhitzen bei 140 — 145 , wird um 150° wieder

fest, sintert zwischen 199 — 201
,
um gegen 207 — 208 niederzu-

schmelzen. Es erhellt daraus deutlich die allmählich fortschreitende

Zersetzung der Säure und der schliessliche Übergang derselben in

das Anhydrid der Ioniregentricarbonsäure. Die zuletzt genannte Säure

entstellt mit quantitativen Ausbeuten, wenn man Ionegenontricarbon-

säure mit Chromsäuregemisch oxydirt.

Ioniregentricarbonsäure, C I2
H

I2 6 .

Diese bereits beschriebene Verbindung wird als Endproduct der

Oxydation auch aus dem Ionen direct erhalten, wenn man dasselbe

zuerst mit schwachen und sodann mit starken Oxydationsmitteln be-

handelt.

Iren und Ionen sind, wie schon bemerkt, einander sehr ähnliche,

isomere Kohlenwasserstoffe, wie von neuem aus der nachstehenden

Zusammenstellung ihrer Eigenschaften erhellt:

Iren Ionen

Siedepunkt 1 1 3
— 1 1 5

° io6°— 107
unter 9

mm Druck unter io mm Druck

Volumgewicht bei 20 0.9402 0-9338

Brechungsindex nD 1.5274 1.5244

_.. _ . „ *
.

n2 — 1 p _

Molecularretraction aus — • —- be-
n + 2 d

rechnet 5°"-93 57-°°

Molecularrefraction aus den Brechungs-

momenten der Atome unter Annahme
von drei doppelten Bindungen zu-

sammengestellt 56.52 56.52
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Beide sind, wie aus der Art ihrer Aboxydation hervorgeht, Tri-

methylderivate eines tetrahydrirten Naphtalins mit zwei combinirten

Kohlenstoffatomringen. Beide enthalten, wie durch ihre Volumgewichte

und Brechungsindices angezeigt wird, im Molecul drei Aethylenbin-

dungen, welche in dem einen wie dem andern Kohlenwasserstoff auf

beide Ringsysteme vertheilt sein müssen, so zwar, dass auf das eine,

welches unter Entziehung von zwei Wasserstoffatomen leicht den

Benzolkern liefert, zwei doppelte Bindungen kommen, während dem
andern nur eine Aethylenbindung angehören kann. Es folgt diess

aus den terpenartigen Eigenschaften der beiden Kohlenwasserstoffe,

aus ihrem Verhalten gegen Brom, Oxydationsmittel u. s. f.

Iren wie Ionen liefern unter gleichen Bedingungen bei der Ein-

wirkung oxydirender Agentien als Endproduct Ioniregentricarbonsäure;

man darf daraus folgern, dass die in beiden Kohlenwasserstoffen vor-

H
3
a ,CH,

Q
kommenden Reste: H

3
C.C6H5 <p gleich constituirt, bez. iden-

tisch sind. Gibt nun die synthetische Bildungsweise des Ionens über

die Constitution dieses Restes, über die Stellung der doppelten Bin-

dungen und der Methylgruppe in demselben Aufschluss? Diese Fragen

sind zunächst zu erörtern. Um zu einer Beantwortung derselben zu

gelangen, muss die Bildungsweise des Ionens verfolgt werden.

Dasselbe entsteht durch Wasserentziehung aus Ionon und dieses

unter Ringschliessung aus dem aliphatischen Pseudoionon.

Constitution des Ionons.

Es liegt, wie wir bereits erläutert haben, kein Grund vor, das

Pseudoionon für etwas anderes als ein nach der Formel

CH
3

. CH . CH 2 . CH : CH . C : CH . CH : CH . CO . CH
3

CH
3

CH
3

zusammengesetztes, ungesättigtes, aliphatisches Keton, für ein Di-

methyl .2.6. undectrien . 4 . 6 . 8 . 011 . 1 o zu halten. Das Pseudoionon

ist ein ausserordentlich schwer zu reinigendes Keton. Man kann darauf

das für Iron beschriebene Reinigungsverfahren nicht anwenden, da bei

der Einwirkung von Säuren auf die Condensationsproducte des Pseudo-

ionons mit substituirten Ammoniaken (Phenylhydrazon, Oxim u. s. f.),

ganz abgesehen von der dabei eintretenden beträchtlichen Verharzung

unter Ringschliessung immer Bildung der entsprechenden Abkömmlinge
des Ionons. bez. Abschneidung von Ionon daraus stattfindet. Es ist
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daher nicht auffallend, dass weder die Elementaranalyse, noch die Be-

stimmung der Molecularrefraction des Pseudoionons völlig befriedigende

Ergebnisse geliefert haben. Jedenfalls sprechen die dabei erhaltenen

Zahlen nicht gegen die obige Formel des Pseudoionons, welche sich

in einfachster Weise aus seiner Bildung ergibt.

Bei dem Übergänge von Pseudoionon in Ionon muss sich, indem

eine doppelte in eine einfache Kohlenstoffbindung übergeht, ein sechs-

gliedriger Kohlenstoffatomring schliessen, da bei der unter Wasser-

abspaltung erfolgenden Umwandlung von Ionon in Ionen , infolge einer

zweiten Ringschliessung ein Derivat eines tetrahydrirten Naphtalins,

also eine Verbindung mit einem Doppelring von bekannter Kohlen-

stoffatomzahl entsteht. Der bei der Invertirung von Pseudoionon zu

Ionon sich bildende Atomring kann nicht beide im Ionon vorhandene

Aethylenl »indimgen und diejenigen Atome enthalten, welche bei der

Aboxydation des Ionens den aromatischen Rest der Abbauproducte

des Ionens liefern, denn in diesem Falle müssten bei vorsichtiger Ab-

oxydation des Ionons direct Benzolderivate zu erhalten sein, was nicht

der Fall ist. Das Molecul des Ionons wird vielmehr wie das des Irons

bei der Einwirkung oxydirender Agentien unter Bildung von aliphati-

schen Säuren der niederen Kohlenstoffreihen , wie schon bemerkt, als-

bald weitgehend zertrümmert. Bei der Invertirung von Pseudoionon

zu Ionon muss sich demgemäss der nur eine Aethylenbindung ent-

haltende, auch im Ionen vorhandene Atomring bilden, welcher bei

der Aboxydation der zuletzt genannten Verbindung zerfällt. Die Ele-

mente dieses Atomringes sind aber von den Producten der Aboxydation

des Ionens her genau bekannt, und es erhellt daraus die Art der Ring-

schliessung bei der Umwandlung von Pseudoionon in Ionon. Dieselbe

erfolgt, indem unter der Einwirkung der verdünnten Säuren die in

der obigen Formel des Pseudoionons mit 6 bezeichnete Aethylenbindung

durch Addition von Wasser im Sinne der Formel:

CH
3

. CH . CH2 . CH : CH . CH . CH . OH . CH . CH . CO . CH
3

CH
3

CH
3

zu einer einfachen Kohlenstoffbindung gelöst wird und sodann zwischen

dem zweiten und siebenten Gliede der Kette Wasserabspaltung statt-

findet. Für das Ionon ergibt sich aus dieser Betrachtung die Con-

stitutionsformel

:

H
3
a XH,

H2 Cr
X
|CH . CH : CH . CO . CH

3
.

HCL JcH.CH,

CH
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Constitution des Ionens.

Bei Zugrundelegung der soeben für das Ionon gefolgerten Formel

erklärt sich der Übergang des Ionons in Ionen in einfachster Weise.

Die Wasserabspaltung findet zwischen dem am Ring alleinstehenden

Methyl und dem Carbonyl der Gruppe CH : CH . CO . CH
3

statt. Dem
Ionen kommt demnach die Formel:

ILC CH3

\y ch
ELc/^/^CH

HC
II

\
CH CI

C . CH
3

oder, wenn dieselbe behufs bequemerer Erläuterung seiner Oxydations-

producte umgekehrt wird, die Formel

:

3 \ / 3

HC C

HC iqjj |CH
2

ICH
\/

ch ch

HX.cl j£HJcH

zu.

Wir haben bereits betont, dass Iren und Ionen die gleichen Reste

H
3
C\ /H3

q enthalten müssen.
H

3
C . C6H5<q

Die Stellungen der doppelten Bindungen und der Methylgruppe

in diesem Reste ergeben sich aus der vorstehenden Formel des

Ionens; sie werden durch das Schema:

CHr -CHi^p ^CH
HCf \CH >C<'

C\ JCH
H

?
C/ CH^C-

gekennzeichnet.

Man ersieht daraus , dass die Gruppen H
3
C und . C (CH

3 ) 2
in

diesem Reste, wie vermuthet wurde, in der Parabeziehung zu ein-

ander stehen. Derselbe enthält zwei asymmetrische Kohlenstoffatome,

was mit der optischen Activität des Irons im Einklang steht.
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Constitution von Dehydroionen.

Ebenso wie die Oxydationsproducte des Irens sich von einem

um zwei Atome Wasserstoff armem, einen fertig gebildeten Benzol-

kern enthaltenden, hypothetischen Kohlenwasserstoff, dem Dehydroiren,

C,
3
H l6 , ableiten, sind auch die Oxydationsproducte des Ionens als

Derivate eines isomeren, hypothetischen Kohlenwasserstoffs, des Dehy-

droionens, aufzufassen. Da die Oxydationsproducte sowohl des Irens

als auch des Ionens Benzolderivate sind, ist klar, dass bei Bildung

derselben dem im Iren und Ionen gleichzeitig vorhandenen Rest:

H
3
C CIL

H,C.C
C

HC C—
HCf^NcH^

CH

die beiden in dem Bruchstück desselben: (CH,),C . CH. CH. C— an
3

" / \
den mittleren Kohlenstoffatomen haftenden Wasserstoffatome entzogen

werden.

Dem hypothetischen Dehydroionen muss demnach die Formel:

CH,H
3
C

C

HC

HX.C

CH2

CH

CH CH
zukommen.

Constitution des hypothetischen Dehydroirens

und des Irens.

Die vorstehende Formel fallt zusammen mit der zweiten der hier-

unter nochmals verzeichneten Formeln:

H
3
C CH

3
H

3
C CH

3

C.CH C.CH
H

3
C.C6H3<(

/CH oder H
3
C. C6H3

<.CH
CH, HC

welche wir früher für das Dehydroiren abgeleitet haben. Es bleibt

demnach für das Dehydroiren nur die zuerst angeführte Formel übrig,
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welche nach Ermittelung der Stellungsbeziehung des alleinstehenden

Methyls zu der Gruppe C< 3 die folgende Gestalt erhält:
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S. Gabriel und seinen Schülern bei dem Studium der zu den be-

treffenden Verbindungen in nächster Beziehung stehenden alkylirten

Homophtalsäuren vielfach beobachtet worden ist.

longenogonsäure, C
13
H,

4 3 ,

ist eine starke einbasische Säure, welche voraussichtlich durch Wasser-

abspaltung aus einer zuerst gebildeten Dicarbonsäure von der Formel:

H„C CH,

C CH CO H en^steht und deren Constitution durch
4

H
3
C . C6 H3

<
co E

H
3
C CH

3

die Formel: 4 /C.CH.C02H auszudrücken ist. Bisher hat

EL C . CfiH,\ 2/
3 3

XX)

es uns an Material gefehlt, um die sich so für die longenogonsäure

ergebende Constitution einer eingehenden experimentellen Prüfung zu

unterwerfen.

Ionegenontri carbonsäure, C,
3
H I2 7

.

EL C CH,

Derselben kann nur die Formel: £ C . CO . C02
H zu-

H0
2
C . C6H3<^q jj

2

kommen, welche der weiteren Erläuterung nicht bedarf.

Ionegenalid, C, 2
H,

4 3
.

Die Sprengung der doppelten Bindung in ungesättigten Verbin-

dungen erfolgt oft, indem gleichzeitig eine Aldehyd- und eine Carboxyl-

gruppe gebildet wird. Wir haben bereits erläutert, dass das Ionegenalid

als ein lactonartiges Umwandlungsproduct des lonegendicarbonsäure-

halbaldehyds aufzufassen ist. Es lassen sich dafür von dem Dehy-

droionen die beiden Formeln:

H
3
C CH

3
H

3
Q CH

3

4 ,
C.CH.OH

4
C.CO

H
3
C . C6H3<( 2 >0 oder H

3
C . C6H3<( >0

'
XC0 CH . OH

ableiten.



Tiemann und Krüger: Ü bei* Veilchenaroma.

Ion e gen dicarbon säure, C I2H I4 4
.
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Die Bildung dieser Säure bei massiger Oxydation des Ionens

H
3
C CH

3

ist vorauszusehen; für sie kann nur die Formel: ^ i n „ C . C0 oHH
3
ü.06H3<COH

in Frage kommen.

Ioniregentricarbon säure, C I2
H I2 6 .

Die Zusammensetzung dieser Verbindung haben wir bereits ein-

gehend besprochen. Durch die Darstellung von Ioniregentricarbon-

säure aus Ionen ist die früher unentschieden gelassene Stellung der

dritten Carboxylgruppe im Molecul dieser Säure festgestellt worden,

H
3
C
\ I/

CH
3

sie entspricht der Formel: „^ n n -lj
C . C02 H.H0 2C.C6H3

<

Wenn es sich darum handelt, bei zwei isomeren Kohlenwasser-

stoffen, für welche nur die beiden Formeln:

H3C
HC

HC

H
3
C

CH
CH

CH,

CH
und

CH
CH CH

2

I

HC

H
3
C

H3 C CH3

HC \/ '

CH
XiCH

2

\/CH
CH CH

ii

in Betracht kommen, aus der Natur ihrer Oxydationsproducte zu er-

schliessen, welchem die eine und welchem die andere Formel zu-

kommt, so wird man, da nach erfolgter Benzolkernbildung die Auf-

spaltung des der Oxydation unterliegenden, ungesättigten alicyklischen

Atomringes an der doppelten Bindung geschieht, nicht zögern, die

erste Formel für den Kohlenwasserstoff in Anspruch zu nehmen, welcher

beständige, noch 1 3 Kohlenstoffatome enthaltende Oxydationsproducte

liefert, und die zweite Formel dem Kohlenwasserstoff zuzuschreiben,

welcher hei der Oxydation leicht ein Kohlenstoffatom verliert.

Das erste Verhalten zeigt das Iren, dessen intermediäre Oxy-

dationsproducte alle noch 1 3 Kohlenstoffatome enthalten , und in der

zu zweit erörterten Weise wird das Ionen abgebaut, welches dabei

vorwiegend Verbindungen mit 1 2 Kohlenstoffatomen liefert. Die Ire-
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genontricarbonsäure , C,
3
H I2 7

, ist eine verhältnissmässig beständige

und die isomere Ionegenontricarbonsäure eine äusserst leicht zersetz-

liche Substanz.

Die Frage, ob die beiden für Iren und Ionen aus der Synthese

des letzteren hergeleiteten Formeln die Verschiedenheiten ihrer Oxy-

dationsproducte erklären, ist mithin entschieden zu bejahen.

Constitution des Irons.

Von den für das Iren und seine Abkömmlinge früher abgeleiteten

Formeln kommen vorbehaltlich der früher erörterten, bezüglich der

Constitution des Trioxydehydroirens noch bestehenden Unsicherheiten

nur noch die folgenden Schemata in Frage:

H
3
C

CH (

II

H
3
C.C

CH
CH

CH,

CH

CH

CH CH
2

Iren

H
3
C

>C

Ho C . Cg H„<

CH
3

CH

CH

*CH2

Dehydroiren

H
3
C

<C

H, C . C<;Hö"3

CH
3

CH.OH

CH.OH

2co
Trioxydehydroiren

H3C CH3

tt r r tt^ •
^0 2

H
±1, L> . Ufi±l <C

3 6 3 CO.C0 2
H

2

Iregenondicarbonsäure

H0
2
C.C6H3<^

H3C CH3

C.COoH
CO . C02H

Ireeenontricarbonsäure

H3 C CH

4 p pp TT

H0
2
C.C6H„<

^^
6 3 C02H

Ioniregentricarbonsäure

Die alleinstehende Methylgruppe im Molecul des Irens bezeichnet

die Stelle, an welcher bei dem Übergange von Iron in Iren die Ring-

schliessung stattgefunden hat. Dem Iron kommt demnach die Formel:

H
3
C CH

3

CH . CH : CH . CO . CH, zu. Es unterscheidet sich mithin von

CH . CH,

H , ( CH
3

dem Ionon: H 2 CT jCH . CH : CH . CO . CH
3

, wie das Iren vom Ionen,

HCl /CH.CH,

CH
durch die Stellung der Aethylenbindung in seinem geschlossenen
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Atomring. Die beiden einander so ähnlichen Ketone sind daher

thatsächlich structurisomer und nicht, wie wir zuerst vermuthet hatten,

verschiedene stereochemische Configurationen ein und desselben Ketons.

Der Geruch des Irons und Ionons ist nahezu gleich. Iron ist

sehr schwer von den letzten Spuren riechender Verunreinigungen zu

befreien, und, wenn nicht absolut rein, an diesen zu erkennen. Ge-

übte Nasen vermögen indessen die beiden Ketone auch im völlig

reinen Zustande zu unterscheiden. Der Geruch des Ionons ist etwas

milder und mehr an den blühender Veilchen erinnernd.

Es gibt eine Reihe von Substanzen, welche bei völlig verschie-

dener chemischer Constitution ähnlich riechen. Wir brauchen nur

daran zu erinnern, dass Nitrobenzol (Mirbanöl), als Surrogat des

Benzaldehyds (Bittermandelöls), zum Parfümiren geringwerthiger

Mandelseifen dient. Die Alkylaether des /S-Naphtols, 1 welche nach

Ananas und vielen anderen Früchten riechen sollen und sogar als

Ersatzmittel des Neroliöls in Vorschlag gebracht worden sind, ähneln

im Geruch dem bei der Einwirkung von Aluminiumchlorid und Acetyl-

chlorid, bez. Essigsäureanhydrid auf Naphtalin entstehenden Gemisch

isomerer Acetonaphtone. Das durch trockene Destillation von Cineol-

säureanhydrid gewonnene Methylheptenon (Methyl -Heptylenketon)

riecht amylacetatartig u. s. f.

In den angeführten und allen analogen, von uns näher geprüften

Fällen sind Unterschiede im Geruch der einander ähnlich riechenden

Körper leicht zu constatiren , während bei sorgfältig angestellten Riech-

proben sichere Unterschiede zwischen dem Geruch des in geeigneter

Weise verdünnten Ionons, bez. Irons und dem Aroma der Veilchen

sich nicht ergeben haben. Von den erwähnten verschiedenen Nuancen
im Geruch des Ionons und Irons, welche nur von Personen mit

durch Übung geschärftem Geruchssinne wahrzunehmen sind, sehen

wir dabei ab.

Derartig gleich riechende Verbindungen von völlig verschiedener

chemischer Constitution sind uns nicht bekannt.

Iron wie Ionon enthalten zwei asymmetrische Kohlenstoffatome.

Iron dreht die Ebene der polarisirten Lichtstrahlen nach rechts, Ionon

ist optisch inactiv. Wir vermuthen daher, dass in den Veilchenblüthen

ebenfalls Ionon oder Iron oder eine optisch active Modification des

1 Unseres Wissens ist der Methylaether des /3-Naphtols zuerst von Hrn. Dr.

E. Jacobsen für Parfümeriezwecke empfohlen und unter dem Namen Jara- Jara in den
Handel sebrächt worden.
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einen dieser beiden structurisomeren Ketone enthalten ist. Wir haben

begreiflicher Weise nicht unterlassen die experimentelle Prüfung dieser

Vermuthung zu versuchen, bis jetzt aber nicht vermocht aus den

Veilchen oder den damit hergestellten Praeparaten genügende Mengen

des Aromas für die Entscheidung der soeben angeregten Frage zu

isoliren.

Der bei dieser Arbeit eingeschlagene synthetische Weg hat, wenn

auch nicht zum Iron, so doch zu einem Isomeren desselben geführt,

dessen nähere Untersuchung willkommene Aufschlüsse über die bei

der analytischen Durchforschung des Irons unaufgeklärt gebliebenen

Punkte gegeben hat. Wir sind uns bei alledem wohl bewusst, dass

die in dem vorstehenden Bericht erläuterten Resultate noch manche

Lücken aufweisen und dass die Ausfüllung derselben, ebenso wie eine

stetig fortschreitende Prüfung der Ansichten, zu welchen die bisherigen

Ergebnisse dieser Arbeit geführt haben, dringend erwünscht ist. In

diesem Sinne wird die Untersuchung weiter geführt. Auf sehr schnelle

Erfolge ist dabei allerdings nicht zu rechnen, da die Beschaffung des

für die anzustellenden Versuche erforderlichen Materials noch immer

eine schwierige ist. Nachdem aber das Gebiet einmal erschlossen,

die chemische Natur der Verbindungen, auf welche es vornehmlich

ankommt, erkannt und die Wege, welche zu denselben führen, ge-

funden worden sind, wird es, so hoffen wir, der Industrie in nicht

allzuferner Zukunft gelingen, diese Wege weiter zu ebnen und die Auf-

gabe des wissenschaftlichen Chemikers dadurch wesentlich zu fördern,

dass sie die Substanzen, deren er bedarf, immer leichter zugänglich

macht.

Aus der vorstehenden Untersuchung erhellt, dass man pflanzliche

Riechstoffe nicht nur unter den Abkömmlingen der structurisomeren,

hydrirten Cymole (Isopropylmethylbenzole) , sondern auch unter den

Derivaten von Terpenen mit anders constituirten und namentlich an

einem Kohlenstoffatom dimethylirten Ringsystemen zu suchen hat und

dass als Riechstoffe dieser Körperclassen nicht nur Substanzen mit

zehn, sondern auch Verbindungen mit einer grösseren Anzahl von

Kohlenstoffatomen im Molecul in Frage kommen.

Zum Schlüsse haben wir, zugleich im Namen der HH. Haarmann

& Reimer in Holzminden, sowie der HH. de Laire & Co. in Paris,

Hrn. Dr. R. Schmidt, welcher die Abkömmlinge des Ionens und die bei

der Umwandlung von Ioniregentricarbonsäure in Dimethylhomophtal-

säure entstehenden Verbindungen bearbeitet hat, für seine erfolgreiche

Mitwirkung bei Ausführung dieser Untersuchung an dieser Stelle noch-

mals verbindlichst zu danken.
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Auch Hrn. Prof. Dr. J. v. Mering in Halle a. S. gebührt Dank

dafür, dass er -sich der Mühe unterzogen hat, Iron und Ionon auf ihre

physiologische Wirkung zu untersuchen. Hr. Prof. Dr. J. v. Mering

hat über die Ergebnisse dieser Prüfung Folgendes berichtet:

«Grosse Kaninchen haben mehrfach i
g Ionon in Form einer Emul-

sion per Schlundsonde bekommen, ohne irgend welche Störungen zu

zeigen. Einem Hunde von 8
kg Körpergewicht ist sechs Tage hinter-

einander je i
g Ionon, in 2 50

ccm Wasser suspendirt, in den Magen ge-

bracht worden. Derselbe bot nichts Auffalliges dar. Das Thier wrar

munter, hatte guten Appetit und normalen Stuhlgang. Im Urin war

weder Eiweiss noch Zucker nachzuweisen. Der Urin färbte sich auf

Zusatz von Natronlauge schön roth. Nachdem die oben angefahrten

Thierversuche die Ungültigkeit des Ionons in den angewandten (iahen

ergeben hatten, habe ich mehrfach - - in einer Woche dreimal und

dann acht Tage lang je fünf Tropfen Ionon genommen, ohne dass

mein Allgemeinbefinden irgend wie alterirt wurde.

Dass dem Ionon in Substanz, d. h. im unverdünnten Zustande,

ebenso wie anderen aetherischen Ölen, local reizende Eigenschaften zu-

kommen, ist selbstverständlich.

Auch mit dem Iron, von dem mir 5
g zur Verfügung standen,

habe ich einige Versuche angestellt.

Ein Hund erhielt zweimal je i
gt ohne jeden Nachtheil, und ich

selbst habe einige Male je drei Tropfen, ohne dass irgend welche

Störung auftrat, in dünnem Branntwein genommen.

«

1 Bei einein Gehalt der Wurzeln von 10" bez. 20 S in ioo k§ ist das die in io l(
!

bez. 5
kS Wurzeln vorhandene Menge von Iron.

Sitzungsberichte 1 893.
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Adresse an Hrn. Rudolf von Roth

zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjubiläums

am 24. August 1893.

Hochverehrter Herr College!

1 7ie Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften, die .Sic seil

32 Jahren zu ihren correspondirenden, seit 1889 zu ihren auswärtigen

Mitgliedern zählt, fühlt sich dadurch vor Anderen berufen, Ihnen heute.

an Ihrem Ehrentage, den Ausdruck dankbarer Verehrung und Aner-

kennung darzubringen.

Wenn Sie schon [846 durch Ihre Epoche machende Schrift »zur

Literatur und Geschichte des Weda« an die Spitze derer getreten sind,

welche sich die Erforschung der ältesten Periode der indischen Ge-

schichte, die Erklärung des ältesten Literatur- Erzeugnisses der indo-

germanischen Völker, der Hymnen-Sammlung des Rigveda zum Ziele

setzten, so haben Sie durch Ihre weiteren Arbeiten diese Stellung an

der Spitze vollauf behauptet, stehen geradezu als der eigentliche Be-

gründer jener Studien da, haben denselben nicht nur die Richtschnur

gegeben und die Wege gewiesen, sondern haben auch selbst mit

genialem Scharfblick und fester Hand die Exegese der Riksamkitä

gefördert und geleitet.

Sie hatten in IhrerAusga.be und Erklärung des ältesten Commentar-

Werkes dazu (Yäska's Nirukta sammt den Nighantavas, 1852) die

Grundlagen dieser Exegese festgestellt, und. gegenüber den Ansprüchen

der angeblich ununterbrochen in Geltung gebliebenen traditionellen

Auffassung, die Gesetze der auf dem Gebiete der klassischen Philologie

mit so glänzendem Erfolge durchgeführten Methode auch für Indien als

allein »massgebend erhärtet. Danach haben Sie zu Ihrem eigenen und

zu der deutschen Wissenschaft Ruhme in dem unter Böiitlingk's Leitung

von unserer Schwester- Akademie in St. Petersburg herausgegebenen

grossen »San skrit -Wörterbuche« (1853—1875), Ihre Auffassung der

Bedeutung eines jeden Wortes bei seinem ältesten Vorkommen nieder-

gelegt und so für die geschichtliche Entwickelung der Wortbedeutungen
die Basis autgewiesen, auf welcher sich dann im Verlaufe das ganze

73*
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iSprachmaterial aufgebaut hat. Nicht als ob Sie etwa selbst davon

überzeugt wären, dass Ihnen dies überall in gleichem Maasse gelungen

sei. Es ist nur ein erster Wurf. Aber er ist von der Hand eines

Meisters. Wie Sie Ihre Arbeit angesehen wissen wollen , das haben

Sie im Vorwort zu dem ersten der sieben Bände, in etwas zu grosser

Bescheidenheit, mit den Worten ausgedrückt, dass dieser Theil des

Wörterbuches, wie er der neueste sei, so auch derjenige sei. der am
ersten veralten werde.

Dies gerade hat sieh nicht erfüllt. Auch den vielen tüchtigen

Kräften, welche sich seitdem auf den Veda gerichtet haben, ist es

noch nicht gelungen, das Verständniss desselben sehr viel sicherer

und genauer zu bestimmen, als es Ihnen beim ersten Anlauf gelingen

wollte. Vielmehr ist Ihre Auffassung im allgemeinen noch jetzt die

maassgebende und die stets in erster Linie zu erwägende. Vor allem

aber verdanken wir es Ihnen, dass Sie rechtzeitig vor den Irrwegen

gewarnt haben, welche ausgeschlossen bleiben müssen, wenn man
zu einem richtigen Verständniss gelangen will. Es gilt »den Texten

selbst ihren Sinn abzugewinnen durch Zusammenstellung der nach

Wortlaut oder Inhalt verwandten Stellen«.

Für die Atharva-Samhitä . deren Text Sie in Gemeinschaft mit

Ihrem Schüler und Freunde Whitney herausgaben (1855/56), haben

Sie ausserdem noch durch mehrfache orientirende Abhandlungen das

richtige Verständniss erschlossen und gefördert.

Wie Sie den richtigen Weg zum Verständniss des Veda gewiesen

haben, so halten Sie auch auf dem nahe verwandten, aber einer anderen

Phase des arischen Volksthums angehörigen, Literaturgebiete des Avesta

hahnbrechend gewirkt. Dasselbe ist allerdings kein so einheitlicher

Niederschlag einer bestimmten (wenn auch durch Jahrhunderte sich

erstreckenden) Cultur-Entwickelung wie die Lieder der Riksamhitä,

gehört vielmehr, trotz seines verhältnissmässig geringen l mfanges. sehr

verschiedenen Zeitperioden und Entwicklungsstufen an. Ist daher auch

für die jüngeren Theile des Avesta in der That wohl eine grössere

Beachtung der traditionellen Aulfassung erforderlich, als dort, analog

wie für die jüngeren Stufen der vedischen Literatur, für die Brahmana-

und Sütra-Texte, so galt es doch auch hier, der Überschätzung der

Tradition entgegen zu treten, und namentlich für die älteren Stücke

das Recht der freien Erklärung zu sichern. Und dafür sind »Sie mit

demselben Scharfblick, mit derselben vorurtheilslosen Kritik wie Lei

der Riksamhitä eingetreten und haben so der Wissenschaft hervor-

ragende und unvergängliche Dienste geleistet. Ihre Abhandlungen auch

auf diesem Gebiete gehören zu den grundlegenden und maassgebenden

Arbeiten.
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So blicken Sie auf eine grossartige wissenschaftliche Laufbahn

zurück. Zugleich haben Sie an Ihrer heimischen Hochschule als Lehrer,

und seit einer Reihe von Jahren auch als Ober-Bibliothekar, eine reich

gesegnete Thätigkeit entfaltet. Dem grossen Kreise von Verehrern

und Schülern, die Ihnen heute ihre Dankbarkeit aussprechen, uns gern

und freudig anschliessend, bringen auch wir Ihnen, verehrter Herr

College, unsere innigsten Glück- und Segenswünsche dar.

Die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften.
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Adresse an Hrn. Rudolf Virchow

zur Feier seines fünfzigjährigen DoctorjuMläums

am 21. October 1893.

Hochgeehrter Herr College,

uo mancher Feier, die Ihrem Wirken galt, sind wir mit freudiger

Theilnahme gefolgt: heute, zu Ihrem fünfzigjährigen Doctorjubiläum,

.sind wir berufen selber zu feiern, und in dankbarem Gedenken alles

des Grossen, das Sie schufen, bringen wir Ihnen wärmsten Glück-

wunsch dar.

Es war für die Biologie eine bedeutsame Zeit, in welche der

Beginn Ihrer wissenschaftlichen Laufbahn fiel. Johatstnes Müller's

Riesenkraft hatte die Nebel einer falschen Philosophie verscheucht und

die Forschung wieder in die richtigen Wege geleitet, In kurzem waren

Anatomie und Physiologie durch Müller selbst wie durch seine Schüler

mit ausserordentlichen Schätzen bereichert, und täglich weiter mehrten

sich die Erfahrungen, klärten und vertieften sich die Anschauungen.

Als wäre sie der würdigen Werbung froh, schien die lebende Natur

sich entschleiern zu wollen, und die kühnsten Hoffnungen durfte man

berechtigt glauben. Aber abseits blieb in tiefes Dunkel gehüllt, das

durch den Contrast noch wuchs, die Pathologie. Aus den tausend-

jährigen Banden der Mystik und der Speculation hatten alle Erfolge

der Wissenschaften um sie herum, alle Fortschritte selbst der Terato-

logie und der pathologischen Anatomie sie nicht zu he freien vermocht,

Da konnte nur Wandel schaffen, wie Müller erkannt hatte, der Patho-

loge selbst, der mit dem Rüstzeug der naturwissenschaftlichen Methode

die pathologischen Befunde in Angriff nahm.

Der Reformator wurden Sie. Sie traten zuvörderst an die Phlebitis

heran, wie sie damals im Vordergrund des pathologischen Interesses

stand, und aus den Beobachtungen am Sectionstisch und am Mikro-

skop, aus den chemischen und physiologischen Versuchen entwickelten

Sie die Lehren von der Thrombose und der Embolie , von der Meta-

stase und der Infection. Dazu fügten Sie sogleich noch eine andere,
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nicht minder bahnbrechende Lehre, die von der Leukaemie. Und un-

ablässig sehritten Sie so weiter in der Analyse der pathologischen

Formen, nie bloss deren Sein, immer auch deren Werden im Auge.

Tuberculose , Scrophulose , Typhus
,
parenchymatöse Entzündungen, Ge-

schwülste, um von dem Vielen nur einiges zu nennen, kamen an die

Reihe; Pigmentirung, Verkalkung, Fettmetamorphose , amyloide De-

generation u. a. m. wurden aufgehellt. Vielfach reichte, das Krank-

hafte zu verstellen, die zeitige Kenntniss des Gesunden nicht aus, und

sie wurde erweitert. So erwiesen Sie die Persistenz der Zellen in

Geweben, in welchen man sie untergegangen wähnte; zeigten Sie die

Gleichwerthigkeit der Zellen in den Geweben der Bindesubstanz, deren

Arten Sie mehrten und die Sie schärfer charakterisirten ; vor allem

widerlegten Sie die Entstehung der Zelle aus dem Cytoblastem und

setzten »omnis cellula a cellula« an die Stelle. Zusehends mehr war

bei den verschiedenartigen Untersuchungen hervorgetreten, wie die

Zelle der leitende allgemeine Gesichtspunkt war: und endlich legten

Sie in breiterer Ausführung das Princip der Cellularpathologie dar,

dem Sie die unzähligen Erfahrungen alle unterordnen konnten. Krank-

heitswesen und Krankheitsstoffe der Speculation waren für immer ab-

gethan. In den Zellen mit ihrem Zubehör war der Sitz der Krank-

heiten erkannt, und deren Wesen machten die abnormen Vorgänge

in den Zellen aus. die zu verfolgen ebenso Sache der Pathologie war.

wie bezüglich der normalen Vorgänge das (deiche der Physiologie

zustand.

Sie hatten selber auch mit der Cellularpathologie die Cellular-

physiologie begründet. Werthvolle Einsichten betreffend das Blut, die

Farbstoffe, die Säftebewegung, die Fettbildung, die Flimmerbewegung

u. a. in. waren aus Ihren Einzeluntersuchungen 'der Physiologie zuge-

flossen. Die Generatio aequivoca hatten Sie aus der gefahrdrohenden

Stellung vertrieben, welche ihr neuerdings die Lehre von der freien

Zellbildung eingeräumt hatte. Aber die kostbarste Gabe, welche die

Physiologie von Ihnen empfieng, war die rechte Würdigung der Zelle.

Denn nur nach der anatomischen Seite hin hatte sich die Zellenlehre

entwickelt, und als ein Baustein, als ein morphologisches Element

hatte die Zelle Geltung erlangt. Sie gaben der Zelle im allgemeinen

Bewusstsein Leben; durch Sie wurde sie ein physiologisches Element,

ein Organismus, der bei aller Unterordnung unter den Gesammt-

organismus, in den er sich einfügt, doch auch innerhalb desselben

noch seine Selbständigkeit bewahrt. Damit erst konnte die Zellen-

lehre den vollen Segen bringen, dessen wir uns jetzt erfreuen.

Alle diese Grossthaten, welche ein Forscherleben hätten ausfüllen

können, nöthigten Ihnen nicht einmal eine Rast auf. Von neuem,
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und diessmal im weitesten Umfange, nahmen Sie die Analyse der

krankhaften Geschwülste auf, und umgestaltet und ausgebaut gieng

das grosse Gebiet aus Ihren Händen hervor: ein starkes Bollwerk

für die Cellularpathologie , da nirgends specifische Zellen, immer nur

physiologische Typen zu finden waren. Dann unterlagen Chlorose.

Syphilis, Trichinose Ihrer Untersuchung und so fortgesetzt bis zum
heutigen Tage Alles, was zur Zeit von pathologischer Bedeutung er-

schien. Auch geschichtliche Studien schlössen Sie mitunter an und
gaben lichtvolle neue Aufschlüsse, besonders über die Entwickeln ng

der Medicin.

Daneben gieng aber noch eine Fülle anderer Untersuchungen ein-

her. Das Interesse, das Sie schon von früher Zeit her an den patho-

logischen Schädelformen und insbesondere am Cretinismus und an drv

Mikrocephalie nahmen, hatte Sie mittlerweile der frisch aufstrebenden

physischen Anthropologie zugeführt. Mit Hülfe eines Erfahrungs-

materials ohne gleichen, das Sie durch die Untersuchung von Menschen

aller irgend zugänglichen Völker, von Skeleten und vorzüglich Schädeln

aller Zeiten und aller Länder erwarben, beleuchteten Sie die Verschieden-

heit der Typen innerhalb derselben Nationalität und die Wiederkehr

der Typen bei den verschiedenen Nationalitäten; verfolgten Sie die

pithekoiden Erscheinungen — den Stiriifortsatz am Schläfenbein, die

katarrhine Nase, die Theilung des Wangenbeins durch eine Quer-

naht, die seitliche Zusammendrückung des Schienbeins; stellten Sie

fest, dass weder die erhaltenen Reste der Urzeit noch die jetzigen

Naturvölker, selbst die niedrigsten, einen Menschen finden lassen , der

den Affen näher steht als uns: thaten Sie an den Aegyptern dar.

dass bei demselben Volke oder Stamme seit Jahrtausenden eine Ver-

änderung der Typen nicht stattgehabt hat. So prägten Sie auch diesem

Wissensgebiete, das jüngst noch der Tummelplatz ungezügelter Spe-

culation gewesen war, den Stempel Ihres Geistes auf und machten

es zur wahren Wissenschaft.

Ihrer erstaunlichen Arbeitskraft waren mit alledem nicht die

Grenzen gesteckt. Von Anfang an hatten Sie Ihre Aufgabe nicht

bloss in der wissenschaftlichen Forschung gesehen, sondern auch in

der Einführung der Wissenschaft in das handelnde Leben. Der Ab-

wehr und Bekämpfung der Krankheiten, vor allem der Seuchen wandten

Sie darum eine grosse Reihe tiefgehender Untersuchungen zu und setzten

Ihre Kraft dafür schon ein zu einer Zeit, da hygienische Bestrebungen

noch sehr vereinzelt waren. Ebenso wurden Sie nicht müde durch

Wort und Schrift, wo sich ein Anlass fand, die Aufklärung, welche

die Fortschritte der Biologie gewährten, in geistvoller und gemein-

fasslicher Weise zu verbreiten und weitesten Kreisen nützlich zu machen.
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Wir hätten noch von Ihren so anziehenden Untersuchungen zur

praehistorischen Archaeologie , Ihren ausgedehnten ethnologischen For-

schungen und manchem Andern zu sprechen; aber ein so umfassendes

Wirken ist in einer kurzen Spanne Zeit auch flüchtig nicht ganz zu

durchmustern. Sie haben in der Arbeit selbst des Forschers Lohn

gesehen: die Mitwelt hat den Ruhm hinzugefügt und Dankbarkeit und

Verehrung, wie sie wiederholt aus allen civilisirten Landen Zeugniss

gab. Wir stehen in der Bewunderung so zahlreicher und so grosser

Leistungen nicht zurück und schätzen Sie als eine Zierde unserer

Akademie. Wir wünschen herzlich, dass Sie uns noch lange in un-

verminderter Frische erhalten bleiben zum Nutzen der Wissenschaft,

zum Ruhme unseres Vaterlandes.

Die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften.

Ausgegeben am 26. October.

Berlin, gedruckt in der Reiclisdruckerei.



831

1893.

XL.

SITZUNGSBERICHTE
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

26. October. Sitzung der physikalisch- mathematischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers.

1. Hr. Landolt las über die Löslichkeit als Function der

Temperatur.
2. Hr. Möbius trug die umstehend abgedruckte Beschreibung

eines Orang-Utan -Nest es, nach Mittheilungen von Hrn. Prof.

Selenka, vor.

3. Hr. Schwendener gab die unten folgenden weiteren Ausfüh-

rungen über die durch Saugung bewirkte Wasserbewegung
in der JAMiisr'schen Kette.

4. Hr. Beyrich legte eine Abhandlung des Hrn. Dr. K. Futterer

hierselbst: Die Gliederung der Oberen Kreide im Friaul vor,

welche den Bericht über eine mit Unterstützung der Akademie ausge-

führte Untersuchung enthält. Die Abhandlung ist unten abgedruckt.

5. Hr. Vogel legte die gleichfalls unten folgende Mittheilung von

Dr. J. Wilsing , Assistenten am Astrophysikalisehen Observatorium zu

Potsdam vor: Über eine auf photographischem Wege entdeckte

periodische Veränderung des Abstandes der Componenten
von 6i Cygni.

6. Hr. Möbius überreichte einen Bericht des Hrn. Dr. W. Weltner

hierselbst über seine mit Unterstützung der Akademie im Jahre 1892

ausgeführte Untersuchung der Süsswasserschwämme des Tegeler Sees,

mit Beifügung einer Anzahl gedruckter Mittheilungen , in welchen die

Ergebnisse dieser Arbeit veröffentlicht sind. Ferner sind
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7. die folgenden Druckwerke, welche gleichfalls Ergebnisse von

der Akademie unterstützter Unternehmungen enthalten, von den Ver-

fassern eingereicht: von Hrn. Prof. Lepsius in Darmstadt der Textband

zu seinen »Geologischen Karten von Attika« ; von Hrn. Dr. Franz

Stuhlmann hierselbst der Erste Band der »Zoologischen Ergebnisse«

seiner 1 888— 1890 ausgeführten Reise nach den Küstengebieten von

Ostafrica; von Hrn. Prof. L. Matthiessen in Rostock eine Sammlung
seiner Abhandlungen »über den optischen Bau des Auges der Wirbel-

thiere «

.

8. Hr. Prof. E. Holden, Director der Lick- Sternwarte auf Mt.

Hamilton, Cal., übersendet der Akademie eine Sammlung von Positiv-

Copien der bei der totalen Sonnenfinsterniss am 16. April d. J. von

der Expedition der Sternwarte nach Chile unter Prof. Schäberle auf-

genommenen Photographien

.
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Beschreibung eines Orang-Utan -Nestes.

Von K. Möbius.

Uurcli Hrn. Prof. E. Selenka aus Erlangen hat die zoologische

Sammlung des Museums für Naturkunde ein Orang-Utan-

Nest erhalten, welches dieser selbst auf Bomeo von einem Baum
hat nehmen und so verpacken lassen, dass es hier im Museum in

seiner ursprünglichen Form ausgestellt werden konnte.

Hr. Selenka schreibt darüber in einem Briefe vom 17. Juni 1893

aus Singapore Folgendes: »Das Nest lag auf einer 1 i
m hohen Gabel

eines etwa 14™ hohen und 3 2
(

'm dicken Baumes bei Moalang am
Katungau. einein Nebenflusse des Kapuas. Zwei Dajaks erkletterten

am 7. April 1893 den Bauin. banden die von dem Orang-Utan zurecht-

gelegten Zweige in ihrer natürlichen Lage zusammen, wobei das Nest

jedoch seitlich ein wenig zusammengeschnürt wurde, um es besser

transportiren zu können. Die ursprüngliche Breite desselben wird

wieder erreicht, wenn der locker herumgeschlungene Bindfaden wieder

gespannt wird. Die auf der Oberseite befindlichen Bindfadenschlingen

sind abzuschneiden und das Nest dann so auseinander zu legen , dass

die Blätter oben frei liegen: denn der Orang-Utan polstert sich sein

Lager mit kleinen Zweigen, woran grüne Blätter sitzen und mit ab-

gerauften Blättern aus. Die Zweige des Nestes sind nur übereinander

gelegt; niemals findet man sie verflochten. Jeden Abend oder jeden

zweiten Abend bereitet er sich ein neues Nest, allermeist in kleinen

Bäumen und niemals sehr hoch. Früh Morgens verlässt er das Nest

wieder. Man kann im Urwalde in einem Tage ein Dutzend solcher

Nester finden. Sturmwinde fegen dieselben von Zeit zu Zeit fort,

«

Ich lasse nun die Beschreibung des von Hrn. Selenka geschickten

Orang-Utan -Nestes folgen. Es ist 1^42 lang. o
m
2 7-om8o breit und

o
m 2o hoch, und aus 20—25 Zweigen zusammengesetzt, welche meistens

nach einer Richtung neben und über einander liegen. Manche Zweige

laufen ziemlich parallel: andere kreuzen sich in spitzen Winkeln;

mehrere sind geknickt und ihre Theile spitzwinkelig gegen einander

gebogen. Nur einer der Zweige, auf denen das Nest ruhete, ist mit

dem Messer abgeschnitten, alle anderen sind abgebrochen. Der abge-

schnittene hat an seinem Grunde 2
cm Durchmesser; die Durchmesser der

abgebrochenen betragen 1—3 Cm. Die dünneren Enden tragen trockene

75*
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Blätter. Oben auf dem Neste liegen viele lose Blätter von gleicher

Form und Structur. Die Blätter sind eiförmig, 10 bis 26 Cm. lang und

6 bis 1 5 Cm. breit.

Hr. Dr. Gilg, Assistent am Botanischen Garten zu Berlin, hat die

Güte gehabt mehrere Blätter zu untersuchen, und erkannt, dass sie

einer nicht näher bestimmbaren Species der Dipterocarpaceen- Gattung

Shorea angehören, welche auf den Inseln des Indischen Archipels

Wälder bildend auftritt.

Vergleicht man die Ausdehnung des von Hrn. Selenka geschickten

Orang-Utan -Nestes mit der Grösse eines ausgewachsenen Orang-Utans

(Simia saiyrus L.), so wird ersichtlich, dass es recht gut als Unterlage

für einen solchen Affen dienen konnte. Ein grosser Orang-Utan aus

Sumatra, der in der Schausammlung des Museums für Naturkunde auf-

gestellt ist, hat einen 75"" langen und 30"" breiten Rumpf; sein Kopf

ist 30
em

lang; die Arme sind 90°™, die Beine 6o om
lang. Da unser

Nest i
m
42 lang und o

m8o breit ist, so hätte dieser Orang-Utan aus-

gestreckt darauf liegen können. Es ist aber anzunehmen, dass der

Orang-Utan auf seinem Zweiglager im Freien ebenso wie in der Ge-

fangenschaft mit angezogenen Beinen und über dem Bauch gekreuzten

Annen schläft. So pflegt der Orang-Utan zu schlafen, der im Ber-

liner Aquarium seit dem 9. September 1893 gehalten wird. Dieser

trug beblätterte Erlenzweige, welche der Director des Aquariums,

Hr. Dr. Hermes, auf meinen Wunsch am 2 1 . September in dessen ge-

räumigen Käfig legen liess, auf ein am obern Ende einer Leiter, i
ra

75

über dem Fussboden befestigtes Brett, auf welchem er Nachts zu ruhen

pflegt, legte sie neben und über einander, hüllte sich wie gewöhnlich

in die ihm Abends gereichte wollene Decke und schlief dann mit an-

gezogenen Armen und Beinen auf der hinaufgetragenen Zweigunterlage.

Die sogenannten Nester des Orang-Utan sind also keine kunst-

vollen Hütten oder umschlossene Wohnungen für neugeborene Junge,

sondern immer wieder bereitete einfache Schlaflager, was schon

frühere zuverlässige Beobachter dieses Affen auf Borneo berichtet haben.i&'

So schreibt J. Brooke in Proceed. of the Zoolog. Soc. of London IX,

1 84 1 , p. 58: »The rüde hut would be more properly called a seat or

nest, for it has no roof or cover of any sort. « Und A. Wallace schreibt

in Annais and Mag. of Nat. hist. Vol. 18, 1856, p. 26: »Every night the

Mias {Simia satyrus) sleeps 011 a nest, generally placed on a small tree,

not more than 50 — 60 feet from the ground. They choose a horizontal

forked brauch, and breaking off all the branches in its neighbourhood,

lay them across 011 another tili a complete leafy bed is made.«
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Weitere Ausführungen über die durch

Saugung bewirkte Wasserbewegung in der

Jamin' sehen Kette.

Voll S. ScHWENDENER.

In meiner ersten Mittheilung über das Saftsteigen
1 habe ich die Be-

stimmung der SaugWirkungen innerhalb einer Jamin'sehen Kette dadurch

zu vereinfachen gesucht, dass ich von dem arithmetischen Mittel der

Spannungen in den Luftblasen ausging und die Längen der letzteren

unter der Voraussetzung berechnete, Zu- und Abnahme erfolge in arith-

metischer Progression. Es findet sieh daselbst (S. 572) die folgende

hierauf bezügliche Stelle: «Die Luftblasen haben also durchschnittlich

halbe Normalspannung und folglich doppelte Länge. Diese Durch-

schnittswerthe entsprechen zugleich dem mittleren Glied der Kette,

also der 5oosten Luftblase. Wenn aber diese Luftblase bei halber

Spannung doppelte Länge besitzt, so steigert sich diese Länge von da

bis zum oberen Ende auf das Vierfache.«

Da nun diese Angaben, die zweifellos nicht strenge richtig sind,

nach brieflichen Mittheilungen von befreundeter Seite Bedenken erregt

halten, so soll hier zunächst untersucht werden, wie die wirklichen

Längen der Luftblasen sich verhalten, wenn die Spannung von unten

nach oben in jedem folgenden Grliede um eine bestimmte Grösse kleiner

ist als im vorhergehenden. Wir denken uns also eine vielgliederige

Jamin'scIic Kette, der Einfachheit wegen mit Wassersäulen von je

i
mm Länge, wechselnd mit Luftblasen, welche bei Normalspannung

ebenfalls i

mm lang sein sollen. Am oberen Ende der Kette wirke sodann

eine starke Saugung, welche die Spannung der nächstliegenden Luft-

blasen auf einen kleinen Bruchtheil der Normalspannung herabsetzt

und in diesem Zustande erhält, bis die entsprechenden Verschiebungen

in der Kette stattgefunden halten. Setzen wir jetzt noch den Wider-

stand eines Meniskenpaares mit Einschluss des bei der Hebung zu

überwindenden Eigengewichts — 5
mm Wasser, so erhalten wir für die

Luftblasen mit weniger als Normalspannung folgende Spannungsreihe,

als deren erstes Glied willkürlich 2 5omm angenommen ist:

1 Diese Berichte, Jahrg. 1886, S. 561.
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250 , 255 , 260 , 265 . . . 9990 , 9995

und für die Längen dieser Luftblasen ergeben sich die Werthe

IOOOO IOOOO IOOOO I OOOO T OOOO

250 2 55 260 999° 9995

Oder in einfacherer Form und zugleich als Summe der Reihe

[2 5 (

1 h -F-
150 255 200

+— +
9990 9995_

woraus man durch weitere Vereinfachung erhält

\^h +
5 2

+ +
1998 1999

q.
»95J

q.
»99 I

Zur Veranschaulichung dieser Zahlenverhältnisse sei A B (Fig. 1

)

die gegebene JAMra'sche Kette, die in unserer Darstellung zugleich die

Abscissenaxe bildet. Da die einzelnen Luftblasen,

wie wir angenommen, bei Normalspannung je i
mm

lang sind und die damit alternirenden Wassersäulen

gleiche Länge besitzen, was für 1950 Gliederpaare

eine Gesammtlänge von 3o,oo
mm

ergibt, so verlangte

die graphische Darstellung eine Reduction der wirk-

lichen Abscissenlängen auf einen bestimmten Bruch-

theil derselben. Gewählt wurde 0.03. Hundert

Fig.l.

Gliederpaare nehmen demgemäss in unserer Figur eine Länge von nur

6
mm

ein, während sie in Wirklichkeit schon bei Normalspannung 2oo mm

ausfüllen.

Die Ordinaten dagegen, welche die durch Saugung vergrösserten

Luftblasenlängen darstellen, sind zur Verdeutlichung der Abstufungen

in fünffachem Maassstabe aufgetragen. Die ursprüngliche Länge am

unteren Ende der Kette (in der Figur rechts bei ) beträgt hier-
v °

J 999

nach 5
mm

; die durch Saugung vergrösserten Längen (6, 7, 8, 10, 13

u. s. w.) sind den bezüglichen Ordinaten beigesetzt, Auf der Horizon-



Schwendener: Wasserbewegung in der jAMiN'schen Kette. 83 f

taten CD findet man überdies die Spannungen der Luftblasen, welche

den Längen umgekehrt proportional sind, für die wichtigeren Ordinaten

in Bruchtheilen des Atmosphaerendruckes angegeben.

Betrachten wir jetzt die Curve, welche die Endpunkte der Ordi-

naten mit einander verbindet, etwas näher, so zeigt sich sofort, dass

die Krümmung derselben von ihrem tiefsten Punkte bei B bis zu der

mit 20 bezeichneten Ordinate, welche der Spannung !

/4 entspricht,

nur eine verhältnissmässig geringe ist. Hätten die Abscissen ihre

wirkliche Länge, welche die in der Figur gegebene um mehr als

das Dreissigfache übertrifft, oder wären sie, wie die Ordinaten, bei

fünffacher Vergrösserung dargestellt, so würde die Abweichung von

der geraden Linie noch viel weniger auffallen. Für die genannte

Strecke könnte demnach unsere Curve, da es sich ja doch nur um
approximative Berechnungen handelt, ohne Bedenken durch eine gerade

Linie ersetzt werden. Damit ist zugleich gesagt, dass meine frühere

Betrachtungsweise sich innerhalb der bezeichneten Grenzen als zulässig

herausstellt.

Wo dagegen die Luftverdünnung einen höheren Grad erreicht,

wie dies für die linke Randpartie unserer Figur vorausgesetzt ist, da

steigt die Curve so rasch in die Höhe, dass hier ein anderes Verfahren

geboten erscheint. Aber welche Wege man auch einschlagen mag, es

wird sich immer die Frage aufdrängen, wie hoch der Grad von Luft-

verdünnung in zwei- bis vierjährigen Zweigen überhaupt anzunehmen

sei. Die einjährigen beblätterten Triebe mögen dabei ausser Betracht

bleiben, da die Wassersäulen der JAMiN'schen Kette hier zum grossen

Theil vollständig verschwinden, statt bloss verschoben zu werden.

Bei unseren Laubhölzern sind deshalb im Allgemeinen die in Rede

stehenden Verschiebungsbedingungen erst nach dem Blattfall, also in

zwei- bis mehrjährigen Zweigen mit Peridermhülle , als gegeben zu

betrachten.

Wenn ich hiernach im Folgenden, um eine möglichst strenge

Methode der Berechnung zu wählen, die Summation der oben bezeich-

neten Reihe direct ausführe, so ist eine annähernde Kenntniss der

ersten, in Wirklichkeit vorhandenen Glieder absolut nothwendig. Denn

es hätte keinen Sinn, die Luftverdünnung beispielsweise bis auf y^
Atmosphaere zu steigern und folglich Luftblasenlängen von i

m
in

Rechnung zu bringen, wenn thatsächlich nur sehr viel kleinere Werthe

den Anfang unserer Reihe bilden.

Vorläufig mag es indessen genügen, die Reihe der Spannungen

mit 250, 255, 260 . . . Millimeter Wasserdruck, wie oben geschehen,

beginnen zu lassen und dementsprechend die Summe der Luftblasen-

längen nach der hieraus abgeleiteten Reihe zu bestimmen:
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ii ii
,

- + — ... + g + —
50 51 52 53 1998 1999

Die experimentellen Befunde bezüglich der vorkommenden Spannungen

sollen später mitgetheilt werden.

Für die Summation der Reihe kommt zunächst nur der in Klam-

mern befindliche Theil in Betracht. Es ist dies ein nach beiden Seiten

bestimmt abgegrenztes Stück der sogenannten harmonischen Reihe:

1 4- — H 1 . . . — , welche zu den divergirenden Reihen gehört,'234«
obschon sie aus beständig abnehmenden Gliedern besteht. Man hat

nun für diesen speciellen Fall festgestellt, dass die Summe aller Glieder

von — bis — stets grösser ist als — , woraus sich für unsere Reihe die

folgenden Beziehungen ergeben

:

iii 11— +— +— ••• + >—
50 51 52 100 2111 11— + h— ..-H > —
101 102 103 202 2iii 11

h— +— ••• + —^>—
203 204 205 406 2iii 11
407 408 409 814 2III II
815 8l6 817 IO3O 2 '

Diese Beziehungen gestatten indess nur eine vorläufige Orientirung

und sind für strengere Anforderungen ungenügend. Ich habe deshalb

die einzelnen Glieder der Reihe in 6 stellige Decimalbrüche umgerechnet

und deren Summe durch Addition bestimmt. Für die Theilstrecken

-
. . .

-i-=
, — . . . ~ und folgende, in welchen die einzelnen Glieder

203 406 ' 407 814 °

nur wenig differiren, wurde indess nur je das 10., zuletzt nur je das 50.

Glied berechnet und die Summe sodann mit 10 bez. 50 multiplicirt.

Als Resultat dieser Berechnung ergaben sich die nachstehend verzeich-

neten Werthe: iii 1 c
-\ 1 . .

. — 0.708 1 04
50 51 52 100

1 1 1 1

101 102 103
'

' 202

I I I I

203 204 205
'

' 406

-2_ + -J- + -JL..._L-
407 408 409 814

1 1 1 1

"8T5"
+

^8i6
+ ~877

' '

' T630

1 1 1 1

1631 1632 1633 '"1999

1 1 1 1

H— —...— - = 0.700504

1 1 1 1 ,.

+ - ~ + —Z7 • ~7ZtC = °-695540

1 1 , 1 1 c+ so- + sz- • ^7T — °-ö94374

1 1 1 1

+ s— + szz • T^z = °- 2°3357

3-693939-
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Die Zahl 3.693939 stellt zunächst blos die Summe aller Glieder

von bis dar. Um hieraus die Summe der Luftblasenlanffen zu
50 1999 s

erhalten, hat man indessen nur nöthig. die genannte Zahl mit dem
der Klammer vorgesetzten Coefficienten 2000 zu multipliciren. Man
erhält als Product rj^Sj rTS rjS, oder in Metern = 7.38. Dazu kommen
dann noch die mit den Luftblasen alternirenden Wassersäulen von je

i

mm Länge, zusammen also mit einer Gesammtlänge von 1 "9 5, so dass

die ganze Tragweite der Saugung sich auf 9^33 berechnet.

Hierbei ist jedoch zu berücksichtigen, dass unsere Reihe mit Span-

nungen beginnt, welche nur den vierzigsten Theil einer Atmosphaere

betragen. Sollte in einem gegebenen Falle die Luftverdünnung schon

bei '/
5
des Atmosphaerendruckes stehen bleiben, so wäre die Summe

von — bis zu — — 2.089339, folglich nach Multiplication mit 2000

ein Betrag von 4
m
178678 in Abzug zu bringen. Für die verlängerten

Luftblasen bleiben alsdann noch 7
m
3 8 — 4™ 18 = 3

m
2o, und als Trag-

weite der Saugung erhält man durch Addition der 1559 Wassersäulen

3
m2o4-i m

59 = 4
m
79-

Als ein weiteres Beispiel wählen wir jetzt noch eine Jamin'scIic

Kette, deren Glieder bei Normalspannung nur o
mm

5 lang sind, also

gerade halb so lang als im vorhergehenden Falle. Alle übrigen Arerhält-

nisse dagegen seien unverändert. Die Luftblasenlängen bilden alsdann

die Reihe
1 ["100

M
-

5

OOOO IOOOO IOOOO IOOOO IOOOO
+ —— +—— ••• + +

10 15 9990 9995 J

welche nach leicht zu übersehender Vereinfachung die Form annimmt

234 1997 1998 1999

oder, wenn wir die ersten Glieder bis zu — vernachlässigen,
50 ° '

r 1 1 1 1

1000 —1

1

—

...—
I
50 51 52 1999 •

Also wieder dasselbe Stück der harmonischen Reihe innerhalb der

Klammer: vor derselben jedoch ein Coefficient, der nur halb so gross

ist, als im vorigen Beispiel. Demzufolge ergibt die Summation der

Reihe auch nur halb so grosse Werthe und für die von der Saugung

beeinflusste Strecke, wenn zu den Luftblasen noch die 1950 Wasser-

säulen hinzugerechnet werden, eine Gesammtlänge von 4
m
4Ö. Lässt man,

wie oben, die Luftblasen, deren Spannung kleiner ist als
l

/5
Atmosphaere,

in unserer Reihe also die Glieder — bis — ausser Betracht , so sinkt die
50 400

Tragweite der Saugung auf 2
m
4 herunter.

Noch ein drittes Beispiel sei hier kurz angeführt. Die Länge der

Glieder betrage !

/3

mrn
, der Widerstand eines Meniskenpaares unter Hin-
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Zurechnung des Eigengewichts der zwischenliegenden Wassersäule = %
mm

.

Als Normalspannung setzen wir, um eine durch 3 theilbare Zahl zu haben.

9999™
m Wasserdruck. Für die Luftblasenlängen erhält man alsdann die

Reihe

m>\± + ± + ± + ±.. -
I

3 L3 6 9 12 999°J

oder vereinfacht

11 1 111111+ — + — + -
2 3 4

+
1332

+

Für die Summation lassen wir wieder die Anfangsglieder 1 + —

. . .
— unberücksichtigt, Wir erhalten alsdann die folgenden . theil-

weise schon bekannten Theilsumme

-L- + -J- + -J-
50 51 52

1 1 1

I +
101 102 103

_L_+_L_ + _L_
203 204 205

I I I— +—CT + -
407 408 409

I I I

"877 ~8ÜT
+ "817

1631 1032 1633

-^ + -V + -^-
3203 3204 3265

100

1

40t)

1

"8T4

1

= 0.708164

= 0.700504

= 0.695540

= o-694374

H

—

-p.— = 0.002 . .

.

1630

3202

1

333 2

0.69 . .

.

0.0209.

Zusammen 4.201482.

Diese Zahl, multiplicirt mit dem Coefficienten 1 1 1 1 , ergibt als G-e-

sammtlänge der Luftblasen 4667™™. Dazu kommen 3282 Wassersäulen

mit 1 094
mm

, so dass die Tragweite der Saugung sich auf 576 i
mm = 5? 76 1

berechnet. Lässt man die Glieder

ducirt sich diese Grösse auf 2^73.

+ A + i 400
wegfallen, so re-

Eine ebenso strenge und dabei viel elegantere Methode der Be-

rechnung, auf die ich aber erst nachträglich aufmerksam wurde, ver-

dient hier noch in Kürze erwähnt zu werden. Die Curve Fig. 1 , welche

die Luftblasenlängen darstellt, erweist sich nämlich bei näherer Be-

trachtung als eine gleichseitige Hyperbel, deren Ordinaten der Gleichung

y =— entsprechen. In unserer Figur ist für # = 30°™ die zugehörige

Ordinate =2omm
, und ebenso erhält man für x —' 60, 90 und i2o mm

die respectiven Werthe y = 10, 6
2
/, und 5

mm
. Hiernach ist er in diesem

concreten Falle =600.
Wir berechnen jetzt nach bekannter Integralformel die Fläche F,

welche zwischen den Ordinaten für x = 3 und #=120 liegt und im
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Übrigen nach oben und unten von der Curve und der Abscissenaxe

begrenzt wird. Es ist
,-s J

_ f a~ dx o ,
120 . , _ .00F =z — = a log. nat. = öoo log. nat. 40 = 600 • 3.0809 = 22

1

3

qT
m
34.

3

Erwägen wir nun, dass in unserer Figur 100 Luftblasen mit den

zwischenliegenden Wassersäulen nur eine Abscissenlänge von 6
mra

ein-

nehmen würden, so brauchen wir den 1950 Ordinaten der berechneten

Fläche bloss eine Breite von je o
mmo6 zuzuschreiben, um damit diese

ganze Fläche vollständig auszufüllen. Dividiren wir also den Flächen-

inhalt F durch 0.06, so gibt der Quotient die Gesammtlängc aller

Ordinaten in der Figur, und da dieselben bei 5 maliger Vergrösserung

dargestellt sind, so ist bloss noch eine Reduction auf '/, nothwendig.

um den wirklichen Wcrth zu erhalten. Dieser beträgt hiernach

2213.34 X 100_ 221334_ „mm _ _ R
6.5 "

—
30

~^7/ -~'-^-

Diese Ziffer stimmt mit der oben für die Reihe

1 1 1

2000 —1
1

—

15° 5 1 5 2
-J-l
'9991

gefundenen überein. Lassen wir auch hier die Luftblasen, deren Span-

nung weniger als '/
5
Atmosphaere beträgt, ausser Betracht, so erstreckt

sich die zu berechnende Fläche von # = 24 bis x = i2o'"
m

. und es

wird alsdann

F= 600 log. nat. 5 = 600 • 1 .ÖOQ439 = g6^m66.

Hieraus berechnet sich die Gesammtlänge der Luftblasen auf 321 g
mva

= 3?22, während wir oben durch directe Summation = 3
m 2o ge-

funden hatten.

Was nun noch die empirischen Grundlagen der Berechnung be-

trifft, so habe ich zur Ergänzung meiner früheren Beobachtungen über

die Längen der Luftblasen und Wassersäulen in den Gefässen

einige weitere Bestimmungen ausgeführt, welche zwar ziemlich ver-

schiedene Werthe für die mittleren Längen in Zweigen und Asten er-

geben haben, die aber unter sich und mit den früher erhaltenen doch

darin übereinstimmen, dass sie stets nur einen Bruchtheil eines Milli-

meters betragen. Es ist dies eine Thatsache, welche bei der Beur-

theilung der Saugwirkungen nicht übersehen werden darf.

Einige specielle Angaben über die neuerdings ausgeführten Mes-

sungen sind im Folgenden zusammengestellt.

Acer Pseudoplatamis. Ende Mai 1893. Zweijähriger Zweig. In

einem Gefässe des vorjährigen Holzes hatten vier aufeinander folgende
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Luftblasen die Längen: o
,nm ib4, i

mmo8i, o
mm

i2 7 , 0^143. Arith-

metisches Mittel = o
n
""379. Die damit alternirenden Wassersäulen er-

gaben 0T641, o
mm366 und o

mm4o8. Mittelwerth = o
m,
"472.

Acer plalanoides. Anfangs Juni 1893. Zweijähriger Zweig. In

einem Gefäss des diesjährigen Zuwachses wurden 6 Luftblasen und

6 Wassersäulen gemessen. Sie ergaben die folgenden Werthe. Luft-

blasen: o
mm

i9i, o
mmo58, o

mm
io6, 0^067, o

mmo42, o
mm

i22. Mittel-

werth = ommog8. Wassersäulen: 0^053, 0^345, o
mmoo3, 0^148,

o
mm

1 o 1 , o
mra

o 9 5 . Mittelwerth = o
m

.

m
l24.

Ulmus effusa. Ende Mai. Dreijähriger Zweig. Messungen an

einem Grefäss des diesjährigen Zuwachses. 8 aufeinander folgende

Luftblasen: o
mm

i48, o
mm

i38, 0^053, o
ramoÖ4, 0^064, 0^138, o

mmoö7,

o
m,no85. Mittelwerth = o

m
.

m
095. 7 mit den Luftblasen alternirende

Wassersäulen: o
mu,

2 1 7 . o
1"'"

Qi

7

-053, o
,nmo8o, o

ramo2i. o
mmoi6

:

o
mmo53. Mittelwerth = o

mm
ogo.

Über den Grad der Luftverdünnung in den Gelassen zwei-

bis vierjähriger Zweige habe ich ebenfalls einige Messungen ausgeführt

und dabei zunächst folgendes Verfahren eingeschlagen. Die Zweige

wurden in einen mit Petroleum gefüllten Kasten herabgebogen und

dann mit der Doppelscheere durchschnitten, so dass das Ol von beiden

Schnittflächen aus in die Gefässe des zwischenliegenden Stückes ein-

dringen konnte. Um die eingedrungene Flüssigkeit unter dem Mikro-

skop leichter erkennen zu können, wurde dem Ol so viel feingesiebte

Thierkohle zugesetzt, dass die Mischung eine dunkle,

fast schwarze Färbung erhielt. Vor dem Versuche

wurde sie jedesmal frisch aufgerührt, um eine mög-

lichst gleichmässige Vertheilung der Kohle zu er-

zielen.

Dieses Verfahren erwies sich indessen als

mangelhaft. Der Schnitt der Doppelscheere ist

nämlich kein scharfer, sondern bringt Quetschungen

mit sich, welche das sofortige Eindringen des Öls

erschweren. Ein weiteres Hinderniss liegt ferner in

dem Umstände, dass das herausgeschnittene Zweig-

stück zuweilen in der Scheere eingezwängt bleibt.

Ich habe deshalb für spätere Beobachtungen die

Doppelscheere mit einem eigens hiefür construirten

Apparat (Fig. 2) vertauscht, welcher bei leichter Hand-

habung ziemlich scharf abgeschnittene Versuchsobjecte

lieferte. Derselbe besteht im Wesentlichen aus zwei

Stahlröhren A und B, von denen die eine in der

anderen verschiebbar ist. Die innere dieser Röhren

Fig. 2.

!/s
nat. Grösse.
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ist am unteren Ende e vom Lumen aus zugeschärft, so dass die Wand
liier eine kreisförmige Schneide bildet; die äussere besitzt bei e einen

seitlichen Einschnitt, in welchen der als Versuchsobject gewählte Zweig

zu liegen kommt. Ein Druck auf den Kopf K der inneren Röhre,

verbunden mit einer leichten Drehung, genügt alsdann, um den ge-

wünschten Doppelschnitt unter Ol oder Quecksilber auszuführen.

Die Untersuchung der herausgeschnittenen Zweigstücke ist übrigens

auch bei vollem Gelingen der Schnittoperation mit mancherlei Um-
ständlichkeiten verknüpft. Es ist in der Regel nicht möglich, das

Eindringen der Flüssigkeit von den Schnittflächen aus an einem und

demselben Gefass zu beobachten; man wird sich also in den 'meisten

Fällen darauf beschränken müssen, Messungen an verschiedenen Ge-

fässen anzustellen und dieselben nach bestem Ermessen zu combiniren.

Auch die Länge der Glieder in der zusammengeschobenen JAMm'schen

Kette lässt sich nur durch Beobachtungen an beliebigen, hierfür ge-

eigneten Stellen annähernd bestimmen. Genaue Resultate sind folglich

auf diesem Wege nicht zu erwarten; es ist aber immerhin möglich

festzustellen, dass ein gewisses Maximum der Luftverdünnung nicht

überschritten wird.

Von den Ergebnissen der Messung theile ich demgemäss nur

diejenigen mit, welche solche Maximalwerthe, d. h. die höchsten auf

Grund der Beobachtung anzunehmenden Grade der Luftverdünnimg be-

treifen. Die übrigen sind ohne Belang.

i.Versuch, Juli 1893, 1 2 Uhr Mittags , bei 26°C. im Schatten.

Ein unter Quecksilber herausgeschnittenes Zweigstück von Acer plata-

noides war 1 5
mm lang : die eingedrungene Quecksilbersäule hatte eine

Gesammtlänge von etwa j
mm

. Die JAMiN'sche Kette war demnach von

1 5
mm auf 8

mm
verkürzt, Davon kommen auf Wasser und Luft ungefähr

gleich viel, also je 4
mm

. Die ursprüngliche Länge der Luftblasen

verhält sich demnach zur Länge bei Normalspannung wie 7 + 4 zu 4.

Darnach berechnet sich die Spannung der verdünnten Luft auf 4
/n

des Atmosphacrendruckes.

2. Versuch. Juli 1893, i'/
4
Uhr Mittags. Ein Zweig von Acer

platanoides , der sich mehrere Stunden im directen Sonnenlichte be-

funden hatte, wurde unter Petroleum mittels der Doppelröhre durch-

schnitten. Die Untersuchung des i6
mm langen Schnittstückes ergab,

dass auf der einen Seite das mit pulverisirter Thierkohle gefärbte

Öl in einem Gefäss 6
mm weit eingedrungen war. Auf der anderen

Seite Hess sich aber nur ein Eindringen bis auf 2
mm

constatiren. Die

in gleicher Weise wie oben ausgeführte Rechnung ergibt hiernach

als Maass der Luftverdünnimg -^— —
V3 ^es Atmosphaerendruckes.
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3. Versuch. Juli 1893. 12 Uhr Mittags, hei warmem Wetter

(28°C. im Schatten). Ein zweijähriger Zweig von Acer platanmdes wurde
unter wässeriger Eosinlösung abgeschnitten. Hierbei drang das Eosin,

wie die Untersuchung ergab, etwa 25
0111

in das 50"" lange Zweigende

ein. Nimmt man wieder an, Wassersäulen und Luftblasen seien un-

gefähr gleich lang, so entfällt auf die letzteren hei Normalspannung

12 ""5, im verdünnten Zustande dagegen 1
2 ""5 + 25 = 37"". Das Maass

derVerdünnung beträgt demnach
'5 = J

/3
des Atmosphaerendruckes.—

Ein anderer, in gleicher Weise ausgeführter Versuch ergab eine noch

etwas geringere Spannung, nämlich V des Atmosphaerendruckes.

Zu diesen Versuchen ist jedoch zu bemerken, dass sie der ge-

stellten Aufgabe, wonach die beblätterten Triebe ausser Betracht

fallen, eigentlich nicht entsprechen. Dieselben sind aber doch inso-

fern von Interesse, als sie den Beweis liefern, dass selbst im dies-

jährigen Spross meist nur eine massige Luftverdünnung zu Stande

kommt.

Das Resultat dieser Beobachtungen lässt sich dahin zusammen-

fassen, dass die Luftverdünnimg in den Gefässen zwei- bis vierjähriger

Triebe gewöhnlcih schon bei '... der Normalspannung stehen bleibt und

voraussichtlich nur selten unter '/
4

bis
'/s

des Atmosphaerendruckes

herabgeht. Demgemäss können die Glieder — bis — in unserer Reihe° 50 400

bei der Summation vernachlässigt werden, wodurch die Tragweite der

Saugung in den oben erwähnten Beispielen thatsächlich auf 5
m2o bis

2
m
6 heruntersinkt.

Die genauere Berechnung der Saugwirkung, wie sie im Vorher-

gehenden ausgeführt wurde, liefert hiernach in der Hauptsache das-

selbe Ergebniss, wie die frühere, weniger strenge Betrachtungsweise.

Wie man auch die Praemissen wählen mag, so lange dieselben mit

wirklichen Zuständen und gegebenen Factoren annähernd überein-

stimmen, erhält man stets nur eine Saugung, welche bei hohen Bäumen

etwa bis zur Basis der Krone oder in den oberen Theil des Stammes

herunterreicht. Und da ein Druck von unten während des Sommers

oft gar nicht vorhanden, in anderen Fällen höchstens bis zu i-2 m

über dem Boden nachweisbar ist, so gelangen wir immer wieder zu

der Schlussfolgerung, dass der ganze mittlere Theil des Stammes den

Wirkungen der Saugung und des Wurzeldruckes vollständig entzogen

bleibt.

Damit in Übereinstimmung steht die Thatsache, dass im Stamme
unserer Bäume, wie ich bereits wiederholt 1 betont habe, eine gesetz-

1 Vgl. Schwenüener, Kritik der neuesten Untersuchungen über das Saftsteigen.

Diese Berichte, Jahrg. 1892, S. 923 Anmerkung.
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massige Abnahme der Luftspannung von unten nach oben nicht vor-

zukommen scheint, jedenfalls nicht constatirt ist. liebende Kräfte von

bekannter Natur sind somit nicht vorhanden. Dessenungeachtet nimmt

die Wasserbewegung auch im mittleren Theil des Stammes ihren un-

gestörten Fortgang. Sie muss also wohl durch Triebkräfte besonderer

Art, wie sie ja auch sonst im Pllanzenleben häufig genug vorkommen,

unterhalten werden. Und so scheint mir die Annahme, dass beim

Saftsteigen die Lebensthätigkeit der parenchymatisehen Elemente mit

im Spiele sei, fast unabweislich.

Anhangsweise lasse ich hier noch einige Daten folgen, welche

die Tragweite der Saugung in einer JAMiN'schen Kette mit i o
,nm langen

Gliedern betreffen. Dass in diesem Falle die Saugwirkungen sich er-

heblich weiter erstrecken als unter den bisherigen Voraussetzungen,

habe ich bereits früher gezeigt.
1 Da jedoch die im Vorstehenden an-

gewandte Methode der Berechnung zweifellos genauer ist als die damals

befolgte, so lohnt es sich, die Summation der gegebenen Reihe auch

für den eben erwähnten Fall auszuführen.

Wir denken uns die Kette zunächst horizontal. Die ursprüngliche

Länge der Wassersäulen und Luftblasen sei also = i o
mm

, der Wider-

stand eines Meniskenpaares = 5
mm

, das Minimum der Spannung = 2 5omm

Wasser. Dann erhalten wir für die durch Saugung verlängerten Luft-

blasen die Reihe

lOOOO lOOOO IOOOO IOOOO

250 255 260 "
' 9995

oder vereinfacht

20000
iii 1— + — + — ... + —
50 51 52 99991

Die Summe der Glieder innerhalb der Klammer ist bekannt. Durch

Multiplication mit 20000 erhält man für die Luftblasen eine Gesammt-

länge von 73878
mm = 73

m
87.

2 Dazu kommen 1 9 5 o Wassersäulen mit

19500"""=
1

9

m
5- Die Tragweite der Saugung beziffert sich demnach

auf 73
m
8 7 +i9

;n

5 = 93
m
37-

Nun betrug die ursprüngliche Länge der hier in Betracht kom-

menden 3910 Glieder, Normalspannung der Luftblasen vorausgesetzt,

= 39
m

i. Die letzte Wassersäule der Kette, welche an die meist-

1 Diese Berichte, Jahrg. 1892, S. 934.
2 Nach der oben erwähnten Berechnungsvveise mit Hülfe der Quadratur der

Hyperbel = 73™7&-



846 Sitzung der physikalisch -mathematischen Classe vom 26. October.

verlängerte Luftblase grenzt, wurde hiernach in Folge der Saugung

um Q3
m
37 — 39™!° = 54

m
'2 7 verschoben.

Geht die Luftverdünnung nicht über l

/5
des Atmosphaerendruckes

hinaus, so fallen die Glieder \- — . . . — = 2.080 ausser Betracht
50 51 400 •?

und die Summe der Luftblasenlängen reducirt sich auf 73^87 — 4i m
78

= 32
m
o9. Hierzu 1999 —400 = 1 599 Wassersäulen mit 1 5™qq, macht

zusammen eine Tragweite von 48
m
o8. Die Verschiebung der letzten

Wassersäule in Folge der Luftverdünnung beträgt jetzt nur noch 48
mo8

— 39
m io = 8

m
98.

Stellen wir uns jetzt die Kette lothrecht aufgerichtet vor, so ist

es nothwendig, die Praemissen so weit zu ändern, dass die einzelnen

Wassersäulen durch den Widerstand ihrer beiden Menisken getragen

werden. Beträgt der letztere nur 5""", wie wir angenommen haben,

so dürfen selbstverständlich auch die Wassersäulen dieses Maass nicht

überschreiten, wenn die Tendenz zum Sinken vermieden werden soll.

Es empfiehlt sich indessen, dieselben noch kürzer zu wählen. Ihre

Länge betrage also = i
mm

, die der Luftblasen dagegen = 1 o
mm

. Ge-

sammtlänge der Kette somit = 2 i
nl

45. Die Summe der verlängerten

Luftblasen ist dementsprechend wie vorhin =73^87; die 19 50 Wasser-

säulen aber ergeben jetzt blos noch einen Zuwachs von i
m
Q5, so dass

die Tragweite der Saugimg sich auf 75^82 berechnet. Die oberste

Wassersäule erfährt folglich eine Hebung von 75
m82 — 2i

m
45 =

54
m
37-

Lassen wir endlich auch hier die Anfangsglieder der Reihe von

— bis - - wegfallen, so bleiben für die Luftblasen, wie oben, = 3 2
m
oq.

50 400 ~ J z>

Dazu 1 599 Wassersäulen mit 1^599, macht zusammen = 33
m
689. Die

Hebung der obersten Wassersäule reducirt sich nunmehr auf 33^689
— 2i

m
45 = i2

m
23 9 .

Diese Beispiele lehren in überzeugender Weise, dass die Länge

der Glieder in der JAMiisfscheii Kette für die Tragweite der Saugung

von maassgebender Bedeutung ist.
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Die Gliederung der oberen Kreide in Friaul.

Von Dr. Karl Futterer
in Berlin.

(Vorgelegt von Hrn. Beyrich.)

xVus den Untersuchungen, welche über die Kreidegebiete zwischen

dem Piave und der Tiefebene von Friaul bisher vorlagen, gieng das

Resultat hervor, dass die an jenem Flusse zuerst auftretenden, fossil-

führenden Rudistenkalke in der oberen Kreide mit ihrer horizontalen

Ausdehnung nach Osten an Mächtigkeit gewinnen, dass sie sich über

verschiedene Niveaus der Kreide ausdehnen , und dass die aufgefun-

denen Versteinerungen zu der Erwartung berechtigten, dass es auch

gelingen werde, diese verschiedenen Niveaus nach Fauna und Alter

genauer zu bestimmen.

Noch in dem Gebirgszuge zwischen dem Piave und dem Quer-

thale von Ponte nelle Alpi bis Santa- Croce sind jene Kalke so wenig

entwickelt, dass nur von einem Horizonte die Rede sein kann; allein

schon östlich von diesem Thale wird die Mächtigkeit bedeutend und

am Ostabfall des Gebirges gegen die Ebene von Friaul dürften in den

grossen Kreidecomplexen von Polcenigo bis zum Durchbruche des

Zelline- Flusses sowie den Hochplateaus vom Cansiglio bis zum Monte

S. Lorenzo östlich vom Monte Caulana mehrere durch ihre Faunen

unterscheidbare Horizonte vorhanden sein.

Schon die Fauna des Col dei Schiosi bei Polcenigo, deren Be-

arbeitung wohl in nächster Zeit zu erwarten ist, dürfte nicht einheitlich

sein, sondern die Elemente verschiedener Zonen in sich bergen. Wenn
irgendwo, so thut hier, wo es nur so wenige Formen gibt, die in

einem Niveau allein vorkommen, und wto die Mehrzahl eine grössere

verticale Verbreitung besitzt, ein genaues, schichtenweises Aufsammeln

noth. Denn aus den Verhältnissen in den weiter östlich bis zum

Tagliamento gelegenen Kreidegebieten geht unzweifelhaft die Existenz

verschiedener versteinerungsführender Niveaus hervor, deren einzelne

Formenelemente aber zum Theil auch vom Col dei Schiosi und dem
sich nördlich anschliessenden Kreideplateau bekannt sind.

Sitzungsberichte 1803. 76
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Da nach den von Taramelli 1 gemachten Angaben über die Kreide-

bildungen Friauls das Auftreten von Kalken mit Fossilien an ver-

schiedenen Punkten der Venetianer Voralpen zu erwarten stand, und

nach den angeführten Versteinerungen auch mehrere Horizonte ver-

treten sein mussten, so bot sich die Aussicht, die Frage nach der

Zeitfolge, dem Alter und der Charakteristik der einzelnen Zonen dort

einer Lösung näher führen zu können.

Auf einer mit Unterstützung der Königlichen Akademie der Wissen-

schaften in Berlin im Sommer 1893 ausgeführten Reise nach den Ve-

netianer Alpen wurden von Westen nach Osten fortschreitend die ein-

zelnen Kreidegebiete vom Gebirgsstock des Monte Cavallo bis zum

Tagliamento einer eingehenden Untersuchung und theilweisen Karti-

rung unterworfen. Es gelang denn auch dort in den scheinbar einför-

migen Kalkcomplexen einige sichere, fossilführende Horizonte in

der oberen Kreide nachzuweisen und in ihrem gegenseitigen Alters-

verhältniss festzustellen. Weiterhin wurden noch die Kreidefundpunkte

des Colle di Medca bei Cormons, bei Nabresina und auf Istrien südlich

bis Pola besucht und zum Vergleich herangezogen.

Die nachstehende Übersicht der geologischen Verhältnisse folgt

demselbenWT
ege und behandelt die wichtigeren Profile und Aufschlüsse

in einer von Westen nach Osten fortschreitenden Reihenfolge, wobei

jedoch die istrianer Kreide Mangels an durchgearbeitetem Materiale

noch nicht ausführlich berücksichtigt werden kann.

Zunächst wäre noch die Frage zu beantworten, in welcher Weise

man von vornherein erwarten kann, die verschiedenen Niveaus der Ru-

distenkreide zu charakterisiren. da sie einmal in lithologischer Bezie-

hung keine nennenswerthen Unterschiede zeigen und dann, da zahlreiche

Erfahrungen in den am besten untersuchten mediterranen Kreide-

gebieten — denen des südlichen Frankreich — gelehrt haben, dass

man mit der Verwendung der Rudisten als Zonenleitfossilien sehr vor-

sichtig sein muss; als Bewohner littoraler Meerestheile sind sie einerseits

in ihrem Vorkommen sehr wechselnd, andererseits aber besitzen viele

Arten eine grosse Beständigkeit und gehen in verticalem Sinne durch

mehrere Horizonte hindurch. Man muss auch im Auge behalten, dass

eine rein oder vorwiegend aus Gastropoden wie Actaeonellen oder Neri-

neen bestehende Küstenfauna an benachbarten Punkten theilweise oder

ganz durch Rudisten und andere Littoralthiere vertreten sein kann.

Schon Peron" sprach sich 1885 dahin aus, dass die einzelnen Rudisten-

1 Taramelli, Geologia delle provincie Venete. 1882. p. 135 ff. und Spiegazione della

carta geologica de] Friuli. 1881. p. 95.
2 Peron, Nouveaux documents pour l'histoire de la Craie a Hippurites. Bulletin

de la Societe geologique de France. Ser. III. Tome XIII (1885). p. 239.
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arten für die Unterscheidung kleinerer Horizonte nicht geeignet sind, und

dass nur ihre grossen Familien die bedeutenderen Abtheilungen einer For-

mation bezeichnen können, so die Monopleuren und Requienien die untere,

Capriniden die mittlere, Hippuriten und Radioliten die obere Kreide.

Dieser Auffassung pflichtet auch Stäche 1 auf Grund seiner Auf-

nahmen in den istrisch- dalmatinischen Küstenländern bei, und seine

Bemerkung: »Vorläufig müssen wir uns begnügen, darauf hinzudeuten,

dass neben der generellen, in mannigfachen, unauffälligen Modifikationen

des kalkigen Absatzmateriales und der leitenden Rudistenfauna , sich

hundertfach, bankweise fortlaufend wiederholenden Sphaerulitenfacies

der Oberkreide und neben den in der oberen Abtheilung dieser Com-

plexe nur regional und local deutlich entwickelten Hippuritenfacies,

sowie neben der nur selten gut erkennbaren Requienienfacics der

Unterkreide, einige theils petrographisch, theils palaeontologisch schärfer

aus der gleichförmigen Reihe von Dolomit und Kalksteinbänken her-

vorstechende Subfacies für die regionale Specialgliederung eine grössere

Bedeutung noch werden gewinnen können « ,
gilt auch für die Vene-

tianer Alpen. Was die palaeontologische Charakteristik anbelangt, so

zeigt hier die Erfahrung, dass diese nicht durch die einzelnen Arten,

sondern durch die Familien der Capriniden, der Hippuriten und der

Radioliten in ausreichender und wenigstens in diesem Gebiete con-

stanter Weise gegeben wird.

Die in der Litteratur über die Kreide zwischen dem Monte Cavallo

und Tagliamento vorhandenen Angaben bestehen nur aus wenigen

kurzen Bemerkungen.

Taramelli 2 führt die Versteinerungsfundpunkte bei Barcis, Ma-

niago und Meduno an und bemerkt an anderer Stelle
3

hinsichtlich

ihrer Altersstellung , es schiene , dass sich hier die Hippuriten in einem

jüngeren Niveau befänden, als die am Colle di Medea entwickelten

Radioliten. Ferner findet man folgende Angaben bei Plrona 4
». . . l'esi-

stenza del Neocomiano, mentre pei lavori di Hauer e di Stur pare

dimostrata nella valle dell' Isonzo, rimane assai problematica fra questa

valle e le sorgenti della Livenza. Infatti fino dalla base dei monti

cretacei Ippuritidi e Caprinellidi sono gli avanzi fossili che comumne-

mente si raccolgono. . . . Insomma dovunque io abbia percorso in

Friuli il terreno cretaceo, 1' ho trovato dappertutto incomminciare o

col calcare contenente Caprina, o piii communemente col calcare con-

1 G. Stäche, Übersicht der geologischen Verhältnisse der Küstenländer von

Osterreich -Ungarn. Wien 1889. S. 34.
2 Taramelli, Geologia delle provincie Venete. 1882. p. 135.
3 Taramelli, Spiegazione della carta geologica del Friuli. 1881. p. 94.
4 Pirona , Le Ippuritidi del Colle di Medea nel Friuli. Memorie del R. Istituto

Veneto di Scienze, Lettere ed Arti. Vol. XIV. p. 404.
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tenente VHippurites cornu-caccinum o altre specie appartenenti al medesimo

piano.« Andere Angaben an derselben Stelle beziehen sich auf das

Vorkommen von Hippurites comu-mccinum mit Capriniden am Monte

Caulana sowie den Caprinen - Kalk von Meduno, der von Schichten mit

Hippurites dilatatuSj H. sulcatus und Sphaerulites angeiodes überlagert wird.

Diese Beobachtungen stehen im Widerspruch mit den Einzeich-

nungen auf Taramelli' s geologischer Karte von Friaul ( i 88 i ), der längs

des ganzen nördlichen Randes des Kreidegebiets zwischen dem Tor-

rente Meduna und dem Tagliamento untere und mittlere Kreide ein-

zeichnet. Da gegen das Trias -Jura -Gebirge hin noch ein Saum von

Scaglia und Eocän nach der Karte vorhanden sein soll, und da keine

Verwerfungen angegeben sind, so ist die Tektonik aus dem Karten-

bilde nicht ohne weiteres zu ersehen. Die einzigen Profile, welche

darüber Aufschluss geben können, finden sich im Catalogo ragionato.
1

Nach diesen Profilen würde die untere Kreide (24. Greta. Calcari com-

patti, filliti, Zona a Caprotina) eine Synclinale bilden, die im Süden

bei Travesio an der Basis des Kreidegebirges und im Norden am süd-

lichen Abhänge des Thaies zwischen Dosso Schienella und Monte Celaut

erscheinen müsste; diese Synclinale würde discordant von den Gesteinen

der oberen Kreide (25. Calcari a Radioliti, Ooliti e Zona superiore a

Nerinee) in der Hauptmasse des Dosso Schienella überlagert. Für die

schon zum Eocän gerechneten rothen Scaglia -Mergelkalke geht aus den

Profilen auch eine scharfe Discordanz gegen die unteren Kreidebildungen

hervor, während sie an der triadischen Hauptmasse des Monte Celaut

(1450™) mit einer Verwerfung abstossen. In dem Profile XIV (a. a. 0.)

ist die Discordanz zwischen unterer und oberer Kreide nicht A^orhanden,

und auch die Scagliamergel scheinen im Süden des Monte Forchia

concordant über der oberen Rudistenkreide zu liegen, während die

tektonische Stellung einer kleinen Scagliascholle, welche discordant

triadische Schichten überlagert, nicht zu ermitteln ist; in der Erklärung

dieser Profile ist nur auf die Dislocation hingewiesen, welche Kreide

und Trias trennt und auf die in Zusammenhang mit dieser letzteren

stehenden Eocänmulden in den orographisch längs dieser Verwerfung

hervortretenden Depressionen.

Die tektonischen Verhältnisse erfahren in der folgenden Dar-

stellung in wesentlichen Punkten eine Berichtigung; einzelnes, z. B.

die Lagerung der verschiedenen Kreidestufen des Monte Jouf und des

Thaies des Torrente Colvera in Profil XII des Catalogo ragionato sind

von Taramelli selbst späterhin
2

corrigirt worden. Daselbst sind auch

1 Taramelli, Catalogo ragionato delle rocce del Friuli. Atti della R. Accademia

die Lincei. Anno CCLXXIV. 1876/77. Serie III. Voll. p. 545.
2 Taramelli, Geologia delle provincie Venete. 1882. p. 200. Profil 23.
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die Discordanzen innerhalb der Kreide in die der Wirklichkeit ent-

sprechende concordante Lagerungsform umgeändert.

Für eine genauere Altersbestimmung lagen bisher ebenfalls nur

sehr mangelhafte Beobachtungen vor. Ausser der Fauna des Colle di

Medea im östlichen Friaul sind nur von wenigen Punkten bestimmte

Arten angeführt, so vom Ponte Racli nördlich von Meduno, wo

Hippurites cornu-vaccinum Brogn.

Hippurites dilatatus Defr.

Hippurites sulcatus Defr.

Caprina Aguilloni d'Orb.

vorkommen sollen.

Für die auch späterhin von Taramelli 1 betonte mehr oder weniger

ausgesprochene Discordanz zwischen oberm Rudistenkalk und eocänen

Bildungen werden als besonders beweisend eine Anzahl von Punkten

namhaft gemacht, die aber alle östlich des Tagliamento liegen, und

es scheint, dass in der That zwischen der Ost- und Westseite dieses

Flusses ein wichtiger Unterschied in so fern besteht, als derselbe die

Grenze bezeichnet, bis zu welcher diese Discordanz nach Westen vor-

drang. Denn im Becken von Alpago bei Belluno wie auch noch weiter

östlich herrscht zwischen Rudistenkalk und Scaglia einerseits, und

Scaglia und Eocän andererseits noch vollständige Concordanz, während

für das östlich vom Tagliamento gelegene Gebiet die Bemerkung Ta-

ramelli's zutreffen kann:" »Gli equivalenti del Senoniano e del Daniano

mancano al Friuli cd anche dalla disposizione stratigranca e accertata

la piü generale discordanza tra la serie cretacea e la eocenica«.

Die Verschiedenheit von östlichem und westlichem Friaul zeigt

sich auch in der faciellen Ausbildung der untersten Schichten des

Tertiärs; westlich vom Tagliamento beginnt das Eocän nirgends mit

groben Conglomeraten und Trümmergesteinen, welche in der Gegend

von Cividale und im Isonzo-Thale die tertiären Bildungen einleiten und

auf Strandbewegungen schliessen lassen.

Einige neuere Arbeiten von Bozzi, Mariani, Tellini und Tommasi

betreffen kleinere Gebiete im östlichen Friaul und sind an geeigneter

Stelle im stratigraphischen und allgemeinen Theile berücksichtigt.

Bei diesem immerhin sehr unvollständigen und lückenhaften Stande

der Kenntnisse über die Kreide kam es in erster Linie darauf an, das

Beobachtungsmaterial zu erweitern, um die schwebenden Fragen von

einer auf den Thatsachen beruhenden Basis beurtheilen zu können.

1 Ebendas. p. 137.
2 Taramelli, Catalogo ragionato delle rocce del Friuli, Atti della R. Accademia

dei Lincei. Anno CCLXXIV. 1876/77. Serie III. Voll. p. 582.
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I. Das Gebirge zwischen Monte Cavallo und dem Thale
La Croce bei Maniago.

Die Gebirgsgruppe des Monte Cavallo , welche im Westen das hier

in Frage stehende Gebiet abschliesst, ist hinsichtlich ihrer Tektonik

noch sehr unvollkommen bekannt. Der Monte Cavallo selbst besteht

bis zu seinem 2251™ hohen Gipfel aus weissen Kreidekalken und am

Fusse seines jähen Absturzes im Osten bilden ebenfalls Kalke der

obersten Kreidestufen das öde Plateau des Piano del Cavallo und der

sich in nordöstlicher Richtung anschliessenden, schon den typischen

Karstcharakter tragenden Höhen bis zu dem engen Durchbruchsthal

des Zelline- Flusses.

Legen schon hier die orographischen Verhältnisse den Gedanken

an eine in nord- südlicher Richtung am Ostalthange des Monte Caulana

und Monte Cavallo verlaufende Verwerfung nahe, durch welche die

obere Kreide neben Trias am erstgenannten Berge zu liegen kommt,

so wird diese Vermuthung durch die Verhältnisse auf dem linken Ufer

des Torrente Caltea südlich von Barcis zur Gewissheit erhoben.

Der Fussweg von Barcis über AI Col nach Casa Pezzeda und Le

Fratte führt durch krystalline , weisse, undeutlich in Bänke abge-

sonderte Kreidekalke, in welchen sich unbestimmbare Durchschnitte

von Corallen sowie von Radioliten finden ; zwischen Pezzeda und Le

Fratte sind auch Durchschnitte nicht selten, welche auf Capriniden

zurückzuführen sind, und die hier nur die östliche Fortsetzung der

am Passe La Croce näher zu beschreibenden Kalke des »Capriniden-

horizontes« bilden. Diese Kalke fallen nach Norden ein und werden

am Nordabhange des Monte Laura von jüngeren Kalken überlagert,

über welchen unten im Zelline -Thale die Bildungen der Scaglia und

des Eocän folgen. Aus diesen Lagerungsverhältnissen erklärt sich

auch das Auftreten von rothen Scagliamergeln und Tertiär noch süd-

lich von Le Fratte. Da dieses Vorkommen auf der Karte von Friaul

von Taramelli über unterer oder mittlerer Kreide angegeben wird,

ist die tektonische Stellung dieser jüngeren Bildungen unverständlich,

während sie sich aus dem nördlichen Einfallen der oberen Rudisten-

kalke und der concordanten Folge von Kreidekalk, Scaglia und Eocän

von selbst ergibt (cf. Profil Nr. I. S. 853). Es blieben hier in einer

Höhe von 8oom auf dem Rudistenkalke die kleinen Reste von Scaglia

und Tertiär als Erosionsrelicte zurück, während sie sonst überall am
Bergabhange der Erosion zum Opfer fielen.

An dem von Le Fratte ins Valle Pentina hinüberführenden Joche

schneidet nun die Kreide scharf gegen triadische Kalke ab, die mit

6o°S 3o°0 einfallen. Diese Verwerfung ist in nordnordöstlicher Rieh-
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tung bis an die Ostseite des Monte Pezzabona zu verfolgen; in dem
obern Theile des kleinen, von diesem Berge nach Mulinat hinab-

führenden Thaies fallen diese, in der Nähe der Verwerfungsspalte

stark zerklüfteten Triaskalke mit 30 nach S 1 5°W ein. Diese grosse

in ihrem nördlichen Theile so scharf ausgeprägte Verwerfung fällt in

ihrer Verlängerung nach SSW mit dem östlichen Steilal »stürze des

Monte Caulana und Monte Cavallo und somit mit der oben postulirten

Störungslinie zusammen. Die Zusammengehörigkeit ist indess noch

zu erweisen, trotzdem dass Pirona von Verwerfungen auf den Hoch-

plateaus östlich vom Monte Cavallo spricht und auch Taramelli an

der entsprechenden Stelle zwei Dislocationsspalten einzeichnet, die

indess nicht zusammenhängen.

Eine zweite, zu jener ersten parallele Verwerfung geht durch

das Pentina -Thal selbst, auf dessen Ost- und Westseite verschiedenes

Einfallen zu beobachten ist, indem auf dessen Westseite die steil auf-

gerichteten, fast senkrecht stehenden Schichten ein von Ost nach

West gerichtetes Streichen haben. Das beistehende Profil gibt diese

Verhältnisse wieder.

T. Calt.ea

R. Montelonga Le Grandanole Le Fratte

862 m 290
m

Tertiär und Scagli;

Valle Pentina

/ '
<

,
1 -#-

-f
"— < -— I l '

k KreidekaTk (xHadiolitenH.xxx CapTinidenH.) -
*gajvu^ so°sr® l&tJUU* 6o°9e> 30'

Profil Nr. I. Von Ost nach West durch Le Fratte südlich von Bar eis.

(Maassstab i : 50000.)

Wo nach Taramelli's Karte am Monte Laura westlich von Barcis

das letzte Auftreten der oberen Kreide zu erwarten wäre, fanden sich

in einem Seitenthale des Zelline, das bei Areola in diesen Fluss ein-

mündet, schwarze bituminöse, dünnplattige Kalke, die bei fast senk-

rechtem Einfällen W 30 N streichen. Ihre Zugehörigkeit zur Kreide

erscheint zum mindesten zweifelhaft, da von Versteinerungen nichts

aufzufinden war und längs der ganzen Gebirgskette bis zum Tagiia-

mento eine derartige Facies in der Kreide nicht wiederkehrt. In dem
Profile Nr. I sind diese Kalke als fragliche Trias bezeichnet.

Da auf der Nordseite des Zelline -Thaies wieder ein anderes Ein-

fällen der triadischen Schichten herrscht (45°N 3o°W), so entspricht

hier der Ost-West gerichtete Lauf des Zelline einer Störungslinie, die

längs des ganzen Südabhanges der Trias -Jura-Kette bis an den Taglia-
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mento zu verfolgen ist. Sie besitzt eine grosse Bedeutung, auf die

noch mehrfach zurückzukommen sein wird. Von Taramelli 1 wurde

sie als Frattura periadriatica: Barcis-Starasella bezeichnet, welcher Name
auch hier trotz mehrfacher Abweichungen des Bruches von dem bei

Taramelli angegebenen Verlaufe beibehalten werden soll.

Die Zusammenfassung der angeführten Störungslinien bringt jeden-

falls die ausserordentliche Zerstückelung zum Ausdruck, der die Ge-

birgstheile in der Gruppe des Monte Cavallo unterworfen waren, und

die erst zum geringern Theile bekannt ist. Auch die Bedeutung der

wichtigen, im Norden des Valle Salatis von Westen her in das Massiv

des Monte Cavallo eindringenden Dislocationslinie
2 und ihr weiterer

Verlauf ist noch zu erforschen.

Die Verhältnisse in dem grossen Kreideplateau östlich vom Monte

Caulana bis zum Zelline sind dem gegenüber sehr einfache. Wie auf

der linken Seite des Torrente Caltea, so bilden auch auf der Ostseite

über Col Rovei und Le Grandanole weisse, dickbankige Kalke mit

zahlreichen, unbestimmbaren Radiolitendurchschnitten die Oberfläche des

Abhanges von R. Montelonga. Auf dem Hochplateau selbst bei Casera

Barcis lallen die Kalke noch mit 30 nach N 1 5°0 ein; ebenso am Monte

.San Lorenzo und westlich von Pala d'Altei ( 1 52 9"v
), wo dem geologischen

Baue entsprechend tiefere Lagen der Kalke an die Oberfläche treten:

an dem letzten Punkte kommen in weichem, weissem 20° N 1 5 W
fallenden Kalke Capriniden vor.

Da ss die Tektonik hier wie auch weiter östlich einem grossen

Gewölbe entspricht, erkennt man am besten von einem Standpunkte

auf der Höhe des Monte Spia nördlich von Montereale, von wo man das

allmähliche Hinabsinken der Kalkbänke von Pala d'Altei über Monte

Cameroni und Croda del Pic nach Norden verfolgen kann.

An dem genannten Standorte selbst fallen die Kreidekalke steil nach

Süden ein, während sie gleich nördlich vom Zelline -Thal am Monte Fara

(1342™) nach Norden fallen; auch hier entspricht also der von West

nach Ost gerichtete Lauf des Zelline einer Verwerfungslinie, längs

welcher der südliche Flügel der Anticlinalen des Monte Fara abge-

sunken ist gegen die grosse, von Aviano am Rande der Ebene nach

NNO hin streichende Verwerfung.

Diese kleineren Dislocationen spielen die Rolle von Begleiterschei-

nungen der grossen Bruchlinie; nördlich von Alzetta im Rugo Cesarile

herrscht ebenso wie am Monte Spia ein Einfallen nach Süden.

1 Taramelli, Geologia delle provincie Venete. 1882. Tavola II.

2 K. Futterer, Die oberen Kreidebildungen der Umgebung des Lago di Santa

Croce in den Venetianer Alpen. Palaeontologische Abhandlungen von Dames und Kayser

Band VI (1892). S. 63.
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Die Verhältnisse auf dem Nordabhange des Monte Fara schliessen

sich so sehr an die des Monte Jouf auf der Ostseite des Passes La

Croce an, dass die Beschreibung dieses letztern auch auf jenen An-

wendung finden kann. Nur in dessen westlicher Fortsetzung bei Barcis

ist der Punkt durch seine Fossilführung von Wichtigkeit, wo das Pentina-

Thal in das des Zelline einmündet. An dem Fusswege auf der südlichen

Thalseite stehen weisse, subkrystalline Kalke an, die sehr grosse und

zahlreiche Reste von Hippuriten enthalten ; einzelne Exemplare erreichen

eine Länge von fast i

m
.

In der älteren Litteratur sind als von Barcis stammend (also wahr-

scheinlich aus verschiedenen Kreidehorizonten) die folgenden Arten

angeführt:
l

Hippurites cornu-vaccinum Bronn,

Hippurites dilatatus Defr.
,

Hippurites sulcatus Defr.
,

Radiolites sp. var.

,

Caprina Aguilloni d"Orb.

Von dem Ausgange des Pentina -Thaies dürften nur die Hippuriten

stammen ; die mir vorliegenden Exemplare gehören alle zu derselben Art,

welche den von Zittel aus den Gosaubildungen abgebildeten Hippurites

cornu-vaccinum und Hippurites sulcatus sehr nahe stehen und jedenfalls

zur Gruppe des Hippurites giyanteus im Sinne von Douville gehören.

Die Formen aus dieser Gruppe sind dem Ober-Turon (Angoumien) oder

Unter-Senon (Santonien inferieur) eigen. Ihrer stratigraphischen Stel-

lung nach liegen diese Hippuriten -führenden Kalke unter dem Radioliten-

und über dem bei Pezzeda anstehenden Caprinidenhorizont.

II. Der Gebirgsstock des Monte Jouf vom Passe La Croce

bis zum Monte San Lorenzo.

Das Kreidemassiv des Monte Jouf ist durch das Valle La Croce

im Westen und die tiefe Thalschlucht des Torrente Colvera im Osten

in drei Theile zerlegt, die sich aber durch ihre Tektonik als zusammen-

gehörig erweisen. Die westliche Grenze ist durch das Zelline -Thal

gegeben, jenseits dessen aber die Schichten noch mit gleicher Tektonik

weiter fortsetzen; im Osten dagegen sinken sie unter eine mächtige

Bedeckung von Tertiär hinab.

Seinem Baue nach stellt dieser Gebirgsstock, zu dem der Monte

Fara im Westen und der Monte San Lorenzo im Osten gerechnet

werden, eine grosse Anticlinale dar, deren Axe von WSW nach ONO

1 Taramelli, Spiegazione della carta geoiogica del Friuli. 1 88 1 . p. 94.
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streicht; ihr Südflügel ist bedeutend stärker geneigt als der nördliche;

wo am erstem sich noch die Scaglia im Hangenden zeigt, ist sie

sehr steil gestellt, fast senkrecht, oder auch local überstürzt, wie z. B.

am südlichen Ausgange der Colvera- Schlucht. Meist aber ist die Scaglia

am Südabhange nicht mehr sichtbar und entweder von quartären und

recenten Bildungen überdeckt oder an Verwertungen in die Tiefe ge-

sunken. Längs des ganzen Nordllügels dagegen findet sich sowohl

die Scaglia wie das sie concordant überlagernde Eocän erhalten ; da

diese Bildungen auf den steilen Bergabhängen der Erosion zum Opfer

fielen, so treten sie nur in der Depression auf, welche die grosse

periadriatische Bruchlinie begleitet; ihre leichte Zerstörbarkeit und ihre

geringe Widerstandskraft gegen die Erosion war mit eine Ursache für

die Herausbildung jener Depression, welche in ihren verschiedenen

Theilen die Flüsse Zelline, Arba, Carpinedo und Colvera durchfliessen,

ehe sie in engen Felsschluchten die cretaeeische Kette durchbrechen.

Gute Aufschlüsse und zusammenhängende Profile bieten sowohl

der Übergang über den Pass La Croce von Maniago libero nach An-

dreis, wie die neue Strasse von Maniago durch die Colvera -Schlucht

nach Poffabro, und beide sind wohl geeignet, einander zu ergänzen

und das Bild zu vervollständigen.

Der Pass durch das Valle La Croce zeigt von der kleinen Berg-

stufe gleich nördlich von Maniago libero, welche durch ihre Terra

rossa auffällt, an nachstehende Schichtfolge

:

a) sehr zerklüftete, grauweisse Kalke, welche zuerst noch keine

Versteinerungen führen, später aber solche in einer Höhe von etwa

365
111

enthalten.

b) Weisse, zum Theil krystalline Kalkbänke mit Corallen- und

Radiolitenresten, die aber so innig mit dem Gesteine verwachsen sind,

dass sie nicht isolirt werden können und zur Bestimmung unbrauchbar

sind. Auch langgestreckte, gebogene Durchschnitte kommen vor, die

nach herausgewitterten Schalenstücken einer glatten Ostrea angehören.

Die beiden fossilführenden Bänke haben eine Mächtigkeit von 3"1

.

c) In einein etwa 20 m höher am Bergabhange gelegenen Niveau

(in 385™ Höhe) sind grauweisse, aussen roth gefärbte Kalke ganz er-

füllt von Versteinerungen; folgende Arten Hessen sich bestimmen:

Apricardia Pironai G. Böhm sp.

Nerinea Jaeheli Futterer

Ostira div. sp. indet.

Oberschale einer Form der Caprinidae.

Dieses Niveau ist etwas tiefer (älter) als das der Kalke (b); beide

zusammen repraesentiren den Radiolitenhorizont.
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(1) In der Höhe von 42 o
m haben die Kalke schon einen andern

Charakter; sie sind hellbraun und bröckelig; weiche, grünliche, mehr
thonige Lagen umhüllen härtere, rein kalkige Theile; nach gewissen

Richtungen zeigt sich eine undeutlich streifige, an Stylolithen er-

innernde Structur. Versteinerungsdurchschnitte sind selten; das Ein-

fallen beträgt 45 S 1 5 0.

e) In etwa 43

o

m Höhe, im Liegenden der vorigen Schichten,

folgen weiche, weisse, in dicken Bänken allgesonderte, subkrystalline

oder erdige Kalke mit Caprinidenresten, welche den Caprinidenhorizont

vertreten. Verfolgt man das .Streichen dieser an ihrem petrographi-

schen Habitus leicht kenntlichen Schichten längs des Berggehänges,

so trifft man sie wieder hoch oben etwa '/
2

km von der Forcella La

Croce am östlichen Berggehänge des Monte Jouf; sie verschwinden

unter den mächtigen Trümmerhalden und ziehen am Monte Fara wieder

in die Höhe ; auch hier kommen die Schalen von Caprina sp. vor.

f) Unter den Kalken des Caprinidenhorizontes folgen hellbraune,

splittrige in dünnen Bänken abgesonderte, sehr homogene Kalke, die

nur in einzelnen Lagen unbestimmbare Versteinerungsdurchschnitte

zeigen.

Diese Sei lichten stehen am Wege zur Forcella La Croce in grosser

Mächtigkeit an, da entsprechend der Lagerungsform als Gewölbe eine

Wiederkehr der Schichtfolge stattfindet. Am Kreuze des Passes

La Croce stehen die Bänke des Radiolitenhorizontes wieder an, welche

ebenso am Monte Jouf wie am Monte Fara das nördliche Berggehänge

bilden.

Gleich unterhalb der Jochhöhe des Passes kommen in einer Höhe
von 560™ graublaue oder entfärbte, grünliche Mergel der Scaglia vor,

die einzelne Kalkbänke enthalten und der unteren Scaglia im Gebiete

von Belluno sehr ähnlich sind. Nach der Art der Einlagerung dieser

Kalke in den Mergeln und dem zerdrückten und gequetschten Aus-

sehen dieser letzteren scheinen in diesen intensive Gleitungen und

Schiebungen vor sich gegangen zu sein, und zwar wahrscheinlich im

Sinne des Einfallens, das 40 N 2o°0 beträgt.

Auch weiterhin im Westen, am Wege von Andreis nach Barcis

steht mehrfach rothe Scaglia wie Eocän in dunkelen Schiefern und

Mergeln mit Sandsteinbänkchen und steilem Einfallen von 50 nach

Norden an; stellenweise wie am Ponte Antoi kommt auch der Kalk

des Radiolitenhorizontes zum Vorschein.

Von allgemeinem! Interesse für die mechanischen Vorgänge in

diesen Schichten ist ein Aufschluss von Scaglia östlich von Barcis am
Ponte Antoi, wo ausgezeichnete Rutschflächen und Harnische die in-

neren Bewegungen der Kalkmasse andeuten.
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Die grosse Nähe der periadriatischen Bruchlinie Barcis-Starasella

lässt ein Absinken einzelner Gebirgstheile gegen diese Verwerfung hin

voraussetzen; statt dessen laufen die Schrammen schräg an der von

Ost nach West streichenden Kluftfläche nach Westen in die Höhe,

so dass sich eine von der Horizontalen nur um etwa 20 abweichende,

in östlicher Richtung abwärts gerichtete Bewegung ergibt. Da eine

ganze Reihe solcher Rutschflächen parallel hinter einander liegen, so

ist der gesammte Mergelkalk in eine Anzahl von Blättern zerlegt,

die wie Schichtung aussehen, und von denen jeweils die nördlich

gelegenen an den südlichen nach Art eines Staffelbruches in dem
angegebenen Bewegungssinne abgesunken oder verschoben sind.

Es ist aber nicht ausgeschlossen, dass die Bewegung im um-

gekehrten Sinne, also nach Westen aufwärts stattfand, so dass die

Anticlinale der Kreide, zu deren äusserstem Nordflügel diese Scaglia

gehört, durch Emporzerrung aufgewölbt wurde. Es ist indessen kein

Beweis für die Richtigkeit der einen oder der anderen Bewegungs-

richtung an Ort und Stelle zu gewinnen. Dass energische Zertrümme-

rungen auch die Nordseite der Bruchlinie Barcis-Starasella begleiten und

ebenfalls zahlreiche Gleitungen in der Gesteinsmasse vor sich giengen,

zeigen die zahllosen Harnischflächen, die meist 30°N— W30°S
streichen und mit 70 einfallen, sowie der zerklüftete Charakter der

Triaskalke, die westlich von Barcis bis gegen Areola hin anstehen.

Von grosser Wichtigkeit für die Gliederung der Kreide ist das

folgende Profil durch die Schlucht des Torrente Colvera im Osten

des Monte Jouf.

Die tektonischen Verhältnisse sind dort denen am Passe La Croce

ähnlich, und das Profil No. II auf S. 859 gibt einen Durchschnitt

durch den Monte Jouf, der aus diesen beiden Profilen sowie den Resul-

taten der Begehung des Berges selbst combinirt ist.

Am nördlichen Ausgange der Colvera -Schlucht steht bei Forna-

sate rothe Scaglia an, die mit 3o°N3oc O einfällt und concordant

von Eocän überlagert wird. Direct unter ihr liegen:

a) hellbraune , dichte , splittrig brechende Kalke , die durch Ver-

witterung an der Oberfläche ein rauhsandiges Aussehen erhalten und

einige spärliche , herausgewitterte Versteinerungsfragmente führen.

Nach unten hin werden die Bänke massiger, behalten aber im

übrigen ihren gieichmässigen Habitus und lassen die Schichtung nur

undeutlich erkennen. Ihre Mächtigkeit beträgt etwa 5
m

. Darunter

liegen

:

b) harte, rein weisse, beim Verwittern weich und kreideartig

werdende Kalke, die in sich sehr zerklüftet und bröckelig sind. Hell-

braune Durchschnitte von Versteinerungen, besonders von Radioliten
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sind sehr Läufig und setzen fast das ganze Gestein in einzelnen Lagen

zusammen; nach unten hin nimmt der Versteinerungsreichthum zu;

aber bestimmbare Exemplare sind nur schwer zu erlangen. Härtere

und weiche Bänke, theilweise von oolithischem Aussehen wechseln;

die Gesammtmächtigkeit ist etwa i 5
111

.

c) Eine o?5 mächtige, graubraune, harte, splittrige Bank ohne

Versteinerungen trennt die Kalke (b) von

d) harten, massiven, rein weissen Kalken, die ganz angefüllt

sind von Radiolitendurchschnitten. Diese Kalke, welche im übrigen

den Actaeonellenkalken von Calloniche bei Santa Croce sehr ähnlich

sind, vertreten den Radiolitenhorizont; ihre Mächtigkeit beträgt mehr

als io
m

; nach unten werden sie etwas weicher und porös; auch hier

deutet die poröse , sandige Oberfläche auf Entstehung aus Detritus-

material hin. Es folgen dann wieder:

e) dichte, braune, harte Kalke ohne Versteinerungen und ohne

deutliche Schichtung, die in dieser Beschaffenheit in der Schlucht bis

unterhalb der zweiten Brücke reichen, wo der Weg auf das linke

Ufer tritt.

f) Oberhalb der dritten Brücke ändert sich der Gesteinscharakter

wieder, und es treten weisse Kalke auf, welche in grosser Menge

Rudistenreste führen; ausser Durchschnitten von Radioliten kommen
auch solche von Hippuriten ziemlich zahlreich vor. Seiner strati-

graphischen Lage nach entspricht dieses Niveau den Hippuritenkalken

von Barcis, wenn es auch bisher nicht möglich war, auch durch die

Identität der Rudistenarten die Gleichaltrigkeit zu beweisen.

g) Unterhalb der genannten Brücke stehen am westlichen Ufer

wieder hellbraune, ganz dichte Kalke an, welche nur selten eine

Spur von Versteinerungen zeigen. Die Kalkbänke sind hier starken

Biegungen und Stauchungen ausgesetzt gewesen, ganz abgesehen vom
allgemeinen Fallen und Streichen.

h) Noch weiter südlich an einer Stelle, die durch zahlreiche Kluft-

flächen bezeichnet ist, folgen weisse Kalke des Caprinidenhorizontes,

in welchen ausser den gewundenen Durchschnitten von Caprinen-

schalen auch Neithea und seltener Radioliten zu constatiren sind.

i) Die am Flusse weiter abwärts folgenden Kalke sind sehr fein

und gieichinässig und enthalten nur unerkennbare Versteinerungen;

sie sind von sehr zahlreichen Kluftflächen durchsetzt, welche sehr

steil (von 75 bis fast 90°) nach SSO einfallen und nach 1
5° N

streichen; durch dieselben werden die Kalke in Platten zerlegt, die

wie Schichtbänke aussehen; die sie bedeckenden Rutschstreifen deuten

auf eine nach NO in die Höhe oder nach SW abwärts gerichtete

Bewegung hin.
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Am Ausgang der Thalschlucht kehren dann helle, splittrige Kalke

mit zahlreichen Radioliten -Durchschnitten wieder, sowie rein weisse,

ausserordentlich zerklüftete Kalke ohne Versteinerungen; ausserhalb

der Schlucht steht schon Scaglia und Tertiär in steiler, zum Theil über-

stürzter Lagerung an mit einem nach S 20 gerichteten Streichen.

Den in diesem Profile wiedergegebenen Verhältnissen entspricht

auch der Monte Jouf selbst. Bei einem Aufstiege über das Castello

di Maniago nach dem Valle Grande trifft man überall über den hellen,

splittrigen Kalken ohne Versteinerungen die lichten Kalke des Radio-

litenhorizontes mit Durchschnitten von Radioliten, unter denen ausser

stark gerippten Formen auch solche von sehr langer schlanker Gestalt

ähnlich wie Radioüles lumbricalis d'Orb. oder Radiolites contortus Cat.

auffallen.

In der Höhe von etwa o,oo
m

, vor dem letzten, steilern Abhänge
stehen weisse, weiche, an der Oberfläche sandig verwitternde Kalke an,

wrelche denen des Caprinidenhorizontes ausserordentlich ähnlich sind.

Diese Schichten gehören schon zum Nordflügel der Anticlinalen des

Monte Jouf und fallen hier mit 2 5 N 1

5

ein. Dass hier in der

That der Caprinidenhorizont ansteht, wird dadurch wahrscheinlich, dass

weiter östlich an einem kleinen Pfade, der hoch oben an den west-

lichen Wänden der Colvera- Schlucht entlang führt, dieselben weichen

Kalke auftreten und nicht selten abgerollte Fragmente von Capriniden,

Corallen und Pecten enthalten.

An der angeführten Stelle zwischen Valle Grande und der Höhe
des Monte Jouf werden die Caprinidenkalke von fein zerklüfteten Kalken

mit anderem Charakter überlagert. Die Trennungsfläche ist so scharf,

und der zerklüftete Habitus der Kalke im Hangenden so auffallend,

dass man an eine Aufschiebungsfläche um so eher denken kann, als

auch unten in der Thalschlucht des Colvera -Flusses die zahllosen

Kluftflächen die inneren Bewegungen der ganzen Kalkmasse verrathen.

Der ganze Nordabfall des Monte Jouf wird in erster Linie von den

Kalken des Radioliten -Horizontes gebildet; nur ganz oben in der Ge-

wölbemitte kommen tiefere Glieder an die Oberfläche. Am Nordfusse

kommt längs des Flusses Colvera die Scaglia zum Vorschein , und con-

cordant darüber liegen die sandigen und mergeligen Tertiärbildungen,

welche das ganze hügelige Gebiet bis hinauf zum Bade von Poffabro

an den Südabhängen des Monte dei Tuberi bilden und sich östlich

bis Meduno erstrecken. Unter dieser mächtigen Tertiärdecke ver-

schwinden auch die Kreidekalke an der Ostseite des Monte S. Lorenzo.

Dieser Berg selbst ist nur die östliche Fortsetzung des Monte
Jouf; die Thalschlucht des Colvera entspricht keiner tektonischen

Linie, sondern ist ein reines Erosionsthal. Wie mit einem Mantel
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sind die Abhänge am Fusse des Monte S. Lorenzo von Seaglia um-

geben, die im Norden, Osten und Süden in demselben Sinne wie

das Berggehänge selbst einfallen. Längs der Südseite scheint eine

Verwerfung zu laufen in west- östlicher Richtung, wie die gegen den

Berg hin mit 30 N 30 und 35 N 1 5 einfallenden Thone und

Sandsteine des Eocän schliessen lassen. Die Seaglia zeigt einen

Wechsel von rothen und graugrünen Bänken, die im obersten Theile

des Valle di Storta 70 6o° S fallen. An der Ostseite des Monte

S. Lorenzo kommen auch die obersten Kalkbänke des Radioliten-

horizontes unter der Seaglia zum Vorschein und zeigen eine eigen-

thümliche conglomeratartige Structur, die nur in den Blockstructuren

der Riffkalke ein Analogon findet. Darüber folgt zunächst eine o
m
2

mächtige Mergelschicht, dann eine Kalkbank von o
m
i5 und die Haupt-

masse der Scagliamergel , die hier 2om—30™ mächtig sind.

Ohne hier weiter auf die Geologie der Tertiärbildungen einzu-

gehen, sei hier nur kurz erwähnt, dass dieselben in der grossen, ganz

von Eocän und Miocän erfüllten Unterbrechung des Kreidegebirges

zwischen dem Monte S. Lorenzo und Meduno vielen Lagerungs-

störungen ausgesetzt waren, wie ihr ausserordentlich wechselndes Ein-

fallen zeigt. In dem Hügelzuge, der den Rand der Ebene bildet,

herrscht im allgemeinen ein sehr starkes, fast senkrechtes Einfallen

nach SO; zwischen Frisanco und Poffabro dagegen fallen die Schichten

mit 25 —30 der periadriatischen Bruchlinie Barcis-Starasella zu, und

endlich südwestlich von Novarons ist ihr Einfallen 2o°-2 5°S 35 W
und nördlich von diesem Orte 45 N i5°W.

Diese Zerstückelung des Tertiärs ist keine zufällige Erscheinung,

sondern tritt in ihrer Bedeutung hervor, wenn man das Verschwinden

der Kreide am Monte S. Lorenzo und ihr erneutes Auftreten am
Ponte Racli nördlich von Meduno berücksichtigt. Der südliche Rand

der Kreidebildungen an dieser letzteren Stelle ist um 6
km nach Norden

verschoben gegenüber dem Südrande des Monte S. Lorenzo, so dass

hier die Kreide des Monte Chiarandeit (1080
m

) und Monte Mulon

( 1 o 5 2
m

) direct in die östliche Verlängerung der triadischen Bergkette

des Monte dei Tuberi (1470
111

) und Monte Rossa (ii2o m
)
gerückt ist.

Die Bruchlinie Barcis - Casasola setzt am Meduna -Flusse ab und nimmt

erst viel nördlicher im Thale des Torrente Chiarso ihre alte West-

Ost-Richtung über Campone-Pert wieder auf. Längs des Meduna-

Flusses verläuft hier eine Nord -Süd gerichtete Querspalte, welche

Trias und Kreide von einander trennt.

Dieses Verhalten der Kreide erinnert auffallend an die von

Hohnes längs der Thalspalte von Santa Croce construirte Querver-

schiebung; es ist nur der Unterschied, dass abgesehen von dem
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grössern Verschiebungsbetrage hier der östliche Theil der nach Norden

verschobene ist, während dort diese Rolle dem westlichen Flügel zu-

fallen würde. Soweit man der geologischen Karte Friauls von Tara-

melli entnehmen kann, scheint hier aber eine Querverschiebimg nicht

vorhanden zu sein. Die Karte zeigt närnlich, dass nördlich und

südlich der Eocänmulde von Claut je ein von Jurabildungen gekrönter

Gebirgszug nach Osten geht. Der südliche derselben umfasst die

Monti Ricittume, Castello, Dassa und findet am Querbruche der Meduna

sein Ende; der nördliche aber geht über den Monte Podeson, Col

Mol, Col di Lima nach Osten und setzt sich über dem Meduna -Flusse

bei Tramonti nach dem Monte Tui und Fratta fort. Möglicherweise

war die südliche Kette schon vor der Bildung der Rudistenkalke der

oberen Kreide im Osten unterbrochen und das Zurücktreten des Trias-

Jura -Gebirges schon vorher an dem Querbruche der Meduna in der

Weise erfolgt, dass die periadriatische Bruchlinie an diesem Quer-

bruche ab- und an einem nördlicher gelegenen Punkte neu einsetzte.

Die der Küste vorgelagerten Kreidebildungen folgen dieser Einbuch-

tung und an der Kreuzungsstelle des Querbruches von Meduno und

der Spalte Barcis - Starasella liegt das zerstückelte Bruchfeld der Tertiär-

bildungen zwischen Meduno und dem Monte S. Lorenzo.

III. Das Kreidegebiet zwischen dem Meduna-Thale und dem
Torrente Cosa.

Wie im Westen gegen den Monte San Lorenzo, so sind auch nach

Osten gegen das von Clauzetto bis an den Tagliamento reichende

Kreidehochplateau, die Berge des Gebirgsstockes von Meduno bis

Travesio, der im Norden durch die Thäler des Torrente Fus und

Chiarso eine natürliche Grenze findet, durch eine von Tertiär erfüllte

Depression geschieden. Die höchste Erhebung bildet der Monte

Ciaurlecc (1 148"), an den sich nach Westen der Dosso Paradin und

Monte Valinis (1102
111

) anschliessen. Etwas weiter nördlich liegen

Monte Chiarandeit (io8o m
)
und Monte Mulon (1052

111

), Avährend an

der Südseite das Gebirge steil zur Ebene abfällt.

Alle diese Berge bestehen aus den oberen Kreidekalken, deren

einzelne, auch orographisch markirte Zonen man von einem geeig-

neten Standpunkte aus, z. B. der Capelle Madonna di Stangada nördlich

von Fanna, am Berggehänge allmählich nach Osten einfallen sieht. Im

östlichen Theile ist die Tektonik eine sehr einfache, indem die Kreide

ebenso wie am Monte Jouf eine Anticlinale bildet (cf. Profil No. III,

S. 859), während für den westlichen Theil und besonders für den Monte

Mulon und Chiarandeit complicirtere Verhältnisse wahrscheinlich sind.

Sitzungsberichte 1893. 77
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Ausser den schon in den westlicheren Kreidegebieten namhaft

gemachten Horizonten, die alle hier wiederkehren, tritt nördlich von

Meduno ein Versteinerungen führendes Niveau auf, in welchem beson-

ders reich Hippuriten und Apricardien vertreten sind, und das dem
Hippuritenhorizonte von Barcis zu entsprechen scheint. Kurz ehe

man den Ponte Racli am Wege von Meduno nach Tramonti erreicht,

sieht man rechts am Wege dickbankige, weisse Kalke, welche in

grossen Steinbrüchen abgebaut werden; ihre Mächtigkeit beträgt mehr

als 5
m

, ihr Einfallen 25 N i 5 °W.
Die bisher von diesem Fundorte bekannten Arten sind auf S. 851

angegeben worden. Die Untersuchung des mir vorliegenden Materials

zeigt jedoch, dass ausser einer dem Hippuriies gosaviensis Douv. (unter

den auch die als Hippurites sulcatus Defr. und Hippurites cornu-vaccinum

Brogn. vom Ponte Racli angeführten Formen fallen dürften) sehr nahe

stellenden Form, eine neue Art, Hippurites Medunae, vorkommt, die nach

ihrem äussern Habitus allerdings an Hippurites dilatatus Zittel aus der

Gosau erinnert, aber mit dem echten H dilatatus, wie er neuerdings von

Touca-s
1
aufgefasst wird, nichts zu tlnm hat. Er gehört vielmehr in die

Nähe des Hippurites Oppeli Douv. und ist durch eine hackenartig ge-

bogene Form seines zweiten Pfeilers charakterisirt.

Auch Bruchstücke von grossen Radioliten kommen vor, deren

eines von einer dem R. crateriformis ähnlichen Form auf einen Durch-

messer des ganzen Exemplares von o
m
2 schliessen lässt; lerner eine

Apricardia tenuistriata nov. sp. aus der Verwandtschaft der Apricardia

Archiaci d'Orb., aber durch die starke Einrollung der rechten Schale

von dieser verschieden. Wie ein Vergleich mit den auf S. 855 von

Barcis erwähnten Hippuriten zeigt, kehren hier dieselben Formen wieder

und beweisen somit die Gleichaltrigkeit dieser beiden Hippuriten-

schichten.

Nach oben hin werden die Kalke braun und grau und rühren

nur sehr wenige Versteinerungen; am Wege stehen sie bis an den

Ponte Racli hin an. wo sie noch auf die rechte Flussseite hinüber-

reichen und von Schottern des Flusses bedeckt werden, die bis zu

42

o

m Höhe hinaufgehen.

Da die Schichten am Ponte Racli schon der oberen Grenze der

Kreidekalke nahe liegen und ein nördliches Einfallen zeigen, da

ferner auf der Nordseite des Monte Mulon und Monte Chiarandeit die

Kalke des Caprinidenhorizontes auftreten . so muss eine Dislocation

vorhanden sein, deren Verlauf zwischen dem Monte Cereis und Monte

1 Toucas, Note sur le Senonien et en particulier sur Tage des couches a

Hippurites. Bulletin de la Societe geologique de France. Ser. III. Tome XVIII.

1 89 1 . p. 546.
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Chiarandeit in dem von Redona nach Osten in die Höhe führenden

Thälchen zu suchen sein dürfte. Von Westen her, von den Höhen
von Croce bei Frisanco markirt sich diese Verwerfung' auch durch das

verschiedene Fallen der grossen Schichtbänke, die am Ponte Racli

nach Norden fallen, dagegen nördlich von dem genannten Thälchen

fast horizontal verlaufen. Dem entsprechend trifft man auch beim

Aufstieg auf den Monte Mulon graue Kalke mit dem Charakter der

Kalke unter dem Caprinidenhorizont mit kleinen Durchschnitten von

caprinenartigen Formen. Die Caprinidenkalke stehen sowohl am
Torrente Chiarso, wo der Weg von der Forcella piecola an denselben

herantritt, wie bei Ferrara an, wo in den hellgrauen, zum Theil

krystallinen Kalken ausser grossen Capriniden auch die Reste eines

Seeigels (Ananchytes?) gefunden wurden. Versteinerungen der jüngeren

Kreidehorizonte, die in der Gipfelregion des Monte Mulon vorhanden

sein müssten, wurden nicht gefunden.

Im nördlichsten Theile des Kreidegebietes, wo schon ganz in der

Nähe die periadriatische Bruchlinie über Sghittosa verläuft, sind die

Kalke sehr stark zerklüftet, wie man am Wege vom Chiarso -Thale zur

Forca piecola zu beobachten Gelegenheit hat. Die auf der Nordseite

des Chiarso -Thaies
,
jenseits der Brachlinie anstehende Trias fallt mit

i5°N6o°0 ein, während die Kreidebänke steil nach Norden gegen

die Spalte hin zu lallen scheinen.

Längs des Verlaufes dieser Verwerfung treten kleinere Scaglia nnd

Eocänschollen auf, wie denn auch im Meduna -Thale das Tertiär weit

nach Norden reicht; noch im kleinen Thale von Moschiasine kommen
unter den Bachalluvionen braune Tertiärsandsteine vor.

Wesentlich einfacher liegen die Verhältnisse am Südabfalle des

Gebirges gegen die Ebene hin; an der Westseite längs des Meduna-

Flusses treten noch Störungen auf; so z. B. stehen auf dem Südufer

des kleinen Thälchens zwischen Meduno und Pitagora Eocänmergel

und -Sandsteine an mit einem Einfallen von 8o° S io°W, während

auf dessen Nordseite rothe Scaglia mit 3 5 N 40 einfällt. Der Ver-

lauf des Thälchens entspricht einer kleinen Ost-West streichenden Dis-

location, die aber in den im Hintergründe des Thälchens anstehenden

Kreidekalken nicht mehr zu verfolgen ist. Schon bei Pitagora selbst

fällt die Scaglia anders ein (45°N i5°W), und dass diese Störungen

nur localer Natur sind, erkennt man aus den längs des Meduna-Steil-

ufers des öftern wechselnden Fallrichtungen der Eocänschichten.

An der Südseite des Gebirges bietet ein gutes Profil der Aufstieg

von Meduno nach der Forca di Meduno.

Noch unten bei S. Martino liegen aussen rothbraune, innen blaue

Kalksandsteine in graublauen Mergeln und fallen 6o°-70° N 22 W;
77*
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diese Schichten und dunkelblaue, gleich nördlich von der Capelle

S. Martino in einem Bachriss anstehende Thone gehören schon zum

Miocän, während weiterhin am Wege zur Forca das Eocän durch

sandige Mergel mit dünnen Sandsteiiibänkchen . Mergelkalken und

schiefrigen Thonen vertreten ist; einzelne dieser Bänke erreichen bis

zu 3™ Mächtigkeit, das Fallen beträgt hier 65° N, richtet sich aber

immer mehr nach Norden hin auf, bis es schliesslich zu Südfallen

übergeht; die darüber folgenden rothen Mergel mit weissen oder

rothen Kalkbänken der Scagiia fallen schon mit 75 nach Süden hin

ein. Über den etwa 2om mächtigen Scagliamergeln folgen ebenfalls

mit steilem Südfallen (55 ) die Kreidekalke, die an der Forca selbst

zahlreiche Versteinerungsdurchschnitte führen. Hippuritenfragmente

deuten auf das Niveau der Kalke vom Ponte Racli hin und auch

das Streichen führt am Südabhange, nicht weit vom Gipfel des Monte

Cereis entlang, an der Westseite zum Ponte Racli hinab. Es liegen

demnach auch hier die Hippuritenkalke, nicht sehr weit von der

Scagiia entfernt, unter den Kalken des Radiolitenhorizontes , womit

ihre stratigraphische Position mit der desselben Horizontes von Barcis

als identisch bewiesen wird, womit auch das auf palaeontologischem

Wege gewonnene Resultat übereinstimmt.

Der weitere Weg zur Forca Piccola bietet keine günstigen Beob-

achtungspunkte mehr und auch beim Aufstieg auf den Monte Valinis

trifft man nur einzelne unbestimmbare Versteinerungsreste in grauen

Kalken; auch auf den ausgedehnten Kreidehöhen, welche den Monte

Ciaurlecc nach allen Seiten umgeben, und die den ausgeprägtesten

Karsttypus mit Dolinen, Schrunden, karrenfeldartig verwitterten Ober-

flächen zeigen, findet man nur wenige Versteinerungen in den meist

sehr hellen Kalken. Bei Casera Tamer nördlich vom Hauptgipfel des

Monte Ciaurlecc finden sich Spuren des Caprinidenhorizontes , der aber

mit grossem Reichthume an caprinenartigen Formen erst etwas tiefer

bei Casera Fassor ansteht. (Vergl. Profil No. III, S. 859).

Die Versteinerungen sind am häufigsten in einer nicht sehr mächti-

gen, leicht verwitternden, weiss -grauen Kalkschicht, die unter den

Felsenkalken ansteht, welche mit ihrer zerrissenen und wildzerklüfteten

Oberfläche den Bergabhang bis hinauf zur Casera Tamer bilden und

keine organischen Reste zu enthalten scheinen. Ausserordentlich häufig

sind Formen aus der Familie der Caprinidae von denen viele der Cornu-

caprina carinata G. Böhm sp. sehr ähnlich sind, während andere zu

anderen Gattungen zu gehören scheinen ; der Erhaltungszustand ist leider

für das Studium der inneren Verhältnisse und der Schalenstructur nicht

günstig. Ausserdem sind Ostreen, die auch noch der näheren Unter-

suchung bedürfen, nicht selten und ebenso Apricardia sp. und Neithea sp.
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Einzelne der linken, gewundenen Schalen von Capriniden sind so gross,

dass sie vollständig über '/
2

ra im Windungsdurchmesser besessen haben

müssen.

Die Kalke sinken nach Osten gegen das Thal des Torrente Cosa

hinab, und in Folge dessen findet man den Caprinidenhorizont an ver-

schiedenen Stellen des R.Turiet z. B. mit reicher Fossilführung in weichem,

weissem Kalke bei Rovai. Sie setzen dann auf die Ostseite des Torrento

Cosa nach dem Col Spelat und bis Fornez fort. Die Ostseite der Cosa-

schlucht gehört tektonisch zu der sich nach Osten senkenden Anticlina-

len des Monte Ciaurlecc, deren Südflügel stellenweise sehr steiles Ein-

fallen zeigt, wie z. B. gegenüber von Mulinar; im allgemeinen aber ist

der Gewölbebau flach (vergl. Profil No. III, S. 859); am Col Plait, nördlich

von Praforte kommen die Kalke des Radiolitenhorizontes über den Ca-

prinidenkalken zum Vorschein; auch hier sind es graue und braune,

dichte Kalke mit sehr Abelen Radiolitendurchschnitten , sowie auch

weisse Kalke südlich von Plans. Dieselben Kalke mit Radioliten stehen

auch am Wege von Travesio nach Praforte, kurz vor diesem Orte an

;

hier kommen in den Kalken runde Einschlüsse von reinem, homogenem

Kalke ebenfalls mit Radioliten vor, die ihrem Alter nach von dem sie

umschliesscnden Gesteine nicht sehr verschieden sein können. Zahl-

reiche Kluftflächen folgen der Grenze zu Scaglia und Tertiär, die ganz

in der Nähe liegt; während bei Praforte das aus graublauen Mergeln

und eingelagerten Kalkbänken mit Nummuliten sowie Sandsteinen be-

stehende Eocän sehr steil mit 85 nach S 45 einfällt, zeigt es etwas

entfernter von der Kreidegrenze über Travesio ein Einfallen gegen den

Berg hin (Ö5°N io°W); es wiederholt sich demnach hier dieselbe Er-

scheinung wie an der Forca di Meduno und am Monte San Lorenzo,

dass nämlich die Scaglia- und Tertiärschichten am Südflügel der Anti-

clinalen sich nach Süden steil aufrichten und schliesslich überstürzen,

oder durch eine streichende Verwerfung so dislocirt werden, dass sie

gegen das Gebirge hin einfallen (vergl. Profil No. III, S. 859). Diese Lage-

rungsverhältnisse dürften wohl die Ursache zu der in der Litteratur mehr-

fach wiederkehrenden Behauptung der Discordanz von Kreidekalk und

Scaglia mit Tertiär bilden.

Kleinere Störungen treten in dem Tertiär bei Travesio mehrfach auf

und gleich nördlich von Praforte tritt das steilgestellte Tertiär bis un-

mittelbar an die Radiolitenkalke heran, so dass das kleine nach Creti

hinabführende Thälchen in seinem obern Theile der Formationsgrenze

und einer tektonischen Linie entspricht, die in ihrem nordöstlichen

Verlaufe bis gegen Dominisia unterhalb von Clauzetto zu verfolgen ist.

Am Col Prese liegt etwa die Axe der sich nach Osten senkenden

Kreideanticlinalen und gleich nördlich davon stehen bituminöse Platten-
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kalke an. Sie fallen io° nach Osten ein; Versteinerungen konnten nicht

gefunden werden. Sie scheinen nur eine locale Einlagerung in den Kalken

unter dem Caprinidenhorizonte zu bilden (vergi. S im Profile N.III, S. 850)

und keine selbständige Stellung zu besitzen.

Im Nordflügel der Anticlinalen gegen den Secco- und den Fus-

Fluss stehen die obersten Kreidekalke mit nördlichem Einfallen an ; in

einem kleinen Steinbruche östlich von Casa Ropez werden feinkörnige,

weisse Kalke in o?i— 2 mächtigen Bänken abgebaut; sie haben die

gleiche Beschaffenheit, wie die Radiolitenkalke in der Colvera- Schlucht

und fuhren auch Radioriten; das Einfallen beträgt hier 5°W 30° N.

In dem Thale des Flusses Fus, auf dessen Nordseite die peri-

adriatische Bruchlinie Campone-Pert (P. im Profil Nr. III, S. 859) ver-

läuft, kommt über den Kreidekalken noch Scaglia und Tertiär vor,

dessen Kalkbänke und Mergel bei Cleva östlich von Campone mit

45 nach Süden gegen die Kreide hin einfallen. Es macht somit

hier das Tertiär eine Ausnahme gegenüber den anderen Punkten längs

des periadriatischen Bruches , wo es stets gegen diesen einzufallen

pflegt.

Über das kleine Kreidegebiet längs dos linken Ufers des Torrente

Cosa ist nur noch wenig zu bemerken. Die Cosa- Schlucht selbst ist

eine reine Erosionsbildung. An der Oberfläche liegen die Capriniden-

Kalke, die am Col Spelat, zwischen Vagagnis und Fornez Capriniden.

Inoceramen, Ostreen und Pectiniden enthalten. Nördlich von Vaga-

gnis stehen bis zur Kirche von Grerchia auch noch die Kalke des

Radiolitenhorizontes in derselben Beschaffenheit wie bei Praforte an.

Diese Kreide wird von Scaglia und Tertiär concordant überlagert,

welche nördlich von Zocius und am Wege von Fornez nach Clauzetto

1 o° 1 5 S einfallen. Weiter östlich haben aber in Folge von Dis-

locationen die Tertiärschichten andere Fall- und Streichrichtungen: so

zum Beispiel geht eine solche Verwerfung durch das kleine linke Seiten-

thal des Torrente Cosa, in welchem die Strasse von Clauzetto nach

Paludea geht. Dort stehen am Ponte di Tul auf der rechten Thal-

seite die sehr zerklüfteten Kreidekalke an. während auf der anderen

Thalseite schon die tertiären Sandsteine mit 40 nach S 30 ein-

fallen. Der Verlauf dos Thaies entspricht der Verwerfung, welcher auf

der rechten Seite dos Torrente Cosa in ihrer südwestlichen Fortsetzung

das schon erwähnte kleine Thal bei Creti folgt.

Am Ausgange der Cosa -Schlucht steht über den hier grauen und

versteinerungslosen Kreidekalken , die sehr steil gestellt sind, rothe

Scaglia und Tertiär an, dessen ebenfalls senkrocht stehende Kalkbänke

von S 5o°Wnach N 50 streichen und über Paludea bis Pinzano

in immer jüngere Glieder zu verfolgen sind.
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IV. Die Kreide zwischen Clauzetto und dem Tagliamento.

Derselbe Gegensatz zwischen den von reicher Vegetation bedeckten

Scaglia- und Tertiärbildungen einerseits, und den öden unwirthlichen

Steinwüsten der Kreidekalke andererseits , besteht wie in der Tertiär-

bucht von Meduno, so auch in der Gegend von Clauzetto und For-

garia und verleiht ihr hohen landschaftlichen Reiz. Die hier sehr

mächtigen Tertiärschichten erstrecken sich in breiter Zone längs der

Kreideberge des Monte Pala ( i 2 3 1
m

) und der karstartigen Hochplateaus

nördlich von Forgaria bis zum Tagliamento.

An der Westseite des Monte Pala reicht das Tertiär, welches

den Zusammenhang der Kreide des Torrente Cosa und des Monte Pala

unterbricht, hoch am Bergabhange hinauf; so bis 68om südwestlich

von Ropa und bis zu 8oom an der Forcella östlich von Gerchia.

Da dieses Tertiär, wie auch die Scaglia, die man aber selten

gut aufgeschlossen findet (z. B. bei Casa Pitinic hoch nördlich über

Clauzetto mit einem Fallen von 20 nach Osten) mehr oder weniger

steil, direct auf das Kreidemassiv des Monte Pala zufallen und bis

direct an dasselbe heranreichen, so muss auch hier ähnlich wie im
Meduna-Thale ein Nord- Süd streichender Querbruch vorhanden sein

und zwischen den beiden Formationen am steilen westlichen Bergab-

hange entlang gehen. Auch die Lagerungsverhältnisse des Tertiärs

am Südrande des Pala -Massives sind der Art, dass sie auf die Fort-

setzung der schon bei Travesio erwähnten Dislocation (vergl. Profil III,

S. 859) schliessen lassen, denn kurz westlich vor Vito d'Asio liegen

eocäne Mergel und Sandsteine fast ganz horizontal und bei Bisa (etwas

östlich von Forgaria) fallen sie mit 30 nach N 40 ein.

Übersieht man die Tektonik im ganzen, so ergibt sich, dass

die Tertiärbucht zwischen den Kreidebildungen an einem Querbruche

nach Norden reicht, wie diess auch an der Meduna der Fall war; es

fehlt hier zur vollkommenen Analogie nur das weiter nach Norden

vorgerückte Auftreten der östlichen Fortsetzung der Kreide. Der Dis-

locationsbetrag an dem Querbruche ist ein nicht unbeträchtlicher:

wenn östlich vom Torrente Cosa die obersten Kalke des Radioliten-

horizontes in einer Höhe von etwa 550™ unter die Bedeckung von

Scaglia und Tertiär sinken , und am Ostflügel der Verwerfung in einer

Höhe von rund 8oom viel ältere Kreidekalke anstehen, und am Monte

Pala bis zu 1 2 3 1

m
in die Höhe reichen , so ist für den Fall , dass auf

der Höhe dieses Berges die obersten Horizonte der Kreide anstehen,

wras wegen Mangels an Versteinerungen nicht zu erweisen war, immer-

hin eine Sprunghöhe von mindestens 700
111 vorhanden. Auch darin

zeigt sich die Analogie mit dem Querbruche von Meduno, wo am
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Monte San Lorenzo die jüngsten Kreidehorizonte hinabsinken und hei

Meduno viel ältere im gleichen Niveau anstehen.

Wie die Colvera- Schlucht als Durchbruchsthal das Kreidemassiv

des Monte Jouf durchschnitt, so wird auch in dem tektonisch ein

Ganzes bildenden Kreidegebiete von Clauzetto bis an den Tagliamento,

der Zusammenhang durch die tiefe Schlucht des Torrente Arzino

unterbrochen. Beim Eingange in dieses Durchbruchsthal von Anduins

aus beobachtet man an der neu angelegten Strasse zuerst:

a) dichte, graue Kalke mit vielen Kalkspathadern, seltener mit

ausgewitterten, kleinen, unerkennbaren Fragmenten von Versteinerungen.

Diese Kalke haben eine grosse Mächtigkeit, doch dürfte kaum der

ganze Complex durchaus einheitlich sein.

b) Etwa 3
km vom Eingange entfernt führen einzelne dieser grauen

Kalkbänke Gerolle von Kalk und auch von Kiesel; Versteinerungen

fehlen; das Einfallen beträgt 45 N 45 0. Weiter nach Norden hin

folgen

:

c) dünnbankige, stellenweise etwas bituminöse Kalke ohne or-

ganische Reste mit wechselndem, aber im allgemeinen nach Norden

gerichteten Fallen.

d) Die letzten vor dem Ausgange der Schlucht ebenfalls in ziem-

lich bedeutender Mächtigkeit anstehenden Kalke sind ganz weiss, sub-

krystallin und führen keine organischen Reste.

Bald nachher, angesichts von Pert, finden sich schon 50° Ost

fallende, tertiäre Mergel und Sandsteine. Der absolute Mangel an er-

kennbaren Versteinerungen macht die Altersbestimmung der einzelnen

Kalkzonen schwierig; doch will es scheinen, dass die Kalke a—

c

tiefer liegen als alle bisher besprochenen und dass sie im Niveau

noch unter den Caprinidenhorizont fallen dürften: nur in d könnten

eventuell schon Aequivalente dieses Horizontes zu suchen sein.

Die Verhältnisse im Thale von Pert sind aber nicht geeignet,

diese Fragen zu einer Lösung zu bringen. Die Triaskalke treten mit

einem Einfallen von 1 5 N 6o° sehr nahe an die Kreide heran und

lassen nur einen beschränkten Raum für das Tertiär, welches noch

bis unterhalb von Friuns ansteht. Die Kreidekalke, welche sich ober-

hall) von diesem Orte und westlich bis über die Forcella finden, sind

in ihrer Beschaffenheit den Kalken d der Arzino-Schlucht ähnlich und

haben im Bosco Pala den Charakter der Schichten des Capriniden-

horizontes, es konnten indessen auch hier keine leitenden Fossilien ge-

funden werden. Erst über Clauzetto in einer Höhe von 620™ kommen
in dichten, grauen Kalken organische Reste vor, unter denen Radio-

litendurchschnitte zu erkennen sind; auch petrographisch stimmen sie

mit den bei Praforte vorkommenden Kalken des Radiolitenhorizontes
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überein. Das Einfallen ist hier mit Sicherheit nicht zu ermitteln und

somit muss auch die Frage nach der tektonischen Stellung dieser Kalke

zum Hauptmassive des Monte Pala noch offen bleiben.

Nicht viel erspriesslicher für die Förderung dieser Fragen ist das

Studium des sich noch östlich bis zum Tagliamento anschliessenden

Gebietes. Auf dem öden karstartigen Plateau, das von der Arzino-

Schlucht im Westen und von den steilen Abstürzen gegen Cavenier

und Peonis im Süden und Osten abgegrenzt wird, stehen an den ein-

zelnen, kleinen aufgesetzten Bergkegeln oder in den Dolinen immer

dieselben Kalke an, die in ihrem Charakter von allen weiter westlich

beobachteten Kreidekalken abweichen. Es sind dichte, weisse oder

auch hellbraune Kalke, die stellenweise viele Trümmer und Schalen-

fragmente führen ; einzelne eingeschlossene, weisse Kalkstücke zeigen an

ihrer etwas angewitterten Oberfläche eine Structur, welche an Ellips-

actinien erinnert. Besonders bei der Casa Redrania di Coriuno und

bei Casa Valacan bestehen manche der herumliegenden Blöcke aus

einem förmlichen Kalkconglomerat , in welchem auch Kieselknollen

nicht fehlen.

Überall auf dem Plateau und auch beim Abstiege nach Peonis

oder Bedoi und Bisa ist der Gesteinscharakter der gleiche und mangels

an bestimmbaren Versteinerungen muss die genauere Einreibung dieser

Kalke einem glücklichen Funde vorbehalten bleiben.

Aus den im Vorstehenden mitgetheilten Beobachtungen ergeben

sich in strati graphischer Beziehung folgende Resultate.

Die scheinbar ganz gleichartigen Kreidekalke unter der Scaglia

lassen sich in Horizonte gliedern, die durch bestimmte Formen

charakterisirt sind.

I. Der Radiolitenhorizont liegt nahe der oberen Grenze der

Kreidekalke gegen die Scagliamergel. Lithologisch ist er charakterisirt

durch helle, oft dichte, stellenweise auch weiche und weisse Kalke,

die öfter in Steinbrüchen gewonnen werden, und die ziemlich reich-

lich, aber meist nur sehr schlecht erhaltene Versteinerungen führen.

Die überaus zahlreichen Radiolitendurchschnitte machen diesen Hori-

zont leicht kenntlich, wenn auch die Radioliten selbst meist unbe-

stimmbar sind; sie besitzen zahlreiche kräftige Rippen und scheinen

zu Radiolites Da Rio Catullo zu gehören. Ausserdem wurden bis

jetzt constatirt:

Apricardia Pironai G. Böhm sp.

Nerinea Jaekdl^ Futterer

Ostrea div. sp.

Corallen sp. indet.
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Bemerkenswert]} ist das Fehlen von Hippuriten in diesem Hori-

zonte. Günstige Beoabchtungspunkte sind u. a. der Pass von La Croce

direct über Maniago libero , der nördliche Ausgang der Colvera-Schlucht

und die Höhen von Praforte bei Travesio.

Unter diesen Radiolitenkalken und von ihnen durch mächtige,

graue und hellbraune, nur selten Versteinerungen enthaltende Kalke

getrennt liegt

IL der Hippuritenhorizont, der ebenfalls von weissen, ziem-

lich compacten und in mächtige Bänke abgesonderten Kalken ge-

bildet wird. Auch hier sind Durchschnitte von organischen Resten,

unter denen Hippuriten vorherrschen, im Gesteine ziemlich häufig.

Vorläufig sind aus diesem Niveau folgende Arten namhaft zu machen:

Hippwites cornu-vaccinum aut.

Hippwites cf. gosaviensis , Douv.

Hippurites Medunae nov. sp.

Radiolites sp.

Apricardia tenuistriata nov. sp.

Die besten Fundpunkte liegen am Ausgange des Pentina -Thaies;

in der Colvera-Schlucht und in den Steinbrüchen am Ponte Racli.

Dieser Horizont ist nicht so durchgängig und überall durch seine

Versteinerungen vertreten wie der Radiolitenhorizont und das folgende

Niveau; die Hippuriten sind local angehäuft und an anderen Stellen

fehlen sie wieder ganz, so dass die entsprechenden Kalke in ihrer

Zugehörigkeit zu diesem Horizonte nur aus ihrer stratigraphischen

Lage zu erkennen sind.

Ein drittes noch tieferes Niveau bildet

III. der Caprinidenhorizont. Die Kalke desselben sind denen

des Radiolitenhorizontes ausserordentlich ähnlich, wenn sie sich auch

häufig durch dünnere Schichtung und ihre Zusammensetzung aus De-

tritusmaterial, wie man an angewitterten Flächen erkennen kann, von

jenen unterscheiden. Durch das häufige Auftreten der selbst an Bruch-

stücken und Durchschnitten leicht kenntlichen Capriniden, sind sie

ebenso leicht zu constatiren wie die Radiolitenkalke.

Ausser den sehr häufigen, zu den Capriniden zu stellenden, aber

noch näher zu untersuchenden Formen (Caprina, Cornucaprina, Schiosia

u. s. w.) sind in diesem Horizonte , der eine reiche Fauna enthält, noch

Inoceramus sp., Ostrea div. sp., Corallen u. a. m. vorhanden, die bei

besser erhaltenem Materiale noch der Durcharbeitung bedürfen.

Fundorte mit Versteinerungen aus diesem Horizonte sind die Höhen

südöstlich von Barcis, das Valle La Croce, Casa Fassor am Monte

Ciaurlecc, sowie das Plateau von R. Turiet und der Monte Spelat.
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In den tieferen Kreideschichten sind bestimmte, lithologisch oder

palaeontologisch ausgezeichnete, durchgreifende Horizonte nicht mehr
nachweisbar ; es kommen wohl noch kleinere Lagen mit Durchschnitten

vor, die vielleicht auf kleinere Caprinen zurückzuführen sein dürften;

doch bestimmbare Arten waren nicht zu gewinnen. Auf dem R. Turiet

kommen unter den Caprinidenkalken dunkele bituminöse Schieferkalke

vor, über deren Bedeutung aber erst ihr allgemeinerer Nachweis Auf-

schluss geben kann; denn einmal kommen solche bituminösen Zwischen-

lagen als Localbildungen in der überkreide vor, während sie in der

unteren Kreide häufiger die reinkalkige Facies vertreten, und dann

ist auch daran zu erinnern, dass mehr oder weniger bituminöse Kalke

in der mittleren Kreide, sowohl im östlichen Theile der Provinz Tre-

viso, wie am West- und Ostrande des Cansiglio auftreten und somit

jene Kalke schon in diese Stufe gehören könnten.

Altere Bildungen, zu denen möglicherweise gewisse Kalke der

Arzino - Schlucht und der Kreide am Tagiiamento zu rechnen wären,

sind nirgends an Versteinerungen nachweisbar aufgefunden worden.

Die grossen Züge der Tektonik des Gebietes lassen sich fol-

gendermaassen zusammenfassen

.

Der wichtigen tektonischen Linie, welche die Tertiärbecken von

Belluno und des Alpago im Norden begrenzt — der Belluneser Spalte —
entspricht in diesem östlichem Gebiete die grosse Frattura periadria-

tica Barcis-Starasella, die am Querbruche von Meduno in zwei Stücke.

ein westliches, von Barcis—Andreis— Casasola—Meduna reichendes und

ein östliches, zerlegt wird, welch letzteres gegenüber dem anderen

nördlicher liegt und über Campone— Pert— Peonis an den Tagiiamento

reicht. Durch diese Dislocation wird überall das in den Thälern von

Barcis, Poffabro, Campone, Gerchia, Pert und Peonis eingesunkene

Tertiär, und wo dieses fehlt, die Scaglia oder der Radiolitenkalk selbst

gegen das Triasgebirge abgegrenzt. In der Gebirgsgruppe des Monte

Cavallo sind die ersten Störungen der Belluneser und periadriatischen

Linie vorhanden; welcher Art dieselben sind, ist noch des genauem
darzulegen; aber jedenfalls ist das nördlichere Einsetzen der Linie

Barcis-Starasella nicht ohne Zusammenhang mit den Querbrüchen

derselben Gegend und diese ihrerseits zeigen wieder Beziehungen zu

dem grossen Randbruche des Gebirges gegen die Ebene hin, der

Frattura di Aviano, welche von Polcenigo über Montereale nach Nord-

ost streicht; ihnen allen ist das Alisinken des östlichen Flügels ge-

meinsam. Die Erscheinung, welche in den nördlicher gelegenen Alpen-

gebieten und an den sie durchsetzenden Bruchlinien eine so grosse

Rolle spielt , dass nämlich ein Bruch sich in mehrere auflösen , oder
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an Querbrüchen absetzen und an anderen Stellen neu beginnen kann,

findet man auch in diesem Gebiete wieder. Die Bruchlinie von Aviano,

welche bei Maniago auf das Bruchfeld an der Meduna trifft, wird von

da ab östlich durch eine west- östlich streichende Verwerfung ver-

treten, die sich im Profile Nr. III S. 859 zeigt. Die periadriatische

Linie (P in den Profilen) hatte eine erste Verschiebung nach Norden bei

Barcis; eine zweite erfährt sie an der Meduna, wo am Ponte Racli

eine kleinere Verwerfung noch ein Stück weit nach Osten in ihrer

alten Richtung fortsetzt. Längs des weiteren Verlaufes der Haupt-

spalte kommen stellenweise die Verhältnisse eines ächten Grabenbnich.es

vor (vergl. Profil Nr. III S. 859), in den Scaglia und Tertiär eingesunken

sind. Der Querbruch von Clauzetto scheint jedoch die Richtung der

periadriatischen Spalte nicht zu beeinflussen.

Die Rolle, welche die Querbrüche in den südlichsten Randketten

der Venetianer Alpen spielen, ist schon von verschiedenen Seiten, so

von Hörnes, Taramelli u. A. gewürdigt worden; hier weiter im Osten

stehen die buchtartig bis an das nördlichere Triasgebirge vordringenden

Tertiärbildungen mit ihnen im Zusammenhange.

In der ersten derartigen Tertiärbucht im Kreidegebiete , dem

Bruch felde von Meduno, sind dreierlei Systeme von Verwerfungen zu

unterscheiden.

a) Brüche, welche die grosse Randverwerfung (Linie von Aviano)

begleiten und WSW— ONO streichen, sind südlich vom Monte San

Lorenzo und bei Pitagora nördlich von Meduno zu verfolgen; hier

ist der Südflügel abgesunken, und sie scheinen die jüngsten Brüche

zu sein.

b) Verwerfungen des Systems des periadriatischen Bruches, der

das älteste Datum besitzt, treten am Torrente Moje im Tertiär und

bei Redona in der Kreide auf.

c) Querbrüche in Nord- Süd -Richtung sind östlich vom Monte

San Lorenzo sowie an der Meduna zu beobachten.

In der östlich folgenden Tertiärbucht von Clauzetto gelang es

nur einen grossen Querbruch nachzuweisen, der das Tertiär gegen die

Kreide des Monte Pala abgrenzt, wenn es auch wahrscheinlich erscheint,

da ss ihn eine zweite Verwerfung gleich östlich vom Torrente Cosa be-

gleitet. Zum Systeme der Randverwerfungen gehört hier der Bruch,

der aus dem Creti-Thale über Mulinar gegen Clauzetto nach Nordost

streicht, und in dessen westliche Verlängerung die Dislocation nördlich

von Travesio auf Profil Nr. III, S. 859 fällt.

So auffallend die Depressionen längs der Querbrüche von Meduno

und Clauzetto sich orographisch markiren, so bemerkenswerth ist die

Erscheinung, dass die aus dem Triasgebirge austretenden Flüsse wie
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Zelline, Colvera, Cosa, Arzino mit Ausnahme der Meduna, anstatt diese

Depressionen zu benutzen, in engen Thalschluchten das viel höhere

Kreidegebirge durchbrechen und zwar auf Wegen , die durch keine

tektonischen Linien vorgezeichnet sind.

Der Bau des Kreidegebirges zwischen dem Rand- und dem peri-

adriatischen Bruche ist sehr einfach und besteht aus einer mehr oder

weniger hochgewölbten Anticlinalen mit steilerm Südflügel. Im nörd-

lichen wie im südlichen Schenkel können kleinere Parallelbrüche zu

den grossen Spalten einsetzen. Im Norden liegen Scaglia und Eocän

meist concordant auf den Eadiolitenkalken, wenn sie nicht in Graben-

versenkungen eingesunken sind; im Südilügel kommen jedoch in Folge

der Dislocationen auch jüngere Tertiärglieder wie Miocän bei Travesio

sowohl wie bei Cornino am Tagiiamento nach der Karte von Tara-

melli in Contact mit der Kreide. Die einzelnen Anticlinalen des Monte

Jouf wie des Gebirges von Meduno zeigen die Tendenz nach Osten

hin sich zu senken.

Über die orogenetischen Vorgänge am Ende der Kreidezeit geht

aus den Beobachtungen hervor, dass die im östlichen Friaul vorhan-

dene Discordanz zwischen Kreide und Eocän hier noch fehlt und dass

unconforme Lagerungen auf Rechnung von Dislocationen zu setzen sind

;

so dürfte auch der von Taramelli 1 angegebene, sichere, discordante

Contact zwischen Eocän und Kreidekalk an der Schwefelquelle von

Anduins (Höhe 357") auf einer Verwerfung beruhen, da einmal gleich

nördlich von Clauzetto noch echte Scaglia vorhanden ist, und anderer-

seits die Kreide im Monte Pala noch bis zu 1 2 3 1

m
ansteigt , so dass

eine Anlagerung des Tertiärs an die Kreide stattgefunden haben müsste,

wofür aber im Schichtcharakter nicht der geringste Anhaltspunkt ge-

funden werden kann.

Hier sei nur noch des Umstandes gedacht, dass eine ähnlich

einfache Tektonik mit grossen weitgestreckten Anticlinalen, deren

Schenkel stellenweise an Brüchen abgesunken sind, auch in den west-

licheren Kreidegebieten des Lago di Santa Croce vorkommt,"2 und in

dem dazwischen liegenden Hochplateau des Cansiglio ist nach Pirona 3

die Lagerung fast söhlig oder bildet flache Mulden, deren Ostflügel

ebenfalls abgesunken ist (a. a. 0. Profil C—D).

Diese einfachen Lagerungsverhältnisse ermöglichen denn auch das

Verfolgen der einzelnen Horizonte in den gleichmässigen Kalken, das

1 Taramelli, Geologia delle provincie V'enete. 1882. p. 162. Anmerkung 2.

2 K. Futterer, Die oberen Kreidebildungen der Umgebung des Lago di Santa

Croce in den Yenetianer Alpen. Palaeontologische Abhandlungen von Damf.s und Kayseh
Band VI. 1892. Tafel 2.

3 Pirona , Carta geologica dei dintorni di Aviano e Polcenigo. Memorie del

R. Istituto Veneto di Scienze, Lettere ed Arti. Vol. XX. 1878.
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trotz der Versteinerungen in einem stark verworfenen Gebiete un-

möglich würde.

Um die hier gewonnenen Erfahrungen in stratigraphischer Be-

ziehung auf ihre Gültigkeit für weitere Gebiete der adriatischen Kreide-

bildungen zu prüfen, sind die Ergebnisse der Untersuchungen der

Kreide in Istrien und Dalmatien in erster Linie zu berücksichtigen;

denn nach Westen hin nimmt die Kreide an Mächtigkeit ab. und im

Gebiete von Belluno dürfte nur noch der Hippuriten- und Capriniden-

horizont vorhanden sein.
1 Für den Col dei Schiosi würde es sicli

nach den hier mitgetheilten Resultaten zunächst darum handeln, fest-

zustellen, ob die Hippuriten über den Capriniden liegen, und ob sie

in dasselbe Niveau wie die Hippuriten von Barcis und Meduno ge-

hören, was nicht unwahrscheinlich ist. Ferner wäre das Niveau der

Radioliten zu praecisiren ; die Frage nach dem Lager der Apricardien

käme erst in zweiter Linie in Betracht. Pirona 2
gibt bestimmt an,

dass der coralligene Kalk mit Actaeonellen, Caprinen, Sphaeruliten und

Hippuriten über der Schicht mit Apricardia liegt; in unserin Gebiete

wurden indess diese Formen nur im Hippuritenhorizont vom Ponte

Racli und im Radiolitenkalke gefunden und zwar hier dieselbe Art

wie am Col dei Schiosi.

Aus Staches 3 Untersuchungen der Kreide Istriens und Dalmatiens

geht nun, so wenig dieselben auch schon abschliessend sind, hervor,

dass in der Oberkreide speciell die Radiolitenkalke eine grössere verti-

cale Verbreitung zu haben scheinen und sich »bankweise fortlaufend«

wiederholen, was natürlich eine Ausscheidung bestimmter Horizonte

sehr erschwert.

In der oberen Senon und Turon umfassenden Hauptgruppe werden

unterschieden

:

1 Über den Col dei Schiosi und dessen Fauna sei hier — ohne der Beschreibung

des Hrn. Prof. Böhm vorgreifen zu wollen — nur auf Grund der von dem genannten

Forscher in seinem »Beitrag zur Kenntniss der Kreide in den Venetianer Alpen«

(Berichte der naturforschenden Gesellschaft zu Freiburg i. B. Bd. 6) gemachten geo-

logischen Angaben erwähnt, dass eine Gliederung des dortigen reichen Fundpunktes

nicht unmöglich erscheint, da die angegebenen Fundpunkte — wie die neue, durchaus

zuverlässige, italiänische topographische Karte i : 50000 zeigt — beträchtliche Höhen-
differenzen aufweisen. Casera Schiosi hat eine Höhe von 1329 111

; die Hütten von

Torrione sind wohl die Hütten am »II Torrione« zwischen 1250 und 1300 111
; die Casera

Cereseris liegt unter der Curve 1400 111 und schliesslich dürfte Lam d'Ortus (?) bei

Böhm ident sein mit den Casere Val di Lama in iiio m . In Avelcher Höhe Bocca

Candaglia liegt — wie es scheint eine Dolline an dem i357 m hohen Monte Candaglia

— ist aus der Karte nicht zu ersehen.
2 Pirona, Due Chamacee nuove dei terreno cretaceo dei Friuli. Memorie dei

R. Istituto Veneto di Scienze, Lettere ed Arti. Vol. XXII. 1887. p. 10 Note.
3 G. Stäche, Übersicht der geologischen Verhältnisse der Küstenländer von

Osterreich- Ungarn. 1889. S. 41.
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a) lichte, subkrystalline Kalksteinbänke, vorwiegend mit Trüm-

mern von Rud.istensch.alen. Wahrscheinlich Aequivalente des Cam-

panien und auch des oberen Santonien; stellenweise mit Sphaerulites

Hoeninghausi. (—- Radioiitenhorizont S. 871);

b) Strandgrusbreccien, Plattenkalke und obere Sphaerulitenkalke.

Hauptentwicklung der Hippuritenfamilie. Hippurites siilcatus, cornu-

vaccimmij organisans u. s. w. ; Überwiegen von Sphaeruliten und Radio-

litenformen. Sphaerulites Sauvagesii , radiosuSj Radiolites cornu -pastoris,

angeiodes , Sphaerulites ponsianus. Ostreen; local Janiren, Pflanzen

und Fische. Aequivalente des Coniacien und Provencien ; nach

Toucas Mittel- und Untersenon und Oberturon. (= Hippuritenhorizont

S. 872);

c) untere Sphaeruliten- und Radiolitenhorizonte ; im Nordgebiete

mehrfacher Wechsel von dunkelm und lichtem Gestein. Wiederholtes

Auftreten von Formen aus der Verwandtschaft von Radiolites lumbri-

calis und Sphaeridites Ponsianus und von Requienienhorizonten. Aequi-

valente des Angoumien und Ligerien oder des untern Turonien (= Ca-

prinidenhorizont zum Theil S. 872; die reiche Radioliten- und Sphaeru-

litenentWickelung fehlt im Gebiete von Friaul).

Die Übereinstimmung ist demnach in den grossen Zügen vor-

handen und schon Taramelli hatte hier 1874
1 einen »Calcare a Ca-

prine« (= c bei Stäche) unter einem Kalk mit Radioliten und Sphae-

ruliten ausgeschieden.

Zu den von Stäche angegebenen Subfacies der Entwickelung der

oberen Kreide gehören offenbar auch die von A. Tommasi 2 und Bozzi 3

beschriebenen Kalke von Vernasso östlich von Cividale, welche unter

einem eocänen Conglomerate liegen und aus Echiniden-, Foraminiferen-

und bituminösen Kalken bestehen, und ausser Inoceramus und Phola-

domya auch Pflanzen führen ; in der mittleren Kalkschicht kommen u. a.

Buchiceras cf. ILwaldi, Gastropoden und Lamellibranchiaten vor; sowohl

nach Flora wie Fauna scheint hier Unter -Senon vorzuliegen.

Für das weitere Studium dieser Kreidebildungen ist in erster

Linie von Wichtigkeit, das Verhaltniss solcher fossilführenden Subfacies

1 Taramelli, Appunti sulla storia geologica dell' Istria e delle isole del Quarnero.

Atti del R. Istituto Veneto di Scienze, Lettere ed Arti. 1873 — 79. Ser. IV. Toino III.

P- 7 2 3-

2 A. Tommasi, Sul lembo cretaceo di Vernasso nel Friuli. Annali del R. Istituto

tecnico di Udine. Serie II. Anno VII. 1889; und Contribuzione allo studio della fauna

cretacea del Friuli: I. I fossili Senoniani di Vernasso presso S. Pietro al Natisone.

Atti del R. Istituto Veneto di Scienze, Lettere ed Arti. Ser. VII. Tomo IL 1891.

3 L. Bozzi, La Flora cretacea di Vernasso nel Friuli. Bollettino della Societä

geologica italiana Vol. X. Fase. 3. 1892.
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unter sich und zu den Rudistenkalken festzustellen, da diese ersteren

häufig eine genauere Parallelisirung erlauben.

Eine detaillirtere Kenntniss dieser Vorkommen sowie die allmählich

vermehrten Faunen der einzelnen Horizonte werden die Frage nach

dem Alter der scheinbar ungegliederten Kreidekalke einer Lösung

näher führen.
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Über eine auf photographisehem Wege

entdeckte periodische Veränderung des Abstandes

der Componenten von 61 Cygni.

Von Dr. J. Wilsing
in Potsdam.

(Vorgelegt von Hrn. Vogel.)

Hierzu Taf. V.

Die in neuester Zeit festgestellte Anwendbarkeit der Photographie

auf dem Gebiete feinster mikrometrischer Ortsbestimmungen am Himmel

hat den Gedanken nahe gelegt, und auch bereits mehrfach zu prak-

tischen Versuchen Anlass gegeben, Sternparallaxen mit Hülfe von

photographischen Aufnahmen zu bestimmen.

Obgleich dieses Forschungsgebiet dem Arbeitsplane des Astro-

physikalischen Observatoriums ferner liegt, war es einerseits doch

von Interesse, die Leistungsfähigkeit des durch seine eigenartige Con-

struction in optischer und mechanischer Beziehung bemerkenswerthen

Photographischen Refractors
1 näher kennen zu lernen, und anderer-

seits auch wünschenswerth die für solche Messungen geeignetsten

Methoden festzustellen und ausführlicher bekannt zu geben. Diese

Gründe bewogen Hrn. Vogel mir den Photographischen Refractor für

derartige Untersuchungen zu überlassen. Als Untersuchungsobject

wurde der bekannte Doppelstern 61 Cygni gewählt, dessen Parall-

axe von verschiedenen Beobachtern ermittelt worden ist und daher

als verhältnissmässig sicher bekannt vorausgesetzt werden durfte. Im

Herbst 1890 begann ich mit den Aufnahmen. Aus einer eingehenden,

bisher noch nicht veröffentlichten Bearbeitung ergab sich als all-

gemeine Schlussfolgerung , dass die Übereinstimmung der Resultate

der Distanzmessungen auf den photographischen Platten derjenigen

der besten mikrometrischen Messungen am Himmel gleichkam. Allein

gerade derjenige Theil der Discussion, welcher sich auf die Parall-

1 Vgl. Vogel, Zeitschrift für Instrumentenkunde 1889 8. 193.

Sitzungsberichte 1893 78
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axe von 6 1 Cygni selbst bezog , konnte zu keinem befriedigenden x\b-

schluss geführt werden, da die Abweichungen der auf zwei ver-

schiedene Vergleichsterne sich beziehenden Parallaxen nicht innerhalb

der zu erwartenden Genauigkeitsgrenzen lagen, so dass eine bei der

Reduction der Messungen nicht berücksichtigte Fehlerursache vorhanden

sein musste. Als nächstliegende Erklärung der erwähnten Abweichungen

konnte das Vorhandensein eines merklichen Unterschiedes zwischen den

Parallaxen der Vergieichsterne gelten, allein die Messung ihres Ab-

standes selbst zeigte keinerlei parallaktische Schwankung. Die beiden

Vergleichsterne sind in nahe 90 verschiedenen Richtungen von 6 1 Cygni

aus gelegen; es blieb daher die zweite Möglichkeit übrig, die Ursache

in einer wesentlich in der Richtung nach dem einen der beiden Sterne

veränderlichen Bewegung des Mittelpunktes der Verbindungslinie beider

Componenten. auf welchen sich die Messungen beziehen, zu suchen,

und es liess sich erwarten, dass die Existenz einer derartigen

Schwankung sich in der Veränderlichkeit der Entfernung beider

Sterne bemerkbar machen würde. Deshalb wurde nun der Abstand

der Componenten von 6 1 Cygni durch directe Messungen bestimmt,

welche diese Vermuthung vollkommen bestätigt, und zu dem sehr in-

teressanten Resultate geführt haben, dass der Abstand eine periodische

Veränderung, nach dem bisher vorliegenden Material mit einer Pe-

riodendauer von etwa 22 Monaten, erleidet.

Im Folgenden theile ich den Gang dieser Untersuchung und die

Ergebnisse mit, indem ich mir vorbehalte die Resultate der Unter-

suchungen, welche sich auf die Parallaxe von 61 Cygni beziehen,

demnächst in ausführlicher Weise zu veröffentlichen.

Bei der Anordnung der betreffenden Messungsreihen, welche sich

über grössere Zeiträume erstrecken, handelte es sich wesentlich darum,

constant wirkende Fehlerursachen zu vermeiden ; deshalb soll zunächst

auf mögliche Fehler dieser Art hingewiesen werden. Zur Vergleichung

der auf verschiedenen photographischen Platten gemessenen Entfer-

nungen ist die Reduction derselben auf ein einheitliches Maass er-

forderlich. Der Winkelwerth von i
mm auf der Platte (im Mittel sehr

nahe eine Bogenminute) ändert sich mit der Focallänge des Objectivs,

lässt sich also, da letztere von der Temperatur abhängig ist, mit Hülfe

eines thermometrischen Coefficienten ausdrücken. Obgleich dieser

Coefficient sich bereits mit grosser Genauigkeit aus der beträchtliche

Temperaturunterschiede umfassenden Beobachtungsreihe bestimmen

liess, so habe ich doch vorgezogen, den Bogenw^erth der Längenein-

heit für eine jede Platte gesondert durch Messung einer Normaldistanz

zu ermitteln, da alsdann Unterbrechungen der Continuität der Reihe

vollkommen ausgeschlossen sind. Als Normaldistanz diente die Ent-
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fernimg der Sterne B. D. 3 8° 4325 und 3 7 4 189, für welche aus Ver-

gleiclmng mit Plejadenaufnahmen der Werth 59' 2 3 '.'4 gefunden war.

Da der Abstand der Componenten von (3 1 Cygni in den Jahren 1 89

1

bis 1 893 etwa 2 1 Bogensecunden betrug, so folgt, dass nur der 1 70/rheil

des bei der Messung der Normaldistanz begangenen Fehlers in den

Betrag des gesuchten Winkelabstandes der Componenten eingeht. Nach

Maassgabe des Betrages der zufälligen Einstellungsfehler ergibt sich

daher bei der Verwandlung der Schraubenangaben in Winkelwerth

im ungünstigsten Falle eine Unsicherheit von ein bis zwei Tausend-

theilen der Bogensecunde. Die Bestimmung des Abstandes der Com-

ponenten von 6 1 Cygni selbst geschah mit Hülfe einer vorzüglichen,

an einem altern Repsold'sehen Messapparat des Observatoriums be-

findlichen Mikrometerschraube, 1 deren periodische Fehler verschwindend

klein sind, und deren Schraubenwerth im Verlaufe der Messungen

nur sehr geringen Schwankungen unterworfen war. Da 1 o Um-
drehungen der Schraube auf i

mm
giengen, so konnte noch o

m
!"oooi

oder o'.'ooö an der Trommel des Mikroskops abgelesen werden.

Abgesehen von diesen Reductionen instrumentalen Ursprungs

blieb die Möglichkeit einer constant wirkenden Fehlerquelle physio-

logischer Art zu berücksichtigen, analog derjenigen, auf welche Hr.

Vogel bei Gelegenheit seiner Messungen von Linienverschiebungen in

Photographien der Sternspectra hingewiesen hat,'
2 und welche von Hrn.

Scheiner bei der Ausmessung des grossen Sternhaufens im Hercules

Messier 1 3 gleichfalls bemerkt wurde. 3 Die .Schätzung der Mitte der

photographischen Sternscheibchcn, auf welche die Einstellung erfolgt,

ist nämlich individuellen Auftassungsunterschieden unterworfen. Die

Einstellung erfolgt nicht auf den wahren Mittelpunkt des Sternscheib-

chens, sondern auf einen Punkt, dessen Abstand von der Mitte in

einer für denselben Beobachter unveränderlichen Beziehung zur Grösse

der Sternbilder steht. Es zeigte sich jedoch, dass der constante

Betrag, um welchen die Mitte der Scheibchen von mir fehlerhaft ge-

schätzt wurde, gegen die zufälligen Fehler der Einstellung nahezu

verschwindet. Von wesentlicher Bedeutung aber war es, dass im

vorliegenden Falle, wo es sich nur um Ermittelung von Unterschieden

in der Entfernung desselben Sternpaars handelte, der Einfluss des

erwähnten Schätzungsfehlers vollkommen umgangen werden konnte,

wenn die Platten so orientirt wurden, dass die Richtung der Messungen

im Gesichtsfelde beim Uebergang vom hellem zum schwächern Sterne

stets die gleiche war.

1 Publicationen des Ast.ropbysikaliscben Observatoriums Bd. V 8. 35.
2 A. a. 0. Bd. VII S. 108 ff.

'

3 Abb. d. Akad. [892.

78*
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Endlich möge noch bemerkt werden, dass die Aberration als

eine vom Positionswinkel der gemessenen Strecken unabhängige,

der Länge der Strecken direct proportionale Verbesserung bei nahe

stehenden Sternpaaren aus dem Quotienten beider Entfernungen ver-

schwindet, und dass die Verbesserung für Refraction, welche an den

gemessenen Abstand der Componenten anzubringen ist, nur bei den

grössten vorkommenden Stundenwinkeln o'.'o4 erreicht, im allgemeinen

aber unter o'.'o i bleibt.

Aus diesen Erwägungen geht hervor, dass der aus der unmittel-

baren Vergleichung der Resultate verschiedener Platten berechnete

Betrag der zufälligen Aufnahme- und Einstellungsfehler und der

für eine bestimmte Aufnahme constanten Auüassungsfehler als das

wirkliche Maass der Unsicherheit der erlangten Werthe gelten darf.

Ich gebe nun die Resultate der Messungen des Abstandes der

beiden Componenten von 6 1 Cygni selbst. Aus dem Zeitraum von

October 1890 bis September 1893 sind 1 10 Platten mit 386 Aufnahmen

vorhanden; jedoch konnte in den ersten Monaten wegen baulicher

Veränderungen im Beobachtungsiocale nur eine geringe Zahl von Auf-

nahmen erlangt werden. Bis Januar 1X92 sind auf den Platten je zwei

Aufnahmen, im Mai und Juni 1892 drei, von Januar 1893 an zumeist

acht Aufnahmen von drei bis vier Minuten Dauer gemacht worden,

indem jedesmal vor einer neuen Aufnahme das Fernrohr um eine

Bogenminute in Rectascension verstellt wurde. Die Aufnahmen auf

einer Platte dürfen als aequivalent gelten mit ebenso viel Aufnahmen

auf verschiedenen Platten, da Fehler, welche sämmtliche Aufnahmen

einer Platte in constanter Weise beeinflussen, z. B. solche, welche

etwa durch Verziehung der photographischen Schicht hervorgebracht

sein könnten, nicht merkbar hervortreten.

Die folgende Tabelle enthält die Mittelwerthe aus den Messungen

der Aufnahmen einer jeden Platte. Die Platten sind, abgesehen von

einzelnen Revisionen, einmal gemessen worden, mit Ausnahme der

Platten des Monats Juni 1891 und derjenigen von Januar 1893 an,

welche zweimal ausgemessen Avurden. Obgleich durch frühere Unter-

suchungen festgestellt war, dass eine Wiederholung der Messung

wesentlich nur die zufälligen Einstellungsfehler herabzudrücken ver-

mag, so erschien doch auch unter dieser Annahme eine durchgreifende

Controle der Messungsresultate hier nicht überflüssig.

Die erste Columne der Tabelle gibt das Datum, die zweite das

Mittel der gefundenen Abstände der Componenten, die dritte die Zahl

der gemessenen Aufnahmen auf der Platte.



Wilsing: Periodische Distanzänderung des Doppelsterns 61 Cygni. 883



884 Sitzung der physikalisch - mathematischen Classe vom 26. October.



Sitzungsber. d.Berl.Akad.d.Wiss. 1893. Taf.V.

CD

CO

U- 00

cu





Wilsing : Periodische Distanzänderung des Doppelsterns 61 Cygni. 885

Die G-ruppenmittel wurden dalier mit dem constanten Werthe

o'.'io auf [891.0 reducirt. Die folgende Zusammenstellung enthält

in der ersten Colümne die für die Gruppenmittel gültige Epoche, in

der zweiten diese Mittel seihst, in der dritten ihre wahrscheinlichen

Kehler. hereehnel mit Hülfe des ohen gefundenen wahrscheinlichen

Felllers des Mittels aus der Messung zweier Aufnahmen (
lo'.'oli). in der

vierten Cohunne die auf 1891.0 redueirten Abstände, in der fünften die

Abweichungen der redueirten Werthe von ihrem Mittel, endlieh in

der sechsten die Zahl der Platten und Aufnahmen.

1890

1892

l893

Oct.
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der Curve wahrscheinlich, dass bis zum Beginn des Jahres 1893 keine

beträchtlichen Schwankungen der Distanz stattgefunden halten. Von
Januar 1893 an erfolgte eine schnelle Abnahme der Entfernung um
ungefähr o".i bis zu einem Minimum Anfang April 1893. Die Ent-

fernung der Sterne begann dann wieder zuzunehmen und hatte im
Juli 1893 den Minimalbetrag bereits um o'.i überschritten.

Die Wiederholung der charakteristischen Ausbiegung der Curve

vom Juni 1891 im April 1893 würde der Ansicht, dass man es hier

in der That mit reellen Veränderungen des Abstandes zu thun hat,

besonderes Gewicht verleihen, selbst wenn das Maass der zu er-

wartenden Unsicherheit der der Curve zu Grunde liegenden Werthe
sich aus der obigen Betrachtung des Messungsverfahrens nicht als

unzureichend erwiese, um die vorhandenen Abweichungen zu erklären.

Der Verdacht, dass eine Abhängigkeit der scheinbaren Distanz beider

Sterne vom Stundenwinkel vorhanden sein möchte, wird unmittelbar

durch den Gang der Curve entkräftet, dessen Periode sich im ge-

dachten Falle zur Jahreslänge in Beziehung setzen lassen müsste.

Ausserdem ist eine Ursache, aus welcher eine solche Abhängigkeit

entstellen würde, nicht ersichtlich. Ein Eintluss der spectralen Defor-

mation der Sternbilder durch die Lichtbrechung in der Atmosphaere,

welche unter Umständen Änderungen mit dem Stundenwinkel hervor-

bringen könnte, ist hier ausgeschlossen. Zunächst ist klar, dass die mit

der Zenithdistanz des Sternpaars wechselnde Länge des Sternspectrums

theoretisch nur dann Einiluss auf die Resultate der Messungen seiner

Distanz gewinnen kann, wenn die betreffenden Sterne verschiedenen
Spectraltypen angehören. Beide Coniponenten von 61 Cygni gehören

aber der zweiten Spectralclasse an. Da ferner die Länge des Luft-

spectrums zwischen F und II im vorliegenden Falle erst in Stunden-

winkeln über 6
h
5 1^5 erreicht, der Betrag des Durchmessers der

photographischen Bilder, welcher wesentlich durch photographische

Irradiation, Unruhe der Luft und Gang des Uhrwerks bestimmt wird,

aber kaum unter 12" bez. 9" herabgeht, so wird praktisch die spectrale

Verlängerung der Bilder durch die eben erwähnten Einwirkungen

vollständig verdeckt. Als Beleg können die Resultate der beiden

Platten von 1893 April 18 und 1893 April 21 dienen. Die erste

Platte ergab für die Distanz der Coniponenten 21 '.'02, die zweite,

welche absichtlich in sehr grossem Stundenwinkel angefertigt wurde,

2 r/05. Beide Zahlen stimmen innerhalb der zufälligen Unsicherheit

der Messungen überein , obgleich bei der ersten die theoretische Länge

des Sternspectrums o'.'g, bei der zweiten i"8 betrug.

Ich glaube daher die aus der Messung sich ergebenden Schwan-

kungen bis o'.'3 im Abstände der beiden Coniponenten von 61 Cygni
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als reelle ansehen zu müssen. Ihre Ursache kann dann nur in dem
Vorhandensein eines oder mehrerer Begleiter der Sterne gesucht werden.

Nach den vorliegenden Beobachtungen scheinen die Distanz-

änderungen einer Periode von etwa 22 Monaten unterworfen zu sein

und ihre Amplitude scheint nahezu 0^3 zu betragen. Systeme dieser

Ordnung sind geeignet die Lücke auszufüllen, welche bisher noch

zwischen den optisch auflösbaren und den von den HH. Vogel und

Pickering auf spectrographischem Wege entdeckten engen Doppel-

sternen besteht.

Die Distanzänderungen sind geringfügig genug, um in der Zu-

sammenstellung der nur vereinzelt in verschiedenen Jahren angestellten

directen Beobachtungen am Himmel durch die Beobachtungsfehler ver-

deckt werden zu können; dagegen wird das Vorhandensein einer

derartigen periodischen Distanzänderung vielleicht für die Abweichungen

der von verschiedenen Beobachtern gefundenen Parallaxen von 6 1 Cygni,

deren Betrag häufig die anscheinende Unsicherheit beträchtlich über-

schreitet, die Erklärung bieten. Ihre Feststellung ermöglicht zu haben,

muss als ein besonderer Vorzug der photographischen Behandlung

des Gegenstandes gelten , da nur die photographische Fixirung des

Messungsobjects die Aufklärung der bei der Untersuchung zu Tage

tretenden Erscheinung erlaubte.

Ausgegeben am 2. November,
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SITZUNGSBERICHTE
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

26. öctober. Sitzung der philosophisch -historischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen.

Hr. Harnack las über das Zeugniss des Irenäus, betreffend

die Autorität der römischen Gemeinde (Iren. adv. haer. III, 3, 1).

Ausgegeben am 2. November.

Berlin
,
grdruckt in <lei- Reivlisdruckerei.
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XLH.
SITZUNGSBERICHTE

DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

2. November. G-esammtsitzung.

Vorsitzender Secretar: Hr. Auwebs.

1. Hr. Kirchhoff las die umstellend folgende Mittheilung : Bei-

träge zur Geschichte der Griechischen Rhapsodik.

2. Hr. Sigwart, correspondirendes Mitglied der philosophisch-

historischen Classe, übersendet die zweite Auflage des zweiten Bandes

seiner «Logik«.

8. Hr. Mommsen wird am 8. d. M. sein fünfzigjähriges Doctor-

jubiläum begehen. Zur Feier des Tages hat die Akademie die unten

folgende Adresse beschlossen.

4. Zur Unterstützung wissenschaftlicher Unternehmungen sind

von der physikalisch -mathematischen Classe bewilligt: 500 Mark Hrn.

Weierstrass als Beihülfe zum Beginn der Herausgalte seiner Gesam-

melten mathematischen Werke; 2000 Mark den HH. Dr. Richarz und

Dr. Krigar-Menzel zur Fortsetzung der in Spandau begonnenen Bestim-

mung der Gravitationsconstante; 2000 Mark Hrn. Dr. Franz Reinecke

aus Hamburg zur weiteren Ausdehnung seiner ethnographischen und

anthropologischen Forschungen auf einer im Juli d. .1. angetretenen

Reise nach den Südsee -Inseln.

Die Akademie hat in ihrer Sitzung am 19. October die Profes-

soren an der Universität in Wien Hrn. Hofrath Dr. Theodor Gomperz

und Hrn. Hofrath Dr. Wilhelm von Hartel zu correspondirenden Mit-

gliedern in der philosophisch-historischen Classe gewählt.
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Beiträge zur Geschichte der Griechischen

Rhapsodik.

Von A. Kirchhoff.

I. Über ein Rhapsodenexemplar der Ilias.

Wenn Kenophon in den \~o\xvy\\xov&j\xcltu 1\ . 2. 8 to Sokrates dem

eifrigen Büchersammler Euthydemos unter anderen auch die Frage vor-

legen lässt, ober etwa gar zu einem Rhapsoden sich auszubilden be-

absichtige, «In er sich ja im Besitze eines vollständigen Exemplars der

Homerischen Gedichte belinden solle.
1

so setzt er dabei als allgemein

bekannte Thatsache voraus, was wir auch ohne dieses bestimmte Zeug-

niss ;ds selbstverständlich anzunehmen berechtigt wären, dass uämlich

die Mitglieder der Rhapsodenzunfl dieser Zeit sich im Besitze mehr

oder minder vollständiger Texte von Hins und Odyssee zu befinden

pflegten. Sie bedurften solcher schriftlichen Exemplare als Grundlage

Cur ihre Memorirübungen ebenso nothwendig, wie zu demselben /wecke

ihre ( Jollegen, die Schauspieler, der Texte der Dramen , Milderen Auf-

führung sie sich zu betheiligen hatten, oder zu ähnlichen und anderen

Zwecken die Schulmeister schriftlicher Exemplare derjenigen Auswahl

von Werken der älteren Litteratur, welche in damaliger Zeit herkömm-

licher Weise dem Unterricht in den Schulen ZU Grunde gelegt ZU werden

pflegte. Ks war ferner seit ältesten Zeilen herkömmlicher Brauch,

dass der Rhapsode seinen Vortrag ausgewählter Abschnitte der Homeri-

schen Dichtungen mit einem Längeren oder kürzeren Prooemium in

Hymnenform, allgemeinen oder mit' den besonderen Fall berechneten

1 Elm uot, :•'</>/ (nämlich Sokrates), w EuS'uo^v« , rw qvti, wxirep e«yw «xouw, noXka

ypamxaTa twy^/ick- twu Asyofxsuwu rocpZv uuSpuäu yeyoviuui; xcu o Ev$voy]U09 , i*vj tou Ai ,
;-c/>v>,

w XtoHpaTEQ , nett eti ys rwayw , £W<? au XTf\TW\*.ai w au ovuwixai KAetTTtt. ri öe ort pov/.o-

fA,suoa ayaSos yeuso&at, stpYj, w EvBv$yhj.£ , rii^Aiyeis r« ypajxfxarai — äpa ixy> iuTpos',-

<(?.?.() ixyj apyjTiXT'jw ßovAu yeuia&ai; - aAAa ixy\ yswiWET^vjs iirtS'vi/.sig - ysyscS'ai

ayu$rb<; — ; — uV.'/u \r/\ aTTOOAÖyoe-ßovAst yeuio&ar, — aAAa w ga-J/wSos; — x«t yap

tu 'OuYipcv tri (\n<rt\< sttyi rraura tttHTriT$ai. fjta -A< ovx i-yjy , 5(/>vj- tow yap toi pce\l/o<-

i)o in; oloa Tic \/au sttyj aitptßovuTaii , avrovi ot nauv vjäj.j-iow ovtcw.

80'
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Inhaltes, einleitete; und da eine nicht unbeträchtliche Anzahl solcher

Rhapsodenprooemien der verschiedensten Zeiten uns in der Sammlung

der sogenannten 'Homerischen* Hymnen überkommen ist. so muss

angenommen werden, dass bereits in älterer Zeit zunächst in den Kreisen

der dabei unmittelbar Betheiligten, also der Rhapsoden selbst, schrift-

liche Fixirung und Überlieferung solcher Prooemien in irgend einer

Form zu rein praktischen Zwecken herkömmlicher Brauch geworden

war. Die Vermuthung liegt nahe, dass diese Überlieferung mit der des

Homerischen Textes in den Rhapsodenexemplaren in einem gewissen

Verhältniss gestanden habe, und die damit aufgeworfene Frage ver-

knüpft sich mit einer anderen noch bedeutsameren, der nämlich, wie

wir uns die Gestaltung der Homerischen Texte in diesen nothwendig

sein- zahlreichen Rhapsodenexemplaren, die ausschliesslich praktischen

Zwecken zu dienen bestimmt waren, im Gegensatz zur oder in Über-

einstimmung' mit der Vulgata der sonstigen Überlieferung vorzustellen

haben. Die gelehrte Legende einer späteren Zeit, welche die Zerrüttung

und die Schäden der Vulgata aus den Gepflogenheiten des rhapsodischen

Vortrages zu erklären und auf die Träger desselben als die Urheber

zurückzuführen sich bemühte, berechtigt wenigstens zu der Annahme,

dass die Texte der Rhapsodenexemplare der Homerischen Gedichte,

welche die Grundlage der mündlichen Vorträge bildeten und deren

Beschaffenheit zweifellos allgemein bekannt war. von willkürlichen Um-

gestaltungen und Abweichungen von der Vulgata nicht frei waren. Aber

man wünscht Genaueres zu wissen, und bei der Wichtigkeit der Sache

für die Geschichte der Gestaltung der Homerischen Textüberlieferung

muss es somit als ein besonders glücklicher Zufall betrachtet werden,

dass uns wenigstens von einem Rhapsodenexemplar der Hin s , welches

spätestens im vierten Jahrhundert v. Chr. hergestellt sich bis in die

römische Kaiserzeit erhalten hatte, eine Notiz zugekommen ist. welche

uns eine ziemlich klare Vorstellung von seiner Beschaffenheit zu bilden

verstattet, und deren Bedeutung darzulegen Aufgabe der folgenden Aus-

einandersetzung sein soll.

Der orientirenden Vorbemerkung' über die Bedeutung und den

Gebrauch der kritischen Zeichen, welche, wie auch in anderen Hand-

schriften, in einem zu Rom befindlichen, jetzt unvollständigen Codex,

der sogenannten kleinen Schoben zur Ilias den letzteren vorangestellt

ist, findet sich bekanntlich das sehr merkwürdige Excerpt zum

Schlüsse angehängt. 1 dessen erster Absatz folgenden Wortlaut hat:

1 Herausgegeben von Osann Anecdotum Rom an um p. 5 und danach von

Nauck Lexicon Vindobonense p. 273. Dazu vergleiche man dir Bemerkungen

von Piccolomini im Hermes., XXV p. 452 not. 2, durch welche die OsANN'sche Lesung

in einigen Punkten berichtigt wird.
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r
)

Y] ooxovcu öLp'/jOLia IXiac, \v\\ Xeyofjisvvi \7tsXXlxuuvoc,
1

urpooiixiov eyjt tovto'

Movctocq ueiboo xai \ttc\Xuüvol xXvtcto£ov,

U)Q XUl NlX&VÜüp jJ.SfJ.VY\T0Ll XOU Kß2CTY\<; SV TOIQ dlOpSwTlXOlC.

Dass es sich hier nicht um die Charakterisirung eines [liastextes,

welcher durch eine Mehrzahl im Umlauf befindlicher Abschriften ver-

treten war, sondern lediglich eines einzelnen Exemplares der Ilias

handelt, welches sich in der Bibliothek des Apellikon von Teos vor-

gefunden hatte und somit allerdings älter als der Anfang des ersten

vorchristlichen Jahrhunderts sein musste, darüber kann bei unbefangener

Prüfung der gewählten Ausdrucksform ein Zweifel unmöglich bestehen.

Wer von denjenigen, welche dieses Exemplar einzusehen und zu

prüfen Gelegenheit gehabt hatten, die haltlose und ganz verkehrte

Ansicht ausgesprochen hatte, dass sein Text die kpyjiicL 'IXtctQ dar-

stelle, ist nicht ersichtlich, aber auch gleichgültig; klar ist indessen.

dass dieser Text sich in auffalliger Weise durch wesentliche Ab-

weichungen von dem der Vulgata unterschieden haben muss, da nur

unter dieser Voraussetzung es erklärlich wird, dass eine solche Mei-

nung überhaupt sich bilden und aufgestellt werden konnte: denn das

vielleicht überschätzte Alter des Exemplares allein gab dazu noch

keine Veranlassung. Leider wird nun von diesen wahrscheinlich sehr

zahlreichen Abweichungen nur eine zu unserer Kenntniss gebracht,

allein schon diese eine genügt zum Glück vollkommen, um Natur

und Ursprung auch aller anderen mit Sicherheit erkennen zu lassen.

Es war nämlich in der offenbar ursprünglich vollständigeren Fassung

der Notiz der Wortlaut des Prooeiniunis dieses Textes lnitgetheilt, von

dem in dem uns vorliegenden Excerpte allerdings nur der erste Vers

noch erhalten ist; allein dieser eine Vers reicht vollständig aus, um
uns erkennen zu lassen, einmal, dass dieser Wortlaut von dem des

Prooemiums der Vulgata gänzlich verschieden war, und sodann, was

die Hauptsache ist, dass auch Inhalt, sowie Veranlassung und Zweck

dieser Einleitung von ganz anderer Beschaffenheit waren. Denn

während das Prooemium der Vulgata in der Form einer Aufforderung

an die Muse, dem Sänger dies und das zu erzählen, lediglich den

Zweck verfolgt, das Thema der nachfolgenden Erzählung den Hörern

oder Lesern bekannt zu gelten, hatte dasjenige des fraglichen Exem-
plares die Form eines Hymnos auf Apollon und die Musen, wie sich

das aus der Ausdrucksform des einen uns erhaltenen Verses mit

1 So ist nach meiner Ansicht die verdorbene. Lesart der Handschrift zu be-

richtigen. Hinter 7,syo\x rcvr\ las Osann ein 8s, während nach Piccolomini's Zeugniss

dort nur ein durch untergesetzten Punkt als zu tilgen bezeichnetes s zu erkennen ist.

Die Wiederherstellung von Apellikon's Namen wird bekanntlich Naück verdankt

{an eXixwuag die 1

1

s
.
)

.
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zweifelloser Sicherheit ergibt, und kann daher nur dem Zweck der

Einleitung eines rhapsodischen Vortrages des sich anschliessenden

Textes zu dienen bestimmt gewesen sein. Durch diese einfache und,

wie ich meine, gewissermaassen auf der Hand liegende Beobachtung

wird aber festgestellt, dass die Absicht bei Herstellung unseres Ilias-

exemplares nicht darauf gerichtet gewesen ist, den Bedürfnissen eines

lesenden Publicum s gerecht zu werden, sondern lediglich die Anforde-

rungen im Auge gehabt hat, welche der überlieferte Brauch des münd-

lichen Vortrages vor versammelten Hörern an den Vortragenden stellte:

wir haben es, mit anderen Worten, mit dem Exemplare eines Rhap-

soden zu thun, das für die Praxis seiner berufsmässigen Thätigkeit

bestimmt war, und vermögen auf dem Wege des Studiums seiner Be-

schaffenheit uns eine wenigstens annähernd richtige Abstellung zu

bilden von dem Grade der Freiheit . mit der man in diesen Kreisen

auf Grund des praktischen Bedürfnisses dem überlieferten Texte der

Dichtungen gegenüber sich zu verfahren unbedenklich erlaubte, weil

die Berechtigung dazu nicht wohl bestritten werden konnte und auch

von Niemandem bestritten wurde.

Zunächst ist wenigstens soviel klar, dass der Rhapsode dem Texte

seines Memorirexemplares den jener Prooemien in Hymnenform hei-

oder einzufügen pflegte, mit denen er dem Herkommen gemäss die

zum Vortrage geeigneten und bestimmten Abschnitte der Dichtung

einzuleiten hatte, sei es, dass er sie für seine Zwecke selbst eigens

componirte oder aber einer gleichviel wie beschaffenen Überlieferung

entnahm, welche ein im Laufe der Zeiten angesammeltes herrenloses

Material in reicher Auswahl zur Verfügung stellte. In dem vor-

liegenden concreten Falle stand an der Spitze des Textes, von welchem,

da er als eine 'Ilias' ausdrücklich bezeichnet wird, angenommen wer-

den muss, dass er nicht eine beliebige Auswahl, sondern die sämmt-

liehen zum Vortrag kommenden AI »schnitte der Dichtung in der über-

lieferten Reihenfolge befasste, ein Prooemium. welchem sich ohne

allen Zweifel zunächst irgend eine Fassung der sogenannten ersten

Rhapsodie der Dichtung unmittelbar anschloss. Ich halte aber für

wahrscheinlich, was als möglich auf alle Fälle zugegeben werden

muss, dass auch die sämmtlichen folgenden Rhapsodien mit gleich-

artigen, wenn auch anders lautenden, Prooemien ausgestattet waren,

wenn ich auch als denkbar gern zugeben will, dass unser Rhapsode

bei allen seinen Vorträgen aus dem Bereiche der Ilias sich desselben

Prooemiums bedient und den Text desselben daher nur einmal zu An-

fang des ersten Abschnittes schriftlich fixirt hat; das Herkommen legte

ihm in dieser Beziehung sicher keine bindende Verpflichtung auf und

die Praxis der verschiedenen Rhapsoden kann unter diesen Umständen
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zu allen Zeiten eine sehr verschiedene gewesen sein. Auch von

welchem Umfange unser Prooemium gewesen, ob kurz oder weit aus-

gesponnen, lässt sich nicht feststellen, gewiss ist allein, dass es mit

dem folgenden Texte durch eine Übergangsformel derjenigen Art ver-

bunden gewesen ist, von welcher die uns überlieferten Rhapsoden-

prooemien eine deutliche Vorstellung geben. Schloss sich nun an

das vorausgeschickte Prooemium die Einleitung zur ersten Rhapsodie

der Ilias einfach in der uns überlieferten Fassung an? Ich würde

diese Frage ohne Weiteres verneinen zu müssen glauben, wenn auf

den Wortlaut des Excerptes unbedingter Verlass wäre, was leider

nicht der Fall ist. Soll nämlich die Meinung der Worte y\ Soxovgol

cLT/jticL 'IKiolq — TpooifMov syji rovro die sein, in dem bezeichneten

Exemplare des Epos werde die Erzählung selbst durch die citirten

Verse eingeleitet, so muss unbedingt angenommen werden, dass in

ihm der auf den vorangestellten Rhapsodenhymnos unmittelbar fol-

gende Text der ersten Rhapsodie um seine ächte Einleitung gekürzt

und mit dem Vorangehenden wohl oder übel in eine engere Ver-

bindung gesetzt war; anderen Falles wäre einfach zu sagen gewesen,

dass dem Texte der ersten Rhapsodie ein Hymnos des oder des

Inhaltes vorangehe. Allerdings könnte auch dieser Sinn den WT

orten

des Excerptes entlockt werden, wenn man sich dazu verstehen will,

7rpooiij.iov in der engeren Bedeutung von 'rhapsodischem Prooemium'

gebraucht zu nehmen und die auch dann verbleibende Undeutlichkeit

des Ausdruckes auf Rechnung eines ungeschickten Excerptors zu setzen

;

allein ich glaube nicht, dass man damit das Richtige treffen würde,

schon deshalb nicht, weil ich es für höchst unwahrscheinlich halten

muss, dass der Rhapsode nach einem vorangeschickten Hymnos auf

Apollon und die Musen unmittelbar mit einem jxy\viv ctei^e, Sex hätte

fortfahren können. Dazu kommt noch ein anderes Moment, welches

geeignet scheint die Frage in directester Weise zu erledigen und den

Sachverhalt ausser Zweifel zu stellen. In unmittelbarem Anschluss

nämlich an die oben ausgehobenen Worte fährt das Excerpt folgender-

maassen fort:

'AOKTTO^SVOQ (^' SV OL Ylpot,£l$XfJLOt,VTElü0V (pY\(j\v XCtTOL TlVOLQ kjJ.lV

sü-ttsts vvv (Jioiy Mov<7oa 'OXvfXTnoc Suoijlut' s%ov<Tot,i,

ottttwc; $v\ (JLYivis rs %oKog 3-' eKs YlviXeiüüvot

Av\ToZg r
1

uyKoLov vlov o yocp iO&<nAv\i yjoXu&zlg

1 Diese von Osann übersehene Partikel ist nach Piccolomini's Angabe in der

Handschrift deutlich zu lesen. Lediglich um sie, die unentbehrliche, einfügen zu

können, hat der Rhapsode aus dem \y,toZc xat Aioc viog einen Ayjtovs ccyXccoQ vlog

gemacht.
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Es folgte, wie man sieht, im Anschluss an den dritten Vers zunächst

der Text der ersten Rhapsodie der Hins von vs. 10 an, aber es war

in dieser Fassung die längere Einleitung der Vulgata durch eine kürzere

von nur zwei Versen ersetzt und durch eine willkürliche Änderung

des Wortlautes im Anfang von vs. 9 eine nur nothdürftige und höchst

ungeschickte Verbindung mit dem folgenden ächten Texte hergestellt

worden. Dieser Sachverhalt ist so augenscheinlich, dass zu seiner

Feststellung auch nur ein Wort zu verlieren mir überflüssig erscheint;

fraulich ist nur. was zu einer solchen Verballhornung des doch aller

Welt bekannten Wortlautes der Einleitung Veranlassung' gegeben hat.

Wären Inhalt und Bestimmung der gekürzten Einleitung identisch mit

denen (\cv ächten und ursprünglichen unserer Vulgata. so würden wir

uns bescheiden müssen anzunehmen, dass der Urheber der Änderung

nichts weiter, als eine freilich ganz überflüssige und darum schwer

begreifliche Verminderung des quantitativen I Anfanges der überlieferten

Einleitung beabsichtigt habe, indem er zwei Verse an Stelle von acht

setzte. Das ist indessen nicht der Fall, wie man sich bei etwas ein-

gehenderer Prüfung sofort überzeugen wird. Beide Fassungen ver-

folgen nämlich zwar den gleichen Zweck, das Thema der folgenden

Erzählung festzustellen, aber während die ausführlichere und originale

als dieses Thema den Zorn des Achilleus und seine Folgen bezeichnet,

will die willkürlich gekürzte und abgeänderte als solchen nur die

Entstehungsweise dieses Zornes und in ursächlicher Verbindung damit

des Grolles des Apollon betrachtet wissen, jene enthält eine Inhalts-

angabe des Epos in seinem ganzen Umfange, diese nur seiner ersten

Rhapsodie. Damit aber sind Ursprung und Veranlassung beider un-

zweideutig gekennzeichnet: die erste originale hat zu ihrem Urheber

den Dichter des ( lesaiumtepos . die zweite an deren Stelle gesetzte

rührt von einem Rhapsoden her, der seinen Hörern den wesentlichen

Bestand nur (\r\- ersten Rhapsodie desselben vorzufuhren beabsichtigte.

Diese Auffassung der Sachlage, welche ich für die einzig richtige

halten iniiss. lindet nun durch eine andere Beobachtung volle Bestäti-

gung. Den Anfang nämlich des abgeänderten Prooemiums bildet ein

Formelvers, der in dem Texte der Elias viermal wiederkehrt, und allein

schon durch die Verwendung der Partikel vvv, dann alter auch durch

die Art und Weise, in der er regelmässig sonst benutzt zu werden

pflegt, als eine typische Form des Überganges charakterisirl wird,

durch welche im Zusammenhange der Darstellung von etwas Vorher-

gehendem auf etwas Folgendes hinübergeleitet werden soll. Sehen

wir uns zunächst B. 484 und seine Umgebung etwas näher an. Aga-

memnon lässt durch I leroldsruf den Achaeern den Befehl zukommen,

zum Kampfe anzutreten, welchem Befehle schleunige Folge geleistet
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wird, und durcheilt mit den anderen Königen in Begleitung Athenes

mit der Aegis ordnend die zusammengeströmten Massen des Heervolkes.

Nachdem die Aufstellung vollendet, setzen sich dieselben in Bewegung,

welcher Vorgang durch eine Anzahl von Gleichnissen veranschaulicht

wird. Hier macht die Erzählung Halt und es folgt zunächst, eingeleitet

durch die Verse

:

£G"7rer£ vvv \xoi, Movcoli OKv\x — ax 6üüijloct e^ovcar
vijlsIc yccp Seoti lore wa,ps<TTe ts itts re -kclvtol,

yjIjlsTc os xhsog clov oixovouev ovSe ti idfj.ev

ol rtvec YjyeiJLOveQ AccvauJv x&i xoip&voi y\<jocv -

dpyjOVQ uv vyjüov spsoo vy\ccq re ivpoitudct^,

der sogenannte Schiffskatalog, nach dessen Abschluss die Erzählung

weiter fortgesetzt wird. Es handelt sich hier um die Einlegung einer

die Erzählung der Handlung auf kurze Zeit unterbrechenden Episode,

und der Formelvers, mit dem die Einleitung zu der letzteren beginnt,

dient zur Vermittelung des Überganges und verknüpft äusserlich die

folgende Episode mit der vorangehenden und durch sie zu unter-

brechenden Darstellung der Ereignisse. Eine zweite Stelle findet sich

A. 2 i 8. Agamemnon hat die weichenden Troer bis unter die Mauer

von Ilios zurückgetrieben; da nimmt Zeus auf dem Gipfel des Ida Platz

und sendet die Iris zu Hektor mit der Anweisung, sich, so Lange nichl

Agamemnon durch Verwundung genöthigt das Schlachtfeld werde ver-

lassen haben, jeder Theilnahme am Kampfe zu enthalten und darauf

zu beschränken, seine Troer zur Einstellung des Rückzuges und mann-

haftem Widerstände zu ermuthigen, und erst mit dem Eintreten jener

in Aussicht gestellten Katastrophe an Acv Spitze der Seinigen zu er-

folgreichem Angriffe vorzubrechen. Diesem Befehle kommt Hektor

pünktlich nach: die 'Troer machen Kehrt und unter den Vordersten

der Verfolger stürmt Agamemnon gegen sie an. Dann heisst es:

£G"7T£T£ VVV \X0i, MoOcTflU OXv\Xi:iCL hw\XÜLT £% U CT OL l

,

OQ TIQ OYj TtpOjJOq ~" ky&\XE\XVQVOQ OCVTLOQ r)AS"£V

V\ CiVTüOV LpWU)V V)£ XAEITM £7TLX0VpU)V.

Es folgt die ausführliche Schilderung des Kampfes Againemnon's mit

den Söhnen des Antenor und seiner bei dieser Gelegenheit erfolgenden

Verwundung, durch welche er nach einiger Zeit genöthigt wird, sich

für seine Person vom Schlachtfelde zu entfernen und nach dem Schiffs-

lager zurückzukehren. In diesem Falle bilden die drei ausgehobenen

Verse die Einleitung zu einer Fortsetzung der vorhergehenden Dar-

stellung, zu welcher Fortsetzung der Bedeutsamkeit ihres Inhaltes wegen

ein neuer Anlauf genommen wird, und der an die Spitze der Übergang-

verse gestellte Formelvers vermittelt auch hier die Verbindung mit dem
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Vorhergehenden, gegen welches das Folgende sich in bedeutsamer

Weise für den Hörer oder Leser ablieben soll. Ähnlich, wenn auch

etwas anders, verhält es sich mit der dritten Stelle H. 508. Nach der

Verwundung Hektor's tritt eine Wendung im Kampfe bei den Schiffen

ein und die eingedrungenen Feinde wenden sich zur Flucht. Die nun

folgende kurze Aufzählung der Aehaeerhelden. welche weichende Troer

fällen, bis die Gegner endlich durch die Pallisaden über den Graben

zurückgeworfen werden, wird durch die drei Verse eingeleitet:

£0"7T£T£ VVV 1X01, MoUCTött O Au (ATT l OL SuOjJLUT^ e%0V<7ctl,

oq riQ &yj TpoüTog ßpoTosvr' äiv^potypi'
'

'

Plt/jxiw

ypoLTj E7TEI b' SKXiVS UCC%YjV XhVTQQ 'EvVOGiyXlOS.

Eine letzte Stelle findet sich endlich II. 1 1 2 . Die wieder vorgedrun-

genen Troer suchen das Schiff in Brand zu stecken, welches der Te-

lamonier Aias heldenmüthig vertheidigt : aber die Katastrophe ist un-

vermeidlich :

ecnreTs vvv ßoi, Movcoci 'OXvfXTrioc SwfxotT' sy^ovcroti,

oTnrwg 6v\ TpüüTov Tvp efj.Trs(re vv\vg\v 'Xy^oLiuov.

Ilektor schlägt mit dem Schwerte dem Aias die Lanzenspitze ab, der

nunmehr wehrlose Vertheidiger wird dadurch zum Weichen gezwungen

und das Schiff geht in Flammen auf. Hier ist es die Bedeutsamkeit

des nach der im Vorhergehenden geschilderten Situation mit Spannung

erwarteten und nunmehr eintretenden Ereignisses, welche «hm Ab- und

Wiedereinsatz der Erzählung, welcher durch den Formelvers und was

zu ihm gehört vermittelt wird, hat zweckmässig erscheinen lassen.

So mannigfaltig aber auch die Anwendung dieser typisch gewordenen

Ubergangsformel sich im Einzelnen gestalten mag und so sehr sie in

jedem P'alle einen Absatz des Folgenden gegen das Vorhergehende

markirt, so setzt sie doch gerade deswegen unter allen Umständen

ein Vorhergehendes voraus und kann darum in verständiger Weise nur

da Statt finden, wo. wie in den sämmtlichen vorgeführten Beispielen

des Epos, die Beziehung auf etwas Vorhergegangenes möglich ist. Ist

also der Urheber jener willkürlichen Umgestaltung des Prooemiums zur

Ilias, von welcher Aristoxenos Kunde hatte, mit Verständniss der in

Anwendung gebrachten Mittel verfahren, so muss diesem verballhornten

Prooemium nothwendig noch etwas vorangegangen sein, was Aristo-

xenos unberücksichtigt gelassen haben könnte, weil es für die Sache,

um die es sich ihm handelte, von keiner Bedeutung war, oder auch

wirklich erwähnt hatte, während die Quelle unseres Excerptes darüber

hinweggehen zu dürfen meinte. Da nun das umgestaltete Prooe-

mium ersichtlich dazu bestimmt ist, zum Texte der Anfangsrhap-

sodie der Ilias überzuleiten, so wüsste ich in der That nicht, zu
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was Anderem es durch den gewählten einleitenden Formelvers in

Beziehung gebracht und doch wieder in Gegensatz gestellt gedacht

werden könnte, als zu dem Hymnos, mit welchem der Rhapsode

seinen Vortrag einzuleiten pflegte. Ging aber ein solcher voraus, so

handelt es sich auch in diesem Falle um ein Rhapsodenexemplar der

Ilias, und es kann nur die Frage sein, ob dasselbe identisch war mit

dem später in Apellikon's Bibliothek vorgefundenen, oder ein zweites,

von ihm verschiedenes. Im ersteren Falle würde durch die voran-

gehenden Angaben festgestellt, dass dieser Hymnos Apollon und die

Musen feierte, und zu einem solchen Inhalte würde die Ausdrucksform

des doch ohne Zweifel mit irgend welcher Überlegung gewählten Uber-

gangsverses, eWere vvv \jlqi, Movvoci, vortrefflich passen.

Unglücklicherweise lässt uns die ungeschickte oder vielleicht auch

verstümmelte Fassung der Worte \pKTTo£evoc — tyv\G\v xura nvccg e%etv

über den Sinn derselben völlig im Unklaren. Aristoxenos selbst kann

ohne Zweifel nur gesagt haben, dass in einem von ihm eingesehenen

Exemplare (der Plural xurce tivolq berechtigt, auch vorausgesetzt, dass

er selbst ihn gebraucht hatte, noch keinesweges zu der Annahme,

das er das Berichtete in einer Vielheit von Exemplaren überliefert

gefunden habe) der Anfang des fliastextes die folgende von der Vulgata

abweichende Fassung biete: ob aber durch die Worte des Excerptes

die gleichviel wie begründete Meinung oder Vermuthung ausgesprochen

werden soll, dass der Text des Aristoxenischen und des im unmittel-

bar Verhergehenden erwähnten Exemplares aus der Bibliothek des

Apellikon derselbe sei, und unter dieser Voraussetzung die Notiz

aus Aristoxenos nun als weiterer Beitrag zur Gharakterisirung dieses

Textes nachgebracht wird, oder ob Aristoxenos als Gewährsmann für

die Existenz noch einer anderen, ebenfalls von der Vulgata ab-

weichenden, aber von der des Apellikonexemplares verschiedenen

Fassung des Eingangs zur Ilias angeführt wird, ist nicht ersichtlich,

da die Bezeichnung des Subjectes zu e%eiv fehlt und möglicherweise

verloren gegangen ist.

Welche von den beiden möglichen Auffassungen nun aber auch

das Richtige treffen möge, die Entscheidung ist für unseren Zweck

von nur untergeordneter Bedeutung; denn auch das von Aristoxenos

benutzte Exemplar war so gut ein Rhapsodenexemplar, wie das von

Apellikon aufgetriebene und seiner Bibliothek einverleibte, und die

Aufgabe, die Beschaffenheit solcher Exemplare, auf deren Erkenntniss

es uns allein ankommt, festzustellen, würde durch die Vermehrung

der Anzahl der Beobachtungsobjeete nur lediglich erleichtert, nicht

erschwert werden. Indessen, so erwünscht es auch unter diesen

Umständen für uns sein müsste, Notizen über zwei verschiedene
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Exemplare dieser Gattung' zu besitzen , so darf doch nicht verschwiegen

werden, dass Anzeichen vorliegen, welche darauf hinweisen, dass beide

Notizen sich auf ein und dasselbe Exemplar beziehen, auch wenn

diese Identität von unserem Gewährsmanne selbst nicht erkannt

worden sein sollte. Ich halte diese Anzeichen für bedeutsam genug,

um für meine Person an der bezeichneten Auffassung festzuhalten,

und gehe deshalb näher auf die Sache ein.

Das Rhapsodenexemplar, von welchem im ersten Theile des

Excerptes die Rede ist, kann als die 'Ilias des Apellikon' erst be-

zeichnet worden sein, nachdem es der Bibliothek desselben einverleibt

worden war, von der wir wissen, dass Sulla sie kurz nach dem
Tode ihres Besitzers confiscirt und etwa im Jahre 84 v. Chr. von

Athen nach Rom hatte schaffen lassen. Erst seit dieser Zeit also

kann von einer Ilias des Apellikon geredet worden sein, und von

Nikanor mag daher angenommen werden, dass er sich dieses Aus-

druckes bedient hatte, wo er auf Lesarten dieses Exemplares Bezug

zu nehmen sich veranlasst sah; allein dasselbe von Krates zu glauben,

verbieten die Zeitverhältnisse. Zwar muss aus seinen Äusserungen

ersichtlich gewesen sein, dass er eben das Exemplar meinte, welches

man später mit Apellikon \s Namen zu bezeichnen pflegte, aber eben

so gewiss ist zugleich, dass er sich dieser Bezeichnungsweise nicht

bedient haben kann, da seine Kenntnissnahme von dem Exemplare

nothwendig in eine Zeit gefallen sein muss, in der es noch nicht in

den Besitz Apellikon's übergegangen und noch nicht nach Athen

gewandert war. Wo befand es sich aber vor diesem Zeitpunkte,

und wo war es von dem Pergamener eingesehen worden? von wo
in Apellikon's Besitz gelangt? Darüber lassen sich natürlich nur Ver-

muthungen aufstellen und mehr als solche kann ich daher im Folgen-

den auch nicht geben; über den Grad ihrer Wahrscheinlichkeit mögen

Andere urtheilen.

Einen Hauptbestandteil der Bücher- und Urkundensammlung

des Apellikon bildete bekanntlich nach einer im Wesentlichen durchaus

zuverlässigen Überlieferung die Bibliothek des Aristoteles, welche er

den Nachkommen des Neleus von Skepsis abgekauft und seiner Samm-
lung einverleibt hatte. Skepsis in der Troas gehörte damals zum

Pergamenischen Reiche und die Fürsten desselben scheinen schon

vor Apellikon auf die Erwerbung dieses Bücherschatzes für die Per-

gamenische Bibliothek ihr Augenmerk gerichtet zu haben, wenn auch

ohne den gewünschten Erfolg.
1 »Stammte nun. was anzunehmen durch-

1 Strabon XIII p. 608. 609. ex Ss Hy.rtyswg — ysycvctTt — Kooiry.cc y.ai rov

KootTxov vloc NyjXsvc, uvyjq y.cti 'Aoittot^cvc Y
l
y.Qocqj.iuoc hui ®soipocco~rzv, outososyixu'CQ os

TYjV /ßj/ÖXtoS'v;«/!' rov OsoipoctTTOv , sv y) r
t
v neu y rov AatT-orsAovc - yovv 'Aoittot.-?.yc
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aus Nichts hindert, jenes Rhapsodenexemplar der Ilias, das sich später

in Apellikon's Sammlung vorfand, aus der Bibliothek des Aristoteles,

so kann Krates sehr wohl Gelegenheit gehabt haben, dasselbe, während

es noch in Skepsis lagerte, dort einzusehen und irgend welche Be-

merkungen darüber mitzutheilen. Zugleich bestimmt sich dadurch

einigermaassen das Alter des Exemplares: seine Niederschrift kann

vor, darf aber auf keinen Fall nach der zweiten Hälfte des vierten

Jahrhunderts vor Chr. angesetzt werden. Auch Aristoxenos' Angaben,

wie sie im zweiten Theile des Excerptes enthalten sind, können dann

sehr wohl auf dasselbe Exemplar bezogen werden, da Nichts der An-

nahme im Wege steht, dass dieser Schüler des Aristoteles während

seines Aufenthalts zu Athen es in der Bibliothek seines Lehrers kennen

gelernt und für seine Zwecke benutzt habe. Diese Vorstellung von

dem Sachverhalte scheint mir die richtige zu sein und an ihr glaube

ich unbedenklich festhalten zu dürfen.

Wie dem nun aber auch sein möge, die besprochene Angabe

über gewisse Eigentümlichkeiten des einen oder der zwei Rhapsoden-

exemplare der Ilias. um die es sich handelt, genügen vollkommen,

um uns erkennen zu lassen, wie beschaffen das Verhältniss solcher

für die praktischen Zwecke des mündlichen Vortrages bestimmten

Niederschriften zum Texte der Vulgata war. Wir dürfen auf Grund

der directen Beobachtungen, die wir noch jetzt zu machen in der

Lage sind, mit Bestimmtheit behaupten, dass diese Memorirexemplare

der Rhapsoden mit völlig unbeschränkter, weil für selbstverständlich

erachteter, Freiheit für den Gebrauch beim Vortrage zurecht ge-

schnittene Texte der Homerischen Epen zu enthalten pflegten, eben

darum aber dem Texte der Vulgata, gegenüber keinerlei Anspruch auf

Autorität beanspruchen konnten, wenigstens bei denen nicht, die aus

Erfahrung mit diesen Thatsachen nur einigermaassen bekannt waren.

In der That hat die alexändrinische Kritik bei ihrem Geschäfte der

wissenschaftlichen Feststellung und Berichtigung des überlieferten

Homertextes von den Variationen dieser Rhapsodenexemplare mit

vollem Rechte gar keine Notiz genommen. Wohl aber hat sie, ge-

stützt auf die Kenntniss von der Beschaffenheit derselben und unter

Heranziehung der Etymologie des Namens •Rhapsode', sich für be-

rechtigt gehalten, die Entstehung der mannigfachen Schwankungen

und Verderbnisse des überlieferten Textes durch die Voraussetzung

TYy ECCVTOV OsOtpOUTTUJ TTCiOidWUSV Qs OipDUTTO^' bi NvjXsi TTCC3iblJ'HS\' , J(C ^JtYjy/lV HO-

IMTCtQ TOIQ fJLST CiVTOI' 7rCC0iOU)XSV ZTISIOY, OS YjtS'OI'TO TY
t
V TTTOhOY,]' TMP 1\tTa7.IHM' ßaTl\i!j:\',

vcp o«,' y,v yi ttoXiq, ^y,tovvth:v ßtßXici eis TY)i> hcctcctxsvyj' tyü i\' lls3y«uo< ßtßXtoS'YjnYig HUTU

yr^ iX3V\yav sv dtwjvyi tut vno os voticcq nett TYjTixiv netnij.'^iVTcc g\^ s ttots amoovTO ot

etno tov yivovc
,

ATrsX?,tnu ,

i

,Tt rw Tvrt/i —c?.?.'rp ctpyvpiwv Tic t; ^Xzittotü.g'j^ neu Tic tcv

i~)soipßcco-Tov ßtßxiet.
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zu erklären , dass bereits in frühen Zeiten eine Einwirkung der

Rhapsodenpraxis auf Fassung und Gestaltung desselben stattgefunden

habe. In welcher Weise sich diese Theorie unter gleichzeitiger Be-

nutzung gewisser urkundlich bezeugter Thatsachen in Didymos' Zeit

gestaltet hatte, ersieht man aus der bekannten Darstellung in den

Pindarscholien zu Nein. II. i. Aus dem amtlichen Verzeichnisse der

Sieger im musischen Agon eines Festes, welches zu Syrakus gefeiert

wurde, besass man die Notiz, dass der Rhapsode Kynaethos von

Chios dort in der 69. Olympiade aus Homer vorgetragen habe. Dass

unter dem blinden Manne von Chios , welcher sich in dem Festhymnos

auf den Delischen Apollon als den Verfasser der Dichtung bezeichnet,

nicht der Chier Homer verstanden werden dürfe, wie noch im fünften

Jahrhundert v. Chr. unbedenklich angenommen wurde, war der vor-

geschrittenen Kritik einer späteren Zeit eine ausgemachte Sache: sie

setzte also rein verinuthungsweise an die Stelle Ilomer's den Chier

Kynaethos als Verfasser ein und beschuldigte nun diesen, ungerechter

Weise und sich selbst eines groben Fehlers schuldig machend, der

noch in unseren Zeiten heillose Verwirrung anzurichten bestimmt war.

dass er absichtlich durch jene Bezeichnung habe in die Irre führen

wollen, um das eigene Erzeugniss als eine Dichtung Homer's er-

scheinen zu lassen. Was war einem solchen Menschen und seines

(deichen gegenüber dem Texte der echten Homerischen Gedichte,

welche sie vorzutragen pflegten, nicht alles zuzutrauen? Offenbar

waren nicht wenige der empfindlichen Schädigungen, an denen der

überlieferte Text dieser Gedichte krankte oder zu kranken schien, auf

seine und seiner Berufsgenossen Rechnung zu setzen. Vollkommen

gleicher Art und in demselben Maasse unzutreffend waren dann weiter

die Vorstellungen, welche sich etwa um dieselbe Zeit aus der Coin-

bination derselben Beobachtungen mit einer anderen bekannten That-

sache entwickelten. Es war bekannt, dass in Athen für den Rhapsoden-

wettkampf der grossen Panathenaeen, in dem ausschliesslich oder doch

vornehmlich die Homerischen Gedichte den Stoff' zu den Vorträgen

herzugeben hatten, ein Reglement bestand, welches die Willkür der

Theilnehmer am Wettkampfe in der Auswahl der vorzutragenden Ab-

schnitte dieser Dichtungen beschränkte, indem es sie einem bestimmtem

Gesetze unterwarf, und dessen Erlass die Überlieferung in die

Pisistratische Zeit zurückverlegte; vielleicht auch hatte man Kunde
von der Existenz eines staatlichen Controllexemplares , mit dessen Hülfe

die genaue Einhaltung der Vorschriften des Reglements überwacht

wurde, und dessen Herstellung vielleicht dieselbe Überlieferung, viel-

leicht aber auch erst die Vermuthung einer späteren Zeit dem Erlasse

jenes Reglements gleichzeitig setzte. Man folgerte nun aus diesen
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Thatsachen irrthümliclier Weise, dass beide Maassnahmen lediglich

zu dem Zwecke getroffen worden seien, die durch die Willkür der

rhapsodischen Praxis verursachten Schädigungen des überlieferten Textes

zu beseitigen, und gelangte auf diesem Wege schliesslich dazu, die

Behauptung aufzustellen, Pisistratos sei es gewesen, der die ursprüng-

liche, aber verloren gegangene Ordnung in der Abfolge der einzelnen

Theile der Homerischen Epen im Wesentlichen richtig wiederhergestellt

habe. Kaum irgend Jemand von den Vielen oder Wenigen, welche

diese Auffassung sich aneigneten . konnte sich der weiteren Folgerung

entziehen, dass dieser auf Veranlassung des Athenischen Tyrannen

hergestellte Text nothwendig als Haupt- oder gar einzige Quelle

der späteren Textüberlieferung betrachtet werden müsse. Nachdem

solche Vorstellungen Platz gegriffen und als überlieferte Thatsachen

betrachtet zu werden angefangen hatten, konnte es dann ein Mann,

wie Flavius Josephus. wagen, im eigenen Interesse die dreiste Be-

hauptung, gleichsam als wäre das eine selbstverständliche und all-

gemein anerkannte Thatsache. auszusprechen, dass bei Gelegenheit

jener Neuordnung die Homerischen Gedichte zum ersten Male eine

schriftliche Fixirung erfahren hätten, vorher nur mündlich überliefert

worden seien. Das erste schriftliche Exemplar der Homerischen Ge-

dichte war also nunmehr für jeden . der ihm das glauben wollte,

ohne allen möglichen Zweifel das Pisistratisehe und dieses der einzig

denkbare Ausgangspunkt für die Entwickelung der späteren Vulgata

in ihren verschiedenen Modifikationen.

Bei diesem Punkte haben bekanntlich die Versuche der philo-

logischen Wissenschaft unserer Tage, die Geschichte der Entstehung

und Überlieferung der Homerischen Epen zu construiren, eingesetzt

und sind damit zunächst unter die Herrschaft jenes Gefüges von

haltlosen Hypothesen und Construetionen getreten , welches die Wissen-

schaft des späteren Alterthums durch eine Anzahl ihrer Vertreter

aufgebaut hatte und das man unbedenklich zur Grundlage der anzu-

stellenden Untersuchungen nehmen zu dürfen glaubte, weil man es,

ohne auf eine nähere Prüfung einzugehen, in seiner Gesammtheit als

eine auf durchweg wohlbezeugten Thatsachen beruhende zuverlässige

Überlieferung betrachtete. Das Bild, welches sich nun unter diesen

Umständen von der Geschichte der Homerischen Gedichte und im

Zusammenhange damit der gesammten CulturentWickelung des Hellenen-

volkes in jenen, um mich so auszudrücken, praehistorischen Zeiten

gestalten musste, war darum nothwendig ein falsches und gänzlich

verzogenes. Wir sind damit beschäftigt es zu corrigiren und wir

verfügen zu diesem Behufe über ein unendlich reicheres Material von

Thatsachen, als unsere nach dieser Seite weniger begünstigten Vor-
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ganger, welche die Bahn zu brechen hatten: aber auch jetzt noch

steht uns für die Beantwortung der Fragen . welche zu lösen uns die

Überlieferung der Homerischen Gedichte auferlegt, nur das eine

Mittel zu Gebote: die Gedichte selbst und ihre Analyse nach Inhalt

und Form.

IL Der Festhymnos auf den Delischen Apollon.

I.

i. Anabole des Aoeden als Exarchos des Chores der

Dcliaden.

MvY\G'0fJ.0tl 0l)6s Act^ÜüfJOLl "AtToXXüüVOQ EXCCT010,

ov ts §eoi xcltol dooiJLot. Siog Tpofxeovjiv iovtw

XAl Ott T OLVOLlfjfjOVTlV ETTI<J%£($0V Ep%0fXEV0l0

TTOLVTEg &ty E&CClÜÜV, TS (pOLlÖlfXOC TOrOt TlTotlVEl.

5 Ay\tw 6' oiv\ iJ.ifj.ve Tfccpoä Ali TEpinxEpcivv'jü,

v\ pob foiov T s
r/ß,XoL.(J(js xcti exXyjite (pctpsTpvjv

xui ol c6~ ' npS-ifXüOv uöfxoov y^eipecviv kXovdd

ro^d XdTEXpEfXotUE ivpoc xiovoi, ~oLrpoc eoio

ttcMJGclKov ex %cv<tsov > rov 6" sig Spovov e'ktev ayovrToc.

iü TW tf cipoL vEXTccp eSüoxe wcLTYip ^Eiroii %pv<T£iw

bsixwfXEvog (jnXov viov, etveitol. os ooiiixoveg olKaoi.

evSu xo&l^ovmv yjtipsi $s rs —otviol \y\tuo,

ovvexoe To^o(popov xoti xccprepov viov etixtev.

2. Gebetruf des Chores.

Xoupe, fxocxaip dl AyjtoI, ettei TEXEg oLyXdc/. texvu,

15 \71T0XX(J0VOL T OLV&XToL XCll 'ApTEfJ.IV ioyj.aipcLv,

TYjV fXEV EV 'OpTVyiYlt TCV 6s XpoLVOLY, EVI AyjÄOJ,

xsxXifJEvv\ 7rpog fxaxpov opog xou KvvSiov oyß-ov,

oiy%oTotTU) (poivixoQ, £7r' 'ivwiToTo pEE^rpoig.

II.

1. Vortrag des Aoeden.

a. Pi'üoemiou.

llc*K T Otp 1 VfJ.VYi<TU) 7T0lVTWg EVVfXVOV EOVTCL\

20 TTöLVTYi yoip TOI, $o1j3E, VOfXo\ (oe[oAY\CLT OtOlS'Yjg

3. p« t Hermann: dcc y 8. ro^cc xctTSHOiiMtrs Koechly: ro^or (wzxz;-

\xutz 18. in Reiz: V77' 19. t cco Matthiae: <y«p 20. voixoi ßsßXvjUT ccoi&vJq

ItGEN : i'o/zoc ßsßXvjaTcu u,§rc
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Y\\X£V CtV Y\-KEipOV TTOpTLTpotyOV YjO &VCC VYjTOVg

ttoltoli &e uxoirioci roi ctdov xou irpuioveg otxpoi

u\|/y]Awv opsoöv Trordfxoi S-
3

ctXoccte irpopeovreg

olxroLi r ek clXoc xexXifxevou Xi;xsveg re SuA&crcrvic.

25 Yj üüg (Je TpWTOV Av\TU0 TSXE %CCOfXoC (opOTOlllV

xXiv§e7<7ct Ttpog KuvS-ou opog xpoivoL^ evi vyjCuj,

AyiXuj ev tk>x<pipvTYi' exctrepSs Se xvßoc xeXouvov

e^yei r/Jp<Jov$e Xiyvirvoioig o\ve\xoiGiv

evSsv u7ropvv(j.svog ttug'i §vy
i
t6iG'iv oiv&crcreic.

b. Der Hymnos.

30 "Oddovg KpriTYi r evrog e%ei xou (fiifxog 'AS-*]vewv

vY,(Tog r Aiyivv\g volv<tixXuty\ r iLv/ooia,

Aiyou Heipe<TiM re xou o\yyja,Xv\ We-Kotpr^og

QpYjtxiog r \§öuog xou \\y\Xio\j oixpoL XOipYjVCC

QpYiiXLY, re XoLfJiog 'lov\g r ops.ee crxioevTcc,

35 Xxvpog xou Qwxouol xou AvroxocvY\g opog ocittv,

"ifxßpog hxrijJLSVYi xou \y\\xvog o\\xi
r/ßaXoe(i(jcL

Xsrr/oog r y\yo&ev\f Mocxotpog eoog AioXiuovog,

xotl Xiog, y] vy\<7(jöv XiTrotpooroirr, elv olXi xelrou,

KouTToiXoug re Nifxoig xou Koopvxov öexpot xct,pY,vct

40 xou KXoipog dh/X^edTot xcel Aio-otyeyg opog oäirv

xou loifJLog vhpYiXv] MvxctXvig T ctiireivoL xapY,vci

yiiXYiTog re Kooog re, iroXig Mepo7roov olv^-poo7rwv,

xou Kvi'^oc otiireivr] xou KoLp~o£tog r\ve^xoe<T(Tct

Nöt£oe r Yi$e Hotpog 'Pyjvouoc re irerpYiecrcot,

45 ro<i<Jov eV" whivovfjoi exvjßoXov ixero Aqru),

ei rig 01 youüüv viel ^rsXoi oixiot rjee^ou.

cti Se fxciA erpofxeov xotl eSeiSiGotv, ov$e rig erXr,

Qoißov betoLT^ou xou ~iorepv\ ~ep eovicf

irpiv 7' ore hr\ V hrl AvjAou eio^vero Tvorvict Av\ru)

I , I 3) I 'j\

50 XOU \XiV OLVeipOUEVY, £7T£06 IVrepoevTCt TVpO<T'/\VOOL'

»A^A\ Y\ oip x eSreXoig eSog e\x\xevou viog qxoio,

^oijoov A7roXXwvog, SecrSou r evi Ttiova vy,ov;

ccXXwg <^ ov rig Tele ttcS" ci\perou ovb' eazXoxrvei,

ov^ ev/oovv <re 7' eVecrS-ow o'io\xou cur' evfXYj'Aov,

26. Kvi&ov Horsten: xvvSog 30. r Hermann: fehlt ASyvwv Hermann:

uSy\vwv 31. Atylwis Schnkidewin: otlyiva 32. Usiosrlca Ruhnken: t siqs-

rlm 33. ASoug Barnes: ctS-us 36. Iu«t»^i^ Hkrmann: t zvktiixzvyi 45^. dn

uihivovTa Barnes: iirwhivo\jTu 46. y«iM>: yoeuwv ^h.oi Matthiae: Sz/.st
^

51. vj aß :

ei yaa (vergl. Odyss. <r, 357) ipoto Stephanvs: l\xslo 53. ccXXwc Bothe: aXXog ovb

ZtreXao-Tst; ovSs ts äittsi 54. 7' Spitznkr; fehlt ovr' Hermann: ov&

Sitzungsberichte 1893. 81
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55 ovSs rpvyviv oldEig ovr dp cpv7d jxvpid (pvcretc.

ei 6s x AwoXXüävog sxdscyov vyjov E%rj(7^-d,

CLV<rpUü—Ol 701 !TdV7EQ oLyiVV\G'OVCr' SXd70\x[odQ

EvSfd&' dyEico\xsvoi, kvicctj Ss toi d(nrs7og dkl

&viiJ.cv dvd'i^si, QodXoig os xev oi xe er' syjj)<Jiv

6o yj-ipoq 0L7?' dAXo7plY\Q, ETTEl OV TOI TÜoLQ VTf' Ov6dC.«

wg ijioCTo' yjäps 6s Ay\aoq, duei;oou.svYi 6s irpocvivöd'

»A»)toT, xvSiiTYi SvyotTep fxsydXoio Koioto ,

ccTTToCTf/i xev syw ye yovYjV sxutolo dvdX7og

bz^a.i\xv\V divuJc ydp s7"/\7x>\xov ei\xi 6viv\yj\g

65 dV$Pd<JlV, u)Se &E X.EV ~eplTlUY
l

E(TO'0L yS.VOlfX^V.

dXXd roSe 7po;xsu), Ay\toi, eitog, ovSs ö"e x.ev(7üü'

?,iy,v yoio riva tydcriv ovrd^dXov ATroXXwvd

ecrcscrS-öti, ;xsyd &s 7rpv7dv£vcrsixsv outolvoltoitiv

Xdl ^VYj7o7ü'L ßpOTOl(TlV S~l ^El6u)pOV dpOVOdV.

70 tu) p' dlvwg deidoixot xuroc eppsvd Xdi Xd7d Qvfxov,

IJLYj, 07T0T dV 70 ~p(JÜTOV l6y, (pdOQ y)eXiOIO,

V^COV OL7ia^(JoiC, £—£lYj XpdVd'f\~E6oq EtfXl,

ITOdll KdUTcL<JXQv\/CLg ÜOCTEL dXoc sv —sXdyE<7<jiv.

evS- ' sus fxsv \xsyd xv;xd Xd7d xpeüTog kXig aisl

75 xXv<t<tei, o clWy\v yoLictv d(pir£7di, v\ xev ocSyj 01

_ 7Ev£d<7$7dl VYjOV T£ X,dl dXlEd 6Ev6pY\£V7d'

—ovAvnrodeg 6' sv sjxoI ^xdXdixdc cfyuixdi rs fxeXdivdi
I -s I f .. ~

OlXld ~0lY\<J0V7dl dX.Y\6sd %V\TSl AdUlV.

dX?^ et (xoi r?<div\g ye, esoe, fxsydv opxov o\xo<J<Jdi^

80 EV§0(,6e fXlV ~»püü70V 7E\jp£lV TTEpiXdXXsd VVjOV.«

\e\x\xsvdi otA&punroig yj.r
{

G7r\Ziov , dV7dp s~si7d

7Tdv7dg stt' oLv§-pu)7rovc, s—sr/j —oAvoüvvfxog Icrrtv]

wg dp' e<pv\' Ay,7üo 6s Seoov fxsyav opxov oixotg'ev

»i(77U) vvv 7ccS'e Touoi xau Ovpotvog svpvc VTTSp^rEV

85 xotl 70 xd7stßofXEvov 1^7vyog vSüüd, hg 7£ \xsyi<J7og

OpXOQ O£lV07d70Q T£ TTfAsi fXdXdOeGCTl S-£0?CTtV

'y\ fxsv $oißov rjjoe S-uw^vjc ecersrett disl

ßoüfxog xdl rsfj.Evog3 ri<rei Ss ö"e 7' zpoyjd ~dv7oov.«

dV7dp E7TEI y OfXO(TEV T£ 7EA£V7Y\(jEV 7£ 70V OCXOV,

90 AYjXog ;xsv fxd/,d %oupe yovYJ sxd7oio dvdX7oc

Ayj7üü 6' svvYi\Xdp 7£ Xdl svvsd vvx7dg d£?~7oig

WOlVECCTl 77STTdp70. §Edl &' EddV EvSoSl TTdCdl,

56. et Eberhard: cd 59. Öruov avai^si Cobet: hrucr uvap ei ßcTHOts di hsv

Prikm: ßoTxoirSs 62. Koloio Barnes: x^'ovoio 81. 82. Vei'gl. Hymnos auf den

Pythischen Apollon 69. 70. 80. 81. 109. 110 87. fxsv: \xv\v ccle! Barnes: cuiv

90. yovr\ Franke: yc/o\"j:
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r/ V >/ . / r _, /

ovioli ocpiTToa eocai, j\i'jüvyj te rsiY\ te
3

\%voliy\ te ©ejou? xoa ä7^ctovos \\x<piroiTY\

95 OLXAoLI T CL<TOLVOLToLl> VOliplV ASVXüüXsvOV 'Hp'/jQ'

[yi<tto yctp sv fj.eyapoi<ri Atog vs(pEAY\yspsToLo\

IxovvY] 6' ovx s-s~v<tto (j.oyo<TToxog EiXe&vioc

Y\<7T0 yo(,p OtXpUJ 'OÄÜW7TW V7T0 yjtVGEOKjl. VS(pE<J<TlV

\ipv\g cppo(,6[JLOG'vvYi aevxujXsvov, y\ \aiv spvxsv

ioo ^YjXoG'VVYj, T Ctp' VIOV OLIAVIAOVOL TE XpoCTSpOV TS

AyjTU) Ts^scr^rM xuAXi—AozoLfxog tot sasXXsv.
d j\3 ?, " I I 3 \ I

OCl O YplV 7rpOU7TSjU\|/ö6V SV/.TIUSVYIQ CL170 VY\GOV

Ct/rE\A£V EtXs&VlC&V V7r0(7%0fJ.£V0Cl \ASycLV ÖßUOV,
I , I 3 I , I

%DV<TEOV, Y[ASX.TpQl<TlV £Sp\J.SVQV, SVVEOL~Yf/JüV

105 VOG"(/HV fr YlVUiyOV KOLAEUV XevXUöXsvOV ''HpVjC,

jAY\ jJAV E77EIT £TT££(T<TlV OLTVOdTps^/ElEV tOVffMV.

OLVTOLp S77EI TO y CCXOVTE T:0OY\VS\A0g WXSX loig,

ßyj ptz Seeiv, Totyjwg ös Siy]vv<TE itolv to \AEVY\yv.

OLVTOLP S1TEI p IXOLVE *?SO0V s6oQ, CJUliVV
' OAVIATOV,

ho olvtik dp Ei'As&vtotv d~sx fjieyoipoto Svpa^e

EX1TpOX.CtAE(76'OifASV/\ STTSOi TTTEpOEVTOL 7?po<JY\VÖOL

ITCCVTOL JAOLA , Ütig STTETEAAOV V)Xv\A1Tl& OltifAoLT S'/jOVToCl.

TYj £ QLpcL ^VfAOV E7TE&EV Svl (TT^Eddl (plAOKTlV

ßoCV 6s 7T0(Tt TpYlpÜLKTl 77S?.SLCi<7lV l§-(JLO&' OfJLoToU.

115 evt S7rl AyjXov kßutve \xoyo(JToxog E/Ae/S-utct,

&Y\ TOTE TYjV TOKOS slXs, }A£V OlV't\<7SV ÖS TEXST^Oil.

oLfJLcpi 6s tyoivixi ßocXs irvfXßs, yovvoc 0^ spsidEv

XElfJLÜOVl \XdXoLX'Jü ' (USl'^VJCre Ss yaT V~SV£p§EV

sx. 6' s§ops irpo (pouxrSs' Seou $' oXoavPolv chroL<ra,i.

120 £vS"ö6 TE, YjlE <bo7ßs, S-SCii 'AOOV vSoLTl XotXuJ,

ocyvuoQ x.ou •x.cUTctptjüQ, (Jiroip'^oLv <T sv tyctpsi Xsvkuj,

XE7TTUJ, VYiyUTEU)' TTEpi Ss y^pvcsov CTpO(f)OV
:
f\XcLV.

OVO' CLp' \tVOAAüöVOL rXjpVGOLOpoL &/\<JCtTO fJLYjTYjp,

olaaol Qs;Aig VSXTOtp TS xou oi^.iQpoo'iYiv SpoiTElVY\V

125 ciSotvoCTYjiTiv yjsp<riv s-k^c^clto' %oups Ss \y\tu).

[oVVEXOt TO^OCpOpOV X.OU XClpTEpOV VIOV ETUTSv]

UVTCtp S-Sld'/j, $o7ßs, XotTcßpOÜC UU;OpOTOV slSotp,
>/ ' 3 V 3 3/ / / , ,

OV CS y S77ELT IGJJOV yjpVGEOl TTpO(pOl OLfjTToLlpOVToL,

OVO ETI bs(J\AcLT EpVXEy AVOVTO Ss TTEipotTCi. TTCiVTOi.

130 OLVTlXOL ci<TCCVClTYI<ri \AETY\vScl $6lßoQ 'AtoAAWV

»ejv) \xoi x&apig TS tylAV\ XOU Y.Cl\J.-v7\Ol toPol

93. zart Wolf: stccv 96. Erklärender Zusatz 104. ^pvtsov, y\7Ahtooitiv

isatxivov Barnes: y^ohrstoirt XtvotTt sspyfA.ii/ov 116. br
;
tots -ry Ilgen: tvjv tots 8y

122. aoqv Stephanvs: aovcv 126, Unpassende Wiederholung von vs. 13

81*
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%pyj(rw r oiv§cu)~ci(7i Ajoc vv\\XEp7Eoi joovXy\v. «

wc eiTTUüv eßißoc&xev s~l yß-ovog svpvobeiYis

$6lßoS WXEp(7ExÖ\J.Y\g, EXWTY\looXog' CLl $ OLDOL 77WU0U

135 SujU/Seov o&äLvcLTtu' yßvvw tf oipct \v\Xog onrctid,

vfvS^cr', wc ote re piov ovpsog uv§e<Tiv vXv\g

Qeßp&ev, xxSropuJiTct Atcc Av\tovg re yEvsSrXyv

yvß-ofrvvYi, ort jj.iv S-eoc eiXeto oixict S-ecrShaa

V/]CWV Y\77ElpCV TS, (plXtfCE ÖS XYjpO^l fXOiXXov.

140 wurog $', wpyvpoTofce dvccP, exwtv\(ooK A770XX0V,

Oi.XXo7E fJLEV T ETI KwQoV l/3v)O"£0 77oU770iXoEV70g,

uXXcts $* ocv vyj(Tovg re xou civspocg YjXouTxa^Eg.

770XX0l TOI V/jOl TS XOU OiX(7EOi &£V($pY\EV7oL'

\~OLCrctl $E (7X0771011 TS (plXoU XOU 77püüOVEg CLXpOl

145 v\py]Xu)v opeoov t707cl\xo\. S-' olXoc6e 77popsov7Eg]

wXXol <7V A>]Aw, $OtJÖEj UOlXl<7T £77l7Ep77EOU i]Top,

gVS-ot 701 'eXxEyjTwvog "Iwovtg YiyepE^ovrat

WUTOig (7VV 770LlÖE<7(7l xoii oudarg o\Xoyjji<7iv

o'l Ss <7£ 77VyUW/jr TE XOU Op%Yß-(JUt) XOtl WOLÖY

150 \XVY\<7oi\l£VOl 7EpT70'JllV, 07 WV CTV) (TW 1/TOtt W)>U)VOi.

(poLiY\ x o&wvwrovg xou oiyv\pu)g suuevou olIei,

hg 707' ETTWvTicHTEi , 07" 'lotovEg o&pooi EIEV

7701V7ÜÜV ycJLp XEV l'SoiTO JJtpiV, TEp^OUTO &E &VUOV

oiv&potg 7" ectoco'jov xolXXi^oovovq te yvvouxwg

155 VY\0tg 7 UOXELOlC YjO OlVT'JÜV X7'f\\XOi7cL 770XXöL.

77pog &E ToSe UcyU ^rU'JIJLOt, OOV XXEOQ OV 7707 oXsiTOU,

XOVCOU A*]AtOt^£C, EXWTY\ßEXETWO SspWTTVWl'

OU 7" £77sl otp 77pU)70V JJLEV 'AtToXXüüv' VfJ.VYj(jOÜ<7lV,

WOTIQ $ WU \Y\7U0 T£ X.OU S.C7EUIV lOyjOUpoLV

160 fxvYj(7otu£vou, olvöpuiv T£ 77xXoUüOV yi6s yVVOUXUiV

VfJLVOV OLEt^OVClV, §EXyOV(Tl ÖS (fivX" OLV^00077 00 V.

77WV7O0V (? OtV^0üÜ77O0V (pOOVWg XoU Xp6fJ.ßwXlW<7TVV

(LAtjUeTcS
-' IffCKTlV <pwiv\ OS XEV OLV70g EXOl<770g

(p§EyyE(r& ' OVTU) <T([UV XOiXvj (7VVOtpY\CEV OLOIOY\.

c. Exodion.

165 \SlXX äyeB-'y iXv\x.oi fxev 'AttoXXoov ApTEfJuot Zw,

£/JJ.'ip£7E h' VfJ.Eig 770L<70U' E(J.e7o ÖS XOU ß£7077KtSev

IJ.VY\<T0iG
m§-\ 0777707E XEV TiC STrtyJ^OVlOÜV 0iV$rpU077OJV

133. im Matihiae: cctto i 37— 1 39. Nur am Rande gewisser Hss. erhalten,

von Bothe hier richtig eingefügt 137. ßiß^tBsv Bothe: ßeßg&Ei 141. iprp-eo

Cobkt: ißr,Tac 144. 145. Aus 22. 23 interpolirt 152. o<? Martin: ci 165. «?.?.

ctysS- u.ry.ci 'x'zv Thllkydides 3, 104: «XA' «<ys br, S.rj'j' fxsv
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EvSolS' OLVEipY\TOU ^EWOQ ToLAOLTTElplOQ EA^ÜOV '

»oi xovpou, tiq <? vfjifjuv avv\p rjoicroQ oLoi6wv

170 evS&öe 7ru)XeiTcct xou telu repTrecS-s iaolakttcx,;«

vfJLsig <T sv (aolaol ttoltou viroxpivourS-' ev^y^utcjüc"

»TvcpXoq oLvv\p, oiy.ii 6e Xtw svi —outtuaoectg'yi.«

YtoV TTOtCoU fAETOTTlC^EV UpKjTEVOVClV OL0l6aU~\

Y\\AUQ \J\AETEpOV XAEOQ OKTOfJLEV, 0<J<J0V £77 OilOCV

175 dv^-pwiruov 0"rpe^)0jU£0"S'^ iroXiotg ev vclitolov<tuq'

Ol 6' Elvi ÖYj 1TEl<J0VT0U, £77eI XOU ETYjTVUOV E<7TIV.

ctvroLp eyuov ov Ay\'£u) exyjPoXov \7toaawvol
1 s f y A - ' ' k '

VfJLVEWV apjVpOTO^OV, OV Y\\JY.0\A0G TEXE AYjTOÜ.

2. Gebetruf des Chores.

^12 civoc, xou Avxiyiv xou M^oviv]v ecolteivy\v

1S0 XoU MlAY\T0V syjEis, evolKov 7T0AIV l(J.EpOECT<70(,V,

OLVTOG 6" CCV AYjAClO TVSpiXAV(J7Y\Q }ASy OLVOL<j(J£lQ

171. ev<pr,iJLWQ Thukydides: oup' wswv 173. Interpolation aus einer Zeit, in

der das Gedicht als Homerisch galt 174 ruir-jci' und vuirsgou die Hss. 175. noXta^

Ehkrhard: 7ToXstc vaisrccovcras Gkmoll: vaisTctuxrecs

Im Vorstehenden habe ich den Text des Hymnos auf den De-

lisch en Apollon mit denjenigen Verbesserungen der stark verdorbenen

Überlieferung, welche ich für sicher halte
1

, und äusserlicher Kenn-

zeichnung seiner Gliederungsform gegeben, welche Jeder sich stets

gegenwärtig erhalten muss, der das Gedicht als eine einheitliche Gom-

positlon begreifen und überhaupt verstehen will. Ich knüpfe daran

eine Reihe von Bemerkungen, welche bestimmt sind, die Ansicht zu

erläutern und wenn möglich zu begründen, welche ich mir über die

Bestimmung des Gedichtes und die durch letztere bedingte Com-

positionsform desselben gebildet habe und nicht umhin kann, für die

einzig richtige zu halten.

Bekanntlich schliesst dem Hymnos auf den Delischen Apollon,

welcher in den Ausgaben der uns überkommenen Sammlung der so-

genannten 'Homerischen Hymnen' die erste .Stelle einzunehmen pflegt,

die uns zugängliche handschriftliche Überlieferung in höchst roher

und gänzlich unvermittelter Weise eine scheinbare Fortsetzung an,

welche ihn an Umfang weit übertrifft (vss. 182-546) und es aus-

1 Zu bedauern ist namentlich, dass es bisher noch nicht gelungen ist. den stark

verschriebenen Vers 142 in überzeugender Weise zu verbessern.
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schliesslich mit dem Preise des Pythischen Apollon zu thun hat. Es

ist Ruhnken's unbestreitbares Verdienst, zuerst erkannt und ausge-

sprochen zu Indien, dass diese umfangreiche Partie inil dem Vorher-

gehenden nicht zusammengehört , sondern einen selbständigen llymnos

auf den Pythischen Apollon darstellt; er irrte nur darin, dass er den

Delischen llymnos sieh nur bis vs. [78 erstrecken Hess, während die

Fuge vielmehr unzweifelhaft zwischen vss. [8i und 182 anzusetzen ist.

Über die Art und Weise aber, in der. und die Veranlassung, aufweiche

hin die beiden ursprünglich selbständigen und für ganz verschiedene

Zwecke bestimmten Dichtungen rein äusserlich zu einer nur scheinbaren

Einheil zusammengeschweisst worden sind, gehen die Meinungen der

neueren Kritiker weit aus einander. Mir seihst erscheint nur eine Er-

klärung des abnormen Zustandes der Überlieferung möglich und zu-

lässig, die nämlich, welche als Veranlassung desselben eine mechanische

Verstümmelung des Textes ansetzt, durch welche der Schluss der ersten

und der Anfang der zweiten Dichtung sammt der Betitelung der letzteren

verlorengingen, was dann eine nicht beabsichtigte, aber last unver-

meidliche Kontamination nicht zusammengehöriger Texte zur natür-

lichen und begreiflichen Folge hatte. Die vorliegende Contamination

ist dann nicht alt, sondern gehört einer verhältnissmässig späten Periode

der schriftlichen Überlieferung der Hymnensammlung an. in welcher

drv llymnos auf den Pythischen Apollon seinen Platz hinter dem auf

den Delischen angewiesen erhalten hatte.

Obwohl nun beide Gedichte nicht Theile eines ursprünglich ein-

heitlichen Ganzen sind, sondern zwei nur zufällig äusserlich zusammen-

gerathene, selbständige und in sich auch formal abgeschlossene Com-

positionen. so /.eint doch ihre Gliederungsform eine Ähnlichkeit, ja

Gleichheit, welche unmöglich auf Zufall beruhen kann. Zwar ist auf

diesen augenfälligen Parallelismus des Aufbaus heider Gedichte bereits

von Anderen, im Besonderen von Baumeistee hingewiesen worden.

doch halte ich es für zweckmässig, ihn hier noch einmal kurz in

übersichtlicher Darstellung vorzuführen, weil ich der Ansicht bin. dass

sowohl aus der nachweisbaren Übereinstimmung im Allgemeinen als

den daneben erkennbaren Abweichungen im Einzelnen sich gewisse

Thatsachen erschliessen lassen, die für das richtige Verständniss des

uns hier beschäftigenden Prooemiums und seiner Bestimmung von

maassgebender Bedeutung sind. Der leichteren Orientirung halber ist

die oben {'i'w den Text des Prooemiums gewählte Bezeichnungsform

der Glieder desselben in Parenthese hinzugefügt worden.
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Hymnos auf den Delischen Hymnos auf den Pythischen
A |)<> 1 Ion. A pol Ion.

(1 . 1 ) VSS. I ! {. VSS. *
I 82 206.

Scene: Der Bogner Apollon tritt Scene: Der KitharspielerApollon

in die Versammlung der Olympi- erscheint in der Versammlung der

sehen Götter, von Mutter und Vater Olympischen Götter und spielt

bewillkommnel . von den anderen ihnen im Verein mit den Musen

ehrfurchtsvoll begrüsst. zum Reigentanze auf, zur Freude

von Mutter und Vater.

(I, 2) VSS. 1 | I
X. ('(dl It.

(II. r') vss. 10 29. vss. 207 — 215.

Stellung des Themas: Geburl Stellung des Themas (in der-

des Apollon auf Delos. seihen Form und mit gleichlau-

tendem Anfangsverse): Zug Apol-

lon's zur Gründung der Pythischen

Orakelstntte.

(II. 1'') vss. 30 [64. VSS. 2l6 544.

Ausfuhrung des Themas, ans- Ausführung des Themas, aus-

laufend in einen Bericht über die laufend in die Erzählung von der

Einsetzung und Einrichtung der Bestellung der Kretischen Orgionen

Delischen Festfeier. durch Apollon.

(II. 1') vss. [65 [78. vss. 545. 546.

Der Sänger verabschiedel sich Der Sänger verabschiedet sich

von dem (höre i\i'v Deliaden mit heim Gotte und kündigt einen

dem Versprechen, vom Preise des weiteren Vortrag, ohne nähere

Apollon nimmer lassen zu wollen. Bezeichnung des Inhalts, an.

(II . 2) vss. [79 1 X 1

.* IV h It.

Die Übereinstimmung ist in der That von einer Beschaffenheit,

welche meines Krachtens. wie gesagt, die Möglichkeit ansschliesst . sie

auf blossen Zufall zurückzuführen, und zu dr\- Annahme nöthigt, dass

entweder die eine Dichtung das Vorbild für die andere abgegeben

habe, oder, wenn beide unabhängig von einander entstanden sein

sollten, beide doch nach ein- und demselben, in der Überlieferung

bereits zu einem typischen ausgestalteten Schema entworfen worden

sind, welches somit für die Verlässer von beiden ein gegebenes und

gewissermaassen selbstverständliches war. Welche von diesen beiden

Möglichkeiten als zutreffend zu erachten ist. untersuche ich hier nicht

weiter: wichtiger und bedeutsamer für meinen /weck sind die Thaf-

sachen, welche sich als gesicherte Folgerungen ans den nicht minder

deutlich hervortretenden Abweichungen ergeben, nämlich einmal der

unleugbaren Verschiedenheit des Zweckes, welchem der Abschnitt II. r
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in beiden zu dienen bestimmt ist, und sodann dem Wegfall der Ab-

schnitte I, 2 und II, 2 im zweiten Hymnos.

In dem letzteren bildet nämlich den Abschnitt II. i
c

die aus zahl-

reichen uns vorliegenden Beispielen zur Genüge bekannte Formel,

mit welcher der Rhapsode den Übergang von dem Prooemium, das

er dem Herkommen gemäss seinem Vortrage voranzuschicken pflegte

und das die Form eines Hymnos auf eine beliebige Gottheit hatte,

zu der eigentlichen Rhapsodirung von Texten des verschiedensten

Inhaltes machte, welcher nicht nothwendig mit dem des Prooemiums

in Beziehung zu stehen oder auch nur in ganz äusserlicher und for-

maler Weise gesetzt zu sein brauchte. Aus der Anwendung dieser

Formel folgt also, dass unser Hymnos ein Prooemium ist, welches

im Sinne seines Verfassers einen rhapsodischen Vortrag einzuleiten

bestimmt war, und sicher nie einem anderen Zwecke gedient hat.

Nichts im Inhalte des Hymnos deutet ferner darauf hin, dass er auf

eine bestimmte Veranlassung hin für bestimmte Verhältnisse, einen

bestimmten Hergang, ein besonderes Local geschaffen worden ist:

sein Urheber kann ihn nicht ein Mal, er kann ihn viele Male bei

verschiedenen Gelegenheiten und an den verschiedensten Orten als

Einleitung zu rhapsodischen Vorträgen des verschiedensten Inhaltes

benutzt und vorgetragen haben. Ja, da er die eigene Persönlichkeit

nirgends in erkennbarer Weise hervortreten lässl . so ist die Möglich-

keit keinesweges ausgeschlossen, dass seine Schöpfung im Laufe der

Zeit Gemeingut geworden und von späteren Genossen seiner Zunft

zu dem gleichen Zwecke und in gleicher Weise benutzt worden ist.

Ihre Aufnahme in die schriftliche Überlieferung und ihre dadurch ver-

mittelte Erhaltung bis in spätere Zeit erklärt sich durch eine solche

Voraussetzung vielmehr in der einfachsten und natürlichsten Weise.

Auf eine andere Spur führt uns dagegen die ganz verschiedene

Fassung des entsprechenden Abschnittes im ersten Hymnos. Auch

in ihm verabschiedet sich zwar der Vortragende von dem Gotte, den

er im Hymnos gefeiert hat, dem Delischen Apollon, und zugleich von

der mit ihm auf Delos verehrten Schwester Artemis, wenn auch in

anderer Form, indem er die Gefeierten gnädig zu sein bittet, allein

er schliesst damit seinen Vortrag ab und stellt keine Fortsetzung

desselben durch Behandlung eines anderen Themas in unmittelbare

Aussicht; denn die Schlussworte , richtig verstanden, enthalten nichts

weiter, als das Versprechen des Sängers, sich für die erbetene Gnade

des Gottes, wenn gewährt, durch auch in Zukunft fortgesetzte

Preisung desselben im Liede dankbar erweisen zu wollen, und dass

der Vortragende seine Leistung an Ort und Stelle damit als beendigt

bezeichnen wollte, ergibt sich mit zweifelloser Sicherheit ans dem
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Urnstande , dass er ausser vom Gotte auch von dem Jungfrauenchore

Abschied nimmt, dessen Leistungen er im Vorhergehenden gerühmt

hatte und an den er sich jetzt in directer Apostrophe wendet, eine

Wendung, welche die Anwesenheit eines solchen Chores während

des nunmehr in solcher Weise beendigten Vortrages /Air selbstver-

ständlichen Voraussetzung hat, Die Dichtung ist folglich nicht ein

Prooemium für rhapsodische Vorträge , sondern ein Hymnos , welcher

die Bestimmung hatte, bei Gelegenheit einer gottesdienstlichen Feier

unter Assistenz eines Jungfrauenchores vorgetragen zu werden, als

dessen Exarchos der Vortragende fungirte. Gemeint aber ist nicht

eine beliebige Feier und ein beliebig zusammengesetzter Chor, sondern

ein ganz bestimmtes F>st, die auf Delos gefeierten Apollonien und

der bekannte Chor der sogenannten Deliaden, wie aus der Schilderung

vs. i 56 ff. mit Bestimmtheit hervorgeht und wozu der Inhalt des eigent-

lichen Hymnos, welcher die Geburt des Apollon auf Delos feiert, in nicht

zufälligerweise stimmt. Wenn demnach Thukydides (3,104) unsere

Dichtung als ein -pociuiov \-KoXkuovog bezeichnet, so müsste er als in

einem starken Irrthum befindlich erachtet werden, falls er sie damit

als Einleitung zu einem rhapsodischen Vortrage charakterisiren wollte.

Einen solchen Irrthum aber glaube ich ihm und seiner Zeit nicht bei-

messen zu dürfen, und meine daher, dass ihm unser Hymnos als das

gegolten hat, was er allein sein konnte und wirklich war, nämlich

die vorbereitende Einleitung zu einer Cultushandlung. als welche ich

unbedenklich den Reigentanz betrachten zu sollen glaube, welchen der

Chor der Deliaden vor dem Altar des Apollon aufzuführen hatte.

Hiernach würde es immer noch als möglich erscheinen können,

unseren Hymnos für ein Prooemium unbekannten Ursprunges zu nehmen,

welches in älterer Zeit auf Delos an den Apollonien regelmässig oder

häufig als Einleitung zu der bezeichneten Cultushandlung von den

verschiedensten dazu bestellten Persönlichkeiten vorgetragen worden

ist. Allein diese Möglichkeit wird ausgeschlossen durch die originelle

Art und W^eise, in welcher der Vortragende die eigene Persönlichkeit

und sein Verhältniss zu dem Hergange, bei dem er betheiligt ist, her-

vortreten lässt. Indem er nämlich vom Chore der Deliaden Abschied

nimmt, bezeichnet er sich selbst als einen blinden Mann, derauf der

Insel Chios zu Hause sei, und als einen fahrenden Sänger, in welcher

Eigenschaft er verspricht, den Ruhm des gepriesenen Chores über die

Erde tragen zu wollen, und beweist dadurch, dass er diese indivi-

duelle Herzensergiessung dem von ihm vorgetragenen Prooemium ein-

zufügen sich erlaubt, dass er den Text desselben als sein geistiges

Eigenthum betrachtet und als Dichter des Prooemiums, nicht nur als

vortragender Aoede angesehen sein will. Seine Berechtigung zu dieser,
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;his begreiflichen Gründen nur ganz nebenher erfolgenden, Inanspruch-

nahme der Autorschaft in Zweifel zu ziehen haben wir keine Ver-

anlassung, so wenig wie zu dem Argwohne, dass die vorgeführte

Situation auf willkürlicher Erfindung beruhe, welche den Zweck ver-

folgte, Homer als den Dichter des Prooemiums erscheinen zu lassen:

ebenso wahrscheinlich und. wie ich nicht zweifele, allein richtig ist

die Annahme, dass der Dichter Homer der späteren Überlieferung

nur darum zu einem blinden Manne wurde, weil sie ihn rein ver-

muthungsweise mit dem blinden Manne von Chios identificirte , der

nach seiner eigenen Aussage unser Prooemium componirt hatte. Ist

aber diese Auffassung der Dinge die richtige, so folgt, dass das letz-

tere einen ('huschen Aoeden zum Verfasser hat. der es für die Apollo-

nien aufDelos gedichtet und dort bei Gelegenheit der Festleier eines

bestimmten Jahres, einmal und nicht wieder, selbst zum Vortrage

gebracht hat. und dass es nach ihm von Anderen unmöglich, weder

zu dem gleichen, noch zu anderen Zwecken, jemals wieder kann be-

nutzt worden sein, alles dies unter der Voraussetzung, dass es ge-

dichtet worden ist. um vorgetragen zu werden, und dann auch wirk-

lich zum Vortrag gebracht worden ist. so wie. dass die vorausgesetzte

oder geschilderte Situation auf Wirklichkeit und nicht etwa auf gleich-

viel welcher zw eckhew ussten Fiction beruht.

Mit Hecht mag man fragen, wie es zu erklären sei. dass eine

derartige Gelegenheitsdichtung von so hohem Alter, dass bereits zu

Thukydides' Zeiten ihr Ursprung auf Homer zurückgeführt werden

konnte, geschaffen für ein bestimmtes Local und die Festfeier eines

bestimmtes Jahres, um von ihrem Urheber dort einmal und dann

überhaupt nicht wieder zu mündlichem Vortrage gebracht zu werden,

auf dem Wege schriftlicher Überlieferung der Kenntniss späterer Zeiten

hat erhalten werden können. Diese Frage würde eine einfache Be-

antwortung linden, wenn sich feststellen liesse. ob und wie viel That-

sächliches der Angabe zu Grunde Heut, welche sich in der gemein-

hin als 'Wettstreit Homer's und HesiodY betitelten Schrift vorfindet

und von der Leider nicht mit völliger Sicherheit ermittelt werden kann.

aus welcher Quelle der Verfasser sie geschöpft hat, (p. 249 R.): sv$iot-

rpi\lu^ ds (nämlich Homer) rr ttoXei (nämlich Argos) %povov tivol 6isirXev<jev

sie AJjAov eis tyiv -ctvyyvoiv, Kou crrotS-SiS sirl tov xepocTivov (ouö\j.ov
x

Xeyei vixvov

eiQ \7röXXu)voL, qv y oip%Y,'

fJ.VYjO'CUOLl 0v6s Ko&WUOLl A7TCÄXa".'CC SXUTOIC.

QY&EVTOQ &£ TOV VUVOV Ol |USV 'iüJVSS ToXlTYjV ClVTGV KOIVCV £770lYi<7ctvTC,

Ay'AiOi ^s ypcitpoLvreg rk ettv\ (worunter doch wohl nichts weiter als

1 Über diesen vergl. Kallimachos im Hymnos auf Apollon 60 ff., Plutarch im

Theseus - 1 und norepet rmv ^wudu (pootnßwrspa, nc /jz~cci<.; r tu svvopcc 35.



Kirchhoff: Beiträge zur Geschichte der Griechischen Rhapsodik. .)17

der Text des Hymnos zu verstehen sein wird) etg Xevxwfxot civeSyxciv

sv tu) rv\q \pTstJ.i&oc hpw. Wie man darüber aber auch urtheilen

möge, in Abrede wird sich nicht stellen lassen, dass die Über-

lieferung des Textes nur in dieser oder doch ähnlicher Weise ver-

mittelt gedacht werden kann.

Wie aus der voranstehenden Darlegung deutlich sein wird, erklärt

sich die Verschiedenheil von Form und Inhalt des betreffenden Ab-

schnittes in beiden Hymnen aus ihrer Bestimmung für eine ganz ver-

schiedene praktische Verwendung in ausreichender Weise: man wird

zugeben müssen, dass jene Abweichung durch die letztere Verschieden-

heit des Zweckes nothwendig bedingt und Übereinstimmung in diesem

Punkte geradezu unmöglich war. Genau derselbe Grund aber ist es,

welcher die Weglassung der Abschnitte I, 2 und II, 2 im zweiten

llvmnos. also die zweite der oben hervorgehobenen Abweichungen in

der Gliederungsform, mit gleicher Notwendigkeit bedingt und hervor-

gerufen hat.

Beide Abschnitte haben im Delischen Hymnos dieselbe über-

einstimmende Form eines eine Gottheit feiernden Gebetanrufes, von

denen der erste an Feto, die glückliche Mutter der Artemis von Ortygia

und des Apollon von Delos, der zweite, dessen letzte Verse Leider

in der Lücke verloren gegangen sind, ohne dass indessen dadurch

Sinn und Beziehung des Ganzen verdunkelt worden wären, an Apollon,

den Herrn von Delos. gerichtet ist: beide bilden nach Form und

Inhalt incht eine Fortsetzung des ihnen unmittelbar Vorhergehenden,

stehen aber zu ihm in einer bestimmten, auch äusserlich angedeuteten.

näheren Beziehung. Denn nachdem die Schilderung der Scene auf

dem Olymp, welche dem ersten vorangeht, mit den Worten zum

Abschluss gelangt ist: %otipei $e re itotviol Avjrw, gvvexol ro^otycpov xou

xoeprspov vlov stixtsv , setzt der sich anschliessende Gebetruf offenbar

nicht nur zufällig anklingend in folgender Weise ein: %oups 3 ßccxaip'

w AyitoI, sirsl Texas ciyXoict, tsxvoL. In ähnlicher Weise knüpft der

zweite wie im Allgemeinen an den Inhalt des vorhergehenden Preis-

liedes auf den Delischen Apollon, so im Besonderen äusserlich an den

Wortlaut des Gelöbnisses an. mit welchem der Aoede seinen Vortrag

abschliesst: civrctp eyoov ov \y\£üo exYjßo'Aov 'A.ttoWwvol vuvsuüv u. s. w.

Während aber auf diesen allem Anschein nach nichts Weiteres folgte

und von seinem Verhältniss zu einer etwaigen Fortsetzung oder dieser

zu ihm nicht die Rede sein kann, steht der erste in der Mitte zwischen

zwei selbständigen Theilen des Vortrages, so dass neben seinem Ver-

hältniss zum Vorangehenden auch das zum Folgenden nothwendig in

Betracht kommt. Hier aber stossen wir auf eigenthümliche Schwierig-

keiten. Der folgende Abschnitt hebt nämlich in den Worten ttwq r
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up er" vuvy\guü mit einer Apostrophe an, welche nicht an Leto, der der

unmittelbar vorangehende Gebetruf gegolten hat, gerichtet ist, sondern

an Apollon, mit dem sich Abschnitt I, i beschäftigt hat, verbindet

also II. i unmittelbar mit I. i und ignorirt vollständig den (Inzwischen

stehenden Gebetanruf, durch den der bewusst gewollte Zusammenhang

der beiden durch ihn von einander getrennten Abschnitte allerdings

in scheinbar unerklärlicher Weise unterbrochen wird. Unbegreiflich

aber bleibt dieser Thatbestand nur so lange, als an der Vorstellung

festgehalten wird, dass die drei Abschnitte nach einander von derselben

Stimme vorgetragen zu werden bestimmt gewesen seien: begreiflich

wird er sofort, wenn man sich zu der Annahme verstellt, dass der

Gebetruf von einer anderen, zweiten Stimme vorgetragen wurde, die

den Vortrag der ersten im Anschluss an das Vorhergehende zeitweise

unterbrach. Da nun diese Annahme überdem allein, wie keine andere.

geeignet ist, jede Schwierigkeit zu beseitigen, so ist meiner Ansicht

nach an ihr testzuhalten und es kann sich nur fragen, von wem
diese St inmie geführt zu denken ist. Daraul' antwortet die ander-

weitig bekannte Thatsache, dass der Vortrag des Aoeden in Gegen-

wart und unter Assistenz eines Chores Statt gefunden habe. Zweifellos,

wie schon von Bothe richtig bemerkt worden ist. war es der Chor

derDeliaden, von dem der Gebetruf eingeschaltet wurde. Dass aber,

was von I. 2 gilt, auch von II. 2. dem das Ganze abschliessenden

Gebetruf, zu gelten hat. wird alsdann schwerlich in Abrede gestellt

werden können.

Dass nun ein llvnnios. wie der auf den Pythischen Apollon, welcher

zur Einleitung in einen rhapsodischen Vortrag bestimmt war und

darum nicht unter Betheiligung eines dabei assistirenden Chores zu

Gehör gebracht wurde, solche für den Vortrag durch den ('hör ein-

gelegte Partien nicht enthalten konnte und durfte, ist einleuchtend:

und so erklärt sich aus der verschiedenen Bestimmung der beiden

Hymnen diese Abweichung in der äusseren Gliederungsform, die Ein-

fügung der Chorpartien in den einen und das Fehlen derselben in

dem anderen, in durchaus begreiflicher Weise. Diese Abweichung ist

durch erkennbare Ursachen nothwendig bedingt und nicht sie ist

auffällig, sondern das Gegentheil würde es sein.
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Adresse an Hrn. Theodor Mommsen

zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjubiläums

am 8. November 1893.

Hochverehrter Herr College!

1 Jen Gedenktag, den Sie heute fern von der Heimath begehen, als

einen Festtag zu feiern, ist unsere Akademie in erster Reihe berufen.

Vor runfunddreissig Jahren sind Sie in unsere Mitte getreten, seit

fast zwei Deeennien führen Sie als beständiger Secretar in unserer

Körperschaft den Vorsitz und ihr ist dauernd Ihre Schaffenskraft

gewidmet gebliehen. Die grossen wissenschaftlichen Unternehmungen,

deren Durchführung die Berliner Akademie seit jener Zeit zu ihrer

Aufgabe gemacht hat. sind zum guten Theil durch Ihre mächtige

Initiative ins Lehen gerufen und verdanken Ihrem Organisationstalent

die feste Gestaltung und zielbewusste Leitung.

Wenn sieh heute der Blick zurückwendet auf Ihre an Thaten

und Erfolgen unvergleichliche Laufbahn, so tritt in der mannigfachen

Fülle Ihrer Leistungen der grosse Zusammenhang, das stete Streben

zum Ganzen, die sichere Absteckung der erreichbaren Ziele in über-

raschender Klarheit zu Tage: von Ihren ersten Anfängen bis zu dem

Höhepunkt Ihrer Kntwickelung haben Sie halbe Arbeit nie gethan

und in Ihrem Kreise nie geduldet. Als Jurist begannen Sie Ihre

Bahn; aber bereits in Ihren Lernjahren ist Ihnen die Überzeugung

lebendig geworden, dass die Erkenntniss und Durchdringung des

Römischen Wesens und der Geschichte Roms ohne organische Ver-

schmelzung von Philologie, Geschichte und Rechtskunde niemals zu

erhoffen sei. So wurden Sie aus dem Juristen zum Philologen und

Historiker und in allen diesen Gebieten der Wissenschaft haben Sic

schon in jungen Jahren die Meisterschaft erworben.

Auf dem Boden Italiens, den Sie bald nach Absehluss Ihrer

Universitätszeit betraten, haben Sie in schwerem Ringen mit dem un-

gefügen und zertrümmerten Material in Ihren Unteritalischen Dialek-

ten und der Sammlung der Neapolitanischen Inschriften, die Sie als
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Dankesgabe Ihrem Führer und Freunde Borghesi darbrachten, der

monumentalen Forschung eine feste Grundlage bereitet und ihr den

rechten Weg gewiesen. Aber nicht nur Anderen den Weg zu weisen,

sondern selbst die Bahn bis zum letzten Ziele zu durchmessen waren

Sie entschlossen, und so legten Sie bereits im Jahre 1847 der Akademie

den Entwurf eines Corpus Inscriptionum Latinarum vor. in dem Sie

den Plan dieses seit Jahrhunderten vergeblich angestrebten Riesen-

werkes in allen wesentlichen Punkten feststellten. Als Sie dann,

nach Besiegung aller Hemmnisse mit der Leitung des Unternehmens

betraut, im Jahre [858 in die Akademie traten, bezeichneten Sie in

Ihrer Antrittsrede als Ihre vornehmlichste Aufgabe, in den Archiven

der.Vergangenheit Ordnung zu stiften: wie Sie dieses Wort eingelöst

haben, dessen lassen Sie uns heute, da das Werk seiner Vollendung

entgegen reift, dankbar gedenken.

Schon bevor Sie der Unsere wurden, standen Sie auf der Höhe
des Ruhms. In Ihrer Römischen Geschichte, dieser durch weiten

historischen Blick und tief eindringende Forschung, durch die Ver-

bindung scharfer Kritik und genialer Combination , durch dichteri-

sche Gestaltungskrafl und Glanz der Darstellung bewundernswerthen

Schöpfung hatten Sie dem Deutschen Volke ein klassisches Werk

geschenkt . das seither allen Nationen ein reiches Bildungselement

geworden ist und für alle Zeiten bleiben wird. Fast ein Menschen-

alter später haben Sie unternommen, den festgefugten Bau des Römi-

schen Staatsrechts in gewaltiger Gedankenarbeit aufzuführen: ein Bau.

an dem zu gleichen Theilen der Philolog, Jurist und Historiker thätig

gewesen ist und in dem Sie in gewissem Sinne die Summe Ihrer

Lebensforschung gezogen haben. Wie Sie durch Ihre Schriften über

das Römische Münzwesen und die Chronologie, durch die Fortführung

Ihrer Römischen Geschichte in die erst durch Ihre weitgreifenden

Untersuchungen erhellte und in den Mittelpunkt der Forschung ge-

rückte Kaiserzeit, durch zahllose historische, antiquarische, epigraphi-

sche Monographieen und Studien die gesammte AlterthumsWissenschaft

und ihre Methode umgestaltet haben, was Sie für die Grundlegung

der Jurisprudenz vor allem durch die Textgestaltung der Digesten,

was Sie für die Philologie im engern Sinne und endlieh, den Rahmen
des Alterthums durchbrechend, für die mittelalterliche Forschung ge-

than halien. dabei auch nur flüchtig zu verweilen, müssen wir uns

versagen. Sind doch Ihre Werke so gewaltig angelegt, als ob dem
Menschenleben keine Grenze gesteckt wäre, und durchgeführt mit einer

nie aussetzenden Arbeitskraft und einer sittlichen Energie, die vor

dem Grössten nicht zurückschreckt, indem sie auch dem Kleinsten

sein volles Recht widerfähren lässt.
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Ein gütiges Geschick hat Ihnen, hochverehrter Herr, vergönnt,

Aufgaben, die anscheinend von Generationen nicht zu bewältigen

waren, in einer langen, an Fruchtbarkeit beispiellosen Wirksamkeit

der Vollendung entgegenzuführen. Mit Jugendkraft und Jugendmuth

tragen Sie die schwere Bürde, die Sie mit Ihren eigenen Arbeiten,

wie als Leiter und Berather fruchtbringender und verheissungsvoller

Unternehmungen auf Ihre Schultern genommen haben. Wir hoffen

und vertrauen, indem wir beute in dankbarer Bewunderung auf das

Grosse blicken, das Sie vollendet haben, dass Ihnen noch viele Jahre

gesegneten Schaffens und Wirkens in unserer Gemeinschaft beschieden

sein werden.

Die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften.

Berlin, gedruckt in der Reichsdriickerei,
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gefährten abgeschriebene lateinische Inschriften.

Sitzungsberichte 1893. 82





925

Paulus in Athen.

Von E. Curtius.

I aulus in Athen bezeichnel eine Epoche in der Geschichte <I<t Mensch-

heit, deren richtige Würdigung das [nteresse des Philologen, des

Historikers und des Theologen gleichmässig in Anspruch nimmt, leli

versuche an meinem Tlieile dazu beizutragen, indem ich zuerst das

Ausserliche des Hergangs, wie er im 17. Capitel der Apostelgeschichte

erzählt wird, in das Auge fasse. Dazu bin ich um so mein- veranlasst

und gewissermaassen verpflichtet, da ich in meiner Stadtgeschichte

von Athen S. '2()2 eine Ansieht aufgestellt habe, welche \<>n der her-

kömmlichen Auffassung in wesentlichen Punkten abweicht und. wie

ich nicht verkennen kann, manches auf den ersten Blick Befremdende

hat. Daher führen auch die evangelischen Geistlichen in Athen mich

wie vor ihre Gemeindegenossen auf den Felshügel des Areopags und

suchen sich hier die Worte des Apostels ;m (\cv Stelle, wo sie ge-

sprochen sein sollen, um so Lebendiger zu machen.

Wer den Bericht der Apostelgeschichte unbefangen auf sich wirken

liisst . kann sich nach meiner Überzeugung dem Eindruck nicht ent-

ziehen, dass ein wohl unterrichteter Zeuge wahrheitsgetreu den Vor-

gang schildert. Es ist in den iii Versen des Textes ('ine solche Fülle

von geschichtlichem Material enthalten, es ist Allesso praegnant und

eigenartig, so Lebensvoll und charakteristisch; es ist nichts Redensart-

liches und Schablonenhaftes darin, wie es der Fall sein würde, wenn

Jemand eine -erdichtete Erzählung vorträgt. Es ist auch unmöglich,

eine Tendenz nächzuweisen, welche eine absichtliche Erfindung irgend

wahrscheinlich machen könnte. Man muss in Athen zu Hause sein,

um den Bericht recht zu verstehen.

Der Stadtmarkl von Athen war eine Weltbühne, wo jede neue

Lehre ihre Probe zu bestehen hatte. Athen war vorzugsweise die Stadt,

wo Unterhaltungen über höhere Wahrheit auf ein allgemeines Interesse

rechnen konnten. Darum machte es Paulus hier wie Sokrates. Indem

er Tag für Tag mit denen, die ihm auf der Strasse begegneten, Ge-

spräche anknüpfte (h rrj oiyopu koltu —oLTav Yjfxspuv irpog Tovg —cipcLTvyyjtvovTcK

82*
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l&isXeyeTo]). So verbreitete sich das Gerücht von einer ^SocyJ] xouvv\ ganz

eigener Art; der Markt füllte sich mit einem hörlustigen Publicum Ein-

heimischer und Fremder, und die Philosophen, die hier das Wort

führten, reizte es, sich mit dem hergelaufenen Weisheitslehrer zu messen.

Um ihre Neugier zu befriedigen, veranlassen sie eine längere Mit-

theilung von Seiten des Paulus und suchen der zu erwartenden Rede

dadurch eine höhere Bedeutung zu geben, dass sie die Behörden der

Stadt daran betheiligten. (v\yoiyov e~\ rov 'Apeiov ttcljov)

Das kann nicht heissen: sie führten ihn auf einen vom Markte

entlegenen Felshügel; denn der Markt ist immer das Local des Vor-

gangs geblieben und das Marktpublicum blieb immer dasselbe; oben

auf der kahlen Felskuppe war auch Niemand zu finden. Dort ver-

sammelten sich die Blutrichter nur an bestimmten Monatstagen , um
unter freiem Himmel in feierlicher Sitzung den Urtheilspruch zu fällen.

Das Geschäffcslocal des Archon- König, wo die Processe eingeleitet

wurden, war unten am Markt in der Königshalle. Hier meldet sich

Euthyphron im Eingange des platonischen Dialogs, um eine Klage

wegen Tödtung vorzubringen; hier trifft er den Sokrates. der wegen

Vergehen gegen die Religion und väterliche Sitte angeklagt ist. Für

die vor den Areopag gehörigen Rechtssachen fand eine besonders

genaue Voruntersuchung (irpobiKcurict) statt, und es ist wahrscheinlich,

dass schon in alter Zeit die Königshalle für diese Voruntersuchung

unter Betheiligimg von Areopagiten benutzt worden ist. Sicher ist,

dass in der römischen Zeit der Areopag am Markte ein Geschäfts-

local hatte.

Damals wurde der Areopag mit mancherlei Vollmachten betraut,

um in der immer aufgeregten Stadt für Zucht und Ordnung zu sorgen.

Er war die oberste Polizeibehörde, wie wir aus seiner Competenz in

Betreff von Bauanlagen und Standbildern schliessen können, und es

ist sehr wahrscheinlich, dass ein in der Marktballe sitzender Aus-

schluss des Arcopags auch mit einer Aufsicht über den Marktverkehr

betraut war. um gesetzwidrigen und aufrührerischen Bewegungen ent-

gegenzutreten.

So viel ist klar, dass in der Apostelgeschichte von der heiligen

Malstätte auf dem Felshügel nicht die Rede sein kann. Es findet

ja auch gar kein Process, keine Anklage statt. Die Philosophen

wollten nur ihrer Neugier {(oovXÖu&ct yvuüv&i) einen geschärften Nach-

druck geben; es wird durchaus kein Urtheilsspruch erzielt oder ab-

gewartet. Paulus steht vor der Stoa Basileios. Hier standen die

Sessel der Areopagiten, welche als geschäftführender Ausschuss am
Platze waren. Wenn sie im Halbkreis sassen , so konnte Paulus ev

fxsduj rov 'Apeiov TrcLyov stehen und doch über den Marktraum hin der
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Menge vernehmbar sein, welche in bunter Corona sich vor der Halle

zusammendrängte.

Die Areopagiten sind nicht die Hauptpersonen, sondern die Bürger-

schaft und die anwesenden Fremden; die Athener redet Paulus an,

nicht die Areopagiten: es ist eine Rede an das Volk, keine Gerichts-

rede, und nur. weil er voraussetzen musste. dass böswillige Zuhörer

ihm gerne eine Falle gelegt hätten, indem sie ihn wegen Verkündigung

neuer Götter belangten, macht er die sinnreiche Anwendung A^on dem

Altare des unbekannten Gottes. Wie die Versammlung gelegentlich

zusammen gekommen , löst sie sich auch in formloser Weise wieder

auf. Beim Wort avoLvroLGig lärmt Alles wild durch einander.

Athen war in religionsgeschichtlicher Beziehung ein einzigartiger

Platz. Einerseits war hier der Dienst eines bildlos verehrten höchsten

Gottes (Zstx t-^/KTTog) zu Hause, dem die Athener nie untreu geworden

sind: die einfachen Feiertage des höchsten Himmelsgottes blieben

die ehrwürdigsten Volksfeste. Andererseits war die Stadt das bunteste

Spiegelbild des Polytheismus, weil liier mit besonderer Pietät alle

Gottesdienste gepflegt wurden und seit alter Zeit die Absicht maass-

gebend war, Athen zu einem Centralpunkte zu machen, wo jeder

Hellene sich heimisch fühlen sollte. Wie man schon in der Zeit des

Lykurgos auch ungriechische Stiftungen begünstigte, lernen wir aus

den Inschriften (Stadtgeschichte S. 2 1 8). In hellenistischer Zeit wur-

den durch die regen Beziehungen zu den Fürsten des Morgenlandes

fremde Gottesdienste zahlreich eingeführt. Die religiöse Treue der

Athener, ihre evG-sßeia, artete in abergläubische Götterangst, SeiG-^aißovicc

aus; man besorgte, dass Gottheiten, von ihnen übersehen, sie dafür

büssen lassen würden. Darum war Athen mehr als alle anderen

Griechenstädte von Idolen überschwemmt, eine ttoXiq xctTe&üoXog —
ein Wort, das nur hier vorkommt. — Athen bildete einen Gegensatz

zu Städten wie Ephesos, wo die alteinheimische Verehrung des segen-

spendenden Zeus in dem orientalisch -pantheistischen Artemisdienste

erloschen war und dieser zugleich alle anderen Gottesdienste ver-

dunkelt hatte. Athen war der Platz, wo man die Religionsgeschiehte

des Heidenthums auf griechischem Boden am deutlichsten vor Augen

hatte, und inmitten der verwirrenden Menge von Götzenbildern konnte

Paulus an den hier nie erloschenen Grundzug monotheistischer Gottes-

anschauung anknüpfen, den Glauben an einen unbedingt Höchsten,

den irctTYip ctvtywv rs S-ewv rs, dessen Bild unvertilgbar in der Tiefe des

Gemüths ruhte, mit dem die Menschen sich als seiner Natur theil-

haftig und einem Geschlecht angehörig verbunden fühlten. Er ist,

wie Paulus aus dem Grundbewusstsein der Hellenen sagt, der Urgrund

alles Lebens, sv & ^wusv xcu xivovixe^-ot v.cu etusv, aber kein unfassbar
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pantheistisches Wesen, sondern ein persönlicher Gott, jedem einzelnen

nahe, ov fjLoixpoiv oi-iro svcg exeturov, der sich erkennen und finden lässt

von dem. der ihn sucht. Der ursprüngliche Zusammenhang mit Gott

wird getrübt und gelöst; die Menschen entfernen sich und werden

dem Leben, das in Gott ist, fremd (oLTrctKkorpiovvrcti ty\c ^wyjg rov Segv

Eph.es. IV, i 8). Das Gottesbewusstsein verdunkelt sich unter dem irre-

führenden Einfluss der in das Land eindringenden Bilderdienste. Die

Wahrheit, welche in dem ursprünglichen Altardienste des Himmels-

gottes enthalten war. wird verläugnet — das ist die ßETctWa^ig tv\q

uX^eiug rov S-eou ev rw -J/evhi (Römer I, 2 5) — , und die zunehmende

Entfernung von Gott zeigt sich darin, dass auch die von Gott ge-

gründeten natürlichen Ordnungen missachtet werden und widernatür-

liche Laster {%pv\<ng v\ ttolool (pv<nv) eindringen, welche den von Gott ge-

schaffenen Leib schänden. Gott aber hat sich von den abtrünnigen

Menschen zurückgezogen und sie ihre eigenen Wege wandeln lassen

(7rcipe($u)X,Ev otvrcvg Ssgq ev Teile s—&viJ.icas TüÜV X.Ctp($lVöV OtVTVÜV eig oixot^roip(7ioLv).

Was hier angedeutet ist, zeigt zur Genüge, wie weit die Ge-

danken des Apostels über den Bildungskreis seines eigenen Volkes

hinausgingen. Er erkennt, wie Gott auch die Völker geleitet hat,

denen er keine andere Offenbarung . als die in der Natur und in

dem Bedürfniss des menschlichen Bewusstseins hat zu Theil werden

lassen; er sucht auch das religiöse Leben der Heidenwelt geschicht-

lich zu begreifen. Das sind Gesichtspunkte, welche nur einem mit

hellenischer Bildung vertrauten Geiste vorschwelten konnten.

Nachdem ich diese Überzeugung gewonnen hatte, konnte ich dem

Reiz nicht widerstehen, von philologischem Standpunkte den Spuren

dieser Bildung in den paulinischen Schriften nachzugehen, und ich stelle

die von mir gemachten Beobachtungen in der Kürze zusammen, ohne

auf systematische Behandlung oder erschöpfende Vollstdändigkeit An-

spruch zu machen.

Ich beginne mit der paulinischen Schilderung des christlichen

Gemüthslebens , in welchem ich den Anhauch hellenischer Lebens-

anschauung immer am deutlichsten empfunden habe, im Brief an

die Philipper, denen er ja am wärmsten sein Herz ausschüttet:

Cap. IV, 8 ogol &Av)St)' j hcra asfxvct, o<Jci drx.caot, ecu, ctyva, ocot 7rpo<7(piXy] , caot

eC(pYjiJ.oL, et rig apery xoii Et rtg Eiroavog, tocvtoc Xoyt^ecrSe. Die Worte strömen

von seinen Lippen, um dem Vorurtheil entgegenzutreten, als wenn

der Christenglaube eine einseitige Verengung des Gemüthslebens

fordere und die freie Entfaltung des geistigen Lebens beeinträchtige.

Es soll wie ein gesunder Baum zu voller Blüthe gedeihen; alles

menschlich Gute soll Ziel unseres Strebens sein. Der innere Zu-

sammenhang mit hellenischer Ethik ist am deutlichsten in dem Worte
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ev(pYi!J.oc ausgedrückt, das nur an dieser Stelle des neuen Testaments

vorkommt und in unübersetzbarem Ausdruck den zarten Sinn be-

zeichnet, welcher die Lippen behütet, dass bei gottesdienstlichen

Vorgängen nichts laut werde, was die Andacht störe und Argerniss

bereite.

Mit dem, was zur Anmuth des hellenischen Lebens gehört, nahe

verwandt ist des Apostels Mahnung, dass man sich in der täglichen

Rede nicht gehen lassen solle, sondern dass sie klug bedacht sei und,

um den Nächsten zu erfreuen, einer wohl zubereiteten Speise gleich

mit Salz gewürzet sei (Col. IV, 6: o Xoyog vjuwv Travrors iv yjtpiri, olKolti, v\p-

rvixevoo). So wird das attische Salz in die christliche Ethik eingeführt,

und ebenso wird der volksthümliche Gruss der Hellenen aufgenommen:

die alte Formel erhält als %ctipeiv iv xvpiw einen neuen Inhalt, eine neue

Weihe. Er wurde von Paulus den jungen Gemeinden nicht bloss als

ein gelegentlicher Gruss, sondern als ein ständiger Wahlspruch für das

ganze Leben mitgegeben: y^ccipeTe iv xvpiw 7to£vtots
-

ttolKiv ipw, %oupeTs.

Phil. IV, 4.

Ich verbinde mit diesen Anklängen hellenischer Sitte ein anderes

Wort, das über den paulinischen Sprachgebrauch weit hinausgeht,

svocyysXiov, welches mir gleichfalls griechischer Volksanschauung zu

entstammen scheint. Es war ein echt hellenischer Zug, auf die erste

Ankündigung eines glücklichen Fundes, eines Sieges, eines Friedens-

schlusses besonderes Gewicht zu legen. Der Hirt Pixodaros, der die

Steinbrüche bei Ephesos zufällig entdeckt hatte, erhielt den Heroen-

namen Euangelos (Vitruv X, 7); Hermes selbst führte diesen Namen:

Priesterliche Geschlechter hiessen Euangelidai. Auf attischen Weihin-

schriften sehen wir glückliche Boten mit sprengendem Ross darge-

stellt. In hellenischem Sinne sagte daher Paulus (Römer XV, 19 f.), er

setze seine Ehre darin, die frohe Botschaft von dem der Menschheit

gewordenen Heil zuerst nach Europa gebracht zu haben, und, um einer

Missdeutung vorzubeugen , setzte er hinzu , es sei kein prahlerisches

Vordrängen seinerseits (xavyjqirig), sondern er könne nicht anders; es

sei eine göttliche oLvdyxvi. Man vergleiche Aristophanes Ritter 643:

XoyovQ ciyo£rov<; cpepoüv evoLyyeXi<7ot<7§ou urpuoroQ Vfjuv foovXofj.oci. Das für

paulinische Theologie so wichtige W'ort avvei$vi<ris ist in dem Sinne

von Schuldbewusstsein bei den Alten zu Hause. Auch irtdrig finden

wir in dem Sinne der Treue neben ciptTYi und Gotyla auf dem die

Apotheose Homers enthaltenden Relief dargestellt.

Endlich weise ich noch darauf hin, wie die für den Hellenen so

charakteristische Idee des Maasses bei Paulus lebendig ist. Nach der

von Aristoteles ausgebildeten Idee des Organismus sieht er die Glieder

des Körpers zu wechselseitiger Dienstleistung verbunden iv \xerpui evog
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k'/tdirov iJispovQ. Auch in der Geisterwelt herrscht das Maass, und das

alte iJ.Yi&ev oiyav drückt der Apostel so aus, dass Gott ihm verbiete, in seinen

Worten über das Maass hinauszugehen (ovx stg rot oifJLsrpot, qlXXu, xotToi

to [JLSTpov rov xotvovos, ov s\xspi(Tev Yjfj.iv o r&sog fJisrpov 2. Cor. X, 13).

Von diesen Begriffen, welche im Gemüthe der Alten Geltung

gewonnen haben und nun, wie Goldstücke, aus dem Schatze helle-

nischer Ethik mit neuer Währung wieder in Umlauf gesetzt werden,

unterscheiden sich die Ideen, welche das geschichtliche Leben der

Alten wesentlich beherrscht und gestaltet haben; das ist vor Allein

die Idee des Staats als der Gemeinschaft, in welcher allein die mensch-

lichen Fähigkeiten sich naturgemäss entfalten können. Während in

den Evangelien sich die aus dem Menschenleben entlehnten Bilder

vorzugsweise an die Geschäfte des Ackerbaus, der Viehzucht und des

Fischfangs anschliessen, finden wir bei Paulus eine neue Anschauung

des Lebens. Er kann sich den gebildeten Menschen nicht staatlos

denken; Lebenswandel und Bürgerthum sind ihm gleichbedeutend.

Dafür ist nichts bezeichnender als der Ausspruch, mit dem er (Apost.

23,1) seine Verantwortung vor dem Synedrion beginnt: syw watry vwsi-

^/jcei oLya§7J -rrsiToXiTBVjxoa t'jj S-ew. Gott ist der Gesetzgeber: »als Bürger

der Stadt Gottes habe ich tadellos meine Schuldigkeit gethan.« Helle-

nischer Anschauung entsprechend, fasst er seine menschlichen Pflichten

als Bürgerpflichten auf, und wenn er als die Quellen echter Bürger-

tugend (poßoQ und ovyoLTTYi anführt, so entspricht dies der Lehre des

Aristoteles, da.ss die Ehrfurcht vor den Gesetzen in der <pihla unter

den Bürgern ihre Ergänzung haben müsse.

Mit Staatswesen und Bürgerthum hängen die Rechtsinstitute zu-

sammen, die durch den Staat ihre Gültigkeit halten, und hier sind

es besonders zwei Formen bürgerlicher Ordnung, welche für die pau-

linische Heilslehre von Bedeutung sind. Die erste ist «WS^'jo), ein

Wort, das Paulus klassischem Sprachgebrauch gemäss in zwei Bedeu-

tungen anwendet: letztwillige Verfügung und Bund, während Luther

das Wort nur nach seinem ersten Sinne in den Text gebracht hat. Die

andere, dem Familienrecht angehörige Form ist die Adoption, deren

religiöse Verwerthung dem Apostel besonders am Herzen liegt. Was
er menschlich so ausdrückt: Gott hat dem Menschen einen kindlichen

Geist gegeben, bezeichnet er juristisch als eine Veranstaltung Gottes,

die abgefallene Menschheit durch Adoption mit sich zu vereinigen,

wie ein verödetes Haus auf diese Weise wieder belebt und eine neue

Nachkommenschaft erzielt wird. Dieser Rechtsbegriff wird von Paulus

in dreifachem Sinne A^erwendet. Er wird auf die Erwählung des Volkes

Israel übertragen (Römer IX, 4), auf das Verhältniss der Christen-

gemeinde zu Gott (VIII, 1 5) und endlich auf den verklärten Zustand der
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Gotteskinder, in vollem Gennss der durch die Adoption verheissenen

Sohnesrechte (VIII, 23). den krönenden Erfolg des irpoopi^Eiv Eig vIo^e<jiolv.

Im Gegensatz zu den in Trägheit erstarrten oder in tanmelhaften

Fanatismus ausartenden Götterdiensten des orientalischen Heidenthums

war für hellenisches Volksleben nichts charakteristischer als die Feier

der mit den Festen verbundenen Wettkämpfe. Keinem Autor der hel-

lenistischen Zeit steht die Agonistik so lebendig vor Augen wie dem
Apostel: ich erinnere nur an die Ausdrücke &iu)x.eiv ty\v ^iKcaorrvvyjv, <jte-

(poLvoq diroxsiToLi, ßpctßelov: selbst das seltene xotTcißpotföeveiv fehlt nicht:

es ist ein ganzer Gedankenkreis, in dem er sich mit Vorliebe bewegt.

und kein loses Beiwerk, sondern mit dem Kern der Heilslehre in engem

Zusammenhange. Mit sicherer Sachkenntniss und feinem Verständniss

weiss er alle Einzelheiten, wie das eyxpoLTsvE<r§oii der Athleten (1 . Cor. IX, 2 5),

geschickt zu verwerthen, um solche Gesichtspunkte geltend zu machen,

welche für das Christenleben vorbildlich sein konnten. Ausdrücke wie

roig efJL7rpo(7§ev eitexteiveg^oli (Phil. III, 13) zeichnen in anschaulicher Weise

den vorgestreckten Leib des dem Ziele nahen Laniers, wie er in lebens-

vollen Erzbildern der Olympioniken dargestellt war. Auch eine edle

Ruhmliebe verläugnel der Apostel nicht, wie das wiederholt von ihm

gebrauchte (juXcrifj.se fj.ui beweist, und ebenso das oben angeführte ei

Tig ETTÖUVQg.

Diese Anschauungen wurzeln in der klassischen Zeit; dagegen ge-

hört Alles, was das Heerwesen betrifft, dein Zeitalter des Hellenismus

an, in dem sich ein Soldatenwesen entwickelt hatte, das sich durchaus

ausserhalb des bürgerliehen Gemeinwesens fühlte. Das Söldnerwesen

war ganz besonders in Cilicien zu Hause, und Paulus wusste auch diesen

Verhältnissen, in deren Mitte er aufgewachsen war, für seine Mission

eine ungesuchte Bedeutung abzugewinnen. Der Kriegsmann, welcher

sich nicht in Sorgen der Nahrung verflicht und nur auf seinen Dienst-

herrn schaut, ist ein Vorbild für des Apostels persönliche Stellung

und die seiner Genossen (2. Tim. II, 4), und den Epaphroditos nennt

er deshalb seinen Commilitonen ((rv(rrpoLTtooTv\g).

Auch aus dem Kunstbetriebe fehlt es nicht an Andeutungen,

welche zeigen, wie Paulus innerhalb der griechischen Welt lebte. Das

Wort dTvXog, das für zioov mehr uud mehr in Gebrauch kam, wird

benutzt die Männer zu bezeichnen, welche »Säulen der Gemeinde sind

(Gal. II, 9). rvirog, die Hohlform der Reliefbilder, bezeichnet die feste

Gestalt, welche die neue Lehre gewonnen hat (rvirog ^d%y\g, RömerVI, 1 7)

und zugleich das Modell, das wir im Leben darstellen sollen, das exem-

plum imitandum ( 1 . Cor. X, (3). In Athen bezeichnet Paulus die Kunst-

werke in Edelmetall und Marmor mit dem gemeinsamen Ausdruck

yjLpcvyixcLToi, TE%vv\g kou Ev^-vfJiYio-Eüog. Mit dem letzteren Wort kann er nichts
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anderes meinen als die Gedanken, welehe der Mensch in seine Werke

legt; neben der Technik sind sie die Quelle, aus der die Kunstwerke

entspringen, und Paulus benutzt das seltene Wort um zu zeigen, wie

thöricht es sei, Gegenständen, die man nach eigenem Belieben hervor-

gebracht, göttliche Ehren zu erweisen.

Dass Paulus der griechischen Wissenschaft nicht fremd gewesen

sei, erkennen wir schon daran, dass die Hellenen von ihm als das

Weisheit suchende Volk charakterisirt werden, und vo ndem, was in

Alexandreia an wissenschaftlicher Arbeit geleistet worden ist. musste

für ihn, den rastlosen Missionar, nichts einen grösseren Reiz haben,

als was dort an Länder- und Völkerkunde gesammelt und geordnet war.

Dem Apostel der Heiden lag sein Arbeitsfeld nicht wie ein un-

begränzter Weltraum (xodfxoc) vor Augen, sondern in dem Sinne, wie

die Alexandriner die oixovßsv/j auffassten. In diesem Sinne spricht

er Köm. X, 18 von den »Enden der Welt«. Es ist die Welt, die

von Griechen bewohnt ist, dann die griechisch-römische Welt, als

deren Herren und Gründer die Kaiser bezeichnet werden. Innerhalb

dieses Erdkreises hat Eratosthenes zuerst die drei südeuropäischen

Halbinseln als die wichtigsten Bestandteile der alten Welt vergleichend

zusammengestellt; auf sie hat Paulus vorzugsweise sein Auge gerichtet;

die östliche derselben fasst er, wie Eratosthenes. als ein Ganzes auf

und vereinigt Macedonien und Achaia als ein Gebiet zu gemeinsamer

Mildthätigkeit für die armen Brüder in Jerusalem (Römer i 5, 26).

Auch die räumliche Anschauung der Völkergeschichte , die in der

Rede vor den Athenern sieb ausspricht, ist im Sinne des Eratosthenes,

der Erdkunde und Geschichte in den richtigen Zusammenhang gebracht

hat. Während im alten Testamente die Völker der Erde nur genea-

logisch geordnet werden, ist hier in echt griechischer Auffassung

von der gqcSegIcl die Rede: jedem Volke sind nicht nur die Zeitgrenzen

seiner Blüthe, sondern auch die Räumlichkeiten angewiesen, innerhall)

deren es seinen geschichtlichen Beruf erfüllen soll.

Was das religiöse Leben der Hellenen betrifft, so haben wir schon

gesehen, wie Paulus den der eingedrungenen Idololatrie vorangegan-

genen altpelasgischen Gottesdienst in seiner Reinheit anzuerkennen

und daran anzuknüpfen wusste. Von den Formen des Gottesdienstes

wendet er nur eine und zwar die einfachste von allen, die der ctttoi'o^,

auf sich an, indem er — merkwürdiger Weise zweimal — den Aus-

druck ö-7rei/oWS-o« von dem Dienste eines sich selbst seinem Gott in treuer

Hingabe opfernden Christen gebraucht (Phil. II, 17; 2. Tim. IV, 6).

Je mehr er aber Tempel- und Bilderdienst bekämpft, um so sym-

pathischer war ihm die Ansicht, welche sich vorzugsweise bei den

Athenern ausgebildet hatte, dass die Erkenntniss der Gottheit über-
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haupt keine Sache der Volksmenge sei, sondern einer auserlesenen

Schaar, einer engeren Gemeinde, welche die Anschauung des Gött-

lichen wie ein ihr anvertrautes Geheimniss hütet. Die Mysterien waren

in demselben Grade an Ansehen gestiegen, wie die Gottesdienste an

Geltung verloren hatten, und im alexandrinischen Zeitalter nannte

man die Gottesweisheit ixxxjtig ty\g tcv S-eou sxi<rry\fjiv\g (Sap. Sal. VIII, 4).

Im neuen Testamente sind die auf Mysterien bezüglichen Ausdrücke

nirgends häufiger als bei Paulus; das Wort uveiv (initiare) gebraucht er

um die Entwickelung seines sittlichen und religiösen Bewusstscins zu

bezeichnen (Phil. IV, 12), und er nennt sieh Träger der göttlichen Ge-

heimnisses wie ein eleusinischer Hierophant.

Ich möchte auch glauben, dass das Wort TeKeiog im Sinne des

vollkommenen Mannes mit teXv\ (teXety) zusammenhängt und den Mann
bezeichnet, welcher alle Stufen der Weihe durchgemacht hat.

Zu der Philosophie der Alten, seitdem sie eine ethische geworden

ist, finden sich vielerlei Beziehungen.

Wenn Paulus vor den Irrlehrern seiner Zeit warnt, zeigt sich ein

sehr verwandter Gegensatz, wie zwischen den Sokratikern und den

Sophisten: zunächst äusserlieh darin, dass er seine Lehre nicht feil-

bietet, sondern aus freier Liebe, um den Mensehen zu helfen, die Heils-

lehre inittheüt (oi&onrccvov Stycrto to evocyyeXiov I. Cor. IX. 1 8). Dann cha-

rakterisirt er die Irrlehrer als solche, die den Menschen nicht besser

machen. Mit einem platonischen Ausdruck bezeichnet er die sophistische

Überredungskunst, welche sich mit Nebendingen beschäftigt und die

Menschen verführt (Iv 7r&ocvoXoyia irapoiXcyi^Ed^roLi Col. IL 4). Er züchtigt

die falsche TroaSsia, welche die wahren Ziele menschlicher Bildung

verabsäume (ot7rui^EVToi £y\TY\GEig 2. Tim. II, 23). Vergleiche Ausdrücke

wie uoopcü, <^y\ty\(js.iq, ßsßY,Xog XEvotywvici, welche die inhaltsleeren Vorträge

seiner Gegner bezeichnen (t7ccvtote fjoLvS-oivovTsg '/.od ixyiSettote elq inriyvüü(riv

oLXvß-Eiug eX^eTv Svvoi.ij.evol) , immer lehrend und lernend kommen sie nie

zur Erkenntniss der Wahrheit und geben den Menschen keine für gei-

stiges Leben gesunde Kost (vytotivovTeg XÖyot).

Echt platonisch ist auch bei Paulus die enge Verbindung zwischen

Erkenntniss und Tugend. Verdunkelung des Geistes ist Entfremdung

von Gott (sGxoTU)fj.Evoi ty; diotvouc Eph. IV, 18). Die irXypotyoplöL rv\g (Tweceuig

Col. 2, 2 bezeichnet er als das Ziel des christlichen Lebens und ermahnt

die Seinen, nicht unmündigen Kindern gleich von wechselnden An-

schauungen hin und her geschaukelt zu werden.

Echt hellenisch und platonisch ist des Paulus Auffassung von

der Freiheit als dem unveräusserlichen Vorrecht der menschlichen

Natur, die Abwehr jedes Buchstabenzwanges; wie bei den Alten die

ctypcupoL verlud die heiligsten waren, so sollen auch die Gebote Gottes
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nicht als äussere Satzung den Menschen gegenüberstehen, sondern in

ihren Herzen geschrieben sein (Rom. II . 1 5 voixog ypuwrog ev rouc

xctpüuue), und er erkennt den Beweis für die Gültigkeit der göttlichen

Gebote darin, dass der unverdorbene Mensch dem Zuge des Gewissens

folgend die Wahrheit derselben anerkennt und durch eindringende

Überlegung der sittlichen Aufgaben für und wider {Xayt(rfj.uv xaTYjyopovvTOüv

v\ kou oLTroAo'yoviJLEvüüv) zu demselben Ziele gelangt.

Die hingebende Erforschung der Wahrheit erhebt die Menschen
über ihre natürlichen Beziehungen; es erwächst aus denen, welche

des Sokrates Lehre annehmen, ein neues Geschlecht, welches Sokrates

als seinen geistigen Stammvater ansieht: Athener, Böotier, Eleer

werden Xwy.p0tnr1x.oi So nennt auch Paulus den Timotheos seinen Sohn.

Wie die Akademiker sich von der durch den Tod des Sokrates be-

fleckten Stadt abwendeten und eine neue Gemeinschaft gründeten, so

sollen die Christen, wenn auch mitten in der alten AVeit, ein neues

Geschlecht sein {ccuoüixoi uscrov yeveoLs crxoKiug xou SieTTpaixusvYjg Phil. IL 1 5).

Wie seit Sokrates die Menschheit als eine der Umkehr und Ver-

edelung bedürftige angesehen wurde, so erschien auch die Natur als

eine gesunkene, im Verfall begriffene, und wenn Paulus von der Ver-

kommenheit (^SW) spricht, welche wie ein schweres Verhängniss

auf der Creatur laste, so werden wir unwillkürlich an Plato erinnert,

der im Fragment seines Kritias anschaulich schildert, wie die ganze

Natur, Berge und Inseln. Vegetation und Quellen, sich in einem

krankhaften, verkümmerten Znstande befinde und hinter der ur-

sprünglichen Wirklichkeit weit zurückbleibe.

Was ich hier an Betrachtungen andeutend zusammengestellt habe,

hat nicht den Zweck zu überraschenden oder befremdenden Resul-

taten zu führen. Es kann nicht meine Meinung sein, als sei der

neue Wein in alte Schläuche gefasst, Aber es ist undenkbar, dass

eine Sprache wie die griechische, das Erbtheil des reichsten Cultur-

volks, als Organ benutzt worden sei. ohne dass eine Fülle antiker

Begriffe und Anschauungen in die neue Lehre hineinströmte und
es bleibt eine der wichtigsten Aufgaben geistiger Culturgeschichte,

die Elemente zu erkennen , welche befruchtend und anregend aus dem
alten Besitz in den neuen übergegangen sind. Paulus hat das Griechische

nicht erlernt wie ein Missionar die Sprache der Eingeborenen , um
sich ihnen nothdürftig verständlich zu machen. Paulus hat die

Sprache überhaupt nicht zu MissionszwTecken erlernt, sondern er ist

in derselben aufgewachsen. Man hat vor Zeiten kilikische Provinzia-

lismen bei ihm nachweisen wollen, aber nicht die Landschaft, sondern

die Vaterstadt war die Wiege seiner Bildung. Tarsos war nächst

Alexandreia der angesehenste Sitz der Wissenschaft. Tarsos hatte
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den Vorzug, dass es eine alte Stadt war. an der Grenze von Syrien

und Kleinasien, an Meer und Strom gelegen, ein uralter Brennpunkt

orientalischer und oecidentalischer Civilisation. Es war keine ge-

machte Stadt wie Alexandreia, wo in Hof- und Staatsinstituten die

Wissenschaft künstlich gepflegt wurde, sondern der Hellenismus

wurde von der einheimischen Bevölkerung aufgenommen; es war

kein Sammelplatz, wo die verschiedenen Bestandteile der herange-

zogenen Bevölkerung fremd neben einander verharrten. Strabo hebt

ausdrücklich hervor, dass die vielen berühmten Tarsier aus allen

Zweigen der Wissenschaft und Kunst einheimische Männer waren.

Tarsos war das Athen von Kleinasien. Eine allgemeine Lernbegierde

beseelte die Bürgerschaft, wie es der Geograph mit so warmen

Worten anerkennt und diente dazu, ihre verschiedenen Bestandteile

harmonisch zu verschmelzen. So hat sich auch die jüdische Be-

völkerung, welche an dem grossen Weltmarkt natürlich zahlreich vor-

handen war, hier am leichtesten hellenisiren können. Und so sehr

war das Griechische die allgemeine Literatursprache, dass Paulus

auch die Schriften des alten Testaments nach griechischem Text an-

führt.

Wenn schon Paulus* Eltern römisches Bürgerrecht erworben

hatten, so erhellt daraus, wie gerade dieses Haus sieh eng an die

griechisch-römische Welt angeschlossen hat.

In dieser Atmosphaere ist der Apostel aufgewachsen, mit leben-

digem Geiste die Eindrücke in sich aufnehmend. Griechisch reden

konnte man nicht lernen , ohne auch griechisch zu denken und zu

fühlen. Wir finden bei ihm eine lebensvolle Abwechselung des Rede-

tons und eine Fülle des Wortvorraths , wie sie bei einer absichtlich er-

lernten Sprache nicht leicht erreicht wird. Er wendet auch seltene

Wörter an, welche dem täglichen Gebrauch fern liegen mussten, und

zeigt den feinsten Sinn im Gebrauch der Verbalformen. Er weiss die

zartesten Saiten der Empfindung anzuregen und ist stark in dialek-

tischer Gedankenführung, sowie in schneidiger Debatte für und wider.

wie sie in der Gerichtsrede erlernt wurde. Ihm stehen dichterische

Bilder zu Gebote, wie sie einem Pindar und Aschylus zustehen: ich

erinnere nur an das kühne Bild im Kolosserbrief, wo er das Gesetz

o-yjot tüüv ueXXovToüv nennt. Die Person des Heilands ist die historische

Wirklichkeit, der Körper, welcher, solange die Sonne niedrig steht,

unerkennbar ist und nur seinen Schatten weithin über die Menschen-

welt wirft, bis, wenn die Sonne hoch steht, das Wesenhafte sichtbar

wird und der Schatten verschwindet. Auch Rom. VIII, 22 v\ xrltTis <tv-

crrevot^eL xul awocSivei ist ein Zeugniss poetischer Kraft in Empfindung

und Sprache. Wie vollkommen Paulus Hellene geworden ist, bezeugen
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am besten die Bürger von Lystra, indem sie ihm die Ehren eines

Hermes Xoyiog spenden wollten (Apost. XIV, 12).

So war Paulus auch auf dem Markt in Athen zu reden berufen

und hatte kraft seiner hellenischen Bildung auch für den religiösen

Zug der ältesten Stadt ein feines Verständniss. Es ist aber in dem

Hellenen der Semite nicht untergegangen, und darauf beruht die volle

Bedeutung seines Auftretens in Athen.

DieWechselbeziehung zwischen Ariern undSemiten aufgriechischem

Boden hat eine Geschichte, welche durch Jahrhunderte hindurchgeht.

Durch seefahrende Semiten ist das wirtschaftliche Leben von Hellas

begründet und seine Einwohnerschaft in den Völkerverkehr gezogen.

In demselben Grade, wie das nationale Bewusstsein sich ausgebildet

hat, sind die ausländischen Einflüsse immer mehr zurückgedrängt wor-

den, und erst in der sokratischen Zeit, da die allgemein menschlichen

Interessen sich geltend machten, wurde die Concurrenz wieder freier,

und auch Semiten konnten sich an hellenischer Geistesarbeit betheiligen.

Das Beispiel der Stoa lehrt, wie eine der wichtigsten Schulen der

Philosophie wesentlich unter semitischem Eintluss stand. Die Stoiker

des Auslandes wurden Hellenen.

Paulus war der erste Semit, der. einem auserwählten Stamme des

Völkergeschlechts angehörig, seinem Volke treu blieb und den werth-

vollsten Besitz desselben, die Energie des religiösen Lebens und reine

Gottesanschauung, in hellenischer Zunge nach Hellas brachte. Damit

ist er in die grosse Lücke griechischer Bildung ("ingetreten.

Man hat wohl gesagt, der griechische Polytheismus sei damals

noch in voller Kraft gewesen, und hat dadurch den wunderbaren Erfolg

des schlichten Sendboten noch unbegreiflicher gemacht. Aber wie kann

man von Blüthe des Götterdienstes reden, wenn schon nach dem Ende

des peloponnesischen Krieges Menschen wie Lysandros göttlicht 1 Ehren

erwiesen wurden, wenn man den Gottesnamen ganzen Dynastien wie

einen Schmuck anhängte und auch römische Statthalter vergötterte?

Die Bedeutung der olympischen Götter beruhte auf der Abgeschlossen-

heit ihres Kreises; sie waren dem Bewusstsein lebendig als Träger

nationaler Ideen. Als das Yolksbewusstsein erschlaffte und neben den

nationalen Göttern fremde Gottesdienste wucherten, bei denen man

Heil suchte, konnte der öffentliche Gottesdienst kein Ansehen be-

haupten, und diejenigen, welche ein religiöses Bedürfniss hatten, suchten

andere Befriedigung.

Diesem Zuge der Gemüther kam das Judenthum entgegen, indem

es zweierlei darbot, wofür sich eine besondere Empfänglichkeit zeigte:

das eine war die Sahhathruhe. welche in dem rastlosen Treiben des

Tages als eine Wohlthat empfunden wurde: das zweite war die Er-
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hebung der Gemüther zu einem bild- und tempellos verehrten höchsten

Wesen. Die hierfür empfängliehen Griechen und Römer waren es,

welche, weil sie nur von einem überirdischen Grotte wissen wollten.

als Himmelanbeter und Wolkenschauer (caelicolae — nil praeter nubes

et caeli numen adorantes Juv. XIV. 95) verspottet wurden.

Religiöse Kreise dieser Art werden mit den von Bernays »Gesam-

melte Abhandl. II, 7 1 ff. « behandelten Ausdrücken : (lefiouevoi, rlv S-eev, rreßo-

Ijlsvoi, evXaßetz, evtreßeig bezeichnet. Wie von solchen Kreisen das Evan-

gelium aufgenommen wurde, sehen wir aus dem ersten Missionswege,

den Paulus mit Barnabas auf europäischem Boden macht. Sie gehen

von Philippi am Flusse abwärts, wo sie eine Gebetstätte zu finden

vermuthen konnten (ov svo\xi^o}j.e.v irpoasvyjiv stvou Apostelg. XVI. 13).

Wenn diese Verniuthung keine durchaus unbegründete war. so musste

sie sich auf Analogieen stützen. Es gab also hier und da stille schattige

Plätze, wo Menschen anzutreffen waren, bei denen die beiden Missionare

Anklang zu finden hofften. Wie also die Platoniker sieh aus der Stadt

in das ländliche Flussthal hinauszogen, so haben auch Leute des Volks,

welche sich vom städtischen Bilderdienste abgestossen fühlten, vor den

Thoren solche Plätze aufgesucht, wo sie. ohne einer jüdischen Ge-

meinschaft anzugehören, an Sabathtagen eine reiner«' Gottesverehrung

pflegten. So wortkarg also auch die ganze Mittheilung ist. so lässt

sie uns doch einen Blick in Zustände des griechischen Volkes thun,

welche sich sonst unserer geschichtlichen Kennt niss entziehen.

Wir können auch erkennen, wie der Hellenismus auf das Juden-

thum wirkte, indem man versuchte, das. was die Griechen am meisten

ansprechen musste, die unzertrennliche Verbindung von Weisheit und

reiner Sittlichkeit, die Forderung einer geistigen Gottesverehrung als

den Hauptinhalt dem Judenthum zu entnehmen, ohne die Annahme
des Gesetzes zu verlangen. In diesem .Sinne ist in Alexandreia das

Buch der Weisheit Salomonis entstanden, und ich kann nur denken.

dass in solchen Städten, die sehr früh griechisch colonisirt worden

sind, wie Samaria, eine solche Einwirkung stattgefunden hat, indem

man den Inhalt des Judenthums wesentlich zu einer freien Religiosität

zu verklären suchte.

Wir finden also in der Zeit des Hellenismus eine dreifache Rich-

tung. Erstens die am Hofe des Ilerodes herrschende, der sich laut

rühmte, mehr Hellene als Jude zu sein, eine zweite, welche, ohne

das Judenthum zu verleugnen, dasselbe als einen aufgeklärten Mono-
theismus den Fremden zugänglich zu machen suchte, und endlich die-

jenige, nach welcher alle, die am Jehovadienst theilnehmen wollten.

unter das Joch des Gesetzes sich beugen sollten. Diese Richtung bildete

einen so abgeschlossenen Stand, dass Josephus nach dem oben be-
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sprochenen paulinischen Sprachgebrauche von tto\itevz(t§m von sich

sagt: £7roXiTevofj.Yiv ry twv Qoi.cig'oi.iujv alpecei tvvolxcXovSüüv. Dieser Partei

seliloss sieh Paulus mit der ganzen Energie seines Feuergeistes an,

wenn auch nicht ohne innere Scrupel. Denn wenn ich rein philo-

logisch die Worte (TxXyioov col irpog xsvrpot Xanri^eiv Apost. XXVI, 14 ins

Auge fasse, so ist es mir unmöglich darin den Ausdruck für einen jetzt

erst eintretenden Ungehorsam zu finden, sondern es ist eine thöriehte

Widersetzlichkeit von längerer Dauer gemeint. Ich muss also nach

diesem Ausdrucke annehmen, dass Paulus die Eindrücke, welche er

seit dem Auftreten des Täufers empfangen hat. und die Gewissensbisse,

welche er etwa beim Tode des Stephanos empfunden, in fanatischer

Verfolgungswuth niederzukämpfen versucht hat.

Was ich hier gegeben, ist eine Studie, die im günstigsten Falle

eine anregende Kraft haben kann. Es sind Betrachtungen , die sich

aus einer topographischen Erörterung der paulinischen Marktrede un-

gesucht entwickelt haben, und ich kann, an den Anfang anknüpfend,

meine Überzeugung nur dahin aussprechen, dass wer den geschicht-

lichen Werth des Berichts über Paulus in Athen in Altrede stellt, eins

der wichtigsten Blätter aus der Geschieht«' der Menschheit reisst.
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Das Zeugniss des Irenäus über das Ansehen

der römischen Kirche.

Von Adolf Harnack.

(Vorgetragen am 26. October [s. oben S. 889].)

Iren. III, 3,2: »Sed quoniam valde lonyum est^ in hoc tali volumine

omnium ecclesiarum enumerare successioneSj maximae et antiquissimae et

omnifms cognitae^ a gloriosissimis duobus apostolis Paulo et Petro
x Romae

fundatae et constitutae ecclesiae. eam quam habet
2

ab apostolis traditionem

et annuntiatam hominibus fidem per successiones episcoporum pervenientem

usque ad nos indicantes confundimus omnes eos, qui quoquo modo vel per

sibiplacentiam malam vel vanam gloriam vel per caecitatem et malam sen-

tentiam praeterquam oportet colUgunt. Ad hanc enim ecelesiam propter po-

tentiorem
3

principalitatem necesse est omnem convenire ecelesiam — hoc

est eos* qui sunt undique fideles — _, in qua semper ab Ms qui sunt undique

eonservata est ea quae est ab apostolis traditio. «

Diese berühmte, im Original leider verlorene Stelle ist seit Grabe

lind Massuet oft behandelt worden; ein besonderes Verdienst hat sieh

Thiersch um sie erworben, indem er sie im Zusammenhang mit den

vier ersten Ca/piteln des 3. Buchs des Irenäus ins Griechische zurück-

übersetzt und mit gelehrten Noten begleitet hat.
5 Dennoch ist ein

1 Diese von den Codd. Claromont. (nunc Berol.) und Voss, gebotene Lesart ist

der Lesart «Petro et Paulo« vorzuziehen, da sieh die letztere als Correctur leichter

erklärt. Lib. I, 13,6 bieten der Grundtext und die lateinische Übersetzung »Paulus«

an erster Stelle, 1,25,2, III, 1,1 und IV. 35, 2 dagegen »Petrus« (doch fehlt zu 1,25,2

und IV, 35, 2 das Original).
2 Codd. Berol. et Voss, »habehat«, was nur zur Noth erträglich ist. III, 21, 10

ist 23"%s, III, 12, 5 zTyjjxsv = »habuit«.
3 Die Lesart »potiorem« wird jetzt häufig bevorzugt; allein sie ist handschriftlich

im Grunde nicht bezeugt. Der Cod. Berol. bietet allerdings »pontiorem« mit einem

Tilgungspunkt unter dem n. Aber diese Lesart ist wahrscheinlich so entstanden, dafs

der Schreiber aus Flüchtigkeit die Buchstaben »te« ausgelassen hat (wie er kurz vorher

die Sylbe ><ti« in antiquissimae ausgelassen und nachträglich übergeschrieben hat). Dann
hat er selbst oder ein Späterer durch Tilgung des n die Unform »pontiorem« in »potio-

rem« verwandelt.
4 Cod. Arund. 0111. »eos«.

5 Theol. Stud. u. Krit. 1842 H. 2 S. 5i2ff.
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allgemeines Einverständniss über ihren Inhalt noch nicht erzielt. Es

sind vor allem noch drei Punkte controvers: i. der Sinn des »ad

hanc ecclesiam convenire«, i. der Ausdruck »propter potentiorem principa-

lüate-m», 3. die Beziehung und der Sinn des letzten Relativsatzes.

Für die Untersuchung stehen uns drei llülfsniittel zu Gebote.

nämlich erstens die genaue Feststellung des Zusammenhangs, in welchem

die Stelle steht — sie ist uns nicht abgerissen überliefert, sondern

der ganze Context ist erhalten — . zweitens die Vergleichung des

Originaltextes des Irenäus. soweit er für andere Partleen des Werkes

auf uns gekommen ist,
1

drittens einige Abschnitte in dem Tractai

Tertullian's de praescriptione haereticorwrij die zeigen, dass er Iren. III,

1-3 gelesen hat."

1 Das erste Buch des Irenäus ist uns im Grundtext fast vollständig erhalten,

von dem II—V. Buch besitzen wir nicht wenige Fragmente. Die vollständig erhaltene

lateinische Übersetzung, die jedenfalls schon dem Augustin bekannt gewesen ist, ist

sehr alt — wie alt, darüber gibt es noch keine abschliessende Untersuchung. Sie ist

in mehreren Handschriften auf uns gekommen (s. Harnack, Altchristi. Litteraturgesch. I

S. 265 t!'.), die im Ganzen wenig von einander abweichen, und unter denen unsere

Berliner Handschrift (Saec. IX) eine der besten, wenn nicht die beste, ist. Die Über-

setzung ist sehr wörtlich, aber von einem zuverlässigen (dieV, 30, 1 sich findende Inter-

polation z.B. ist sofort als solche kenntlich) und verständigen Mann angefertigt, der seiner

schwierigen Aufgabe wohl gewachsen war. Unter den im Syrischen erhaltenen Bruch-

stücken der Übersetzung des Werks des Irenäus fehlt unsere Stelle leider.

2 In den minder bedeutenden Einzelheiten stimme ich in Bezug auf die Zurück-

Übersetzung und den Sinn fast durchweg mit Thiersch überein. — Die vier Praedicate

»maxima, antiquissima u. s.w.« sollen wohl im Sinne des Irenäus eine aufsteigende Reihe

bilden. — Zu » antiquissima « s. Orig. 1 »ei Euseb., h. e. VI, 14, 10: er wolle sehen -y\<

ctQyjxioTctTY\v 'X'jij.uIjv \y.y.'/.YTuw. — Zu »omnibus cognita« s. Paulus. Köm. 1.8: 0-1 r\

TTicrTig iuri' xctTctyysXXsTat \v o?m rw y.c-u'j-, ri'. Ignat. ad Rom., Dionys. Cor. ap. Euse-

bium, h. e. IV. 23. 10. — »Gloriosissimus« hat Thiersch durch ivBo^oTurog wiedergegeben

(IV, 33, 7 i\'hoQos = »gloriosus« ; s. auch III. 11, 8); allein III, 3, 3 hat der Lateiner h-

$o£(joQ ipupTvpY\Tsv durch »gloriosissime Martyrium fecit« übersetzt. Auch sonst braucht

er den Superlativ für den Positiv, z. B. öfters »dilectissime« = (cyce-m, »saepissime« =
noKkamg I. 13. 5: 1. 21, 2; II. 31, 2; II, 32, 4 (aber I. 14, 9 = »saepe«); »firmissime« =
ßsßatwg II, 32. 4 (bis); »probatissimus« — T7rov8cc7og V, 30, 1 ; es ist daher nicht unwahr-

scheinlich, dass auch hier der Positiv im Griechischen gestanden hat (s. Rönsch, Itala

a.Vulg. S. 415 ff.). — III. 3. 3 entspricht ^icv Ausdruck ><ea quae est ab apostolis in ecclesia

traditio« dem Griechischen r, owro (nicht irctpct) w wnotrroXwv Iv ty cy.y.'/y-iu nazaborig. —
Mit »annuntiare« übersetzt der Lateiner xa-ayyz\Xsiv {/.. B. I. 19, 1 ; I. 20. 2 [bis]; I, 21, 2;

111,12.1.2.3.4) und -y.Yz-.jmif (z. B. I, 20, 2; III, 12. 2.5; 111,17,4; III. 18. 3). Je ein-

mal ist mir (jtyvvew (l.io. 3) und StcvyyEXXew (I. 10. 3) begegnet — hier war der Über-

setzer gegenüber der grossen Fülle griechischer Synonyma in Verlegenheit — . ein paar

Mal iC-ayyi/.Asti' (z.B. 1,10,3; I, 16, 1.2). Eine häufige Übersetzung von xvipvo-o-etv und

yro^yjLu ist »praedicare«- , ^prae-conari«- , »praedicatio« , »praeconium« , »praeconatio«. —
»Sibiplacentiam« gibt Thiersch durch uvTccpia-xsia wieder: es ist vielleicht an cptkavrta

zu denken; vergl. zu »per sibiplacentiam vel vanam gloriam« ('lern., Strom. VII, 15, 91

u\ (ptXccvToi nat (ptXoSo^ot cclpstrstg uv/ }xaSrovT(uv \xzv fxviSs TrapsiXvjcpoTüüv aXvjS'wg, oiytw ot

yuuio-ews cl'/:npcT'j\\ — »Malam sententiam« gibt Thiernch durch HaHoyutDfxoTvvYi wieder;

mit einer Ausnahme (»divina sententia* = Seiet a-vveo-tg 1,10,3) habe ich stets »senten-

tia« = yi'jij.r gefunden (IV, 39, 3 ist <yt/w/**j umschrieben wiedergegeben). III. 3, 4 ist
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1

Wenn wir. führt Irenäus aus, die Haeretiker aus den heiligen

Schriften überführen, so erheben sie Anklagen gegen diese und be-

haupten dazu, dass man aus ihnen die Wahrheit nicht finden könne,

wenn man die Überlieferung nicht kenne: diese aber sei eine münd-

liche, nur bei den Vollkommenen fortgepflanzte. Halten wir ihnen

nun die von den Aposteln stammende Überlieferung entgegen, wie

sie durch die Abfolge der Presbyter in den Kirchen bewahrt wird,

so bemängeln sie sogar die Apostel als solche, welche die Wahrheit

noch nicht unvermischt und rein verkündigt hätten. Somit stimmen

sie weder mit den h. Schriften noch mit der Überlieferung überein.

Irenäus fährt nun wörtlich also fort:

«Die Überlieferung der Apostel, als in der ganzen Welt

offenbar, ist in jeder Kirche ersichtlich für Alle, die die Wahr-
heit sehen wollen, und wir können die von den Aposteln als Bischöfe

in den Kirchen Eingesetzten und deren Nachfolgen (Nachfolger) bis

auf uns aufzählen, die nichts derartiges gelehrt noch gewusst haben,

wras Jene faseln.« Nun folgt nach einem Zwischensatz, in welchem

die Bischöfe ausdrücklich als Inhaber des »locus magisterii apostolorum«

bezeichnet sind, die oben abgedruckte Satzgruppe: »Sed quoniam valde

longum est etc.«, d. h. Irenäus verweist auf die römische Kirche; er

giebt sodann ihre Bischofsliste genau an, bestimmt aus dem z. Z. des

Apostelschülers und Bischofs Clemens von der römischen Gemeinde

geschriebenen Brief, welchen Glauben sie damals bezeugt habe, und
schliesst die Aufzählung der Bischöfe mit dem jetzigen Inhaber des

Stuhls, Eleutherus. »In dieser Ordnung und Abfolge ist die apostolische

Überlieferung in der Kirche und die Verkündigung der Wahrheit auf

uns gekommen. Und das ist der vollkommenste Beweis dafür, dass

es einer und derselbe lebendig machende Glaube ist, der von den

»qui sunt perversae sententiae« = xaKoyi>(ioiJ.ovsg (s. I, 8, i : "male composito phantasmati« =
xuxotvv&ztuj (pcivTcuria). — »Omnes eos, qui ... praeterquam oportet colligunt«. Diese im

Lateinischen nn verständlichen Worte hat Thiersch durch iravrag tov,- nag o osl tvX-

}.oyt^ofj.i\'ovg (vielleicht ist 7raßaTvX?.oyi^o!J,n'ovQ noch besser; s. III, II, 9 TraüiiTcpipui', wo
der Lateiner allerdings nur »inferre« bietet), wie es scheint, sehr glücklich verständlich

gemacht; denn man erwartet in der That nicht, die Häretiker hier als solche bezeichnet

zu sehen, die unerlaubte Sonderversammlungen halten (das würde ein dein »coltigere«

entsprechendes intransitives rwaystv oder Tv'/.'AiysrS'cit heissen), sondern als solche, die

Falsches denken und vorbringen. Auch lässt sich das intransitive T\j\>aysiv meines

Wissens aus Irenäus nicht belegen (III, 6, i ist »colligere« = a-vvayew trans. [»7iaec enim

est synayoga de/, quam deus hoc est filius ipse per semetipsum collegit«]. 1.9,4 »colligere«

= T\j}j.iysu', I, 13, 3 = crviAcpipeiv; Tvvayzw istV, 17, 4 = » congregart',« , III, 18, 7 = »redu-

cere«). Doch bleibt es immerhin möglich, dass Irenäus 7rupcc(rvi>uyovTu<; oder Tiaza-

trvXXeyofj.suovg geschrieben hat. Man hat auf Basilius, ep. can. ad Amphiloch. 1 ver-

wiesen (jrapaa-vuayujyri, 7Ctt,pa<rvva$~ts) und auf Socrat.. h. e. V, 21, wo von dem Novatianer

Sabbatius, der besondere gottesdienstliche Versammlungen hielt, das Wort 7rccpctTvvcc£ctt

gebraucht ist. 'AvTtTwccyctv findet sich in dem 6. Canon des 2. Concils.

83*
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Aposteln her in der Kirche bis jetzt bewahrt und in Wahrheit über-

liefert worden ist.« Und auch Polykarp, fährt Irenäus fort, der von

den Aposteln in Smyrna eingesetzte Bischof, den ich selbst noch ge-

schon habe, hat nur das gelehrt, was er von den Aposteln gelernt

hat, wie alle Kirchen in Asien und die Nachfolger des Polykarp bis

heute, sowie sein an die Philipper gerichtetes Schreiben beweisen.

Aber auch die Kirche in Ephesus. die Paulus gegründet und in deren

Mitte Johannes bis zu den Zeiten Trajan's gelebt hat, ist ein wahr-

haftiger Zeuge der apostolischen Überlieferung.

Damit ist die Beweisführung abgeschlossen. Sie ist auch völlig

durchsichtig: In jeder Kirche (Gemeinde) ist der rechte apostolische

Glaube vorhanden und erkennbar; der Beweis aber, dass es wirklich

der apostolische ist, lässt sich an den von den Aposteln gestifteten

Gemeinden führen : sie bürgen durch die bis zu den Aposteln hinauf

reichenden Reihen ihrer Bischöfe dafür, dass die Lehre stets treu

bewahrt worden ist.
1

Irenäus unterscheidet somit zwischen den Kirchen

überhaupt und den von den Aposteln gestifteten »alten« Kirchen. Die

römische Kirche ist zunächst nur als eine unter den letzteren ein-

geführt; aber indem er an ihrer Bischofsliste und ihrem Zeugniss den

Beweis in extenso führt, macht er darauf aufmerksam, dass sie nicht

eine, sondern die erste inter pares ist. Die Begründung für diese

Schätzung giebt er selbst an: sie ist »maxima, antiquissvrnaf omnibus

cognitdj a gloriosissimis duobus apostolis Paulo et Petro fundata et con-

stituta«. Diese vier Praedicate im Verein gelten von keiner anderen

1 Dass dies eine Illusion ist und dass die von Irenäus vorgetragene Beweis-

führung, die eine streng historische sein soll, in eine dogmatische übergeht, liegt auf

der Hand; denn wie soll eine ununterbrochene Reihenfolge von Bischöfen — auch

angenommen, sie sei wirklich ununterbrochen und führe bis zu den Aposteln hinauf

— die Unveränderlichkeit der Lehre garantiren? (dass ein Bischof auch irren kann,

hat Irenäus selbst III, 3. 1 extr. als möglich vorausgesetzt in dem Satz, der dem Satz:

«Sed quoniam longum est etc." unmittelbar vorhergeht). Ein gewisser Vorwurf ist übri-

gens dein Irenäus auch deshalb zu machen, weil er Anfangs so thut, als seien bereits

zu der Apostel Zeiten alle Kirchen gegründet worden, und als sei er im Stande, für

alle Kirchen ähnliche Listen mitzutheilen wie für die römische. Nur indirect deutet

er den wahren Sachverhalt an; Tertullian ist in dieser Hinsicht offener gewesen und

hat den wahren Sachverhalt deutlicher ans Licht gestellt. Doch hat auch Irenäus im

4. Capitel diesen anerkannt, wenn er schreibt: «Quid enimf Et si de aliqua modica

quaestione diseeptatio esset, nonne oporteret in antiquissim-as recurrere ecclesias, in quibus

apostoli conversati sunt, et ab eis de praesenti quaestione sumere, quod certum et re liqui-

dum est?«

2 »Antiquissima« heisst nicht die älteste (III, 12,5 heisst es von Jerusalem:

CtVTCCl [seil. Act. 4, 24 ff. ]
IpWVCil TYQ iHH>.Y\ri.aQ , 1^ VC KCtTCt STy^XSl' ZKxXy.TIU TYjV U^/YjV

avTHi cpwi'at TYfi ixYiTüoncT'.swg tüov ty\9 hcuvy^ hiaSYiHYjQ 7to?-.itwv — aber z. Z. des Irenäus

gab es keine Kirche von Jerusalem mehr, sondern nur eine von Aelia), sondern die

uralte.
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Kirche; sie bezeichnen unzweifelhaft ein besonderes Ansehen der rö-

mischen Kirche, 1 aber sie begründen im Sinne des Irenäus

keine qualitative Verschiedenheit zwischen ihr und den

übrigen Apostelkirchen; auch an diesen lässt sich der Wahrheits-

beweis ebenso gut führen — ebenso gut. aber vielleicht nicht ebenso

eindrucksvoll.

Das ist der Zusammenhang, in welchem der schwierige Satz:

»Ad Jicuic enim eccksiam propter potentiorem principalitatem necesse est

convenire omnem eccksiam — hoc est eos qui sind undique fideles —,

in qua semper ab Ms qui sunt undique conservata est ea quae ist ah

apostoüs traditio«, zu betrachten ist.

Hr. Langen (Gesch. d. röm. Kirche I i 88 1 S. 170 ff.) und Hr. Sohm

(Kirchenrecht I 1892 S. 380 f.) haben sich zuletzt eingehender mit

der Stelle befasst. Hr. Langen giebt den Sinn also wieder: »Bei

dieser Kirche müssten wegen ihres höheren Vorrangs die Gläubigen

von allen Orten her zusammenkommen, in ihr sei darum immer von

den Gläubigen aller Orten die von den Aposteln herstammende Tra-

dition bewahrt worden«. Dazu bemerkt er: »Oiunis eccksia wird in

dem Text selbst erläutert durch »qui sunt undiqw fideles«, in dem

undique aber ist der Ort angedeutet, woher, das convenire stattfindet,

wie das »ad hanc eccksiam« das Ziel des convenire ausdrückt. Die

potior principalitas bezeichnet den Vorrang, welchen die Kirche der

Hauptstadt als solche vor allen übrigen Kirchen besass: denn sie wird

als Grund dafür angegeben, weshalb die Gläubigen von allen Orten

her bei ihr zusammenkämen: die Hauptstadt war das Centrum des

damaligen Weltverkehrs, und in Folge dessen die dortige Kirche der

Sammelplatz von Christen aller Orten. In analoger Weise ordnet

die Synode von Antiochien (ann. 331 oder 341) an, dass der Bischof

der Hauptstadt jeder Provinz Metropolit sein soll, »weil in der

Hauptstadt Alle um ihrer Geschäfte willen von allen Orten her zu-

sammenkommen (irctvTaü'/JfoEv cvvrpe%eiv) « . Und in dem Briefe an Leo L,

in welchem die Bischöfe der Provinz Arles die Gründe entwickeln,

weshalb die Kirche der Stadt Arles die Primatialkirche von Gallien sein

1 Man beachte, dass Irenäus vier Praedicate nennt; er nennt die römische Kirche

nicht einfach die Kirche des Paulus und Petrus, noch weniger des Petrus allein ; auch

feiert er sie nicht, weil sie den Nachfolger des Petrus in ihrer Mitte hat. Ihm ist es

letztlich auch nicht um das Zeugniss der Bischöfe zu thun, sondern um das Zeugniss

der Gemeinde. Der erste Clemensbrief ist ihm nicht als Clemensbrief wichtig, sondern

als Brief der römischen Gemeinde, der unter Clemens (hei tovtov rov KA^^sfro?) ge-

schrieben ist, und er spricht nicht von einem «convenire ad episcopum ecclesiae Ro-

manae« , sondern von dem «convenire ad ecclesiam Rom." Aber allerdings hat er die

Vertauschung von »Kirche« und »Bischof« bereits angebahnt, indem er in der Bischofs-

liste die Garantie für die reine Überlieferung; der Wahrheit gesehen hat.
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müsse (ep. 65), sagen sie: «r/r/ hanc ex omnibus civitatibus multarum

utilüatum causa concurritur « . Als Folge des Zusammenströmeiis von

Gläubigen aller Orten in Rom wird angegeben . dass dort die in

der ganzen Kirche verbreitete apostolische Überlieferung sicher zu

finden sei«.
1

Anders, wenn auch in mancher Hinsicht ähnlich, erklärt Hr. Sohm:

»Irenäus sagt: Die römische Kirche ist die älteste: sie ist die Mutter-

kirche der Christenheit: in ihr ist von den Gläubigen aus allen Theilen

der Welt stets die apostolische Tradition beobachtet worden: darum

muss mit dieser Gemeinde wegen ihres besonderen Vorrangs jede

andere Gemeinde der ganzen Welt sich in Übereinstimmung
setzen. Also: Rom ist die Urkirehe . und Rom ist zugleich der

Mikrokosmus der Kirche. Weil Rom die Welthauptstadt ist, kommen
dort die Gläubigen von überall zusammen. Die römische Gemeinde

ist die vollkommenste Darstellung der eli ristlichen Weltgemeinde.
Rom ist gewissermaassen die Ecclesia. Darum muss jede Gemeinde,

die auf den Namen Ecclesia Anspruch macht, mit Rom sich in Über-

1 In einer Anmerkung macht Hr. Langen noch aui' zwei Schriftsteller des

12. Jahrhunders aufmerksam: »Herveus von Bordeaux erklärt in seinem Comm. z.

Rom. 1, 8 (Migne p. 604) wie folgt: »Fides vestra, etsi nondum perfecta, iam tarnen annun-

tiatur in universo mundo. Roma tunc erat caput mundi et de toto orbe illuc con-

veniebant atqne Romanos suscepisse fidem christianae religionis ubique dhmlgabant, sicque

iam securius ceterae per orbem nationes eandem fidem suscipiebani. Et haec est laus fideliwm

Romanorum, quia tale de eis exemplum ubique spargebatur.o Ein päpstlicher Tendenz-

schriftsteller aber, Hugo Eterianus, de harr. Graec. 111. 16, bedient sich jener Redensart

auf Grund der Missdeutung, dass Alle nach Rom kämen, um dort Gesetz und l'rtheil

zu empfangen: »ad quam homines imdique terrarum conveniunt«. Dass er hier an die

Stelle des Irenäus gedacht hat, muss man vermuthen, weil er kurz vorher, was Ire-

näus freilich nur von der in dem Korintherbriefe der römischen Kirche vorliegenden

Thatsache äussert, als eine Machtbefugniss auf den Papst überträgt: »antiquioris Uomar
praesidem potestatem a Petro acerpisse fidem renovandi ut verbis Patrum utar«. S. 172

paraphrasirt Hr. Langen noch einmal die Stelle: »Es genügt, sich auf die Succession

und Tradition in der römischen Kirche zu berufen, welche gleichsam einen kirchlichen

Mikrokosmus darstellt, indem sie nicht bloss die Tradition der Hauptapostel Petrus

und Paulus besitzt, sondern in Folge des Verkehrs der Christen aller Länder in ihr,

als der Kirche der Hauptstadt der Welt, die Tradition, wie sie durch die ganze Welt
verbreitet ist". »Ohne Zweifel«, bemerkt Hr. Langen dazu, -übertrug Irenäus bei

diesem Gedanken, was auch den factischen Zuständen entsprach, das politisch und

social von der Stadt Rom Geltende in kirchlicher Hinsicht auf die römische Kirche.

Wie Rom die damalige Welt im Kleinen war, alle Nationen, Culte, Schulen. Rich-

tungen in seinem Schoosse trug, so strömten auch in der römischen Kirche Gläubige

von allen Orten zusammen, wurden die Traditionen aller Kirchen dort mitgetheilt

und fortgepllanzt. Nannten die Alten die Stadt Rom »die Welt im Kleinen« oder »die

Versammlung des Erdkreises« , so galt dies gemäss Irenäus auch von der römischen

Kirche. In ihr als der livno\xr\, dem conciliabidum der ganzen Kirche, ward die in

der ganzen Welt verbreitete apostolische Tradition bewahrt. Darum genügt es ihm,

sich auf sie als auf die ausreichende Autorität gegen die gnostischen Irrlehren zu

beziehen.
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einstimmung setzen, wie im Glauben, so in der Verfassung, welche

letztere ja gleichfalls einen Gegenstand des Glaubens bildet.«
1

Zunächst ist gegen Hrn. Sohm festzustellen, dass das »necesse«,

wie auch Gieseler, Thierscii u. A. erkannt haben, nicht »müssen« im

Sinne von »sollen« bedeutet, sondern das, was naturnothwendig. also

selbstverständlich, ist. Der Lateiner hat das griechische Sei stets mit

»oportet« wiedergegeben, ctvayxouov, ocvccyxYj durch »necessarium«, »neces-

siias«. Das »necesse est« habe ich V, 30, 1 wiedergefunden. Hier ist

der Urtext erhalten: eireircc de tov irpod^revroQ v\ u^eKovrot; n tyJq ycu^Yjc,

eTTlTl\XlOLV OV TYjV TV%0VCTU,V ty^OVTOq, eiQ Ct\)7't\V e\xi:e(jeiv avoLyxYi TOV T010VT0V

= »post deinde apponenti vel auferenii de scriptum poenam non modicam

fore, in quam incidere necesse est est eum qui sittalis«. Also hat auch

an unserer Stelle c/Lv<ky%Y\ gestanden, und sie sagt nicht aus, was ge-

schehen soll, sondern was nothwendig geschieht. Das Verhältniss, in

welchem jegliche Kirche zur römischen steht, wird als ein thatsäch-

liches und darum in sich nothwendiges beschrieben. Dies zu erkennen.

ist von grosser Wichtigkeit.

Was nun das »convenire ad« betrifft, so haben schon vor Langen

Grabe und Neander behauptet, es sei nicht in übertragenem Sinn

zu verstehen." Grabe, der unverkennbar von einem antirömischen

Interesse bestimmt ist. denkt sogar an Abgeordnete, die die verschie-

denen Gemeinden nach Rom schicken. An sich ist natürlich die Über-

setzung »bei dieser Kirche zusammenkommen« sehr wohl möglich;

aber gegen sie spricht 1. das »omnern ecclesiam«: dass jegliche Kirche in

Rom zusammenkommt, ist doch eine wunderliche Ausdrucksweise, die

nicht wohl erträglich ist: hätte Irenäus das oder etwas Ähnliches sagen

wollen, so hätte er nicht »omnem ecclesiam hoc est <{ui sunt undique

1 Dazu die Anmerkung: »Will eine Gemeinde sich als christliche Gemeinde aus-

weisen, so inuss sie mit der römischen Gemeinde in Glauben und Einrich-

tungen übereinkommen. Sie muss den römischen Glauben und die römische Ver-

fassung haben. Die römische Gemeinde ist der Maassstab, an welchem alle anderen

gemessen werden. Darin besteht ihre potior princlpalitas. Sie besitzt dieselbe, weil sie

die von den Apostelfürsten Petrus und Paulus gegründete grösste und älteste Gemeinde

ist, in welcher als in dem Mittelpunkt der Welt dauernd die ganze Christenheit

der Welt sich wiederspiegelt. Als vor allem entscheidend können im Sinn des Irenäus

die beiden letzten Thatsachen angesehen werden: Die Hauptstadtstellung Roms und

die, damit verbundene Vorstellung, dass die römische Gemeinde die älteste Christen-

gemeinde sei. Jerusalem wird nicht mehr mitgerechnet. So konnte die römische Ge-

meinde als die Erstlingsgemeinde und daher als Ursprung und Haupt der Christenheit

erscheinen: wie die Hauptstadt der Welt, so war Rom zugleich die Hauptstadt der
(

' hristenheit.«
2 Ganz eigenthümlich hat Hr. Sohm erklärt. Er findet in der Stelle sowohl den

Gedanken ausgedrückt, dass die Gläubigen von überall in Rom zusammenkommen, als

dass jegliche Kirche mit Rom übereinstimmen müsse. Letzteres entnimmt er dem »con-

venire necesse est», ersteres dem Relativsatz »in qua semper etc."
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fideles« geschrieben, sondern einfach » eos qui sunt undique fideles « , 2. der

Zusammenhang; nicht darauf kommt es an, dass die Kirchen oder die

Christen in Rom zusammenkommen - - das führt vom Hauptgedanken

der Beweisführung ab — . sondern darauf, dass die Lehre der Kirchen

mit der der römischen nothwendig übereinstimmt. Die Stellen aber, die

Hr. Langen für seine Erklärung angeführt hat. entscheiden schlechter-

dings nicht; denn so gewiss es ist, dass die Provinzialhauptstädte und

Rom selbst oftmals als Städte bezeichnet worden sind . wo man zu-

sammenkommt, so gewiss ist erst zu beweisen, dass an diese That-

sache hier gedacht ist. Was aber die Stelle aus der späten Schrift

des Hugo Eterianus betrifft, so beweist sie im günstigsten Fall nur,

dass dieser Schriftsteller den Text des Irenäus so verstanden hat wie

Hr. Langen; denn ihm lag auch nur die lateinische Übersetzung vor,

wie wir sie lesen. Wir übersetzen also: «Mit dieser Kirche stimmt

nothwendigerweise jede
1 Kirche überein« 2

(griechisch entweder <tvv-

rpiyj.iv ug oder (TVfj.ßciiveiv dg vel irpog). Durch das eingefügte »enim«

ist der Satz als Begründung des vorhergehenden markirt. d. h. »weil

mit der römischen Kirche nothwendigerweise jede Kirche übereinstimmt,

so genügt es, die Tradition der römischen Kirche aufzuweisen, um alle

Haeretiker jeglichen Schlags (und jeglichen Orts) der Unchristlichkeit

zu überführen «

.

Irenäus hat aber noch zwei Zusätze zu dem Satze gemacht: 1. er

erläutert »omnem ecclesiam« durch »eos </i/i sunt undique ßdeles« und 2.

begründet das »necesse est« durch die Worte »propter poientiorem />/-///-

cipatitatem «

.

Adi. Man könnte daran denken, »hoc est cos <jiii sunt undique

fideles« für eine Interpolation etwa des Übersetzers zu halten: allein

dagegen spricht die Beobachtung, dass Irenäus das Tovriari liebt, dass

der Übersetzer es häufiger mit »/10c est«, seltener mit »id est« über-

setzt, dass er aber seine eigenen, griechische Worte erklärenden, Zu-

sätze stets mit »id est« und nie mit »hoc est« einleitet. An der Echt-

heit jener Worte zu zweifeln liegt also kein Grund vor.
3 Dazu kommt,

1 Der Übersetzer hat fast durchweg richtig zwischen »omnis« und »universus«

unterschieden, so dass man mit höchster Wahrscheinlichkeit sagen kann, im Grundtext

habe tt«t«i' \mtk/\iTictv und nicht ttutuv ty\v itm\Y\Ticm gestanden.
2 Ich brauche wohl nicht erst darauf hinzuweisen, dass »convenire ad« in diesem

Sinne gut lateinisch ist: «pes convenit ad cothurnum«. Belegen lässt es sich in diesem

Sinne bei Irenäus meines Wissens nicht (III, 21,2 ist convenire = <rws^ r

/j
s!r3,

cci).

3 Vergl. folgende Stellen: I, 2, 1 : Movcysvsl, tcvtztti tw Nw = »Monogeni, hoc est

No«. I, 2, 2 . . . 7rooßsß}.Y;tJizi>oQ Aluov, tovtzttw yj 'Eotyia = » Aeon, hoc est Sophia« , ibid.

eis tovtov r= «in hunc Aeonem, id est Sophiam«. I, 2, 3 : u-xo^T-at — *aporiatam, id est

confusam«. I, 1, 1: Euvota = Ennoeae, id est Coyitationi«, ibid. tov 8s Movoysvvj, tovtztti

tov Now = »Unigenitum autem, hoc est Nun«, ibid. ty> A'/xB-slu = »Alethiae, id est Veri-

tati". ibid. ;r Zi»:? = »Zoae, id estVitae«. I, 4, 1 Aoyov, rcvrirrt toZ Xotrrcv = «Verbo,



IIarnai k: Das Zeugniss des Irehäus ober das Ansehen der römischen Kirche. 94 /

dass der Begriff »omnem ecclesiam« noch nicht scharf genug dem »orrines

qui . . . praeterquam oportet eolligunt« entgegensteht; erst »eos qui sunt

undiqueßdeles« bildet den genauen Gegensatz. Mau erwartet wohl statt

des umständlichen Ausdrucks »omnem ecclesiam hoc est eos qui sunt

undique ßdeles« einfach den Ausdruck »die ganze katholische Kirche«

zu finden. Allein dieser runde Begriff fehlte dem Ircnäus überhaupt

noch; er musste sich auch sonst, wie hier, mit Umschreibungen be-

heben. 1 Hr. Langen hat nun gemeint, dem Wort »undique« noch ein

Argument für seine wörtliche Auffassung des »convenire« entnehmen

zu können: in der That wird [renäus nicht 7ravToc%ov, sondern ttolv-

tol%o§£v geschrieben haben:'
2

allein es ist kaum nöthig zu bemerken,

dass auch bei der übertragenen Bedeutung von »convenire« -K&vTor/j&zv

sehr gut am Platze ist.

Ad 2. Warum stimmt jegliche Kirche, resp. stimmen die Gläubigen

von allerwärts, nothwendig mit der römischen Kirche überein? Irenäus

hätte es nicht nöthig gehabt, dafür in diesem Zusammenhang noch

einen besonderen Grund anzugeoen; denn er hat ihn im vorhergehenden

Satze schon genannt — weil diese Kirche »maxima, antiquissima
_, ab

omnibus cognita, a Paulo et Petro fundata« ist. Wenn er hier nun

hoc est Christo«. I. 4. 5: cpWTog, tovtztti tov Xjittov r^r «luminis, hoc est Christi«. 1,3,3
ccvroZ, TChTirrt TY.g Y/.r^siccQ = > vestimentu

m

, hoc est illkis fil'u',
qu i est Veritatis.« I, 5, 1 :

TWV fXSV BsplWV, TOVTSTTt TUÜV ^LvyjyjV, TJ'V Oi UQlTTSptoV TOVTZCTTl TWV •j'/.lX'jr = > llcxtroril III .

id est psychicorum : sinistrorwm vero
}

id est hylicorum« . 1. 6, 1: -uv to nvsvfxariKov, tov-

tztti =1 »omne sjuritale. hoc est». I. 6, 2: tu \lvyjxcc ol y/wyjttot = »psychica, id est

animalia. psychici. id est animales«. 1. 7, 1: elg tov tottov, tovtztti Iv ty\ \xstqty\ti = »in

locum , hoc est in medietatem« . I, 8, 2 ty;v onzopiav = »aporiam, id est consternationem«

.

I. 8, 3: yiauc, TovriTTi TYjv \f vyjxr,r iy.y.'/.r-luv = »nos id est psychicam ecclesiam«. I, 9, 1.2:

tov AvSpumov — »Anthropi, id est Hominis«', tov Xwnjpa = »Sotcram, id est Salvatorem«
;

tov Aoyov v\ov tov Movoysuow = »Logon, id est 1 erhum
\ , filium Monoyenis, id est Cni-

geniti«. I, 11. 1: aito rov Tvo-TuXsvrog , tovtztti tov QsXyjtov . . . utio tov ctvaopctjxovTOQ,

tovtztti tov Xoittov = »ab po, qui separatus est, id est a Theleto .. . . ab eo qui recurrit,

hoc est a Christo« III, 6, 1: »eum, qui ungitur
, filium , et eum, qui unyit, id est patrem

. . . haec est synagoga dei, quam deus, hoc est films ipse per seme.tipsum collegit« (fehlt der

Grundtext). IV, 6, 4: &sov elosvut ovbsi^ owarai ixyj ovyj. Ssov 8i8cc^ccvTog, rovri-rt ewev

Ssov \xyj ytvtsjTx.srS'cci tov Seov = »deum scire nemo potest nisi eleo docente, hoc est, sine

deo non cognosci deum«. W . 2, 4: »e-x una substantia esse omnia, id est Abraham et

Moi/sem et prophetas« (fehlt der Grundtext). IV, 26, 1: S-qo-ccvoog iv aypw tovtso-ti '=

»thesaurus in agro, id est«. IV, 38, 2 nach Anführung' von I. Cor. 3, 2: tovt'-tti, tyjv

y.ccric ccv3-pu!7toi' —ctpovTictv = »id est eum quidem adventum dömini, qui seciindum hominem«.

Man sieht, der Übersetzer hat sieh selbst nur sprachliche Erklärungen als Zusätze ge-

stattet, und er führt sie nie mit »hoc est«, sondern stets mit »id est« ein.

1 S. I, IO, 1: y\ zxx.\Y
l
Tia Iv o?.w tiZ kot\xw bisTTrccpßivr. I\", 33,8: ro cipyjKtov Tf\g

iy.y7:Y
t
o-utQ ervTTYifj.ee xcitcc ttuvtoq tov HOTfxov, ibid.: «quae in unoquoqne loco est ecclesia«.

Dass der Übersetzer nirgendwo in seiner Version das Wort «katholisch« eingesetzt hat.

ist zu beachten und spricht für sein hohes Alter.
2

III, 18, 3 ist KuvTuyj>v durch »ubiqne« wiedergegeben, III. 11,8 und I. 16, 2

TTctvTccy^oS'si' durch »undique«

.
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doch eine Begründung giebt, so liegt es am nächsten, in ihr entweder

eine Hervorhebung eines der oben genannten Praedicate oder eine

Zusammenfassung derselben zu sehen. Eine solche Zusammen-

fassung aber kann doppelter Art sein: sie kann entweder eine ein-

fache Summe sein, oder sie kann ein aus der Summe abstrahirtes

allgemeineres resp. auch höheres Praedicat darstellen. Geschrieben

aber hat Irenäus: »propter potenüorem principalitatem«. Was bedeuten

diese Worte? Man hat sie sehr verschieden übersetzt:

&10C 70 VTrspTSDOV TTDOOTeIov (MaSSUET),

SlOt TO EroLlpETOV TTpOOTSlOV (SALMASIUS).

Siot tyjv bioMpepowoiv irpooreioLv (Thiersch),

<W TV\V SlCOflOpOOTEpoLV dp%Y\V,

<$iol ty\v ixotvwTepxv oipyj]v (Grabe. Griesbach. Gieseler),

SlOi TYjV ixoiVÜOTEpoLV CLCyjllOTY(T& (STIEREN).

Bevor wir zur Erklärung übergehen, sei bemerkt, dass der Com-

parativ neben einem Wort wie »principalitas« an sich auffallend er-

seheint, dass aber der Context lehrt, dass dieser Comparativ nicht etwa

in den Superlativ zu verwandeln ist
1

. Wir sahen nämlich, dass Irenäus

einerseits die römische Kirche als eine unter mehreren (vielen) angeführt

hat, wie er denn nachher noch die Kirchen von Smyrna und Ephesus

nennt, dass er sie aber andererseits unter ihnen besonders hervorgehoben

und praedicirt hat. Diesem Verfahren entspricht der Ausdruck »potentior

principalitas « formell — mag man ihn wie immer übersetzen - - so

vortrefflich, dass man sich hüten muss, an ihm zu rütteln. Es ist

alter dann sofort wahrscheinlich, dass das Wort »principalitas» nicht

ein Attribut enthalten kann, welches der römischen Kirche allein zu-

käme, sondern nur ein solches, welches sie mit anderen Kirchen theilt.

Das was ihr allein zukommt, ist vielmehr einzig in dem Worte »po-

tentior« gegeben. 2 Damit sind Erklärungen wie die »Rom habe den

Primat«, sei die »Mutterkirche« einfach ausgeschlossen.

1 Thiersch, ohne hier den Superlativ empfehlen zu wollen, macht darauf auf-

merksam, dass der Übersetzer I. 2. 2 das griechische TeXevTotoe Hat vswtcctog durch

»ultimus et innior«. I, 9, 1 rißccrui^rürY, durch »venerabilior« wiedergegeben hat, aber

er bemerkt selbst, dass zu »iunior« kein Superlativ existirt, und dass auch »venerabi-

lissimus« ungewöhnlich ist, Rönsch, der (Itala und Yulgata S. 415 ff.) aus dein Spät-

latein Beispiele des Superlativs für den Positiv und für den Comparativ bringt, kennt

keine Beispiele des Gebrauchs des Comparativs für den Superlativ.

2 Nicht schlechthin unmöglich wäre es allerdings, dass in -«potentior« keine Ver-

gleicbung läge, mithin die »principalitas « der römischen Kirche allein zukommen soll;

allein nicht nur deshalb ist diese Erklärung ganz unwahrscheinlich, weil das ganze

Acumen der Ausführungen des Irenäus darin beruht, dass er Rom als ein (illustres)

Beispiel unter anderen vorführt, sondern auch deshalb, weil die Wahl des Compa-

rativs statt des Positivs, resp. überhaupt schon der Zusatz eines Adjectivums zu »prin-

cipalitas« bei dieser Auffassung die. stärksten Bedenken erregen muss.
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Aber was bedeutet »principalitas«, und welches Wort stand im

Grundtext? »Principalis« bedeutet entweder »ursprünglich« »auf das

Erste bezüglich« »erstlich« oder auch »auf den Fürsten bezüglich«,

demnach »principalüas« entweder die »Ursprünglichkeit« oder »der erste

Rang« »der Vorrang« ; aus letzterer Bedeutung kann sich auch im Spät-

latein die Bedeutung entwickeln »die oberste Gewalt«, sowohl als

Eigenschaft wie objectivirt. Tertullian schreibt de praescr. 31: »revertar

ad principalitatem veritatis et posteritatem mendacüatis«', hier ist »princi-

palilas« = »Ursprünglichkeit, Priorität«. Derselbe Schriftsteller schreibt

de anima 13: »dispicere superest principalitas ubi sit, id est, quid cui prae-

estj ut cuius principalüas apparuerüj illa sit substantiae massa«-; hier ist

»principalüas«' offenbar gleich »Vorrang«. Novatian schreibt de trinü. 24:

»Principalüas Hominis istius FILIUS BEI in spiritu est dominij sequela

nontinis istius in filio hominis.« d. h. »das Praedicat Sohn Gottes kommt
primär (in authentischer Weise) dem Herrn Jesus Christus seinem

Geiste nach zu, seeundär (in abgeleiteter Weise) ihm als dem Menschen-

sohn«. Bei Irenäus finden wir in Bezug auf principalis und seine Ab-

leitungen Folgendes:

III. 11,8: Tsrrcrocpoc x,ot^oKr/.cc urvzvfxoLTct = quattuor principales Spiritus.

Ibid.: TrpuüTcv i^Jjov ... Yiyefj.ovix.ov = primum animal . . . principale.

Ibid.: v\ys}xoviy.y\v yzvzav — prinzipalem generationem?

I, 0,3: ovS's yetp Xoyoc xetr otvrovc: TrpoYjyovfxsvux; (Tcccr ysyovev = neque

mim verbum seeundum eos principaliter coro factum est

V, 27, 2: Tov S-eot) ;mv ~poY\yY\T\.x<j)c,
fj.y\

y.oXa^ovroQ = deo (juutem prin-

cipaliter tion . . . puniente.

IV, 26,3: principalis consessionis tumore elati sunt (der griechische Text

fehlt hier; vielleicht stand nach Hermas, Mand. 11,12

TTpOÜTOXOt^sSpiOC).
2

IV. 35.2: (tominus ipse nunquam modo quidem de principalij modo vero

de subieeta deminoraüone fecisset sermones (der griechische

Text fehlt).

V. 14. 1: hisi et ipsr (itominus) coro et sanguis seeundum princtpalem

plasmationem /actus fuisset (der griechische Text fehlt:

principalis — ursprünglich, der erste: ebenso §. 2: princi-

palis pairis ptas/natio und V, 21, 1: principalis hämo itlr.

ex quo ea quae seeundum mulierem est plasmalio.

111,23,3: non hornini principaliter praeparatus est ignis, sed ei qui se-

duxit (der griechische Text fehlt).

IV, 4, 1 : haec non propter se principaliter facta sunt, sed propter cre-

scentem in eis fruetum (der griechische Text fehlt).

1
I, 23, 3 ist (pit.uüyjiv = coneupiscere prineipatum.

2
1,13,4 *s * irQonrfysiT&m = prineipari.
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I, 26, 1: ov r
/j vtto rov 7rpwrov [S-scu] yeyovsvoti rov xo(j\xov, olXK vtto 6v-

VOLfAEtAS TiVOQ XEr/^pl(T\J.EVY\Q \x,OLl OLTl'E%OV <TY\q\ TYjg V~£p TU. O/.U

epovcrioLs = non a primo deo factum esse fnundum , sed a

virtute quadam valde separata et distante ab ea principali-

tate quae est super universa.

IV, 38,3: xou ovtüoq 7rpü07evEi ev ttuctiv o B-eog = et sie principalitatem

hattet in omnibus deus.

IV. 35.2: ei si quidem de principalitate Spiritus j'uit (der griechische

Text fehlt; »de principalitate« dem Zusammenhang nach

= OLTVO TOV \\AV\pU)\J.CCTOq).

IV, 35,4: Dicunt quidem a principalitate quaedam dieta (der griechische

Text fehlt; auch hier = octto rov nAvjpwjUötroc. Dieses

Wort wird sonst durch »summitas« wiedergegeben, in

der Regel aber unübersetzt gelassen).

I, 26. 1: v\ vTrsp rot, cKol ctv§Evrici = ab ea principalitate quae est super

omniu.

I, 31. 1: sx tyjq clvuo§ev omS-evriag = a superiore principalitate?

» Principalitas « ist also hei Irenäus = e^ovtiol, Wh^cin^-oL, avS-Evna;

indirect sind auch ttoutzicx,, y\yE\xovioi und eine Bedeutung = Ursprüng-

lichkeit'
2 zu belegen. Für Ursprünglichkeit hat der Grieche meines

Wissens kein genau entsprechendes Substantivum ; die Worte wpoüTEiot

und Yiyefj.oviot, empfehlen sich nicht, da der Comparativ »potentior.« neben

ihnen ganz besonders auffallend ist. und da das Wort auch von an-

deren Kirchen, nicht von Rom ausschliesslich, gelten muss (s. <>.):

also bleuten i^oviiot und ctvS-evrioi. Von diesen aber empfiehlt sich

olvSevticx, sofort, weil es in glücklichster Weise die Apostelkirchen

von den Kirchen überhaupt unterscheidet, also das Acumen der ganzen

Darlegung trifft, und weil es die Notwendigkeit des convenire sofort

deutlich macht. »Authentisch« sind alle Apostelkirchen, während

die in späterer Zeit gegründeten Kirchen das nicht sind, sondern,

ähnlich wie die karthaginiensische Kirche, sagen müssen (Tertull.,

de praescr. 36): »Roma, unde nobis quoque auetoritas praesto est. « Dazu

1
I, 24, 1 ist «7to T^g avS'svrlag durch a summa potestate wiedergegeben. — Hip-

polyt, der uns in den Philos. VII, 33 den griechischen Text des Irenäus geboten hat

(den Originaltext zu 1,31,1 bietet Theodoret, h. f. 1 . 15), wiederholt ihn X.21. —
Noch sei bemerkt, dass der Lateiner das häufig bei Iren, sich findende uqyji in der

Regel durch »initium«, selten (z. B. I, 8. 5) durch »prineipium« wiedergegeben hat, auch

wo man dieses Wort erwartet. I. 11,1 hat er sich verlesen und Tag «£%«? durch

»antiquas« {uayjxictg) übersetzt.
2 Daher kam Stieren auf den Einfall, apyjxioTvig für unsere Stelle vorzusehlagen.

Dieses Wort dürfte man aber doch nur dann wählen, wenn schlechterdings keine

bessere Erklärung zu finden wäre.
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kommt, dass wir das Attribut »authentisch« für die Apostelkirchen

und zwar gerade für Rom — direct belegen können. Tertullian

schreibt adv, Valent. 4 von Valentin: »de eeclesia authenticae regulae

abrupil«, und Pseudocyprian (jedenfalls ein römischer Bischof) sagt

adv. aleat. 1: »originem authentici apostolatus, super quem Christus fun-

davil ecelesiam . in superiore nostro portamus«.

Dass das Wort avS-evriot, das richtige ist. bestätigt sich endlich

durch entscheidende Darlegungen in Tertullian's Schrift de praescrip-

tione haereticorum , die sich zum Text des Irenäus wie Ausführungen

zu einem gegebenen Thema verhalten. Die wichtigsten seien hier

zusammengestellt

:

C. 20: »(Apostoli) ecclesias apud unamquamque ciüitatem condideruntj

<i quibus tradueem fidel et semina doctrinae ceterae exinde ecclesiae mutuatae

sunt et cottidie m/ituantur . ut ecclesiae flaut, ac per Jioc et ipsae apo-

stolicae deputabuntur ut suboles apostolicarurn ecclesiarum. omni' genus

ad originem suam censeatur necesse est. itaque tot ac tantae ecclesiat

min est lila ab apostolis prima, ex qua omnes. sie omnes primae

et omnes apostolicae , dum nun omnes«.

C. 21: » Quid autem (apostoli) praedieaverintj id est quid Ulis Christus

rerelarerlt . et hie praescribam mm aliter probari debere, nisi per easdem

ecclesias quas ipsi (/postoll coudlderuut. Ipsi eis praedicando tarn rlra , (p/od

aiuntj voce quam per epistulas postea. si haec ita sunt, constat perinde

omnem doctrinam quae cum Ulis ecclesiis apostolicis malricibus et

orlijlua libus fidel consplret cerltatl deputamlam esse .... Commiiuieamus

cum ecclesiis apostolicis, quod nulla doctrina diversa«.

C. 35: »Posterior nostra res non est. immo omnibus prior est. et

hoc erit testimonium veritatis ubique oecupantis prineipaium*.

C. 36: »Age lam, percurre ecclesias apostolicas, apud quas Ipsae

adhuc cathedrae apostolorum suis locls praeshleut, apud quas Ipsae authenticae

litterae eorum recitantur . sonantes vocem et repraesentantes faciem unius-

cuiusque. proxima est tibi Achalu, habes Corluthnm. si non lange es a

Macedonla . habes Phtlljipos, habes Thessalonicenses. si potes in Asiam

tendere . habes Ephesum. si autem Itallae adlaces, habes Roman/,
unde nobis quoque auetoritas praesto est isla quam felix eeclesia

e//l totam doctrinam apostoli cum sanguine suo profuderuntj
11 bl Petrus passlonl dominicae adaequatur, ubl Paulus etc. . . .

Videamus quid didicerit > quid docuerlt, cum Afrlcanis quoque
ecclesiis contessera rit«

.

Die ecclesiae apostolicae — unter ihnen in hervorragender Weise

Rom, »ista quam felix eeclesia« — sind »matric.es et originales fidei«.

Das ist nichts anderes als eine Paraphrase der olvSsvtiu des Irenäus,

und, wie wir gesehen haben, Tertullian kennt auch das Wort.
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In dem »propter principatötatem« liegt also, wenn wir richtig erklärt

haben, kein besonderes Attribut der römischen Kirche, sondern es ist

ein Attribut, das allen Apostelkirchen zukommt. Wie aber Ter-

tullian unter diesen die römische Kirche besonders hervorhebt, so hat

dies auch Irenäus gethan, indem er zu »principalitas« (uvSevTiot,) »po-

tentior« gestellt hat. Mit jenem Wort hat er somit noch nicht auf

die vier Attribute der römischen Kirche »maxima } antiquissi?na etc.«

zurückgegriffen, mit diesem Wort thut er das: der römischen Kirche

kommt unmittelbare Autorität (selbständige Bedeutung) in höherem
Maasse (in kräftigerer Weise) zu, weil sie »maxima, antiquissima .

omnibus cognita, ab apostolis Paulo et Petro fundata« ist. Da sich von

keiner anderen Apostelkirche dies sagen lässt. so ergiebt sich eben

daraus die »potentior prindpalitas«-.

Steht diese Auslegung fest — und ich wüsste nicht, was ihr

entgegen gehalten werden kann — , so ist es von geringerer Bedeutung,

festzustellen, wie der Originaltext für »potentior« gelautet hat. An
bwetrog, was öfters durch »poiens« wiedergegeben wird, ist nicht wohl

zu denken. Wenige Zeilen nach unserer Stelle hat der Übersetzer

(m.3,3) «x*i'edTÄT*|v ypcMpviv durch »potentissimas litteras« wiedergegeben;

aber III, 3,4 schreibt er für ixuvooTctTvi ettuttoXyi »perfectissima epistola«

und I praef. 3 giebt er ixoivwTepoc; v\\xwv durch »magis idoneus quam nos«

wieder. Es ist daher wohl möglich, dass ixotvwTspog gestanden hat,

aber gewiss ist es keineswegs. Man könnte an xpeiaTwv denken ; aber

meines Wissens wird das stets durch -»melior« wiedergegeben (I praef. 2 ;

I, 13, 3; II, 29, 2; II, 30, 2; auch to\ §LoxpspovTot, ist I, 4, 1 = »meliora«).

Auf weitere Vorschläge möchte ich mich nicht einlassen; nur soviel

ist mir gewiss, dass hier die Authentie der römischen Kirche über

die der anderen emporgehoben wird, dass aber in dem Worte »potentior«

lediglich der Effect der vorher genannten vier Attribute zum Ausdruck

kommt. Ich glaube also die Stelle so paraphrasiren zu müssen: »durch

Verweisung auf die Lehre der römischen Kirche, dergrössten, uralten,

allen bekannten, von Paulus und Petrus gestifteten, widerlegen wir

alle Haeretiker (und entscheiden die Frage, ob die Kirchen oder die

Maeretiker im Besitz der Wahrheit sind, generell): denn mit dieser

Kirche stimmt notwendigerweise jede Kirche, d. h. die Gläubigen von

allerwärts. überein. weil ihr als Almstelkirche originale Autorität (in

Bezug auf Feststellung dessen, was apostolisch ist) zukommt, und

zwar ist diese ihre originale Autorität noch kräftiger und eindrucks-

voller als die der übrigen Apostelkirchen , sofern sie eben die grösste,

uralte, allen bekannte, von den Apostelfürsten gestiftete Kirche ist».

Irenäus hat die römische Kirche bereits aus allen übrigen Kirchen

herausgehoben, aber er unterscheidet sie lediglich relativ von den
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anderen Apostelkirchen. Dass sie einen effectiven »Vorrang« (Primat)

habe oder gar die »Mutterkirche« sei, sagt er nicht, noch weniger

freilich denkt er daran, der Kirche von Rom deshalb einen Vorrang

einzuräumen, weil sie die Gemeinde der Welthauptstadt ist. Man
darf seine Aussage daher nicht mit den 70 Jahre später erfolgten Aus-

sagen Cyprian's identificiren, ep. 48,3: »Romana ecclesia matrix et radix

ecclesiae catholicae« , oder ep. 59,34: »ad Peiri cathedram atque ad ec-

clesiam principale in< , unde unitas sacerdotalis exorta est.«
1 Aber seine

Worte bezeichnen doch eine wichtige Etappe zu diesem Ziele, und

der Übersetzer hat durch seine Übersetzung des Worts avSevriot = »prin-

tipalitas« die Entwickelung - vielleicht unfreiwillig um ein Stück

vorgerückt; denn dieses Wort hat in sich die Kraft jede Relativität

und jeden Comparativ, also auch das »potentior« , abzustossen und sich

im Sinne von »souveräner Gewalt« oder »Führerschaft« oder »Primat«

zu insinuiren. Stammt etwa das » ecclesia prmcipalis « des Cyprian bereits

aus der lateinischen Übersetzung des Irenäus?

Aber noch ist der Relativsatz am Schluss des ganzen Abschnitts

unerklärt geblieben: »m qua semper ab Ins qui sunt undique conservata

est ea quae est ab apostolis traditio«. Die Ausleger sind über die Be-

ziehung dieses Satzes nicht einig. Die meisten . zu denen auch ich

früher gehört habe, beziehen ihn auf die römische Kirche, weil sie

der Hauptbegriff im Vordersatze sei, w^eil das »semper« auf sie gut

passe, und weil die Aussage, in der römischen Kirche sei der Glaube

von Christen aus allen Theilen der Welt bewahrt worden, mit der

Thatsache stimme, dass nach Rom stets Christen von allen Weltgegen-

den gekommen seien. So Feuardentius , die römischen Ausleger,

Hayd, Langen, Sohm, Loofs u. A. Hr. Langen will auch hier den

politischen Gesichtspunkt bei Irenäus wiederfinden: »Ohne Zweifel über-

trug Irenäus bei diesem Gedanken, was auch den factischen Zuständen

entsprach, das politisch und social von der Stadt Rom Geltende in

kirchlicher Hinsicht auf die römische Kirche«.

Allein die Beziehung des Satzes auf die römische Kirche ist von

so grossen Schwierigkeiten gedrückt, dass man sie mit Gieseler,

Thiersch , Harvey zu verwerfen hat. 1 . Nämlich ist in dem Vorder-

satz »omnem ecclesiam« nicht nur das nächstliegende Subject, sondern

auch das neue , wichtigere ; 2 . erwartet man deshalb keine Aussage

mehr über die römische Kirche , am wenigsten eine solche , die zu

der »potentior principalitas « . bez. den vier Attributen »/naxima , anti-

qiässima etc.« noch etwas hinzufügt: eine solche wichtige Hinzufügung

1 Auch der Ausdruck, den Ignatius, ep. ad Koni, init., von der römischen Kirche

braucht: tt^ox«S'v)^si'v) tyiG ccyairv^ . ist nicht hierher zu ziehen und besagt vielleicht mehr
als der Ausdruck des Irenäus.
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läge aber in dem »ab his qui sunt undique« , wenn es auf die römische

Kirche zu beziehen wäre: 3. ist der Gedanke, in Rom sei die apo-

stolische Tradition »von den Gläubigen aus allen Weitgehenden« be-

wahrt worden, so acuminös, aber auch so schwerwiegend, dass seine

Anfügung in einem Relativsatz auffallend ist; 4. stört dieser Gedanke

den Zusammenhang der Ausführungen, sofern Irenäus, wie das gleich

Folgende (die römische Bischofsliste) beweist, zeigen will, dass durch

die ununterbrochene Succession der Bischöfe die Tradition in Rom
stets bewahrt worden ist: endlich 5. entspricht dem »omnem ecclesiam«

summt der Explication »cos qui sunt undique fideles« im Vordersatz genau

das »in qua« sammt der Explication »ab his qui sunt undique (seil.

fideles)« des Nachsatzes, während es sehr schwierig ist, unter »7///

sunt undique fideles« an erster Stelle alle rechtgläubigen Christen über-

haupt, an zweiter Stelle die rechtgläubigen Christen, die von aus-

wärts n a c h Rom g e k o inm e n s i n d , zu verstehen

.

Aus diesen Gründen muss man sich für die Beziehung des

»in qua« auf »oninem ecclesiam« entscheiden und in dem »ab Ms qui

sunt undique. {fideles)« nichts anderes als eine etwas umständliche und

schwerfällige Wiederholung des »eos qui sunt undique fideles« erkennen,

dazu sieh erinnern, dass Irenäus die ganze Ausführung mit den Worten

begonnen hat: » Traditionem aposiolorum in ioto mundo manifestatam}

in omni ecclesia adest perspicere.«

Nur ein Wort macht liier Schwierigkeit, nämlich »seif/per«-; es

ist hart und stört an der Stelle, an der es stellt; denn die Ep-

exegese »«6 Ms qui sunt undique«* ist durch »semper« von »in qua«

getrennt. Den richtigen Wink für die Erklärung hat meines Er-

achtens bereits Thiersch gegeben. Er schreibt: »Mihi liunc esse sensum

constai:
lunaquaeque alia ecclesia idem testabitur de traditione apostolorum

(quod ostendimus dici <il> ecclesia Romana), dummodo ne In ea per haereticos

ipsos traditionis puritas inquinata sl/\ slrr. ut Irenaei rcrhls utar, 'dummodo

in ea a fidelibus cuiusvis sit loci pure conservata sit tradiia ob apostolis

veriias'. Legere possiSj si placetj zuSr vjv ye pro ev
f.

2 Ähnlich Harvey:

»in qua =
fi

inasmuch as.« Führt diese Erklärung auf das Richtige,

so wird man Anstand nehmen müssen, das zwischen »in qua« und

»ab Ms qui sunt undique« stehende »semper« durch dei zu übersetzen,'
5

1 Dieses »ab his qui sunt undique« fügt also kein neues Moment zu »in qua*

hinzu, sondern erläutert das »in qua* in derselben Weise wie »hoc est qui sunt undique

fideles«- den Begriff »omnem ecclesia/)}" erläutert.
2 Zu bemerken ist jedoch, dass III, 21, 2 oc ys nicht durch »qui«, sondern

durch »quando« übersetzt ist.

3 »Semper« entspricht in der Regel in der Übersetzung dem «et, wofür

Beispiele anzuführen, überflüssig ist. Doch wird auch -(error? (IV, 37, 1) und kuc

7rai'To<,' (1, 13, 6. II. 28, 3) durch »semper« wiedergegeben.
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auch wenn man sich des bekannten griechischen Sprachgebrauchs

erinnert (oi oisl s%ovreg). Irenäus mag geschrieben haben: sv f ^ttots

V7T0 TÜÜV 7rotl/Töt%oS-£U (wKTTWv) Y\ OL1T0 TWV OL7TO(7roKwv 7TCipo(,6o<70g CTWTS-

TYipYjT&i oder: iv rJ7rep &j xrA. \ei scheint mir nur zur Noth erträglich.

Der Nachsatz fügt also kein neues Moment von Bedeutung hinzu:

er bestimmt nur den Begriff »omnem ecclesiam« näher dahin, dass

mit der römischen Kirche nothwendiger Weise übereinstimmt jegliche

Kirche, die die apostolische Tradition treu bewahrt hat. Es

fehlte dem Irenäus noch der runde Begriff »orthodoxe, katholische

Kirche«. Dieser Mangel hat die Weitschweifigkeit des ganzen Satzes

von »omnem ecclesiam« bis zum Schluss verschuldet.

Nach dem Ausgeführten darf man nicht sagen, Irenäus mache den

Glauben und die Tradition der römischen Kirche zum Maassstab Un-

wahrheit— um einen »Maassstab« handelt es sich überhaupt nicht—

,

sondern er behauptet als Thatsache, dass zwischen dem rechten

Glauben, der »in omni ecclesia adest perspicere«, und dem Glauben der rö-

mischen Kirche Identität bestehe, und er weist die innere Ursache dieser

Thatsache an dem Attribut (oluSevtio) und den Attributen dieser Kirche

nach. Daraus ergiebt sich allerdings, dass der Glaube der römischen

Kirche den (einen) Erkenntnissgrund abgiebt zur Feststellung der

traditio apostolorum und des Wahrheitsbesitzes der Christenheit über-

haupt, und in praxi konnte man daran leicht die Folgerung knüpfen,

der Glaube der römischen Kirche sei der Maassstab der Wahrheit.

Irenäus selbst hat diese Folgerung nicht gezogen. Die Untersuchung

über die Frage aber, welche thatsäch liehen Verhältnisse ihn ver-

anlasst haben, die römische Gemeinde so energisch in den Vorder-

grund zu schieben, wie er es gethan hat, gehört nicht mehr hierher.

Ausgegeben am 16. November.

Sitzungsberichte 1893. 84
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XL1V.

SITZUNGSBERICHTE
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN

9. November. Sitzung der physikalisch -mathematischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers.

1. Hr. Waldeyer las : Bemerkungen über Form- und Rassen-

verschiedenheiten der- Flügelfortsätze des Keilbeins.

Mittheilung in den Abhandlungen der Akademie bleibt vorbehalten.

2. Hr. Möbius legte die umstehend folgenden aus Coquimbo unter

dem 14. September d. J. eingesandten Mittheilungen über zoolo-

gische Studien an der chilenischen Küste von Hrn. Dr. L. Plate

vor, als erste Ergebnisse der mit Mitteln der Humboldt -Stiftung von

dem Einsender unternommenen Forschungen.

8. Hr. Klein legte eine gleichfalls unten folgende Mittheilung des

Hrn. Prof. H. Bücking in Strassburg vor: Sulfoborit, ein neues

krystallisirtes Borat aus Westeregeln.
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Mittheilungen über zoologische Studien an der

chilenischen Küste.

Von Dr. L. Plate.

(Vorgelegt von Hrn. Möbius.]

I. Über Gadinia peruviana Gray.

U nter den zahlreichen Organismen , welche in den zerklüfteten Felsen

der Bucht von Cavanclia hei Iquique angetroffen werden, fesselte

zuerst die Gadinia peruviana Gray meine Aufmerksamkeit im beson-

derem Maasse, weil die Anatomie dieser gewöhnlich zu den Pulmo-

naten gerechneten Schnecke nur wenig bekannt ist. Das Thier ist

an jenem Orte nicht selten, aber es findet sich stets nur in den engsten

Felsenspalten, jenen schmalen Ritzen, in welche man kaum mit dem

Finger einzudringen vermag und welche dem Leptograpsus gaijl und

anderen Krabben, wenn sie verfolgt werden, die letzte Zufluchtsstätte

darbieten. Hier kleben meist zahlreiche Individuen dicht neben ein-

ander und zwar in solcher Höhe, dass sie nur bei Fluth vom Wasser

bespült werden, während der Ebbe hingegen im Trocknen sitzen. Das

grösste Exemplar, welches ich antraf, hatte eine Schale von 2 5"™ Länge,

2

4

mm
Breite und i2

mm Höhe; Individuen von dieser Grösse sind jedoch

selten, und die meisten ausgewachsenen Thiere messen nur 1 8 : 1 7
mm

in der Länge und Breite. Der Körper hat die Gestalt eines niedri-

gen Kegels, entsprechend der Form der Schale. Er wird unten be-

grenzt von der kreisförmigen Saugscheibe des Fusses und trägt vorn

den Kopf, an dem nur zwei trichterförmige Segel zu unterscheiden

sind, welche auf einer kleinen Papille die senkrechte Mundspalte

zwischen sich fassen und am Aussenrande in der Haut zwei schwarze

Augenflecke aufweisen. Diese Kopfläppen sind sehr contractu; wenn

das Thier sich völlig ausstreckt, so messen sie 7-o,
mm

in der Länge

und ihr Vorderrand ist glatt. Meistens werden sie aber etwas ein-

gezogen, und jene Linie erscheint dann wellenförmig. Etwas hinter

der Mitte des rechten Lappens und ziemlich in der Nähe des Aussen-

randes bemerkt man eine kleine Querspalte, die männliche Ge-

schlechts Öffnung, während die weibliche ein wenig nach aussen
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und dorsalwärts von der Basis desselben Lappens, also weiter nach

hinten, an der Seite des Körpers ihren Sitz hat. Beide Öffnungen

sind nicht durch eine Flimmerrinne miteinander verbunden. Der

Mantel bildet eine Ringfalte um den ganzen Körper herum, wie bei

Patella j und zerfällt in eine centrale glatte und eine periphere, drüsen-

reiche Zone. An dem freien Rande seiner rechten Seite, am Ende

des ersten Viertels der halben Peripherie, liegt das Athemloch, das

durch einen kurzen Gang mit der über dem Nacken gelegenen Man-

telhöhle verbunden ist. Diese Öffnung kann durch einen Sphinkter

geschlossen werden, und zwar geschieht diess in der Regel, wenn das

Thier sich unter Wasser befindet, während sie über dem Wasser meistens

offen gehalten wird. Der Adductor hat eine hufeisenförmige Gestalt

und bezeichnet zugleich die Stelle, wo der Mantel am Körper ent-

springt. Die Öffnung zwischen beiden Schenkeln des Hufeisens ist

nach vorn gewandt und nur 3
mra

breit. Das Vorderende des rechten

Schenkels ist von der Hauptmasse abgetrennt, da der Athemgang
sich zwischen beiden hindurch schiebt.

Löst man das Thier aus seiner Schale heraus und betrachtet die

Rückenseitc, so lässt sieh der Situs einiger Organe mit Leichtigkeit

feststellen. Von vorn nach hinten folgen aufeinander die Mantelhöhle,

die Niere, ein Theil der Geschlechtsorgane und die Leber mit einigen

Darmwindungen. Die Mantelhöhle hat eine sichelförmige und da-

bei asymmetrische Gestalt, indem sie rechts sich nur wenig hinter

den Athemgang ausdehnt, während sie links mit engem spaltförmi-

gen Lumen viel weiter nach hinten reicht, nämlich bis zur Mitte des

Adductors. In ihrem Dache liegt die Niere und begleitet den Hin-

terrand der Höhle; vor derselben breitet sich das Dach als eine zarte

Membran aus, in der keine Anhäufung von Blutgefässen, keine Lunge

(im morphologischen Sinne) wie bei den Pulmonaten zu bemerken

ist. Solche Gefässe finden sich auch nicht als Überzug der Niere

oder am Boden der Höhle, sodass diese also von der Lungenhöhle

der Pulmonaten sich beträchtlich unterscheidet. Die Niere weist im

Innern einen grossen Hohlraum auf und trägt an den Wänden . be-

sonders längs des Hinterrandes zahlreiche Zotten und Falten, welche

ein schwammiges Aussehen bedingen. Ein besonderer Ureter fehlt,

indem der Harn durch eine kleine Papille in den Anfaiigstheil des

Athemganges entleert wird. Links neben dem Hinterende der Niere

hat der Herzbeutel seinen Sitz und ragt von rechts in das Dach

des spaltförmigen Hinterendes der Mantelhöhle hinein. Seine Längs-

axe steht schief zur Medianlinie des Körpers, sodass die Vorkammer
nach rechts und vorn, die Kammer nach links und hinten gewandt

ist. Eine Blutdrüse habe ich nicht bemerkt.
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D arm k anal. Der Pharynx ist langgestreckt, walzenförmig,

etwa 4
mm

lang. In seinem Innern kein Kiefer. Die Zähne der Radula

sind ausserordentlich zart und klein. An der breitesten Stelle zähle

ich etwa 75 Zähne in jeder Querreihe auf jeder Seite des winzigen

Rhachiszahnes. Dieser weist nur eine Spitze auf, während die auf

ihn nach, aussen folgenden (etwa) 25 Zähne grösser und zweispitzig

sind und an ihrer Basis ausserdem noch mehrere kleine Zacken tragen.

Noch weiter nach aussen werden die Zähne wieder einspitzig. Der

Schlundkopf erhält dadurch ein merkwürdiges Aussehen, dass an

seinem Hinterende jederseits ein 2
mm langer Sack einmündet. Diese Ge-

bilde fassen den Oesophagus zwischen sich, und da andere Speichel-

drüsen von typischerer Form nicht angetroffen werden, so spreche ich

diese Säcke als solche an. Der Darm erweitert sich innerhalb der grossen

braunen Leber etwas, bildet aber nirgends einen scharf abgesetzten

Magen, so dass jene Erweiterung gleichsam nur eine Höhle in der

Leber darstellt. Nach mehreren Windungen verlässt der Darm wieder

die Leber, schmiegt sich der Innenseite des linken Adductorschenkels

an, tritt an dessen Vorderende in den Athemgang und läuft hier bis

zum Athemloch, in das hinein sich der After öffnet. Die Nahrung
ist vegetabilisch. Der Schlundköpf kann durch mehrere Retrac-

toren zurückgezogen werden. Zwei derselben fassen den Oesophagus

zwischen sich, an dessen Wurzel sie von der Rückenfläche des Pharynx

entspringen; sie vereinigen sich weiter nach hinten zu einem Muskel,

der dort mit dem Adductor verwächst, wo sein linker .Schenkel in

das gemeinsame Verbindungsstück übergeht. An dieser Stelle inseriren

sich ferner ein dritter Pharynxretractor , der von der Ventralfläche

des Schlundkopfes entspringt, und noch zw^ei andere starke Muskeln,

von denen der eine den Kopf, der andere den Penis zurückzieht.

Endlich sitzt hier noch ein kurzer dicker Muskel, der nach vorn frei

ausläuft, also in keiner Weise functioniren kann und daher wohl als

ein rudimentäres Gebilde anzusehen ist.

Die 7 Centren des Nervensystems sind leicht zu praepariren,

da alle Commissuren deutlich entwickelt sind. Die Cerebralganglien

werden durch eine lange Quercommissur verbunden. Von Ganglien

der Visceralkette sind drei vorhanden , zwei seitliche Pleuralganglien

und ein medianes Centrum, das etwas nach rechts verschoben ist.

Die Pedalganglien hängen durch einen breiten vordem und durch

einen schmalen hintern Querstrang zusammen. Der oben erwähnte

starke Retractor capitis tritt durch den von den Visceral- und den

Pedalganglien gebildeten Ring hindurch und zieht dann am Boden

der Leibeshöhle weiter nach hinten. Endlich sei auch noch der zwei

kleinen Buccalgangiien gedacht, welche leicht zu übersehen sind, da
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sie tief in der Wandung der Pharynx liegen. Sie hängen, wie immer,

mit den Gehirnknoten durch Connective zusammen.

Geschlechtsorgane. Die Zwitterdrüse ist gross, gelbbraun und

liegt dem rechten Adductorschenkel an. Sie setzt sich aus vielen,

braun gesprenkelten Bläschen zusammen, die sich locker an einander

fügen und die mit einem gemeinschaftlichen Ausführgang in einen

grossen, weissen, im Innern mit derben Falten versehenen Sack, den

Spermoviduct münden. An seinem proximalen Ende verschmälert sich

dieser etwas und zeigt hier am frischen Thiere auf der männlichen

Seite eine rostgelbe Färbung, auf der weiblichen eine weisse. Dann

spaltet sich der Gang in einen dicken Oviduct und in ein dünnes

Vas deferens. Dem erstem hängt ein langgestieltes Receptaculum

seminis und eine breitaufsitzende Spermatocyste an, sein proximaler

Abschnitt kann als Vagina bezeichnet werden. Der männliche Aus-

führgang dringt neben der weiblichen Geschlechtsöffnung in die Haut

ein und zieht in dieser, an dem Auge vorbei, nach vorn bis dicht

an die Penisöffnung. Hier biegt das Vas deferens wieder in die Leibes-

höhle zurück und gelangt so zum Hinterende des Begattungsorganes,

welches einen einfachen musculösen Schlauch ohne Drüsen oder Reiz-

apparate darstellt.

Wenn es auch sicher ist, dass die Gadinia peruviana vielfach

Luft in ihre Mantelhöhle eintreten lässt, wie diess in ähnlicher Weise

ab und zu auch mit dein Wasser geschieht, so vermissen wir doch

in dieser Höhle besondere Athmungsorgane ; es ist weder eine Lunge

im morphologischen Sinne, wie bei den Pulmonaten, noch eine Kieme

vorhanden. Letztere ist ohne Zweifel durch den Aufenthalt innerhalb

der Gezeitenzone rückgebildet worden, zum Ersatz für sie findet die

Hautathmung in der Mantelhöhle besonders intensiv statt, aber zur

Ausbildung einer Lunge ist es noch nicht gekommen. Aus diesem

Grunde kann das Thier nicht zu den Lungenschnecken gezählt, sondern

muss den Opisthobranchiern zugerechnet werden, unter denen es,

wie die Siphonarien, einen aberranten Seitenzweig darstellt. Hierauf

weist auch der Bau der Geschlechtsorgane, des Nervensystems und

des Darmkanals in manchen Einzelheiten hin.

IL Über die Circulations- und die Nierenorgane
der Chitonen.

An den Felsen der Küste von Iquique kommen zwei sehr grosse,

bis zu i o
cm Länge erreichende Chitonen vor, an denen ich mit Hülfe

des Praeparirmikroskopes und des Inj ectionsVerfahrens tiefer in den

Bau der Circulations- und der Nierenorgane einzudringen vermochte,
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als diess früheren Untersuchen! an kleineren Arten möglich war. Jene

Käferschnecken sind Chiton coquimbensis und eine Speeres mit dicken,

grossen Stacheln auf dem Mantelrande, die ich zur Zeit nicht sicher

bestimmen kann. Die an diesen Formen gewonnenen Resultate habe

ich dann an zwei mittelgrossen Formen, Chiton granosus und cumingi,

abgesehen von unwesentlichen Abweichungen, bestätigen können, so

dass den folgenden Angaben vier verschiedene Arten zu Grunde liegen.

Der Bau des Herzens ist bei allen untersuchten Speeres der gleiche,

stimmt aber mit den Angaben Bela Haller's (Arb. Zool. Inst. Wien

1882) in vielen Punkten nicht überein. Nach diesem Autor commu-

niciren die beiden Vorkammern mit der Kammer durch 3 Offnungen,

durch eine linke und eine rechte vordere und durch eine hintere,

welche in das hinterste Ende der Kammer einmündet und beiden Vor-

kammern gemeinschaftlich ist, weil dieselben hier in einander über-

gehen. Nach meinen Beobachtungen hängen zwar die beiden Vor-

kammern hinten durch ein gemeinsames Verbindungsstück zusammen,

der Art. dass man die Injectionsflüssigkeit aus einem Atrium in das

andere treiben kann, aber an dieser Stelle besteht keine Verbindung

mit der medianen Kammer, welche vielmehr dorsalwärts und voll-

ständig getrennt von jenem Verbindungsstück der Vorkammern blind

endigt. Jede Vorkammer ergiesst durch zwei Öffnungen ihr Blut in

den Ventrikel, durch eine vordere, welche offenbar identisch ist mit

der von Bela Haller beobachteten und durch eine hintere, welche

immerhin noch ein gutes Stück von dem Hinterende des Ventrikels

entfernt bleibt. B. Haller bestreitet, dass die Aorta Gelasse zu dem
Geschlechtsorgan abgibt, obwohl frühere Autoren dieselben schon her-

vorgehoben haben. Ich finde in dieser Hinsicht einen constanten Unter-

schied zwischen den männlichen und weiblichen Thieren. Bei

den Männchen treten von der Ventralseite der Aorta zahlreiche zarte

Gefässe, die zu zwei Längsreihen angeordnet sind, ab, senken sich in

das Lumen des Hodens hinein und versorgen mit ihren Endzweigen

die Wandungen desselben. Dabei schlägt sich, wie B. Haller richtig

gesehen hat, das Epithel des Hodens auf sie über und nimmt die

Beschaffenheit eines Flimmerepithels an. Dass wir es aber trotzdem

mit echten Gelassen zu thun haben, geht daraus hervor, dass sie, wie

die Aorta, eine eigene bindegewebige, vielleicht auch theilweise mus-

culöse Wandung besitzen. Bei den Weibchen verhalten sich die Ge-

fässe des Ovars ebenso, nur sind sie zu einer Reihe angeordnet und
sind stärker. Abgesehen von diesen Gefässen gibt die Aorta in ganz

regelmässiger Anordnung noch Seitenzweige ab an die Muskeln, welche

sich über den Hinterrand der einen und den Vorderrand der folgenden

Schulpe hinüberlegen und an den unter den Schulpen gelegenen Theil
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der Körperwandung, wo sie sich bis zum Mantel verfolgen lassen.

Diese Gefässe verzweigen sieh vielfach, ihre Äste sind alber nur von

geringer Länge, und das Blut tritt aus ihnen dann in die Gewebs-

spalten des Daches der Leibeshöhle oder in den zwischen den Schalen-

stücken und jenem Dache gelegenen Lymphraum oder direct in die

Leibeshöhle. Alle diese Gefässe lassen sieh durch Injeetion immer

wieder in derselben Weise demonstriren. Unter der zweiten Schulpe

gibt die A.orta keine Seitenzweige mehr ab, sondern verbreitert sich

nach vorn etwas, so dass sie eine kegelförmige Gestalt annimmt, und

Öffnet sich hier direct in die Leibeshöhle. liier umspült das Blut den

Darmkanal mit seinen A.dnexa, sinkt, uachdem es grösstentheils venös

geworden ist. zum Boden der Leibeshöhle hinab, dringt durch zahl-

reiche Spalten in die Musculatur des Kusses und gelangt so in die

drei Sammelgefässe , welche die Sohle in ganzer Lunge durchziehen.

Dieselben sind einfache Lücken zwischen den Muskelhündeln, ohne

eigene Wandung, und sie werden daher richtiger als Sinns bezeichnet.

Zwei von ihnen, die Lateralen, sind schon von B. Hau, i:u beschrieben

worden: ein dritter läuft median dichl unter der Innenfläche der Sohle

und ist der grösste von allen. Diese drei Sinus stehen vorn, wo die

Fusssohle in die Yent mitlache des Kopfes übergeht, durch einen breiten

Quersinus mit einander in Verbindung, der nach aussen zu schmäler

wird und das im Kusse völlig venös gewordene Blut direct in das

Vorderende der Kiemenarterie überführt. Der mediane Fuss-Sinus gibt

ferner in der Höhe (\cs Hinterrandes der siebenten Schulpe im rechten

Winkel einen rechten und einen linken Seitenzweig ab, der ebenfalls

direct zur Kiemenarterie führt. Ausserdem stellt die letztere noch

durch zahlreiche kleine Gefässe mit den Spalträumen des Randes der

Fusssohle in Verbindung, SO dass das venöse Blut auf sehr verschie-

denen Wegen zur Kienienarterie gelangt. Man kann wohl annehmen,

dass je nach drw Contractienszuständen des Kusses die Haemolymphe

bald durch diesen, bald durch jenen Spalt in die Kiemenarterie ge-

trieben wird. Die letztere verläuft längs des Innenrandes der Kiemen-

blätter, während die abführende Kiemenvene den Aussenrand begleitet.

Die beiden Kiemenvenen gehen am hintern Körperpole in einander

über. Jede öffnet sich durch ein kleines, quer verlaufendes Gefäss in

die vordere und äussere Ecke der Vorkammer. Dieses Gefäss liegt

ebenfalls in dw Höhe des Hinterrandes der siebenten Schulpe, aber

über dem Quersinus des medianen Kussgefässes.

Meine Darstellung des Blutkreislaufes stimmt in mehrfacher Hin-

sieht nicht mit der von B. Haller gegebenen überein. Es existirl

keine directe Verbindung zwischen der Aorta und den Fussgefassen,

und das venöse Blut sammelt sich nicht in der Leibeshöhle und tritt
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von hier durch eine Querlacune in die Kiemenarterie über, sondern

es sammelt sieh an der tiefsten Stelle des Körpers, in der Fusssohle,

und tritt von hier mittels der Fuss-Sinus oder direct zur Kiemenarterie

über. Injicirt man daher die letztere, so beschreibt die Flüssigkeil

den rückläufigen Weg und fliesst zuerst in den Fuss und von dort

in die Leibeshöhle. Durch Injection der Kiemenvene füllt man zu-

nächst die Vorkammern und bezw., wenn die Atrioventricularklappen

nicht geschlossen sind, später die Aorta mit ihren Seitenzweigen.

In den Bau der Nieren ist Sedgwick (Proc. Roy. Soc. London 1 88 1)

tiefer eingedrungen als B. Haller, da er den Ausfuhrgang und den

Renopericardialkanal richtig von einander unterschieden hat. Beide

Autoren haben aber einen beträchtlichen Theil der Niere übersehen.

Betrachtet man die Fusssohle eines frisch getödteten Thieres von der

Innenfläche, so sieht man zwei hellgelbe Streifen dicht neben und

parallel dem medianen Blutsinus verlauten. Es liegen hier zwei zarte

Kanäle, welche ich als die medianen Nierengänge im Gegensatz

zu den schon bekannten lateralen, welche weiter nach aussen liegen,

bezeichnen will. Sie geben sehr zahlreiche, kleine baumförmige Seiten-

zweige nach innen 'und nach aussen ab. welche wie die Seitenzweige

der lateralen Nierengänge schwefelgelb gefärbt sind, aber viel dichter

stehen als diese. Die medianen Nierengänge liegen in der Fuss-

musculatur, jedoch sehr dicht unter der Innenfläche, sodass man die

gelben Seitenzweige hindurchschimmern sieht. An manchen Stellen

brechen auch die Spitzen der Bäumchen zwischen die Muskeln des

Fusses hindurch und ragen dann frei in die Leibeshöhle hinein. Diess

gilt jedoch nur von den nach aussen gerichteten Seitenzweigen, welche

überhaupt viel stärker entwickelt sind als die inneren. Die medianen

Nierengänge beginnen am Vorderrande der Fusssohle, wo diese in die

Ventralfläche des Kopfes übergeht. Sic erstrecken sich nach hinten

bis dorthin, wo der mediane Fuss-Sinus nach rechts und links im

rechten Winkel den oben erwähnten Kanal zur Kiemenarterie abgibt.

Diesem Quergefasse folgend biegt auch der mediane Nierengang im

Bogen nach aussen ab und mündet in die sackförmige Erweiterung

des lateralen Nierenganges nahe dem Hinterende derselben ein. Etwas

nach hinten von dieser Öffnung entspringt von jenem Nierensacke noch

ein anderer Kanal, welcher ebenfalls in die Fusssohle sich einsenkt

und im hintersten Abschnitte derselben sich ausbreitet. Er tritt, wie

der eben beschriebene mediane Nierengang dicht an den medianen

Fuss-Sinus hinan und verläuft mit diesem nach hinten. Von jedem

Nierensacke treten also zwei Kanäle in den Fuss ein, ein grosser

vorderer und ein kleiner hinterer; sie begleiten den medianen Fuss-

Sinus, geben zahlreiche Seitenzweige ab und werden von der ober-
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flächlichsten Schicht der Musculatur fast völlig bedeckt, Diese Nieren-

kanäle des Fusses sind bis jetzt völlig übersehen worden. — Der Reno-

pericardialgang zeigt bei den beobachteten Arten kleine Verschieden-

heiten in seiner Länge. Bei Chiton coquimbensis ist er verhältniss-

mässig sehr kurz und vereinigt sich mit dem lateralen Nierengange

am Anfange der sackförmigen Erweiterung, unter dem Hinterrande

der sechsten Schulpe. Bei der grossen, zur Zeit nicht sicher zu be-

stimmenden Chitonspecies findet die Vereinigung unten- dem Hinter-

rand der fünften Schulpe statt; bei Chiton granosus rückt sie noch

weiter nach vorn, unter die vierte, zuweilen sogar unter die dritte

Schalenplatte, und bei Chiton cumingi finde ich sie ebenfalls unter

der dritten. Da der laterale Nierengang sich überhaupt nur bis unter

die dritte Schulpe erstreckt, so mündet bei den zwei zuletzt auf-

geführten Arten der Rcnopericardialgang fast in das Vorderende des-

selben, und wir finden demnach zwei Nierenkanäle zu beiden Seiten

des Körpers, von denen die Nierenspitze fast alle Seitenzweige nach

innen, an das Dach der Leibeshöhle entsendet, während der laterale

Nierengang dieselben nach aussen und unten, an den Seitenrand der

Fusssohle abgibt. Ein anderer Unterschied documentirt sich darin,

dass bei Chiton granosus und cumingi der Nierensack fast bis zum

hintersten Ende des lateralen Nierenganges reicht, während derselbe

bei den beiden anderen Arten in der Höhe des Ausführganges auf-

hört. Die Nierenöffnung liegt stets in geringer Entfernung hinter der

(ieschleclitsöffnung, doch ist die Zahl der Kiemenblätter zwischen

beiden Pori nicht constant, sondern schwankt nach der Grösse der

Individuen. So können bei Chiton coquimbensis drei oder vier, bei

Chiton granosus zwei oder drei Kiemen dazwischen eingeschaltet sein.
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Sulfoborit, ein neues krystallisirtes Borat

von Westeregeln.

Von Prof. Dr. H. Bücking
in Strassburg i. Eis.

(Vorgelegt von Hrn. Klein.)

Von Hrn. A. Naupert in Westeregeln erhielt ich im April d. J. eine

Reihe von neuen Mineralfunden, welche ans den meist aus Anhydrit

bestehenden Carnallitlösungsrückständen der Consolidirten Alkaliwerke

zu Westeregeln stammten, mit der Bitte, dieselben krystallographisch

näher zu prüfen. Am interessantesten unter diesen Mineralien waren

Krystalle von Kieserit, von Coelestin, der aus den Egeln- Stassfurter

Kalisalzlagern bisher noch nicht bekannt geworden ist, von Eisen-

boracit und besonders von einem wasserhaltigen Magnesiuni-

boro sulfat, welches von Hrn. A. Naupert als ein neues Mineral

erkannt und mit dem Namen Sulfoborit belegt wurde.

Die krystallographische Untersuchung dieses neuen Minerals

lieferte die folgenden Ergebnisse.

Die Krystalle des Sulfoborit sind in der Regel ringsum ausgebildet

und finden sich dann einzeln in den Rückständen; nur selten bilden

sie kleine Gruppen von 3 — 6 lose aneinander gereihten Kryställchen.

Sie sind meist wasserhell und durchsichtig, zum Theil auch schwach

röthlieh gefärbt durch ein- und aufgelagertes Eisenoxyd, das sich

bei starker Vergrösserung als ein Haufwerk winziger Kryställchen

von hexagonalem Umriss erweist. Die Länge der vorzugweise pris-

matisch entwickelten Krystalle beträgt im Durchschnitt 3-4 111111

; der

grösste von mir untersuchte Krystall ist io mm lang, 4
mm

breit und

3
mm

dick.

Das Krystallsystem ist das rhombische, das Axenverhältniss für

die Mehrzahl der Krystalle

a : b : c = 0.6196 : 1 : 0.8100.
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Es wurden folgende Krystallformen beobachtet:

m = jnoj ooP, o — jiujP, b — joioj 00P00, c = jooijoP, r = jioi|Poo.

Einige verhältnissmässig gut spiegelnde Krystalle ergaben bei der

Messung die unten angegebenen Werthe (Normalenwinkel):

Beobachtet Berechnet

0:0 =(iii):(iiT)= *66° 4'

0:0 = (iii):(Tii) = '90° 53'

0:0 = (iii):(iIi) = 52°3i' 52 24'

m:m=(uo):(iio)= 63 35' 63 34'

Das Prisma und die Pyramide sind an allen Krystallen vorhanden.

Das Brachypinakoid ist in der Regel nur schmal ausgebildet; es pflegt

an denjenigen Krystallen. welche die Basis etwas grösser entwickelt

zeigen - - etwa 5 Procent der zur Untersuchung gelangten Menge —
in der Regel zu fehlen. Das Makrodoma Poo wurde nur an sehr

wenigen Krystallen, und dann nur durch ein oder zwei Flächen ver-

treten , beobachtet.

Je nach dem Fehlen und Zurücktreten oder dem Vorhandensein

der Basis und des Brachypinakoids lassen sich mehrere Typen der

K rystalle unterscheiden.

1. Typus. Die prismatisch, entwickelten Krystalle zeigen vor-

herrschend m|i ioj und o|i 1 ij und untergeordnet bjoio|; vergl. Fig. 1.

Die Basis fehlt oder ist nur als sehr kleine Fläche und

dann zuweilen nur an dem einen Ende des Krvstalls

vorhanden. Diesem Typus gehören etwa 90 Procent

der untersuchten Krystalle an.

Die Prismenflächen sind nicht eben und geben des-

halb ziemlich verwaschene breite Reflexe. Auch das

Brachypinakoid ist oft stark gewölbt. Dagegen sind

die Pyramidenflächen glatt und liefern gute, zum Theil

sogar ziemlich scharfe Reflexbild er: nur hin und wieder

sind sie etwas gerundet. Die Basis gibt durchgängig

nur sehr schwache, undeutliche Bilder. Das Makrodoma

r}ioij bildet an zwei Krystallen schmale Abstumpfungen der stumpfen

Polkante der Pyramide.

An mehreren Krystallen wurde eine Rundung der im brachy-

diagonalen Schnitt gelegenen, von den Prismen- und Pyramidenkanteh

gebildeten Ecken beobachtet. Dieselbe wird durch eine rauhe und

vertical gefurchte, stark gewölbte steile Makropyramide hervorgerufen

und macht den Eindruck, als ob sie durch Ätzung entstanden sei.

Eine Messung dieser rauhen Fläche war nicht möglich.
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Fig. 2

Fig. 3.

2. Typus. Einige wenige Krystalle erscheinen tafel-

artig nach dem Brachypinakoid (Fig. 2), sind aber im übrigen

wie die Mehrzahl der eben besprochenen Krystalle ausge-

bildet. Mit diesen sind sie auch durch Übergänge, bei

welchen die Flächen des Prismas und des Brachypinakoids

gleich gross entwickelt sind, verbunden. Die Basis tritt an

den Krystallen dieses Typus nicht auf.

3. Typus. Die Krystalle sind kurz prismatisch und
besitzen bei stark entwickelter Basis die Forin von Fig. 3.

Die Prismenflächen und die in der Regel nur kleinen Py-

ramidenflächen zeigen die gleiche Beschaffenheit wie die

vorher erwähnten Krystalle. Die Basis ist fast durchgeh ends

uneben, matt und liefert deshalb nur wenig gute Re-

flexe; an manchen Krystallen trägt sie eine feine makro-

diagonale Streifung; nur selten ist sie glänzend. Das

Brachypinakoid fehlt fast regelmässig. Nur an den

wenigen Krystallen. welche in der Entwickelung ihrer

Flächen einen Übergang zwischen den Krystallen dieses

und des ersten Typus darstellen, ist das Brachypinakoid immer vor-

handen.

Bemerkenswerth ist, dass an Krystallen dieses Typus der Mittel-

kantenwinkel (iii):(iii) zuweilen nur 64 39' beträgt, also fast 1

1

/,

weniger als der oben angegebene, an Krystallen des 1. Typus beob-

achtete und dem berechneten Axenverhältnisse zu Grunde gelegte Werth.

Es scheint demnach das Axenverhältniss des Sulfoborits recht beträcht-

lichen Schwankungen zu unterliegen. Leider ist die im Allgemeinen

wenig gute Beschaffenheit der meisten Krystallfläehen nicht geeignet,

zu einer weiteren Verfolgung dieser Beobachtung aufzufordern.

4. Typus. Einzelne Krystalle von sonst ähnlicher Ausbildung

wie die zuletzt beschriebenen sind dick- oder dünntafelartig nach

der Basis; vergl. Fig. 4. Das Brachypinakoid fehlt oder

tritt wenigstens sehr zurück. Das Makrodoma r ( 1 o 1

)

wurde einmal, aber nur sehr schmal angedeutet, auf-

gefunden.

5. Typus. Manche Krystalle erscheinen hemimorph,
indem sie, etwa der Form in Fig. 5 entsprechend, an

dem einen Ende die Basis gross, an dem anderen Ende
aber nur sehr klein entwickelt zeigen; auch das Makro-
doma r ( 1 o 1 ) trat an einem solchen Krystall nur an der

einen Seite mit einer Fläche auf. Eine wirklich hemi-

morphe Ausbildung der Krystalle scheint aber nicht vor-

zuliegen; wenigstens blieben mehrere Versuche, mittels

Fig. 4.

m
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der KuNDT'sclien Bestäubungsmethode einen Unterschied zwischen den

beiden Polen der c-Axe aufzufinden, ohne Erfolg. Auch Atzversuche

lieferten kein sicheres Resultat.

Eine ziemlich vollkommene Spaltbarkeit geht nach den Flächen

von ooP(ioi), und eine weniger vollkommene, aber immerhin deut-

liche Spaltbarkeit nach der Basis. Die Spaltungsfiächen nach ooP sind

ziemlich glänzend, die nach der Basis uneben bis matt.

Das Mineral ist spröde. Die Härte beträgt 4, sie ist etwas

grösser als die des Flussspaths.

Das specifische Gewicht ist nach den Bestimmungen der HH.
A. Naufert und W. Wense 1

2,38 bis 2,45.

Optisches Verhalten. Die optische Axenebene ist das Brachy-

pinakoid (010); c ist die erste Mittellinie: die Doppelbrechung ist

negativ. Auf Basisblättchen beobachtet man im Polarisationsinstrumenl

keinen Axenaustritt in Luft, wohl aber am Rande des Gesichtsfeldes

Lemniscatensysteine.

Aus einem Krvstall des 4. Typus wurde eine Platte parallel der

Basis, ans einem solchen des 1. Typus eine Platte parallel dem Makro-

pinakoid hergestellt. Diese ergaben für den optischen Axenwinkel

bei Anwendung von Alphamonobromnaphthalin

für Li 2Ha = 79° 48' 2I

• Na 7Q° 36'
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Prismen dienten dir natürlichen scharfen Prismenkanten zweier ver-

hältnissmässig gut ausgebildeten, durchsichtigen Krystalle des [.Typus.

Für Li und Th erlaubten diese aber keine genügend sicheren Ein-

stellungen; ich musste mich daher auf die Bestimmung der Brechungs-

exponenten für Na-licht beschränken. Es wurden die folgenden, bei

der nicht vollkommenen Beschaffenheit der Prismen /war nicht gerade

sehr genauen, aber doch immerhin gut übereinstimmenden und den

wahren Werthen sicherlich nahestehenden Zahlen erhalten.

Krystall i. ^ = 63° 55' *« = 44 8' ^ = 44° 50'

Kivstall 2. Ö3°27' 43 14' 44°22'

Aus diesen folgt

a Na= 1.5289 bezw. [.5256, im Mittel 1.5272

ßNa= 1-5357 bezw. r.5368, im Mittel 1.5362.

Mit dein letzteren Werthe stimmt der aus dem gemessenen optischen

Axenwinkel berechnete bis auf 0.0034 überein, eine Zahl, die einen

Maassstab für die Genauigkeit der Bestimmung des initiieren Brechungs-

exponenten ,0 abgeben kann.

Der dritte ETauptbrechungsexponent 7 berechnet sieh aus der

Formel

cos V

a2 va

(wo V den Winkel der optischen Axen mit der c-Axe bedeutet), zu

?V= 1-5443-

Chemisches Verhalten. Die IUI. A. Naupert und W. Wense
theilen a. a. 0. über das chemische Verhalten des Sulfoborits Fol-

gendes mit:

»In der oxydirenden Klamme schmilzt das Mineral zunächst unter

Aufwallen, dabei die Flamme schwach grün färbend. Schliesslich wird

es wieder lest. In der leuchtenden Flamme mit Soda, erhitzt, liefert

es die I Ieparreact ion. Es löst sich im gepulverten Zustande ziemlich

leicht in Mineralsäure bis auf einen Rückstand von 0.4 bis 0.8 Procent.

Die salzsaure Lösung bräunt Curcuma. Calcium und Chlor sind im

Mineral nicht vorhanden. Die Analyse lieferte das Resultat 1:
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Die Menge der Borsäure ergab sich aus der Differenz an i oo Procent.

Die Wasserbestimmung wurde mit Hülfe von Bleioxyd ausgeführt. -

Die Berechnung der Analyse führt zu der Formel

3 MgS0 4 . 2Mg 3 B 4 On . 12H0O.

Die dieser Zusammensetzung entsprechenden Werthe sind oben unter

2. den gefundenen Mengen gegenübergestellt. — Gegen die angege-

bene Formel spricht allerdings die Differenz von 1.8 Procent zwischen

dem aufgefundenen und dem berechneten Wassergehalt. Es ist in-

dessen hierbei zu berücksichtigen, dass die Wasserbestimmung nur

mit einer geringen Menge vorgenommen wurde.« Sie wird, sobald

das Mineral in genügender Menge vorliegt, wiederholt werden; auch

soll alsdann die Borsäure direct bestimmt werden.

Der Sulfoborit ist nach der von den HH. Naupert und Wense

gegebenen Analyse eine wasserhaltige Verbindung eines Borats von

Magnesium mit Magnesiumsulfat und demnach der erste Repraesentant

einer neuen Gruppe von natürlich vorkommenden Verbindungen von

Boraten mit Sulfaten, welcher in dem Lüneburgit, der wasserhaltigen

Verbindung eines Magnesiumborats mit einem Phosphat des Magne-

siums, ein Analogon besitzt.

Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei.
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Über lineare Differentialgleichungen,

welche von Parametern unabhängige Substitutions-

gruppen besitzen.

Von L. Fuchs.

lJie folgende Notiz schliesst sicli der Reihe von Arbeiten über lineare

Differentialgleichungen an , welche ich in den Sitzungsberichten ver-

öffentlicht habe, insbesondere an die Notizen vom Jahre 1888, S. 1278;

1892, S. 157 und 11 13, worin ich eine Kategorie von linearen

Differentialgleichungen in die Untersuchung eingeführt habe, deren

Integrale sich bei beliebigen Umläufen der unabhängigen Variabein

unabhängig von gewissen in den Coefficienten der Differentialgleichungen

auftretenden Parametern ändern , und deren Zusammenhang mit einer

Classe simultaner partieller Differentialgleichungen ich insbesondere

in der Notiz von 1892, S. 157 untersucht habe. Die gegenwärtige

Note dient zur Vorbereitung für weitere an die bezeichnete Kategorie

von Differentialgleichungen sich anschliessende functionentheoretische

Folgerungen.

In der Notiz von 1892, S. 11 18— 11 20 habe ich nachgewiesen,

wie man jeder linearen Differentialgleichung, für weicht 1 die Wurzeln

der determinirenden Fundamentalgleichung nicht um ganze Zahlen

verschieden sind, eine Differentialgleichung derselben Classe zuordnen

kann, bei welcher der reale Theil dieser Wurzeln seinem absoluten

Werthe nach die Einheit nicht überschreitet. Die gegenwärtige Note

enthält eine Ergänzung zu diesem Satze, für den Fall, dass jene

Wurzeln auch um ganze Zahlen verschieden sind. Ich habe dieselbe

hier aufgenommen, weil sich davon bei der Untersuchung der Anzahl

der singulären Stellen einer Differentialgleichung der in der Über-

schrift bezeichneten Kategorie mit Vortheil Gebrauch machen lässt.

1.

Zunächst wollen wir einige Sätze aufstellen, welche auf allgemeine

•e Differentialgleichungen Bezug haben.

Es seien die Coefficienten der Differentialgleichung:

86'
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(I)
d? +*^+-"+*y = o,

in der Umgebung eines singulären Punktes a von der Gestalt:

(
2

) Px
{x— af

wo P, eine nach positiven ganzen Potenzen von x—a fortschreitende

Reihe bedeutet, und r = p eine atache Wurzel der detenninirenden

Fundamentalgleichung:

(3) r(r-i)(r-2)...(r- n +i) +Pt
{a)r{r- i)...(r // + 2) + . . . + Pn{d) = °>

ferner >],, v\2 , ... >]K die entsprechenden Elemente eines zu a ge-

hörigen Fundamentalsystems, so dass

(4) y\k
= (x - a)«

| #,. + ^, ,/ + ...+ </>,, m r |

,

wom<f/, f., nach positiven ganzen Potenzen fortschreitende Reihen

bedeuten, welche nicht siimintiich für X = ö verschwinden und:

(5) < = log (a?— a)

gesetzl worden ist.
2
.

Es seien nunmehr Q (x), Q^x), . . . Q„_,(#) noch zu bestimmende

ganze rationale Functi n von #. und sei:

(6) ti = <&(*)? + Qi(*)^ + • • • + 4_,(*) ^rir •

Setzen wir:

(7) **.o + **!<+... + &•*"=/(*),

so ist:

(8) n* = (*-a)'/W,

und es ergibt sich:

(9) ^ == Ip7(0 + V'/W + V~Y(2)

(0+ .
•

. H-Vw(0](*-«) e +/,(0(*-«)
,+I

-

Hierin bedeutet / l
' :

V) die ot
te Ableitung von /'(/) nach t und /x (/) eine

ganze rationale Function von /. deren (oefiicienten nach ganzen

positiven Potenzen von x—a fortschreitende Reihen sind.

Setzen wir in (6) y = % und bezeichnen den zugehörigen Werth
von u mit %, so wird demgemäss:

1 Crelle's «Journal, B. 68, S. 360, Gl. (3).
2 A. a. 0. s. 364.
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^(F^)
|

F«\p,x)

1 ! 2
F(

P
,x)/(t)+-

i

-^f-f\i) + "-^-ra)

+

(w— i )

!

+ (.r-flO<
+

V/(*),

wo

(
F(p,x) =-- Q (x) + Q,(^ + QMf + • • • + Q«-^- 1

,

und (/(/) eine wie /x (£) beschaffene Function ist.

Ks seien nunmehr die Coefficienten von QQ{x), Q {
{x), . . . Q„_,(#)

so bestimmt, dass die ganze rationale Function von /•:

(.2) F(;r,a) ---- Q (a) + Q,(a)r + Q3(a)r
2 + . . . + Q^fät»- 1

,

den Linearfaetor r — p genau f^fach enthält, dagegen aber für keine

andere Wurzel der Gleichung (3) verschwindet. Da m <. fx , so ist

fM {t), . . .f
n~ l)

{t) identisch Null, während:

(13) F(p,a) = o, ...F(^(p,a) = o.

Es ist liier vorausgesetzt:

(14) V<n.
Wir können die noch unbestimmten Coefficienten von

Q (x), Q^x), ... Q /t _,(Ä-)

stets so wählen, dass p + i auch genau der Exponent ist, zu welch ein

u
x

, u 2 , ... wM gehören.

Ist r = (7 eine von p verschiedene Wurzel drv Gleichung (3) und £

ein entsprechendes Element des zu a gehörigen Fundamentalsystems,

so ist unserer Voraussetzung nach nicht gleichzeitig

F(<r,a) = o , F'(<r, a) = o, ... Fn-\<7, a) = .

Bezeichnen wir demnach mit v das Resultat der Substitution y = £

in Gleichung (6), so gehört v noch immer zum Exponenten er.

Es seien diejenigen Wurzeln der Gleichung (3), welche von einer

bestimmten Wurzel r, derselben um ganze Zahlen verschieden sind,

derart in Gruppen vertheilt, dass in jeder Gruppe gleiche Wurzeln sich

befinden. Die Gruppe RQ enthalte die Wurzel i\ f>t fach, die Gruppe /»',

die Wurzel r
l
— g 1

^fach u. s.w., die Gruppe R
v

die Wurzel r
l
~gv

ju^fach, wo die Grössen g positive ganze Zahlen bedeuten, welche

sänmitlich von Null verschieden sind und mit dem Index anwachsen.

Dann gibt es ein der Gruppe Rx entsprechendes System von Integralen:

welche zum Exponenten >\—g
}
gehören und so beschaffen sind, dass
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nicht durch eine lineare Combination derselben mit Integralen höherer

Exponenten ein anderes zu r, — g}
gehöriges System mit einer geringeren

Anzahl von Elementen erhalten werden kann, während jedes andere

Integral, welches zum Exponenten r
l
—gx gehört, sich durch das

System (et) linear ausdrücken lässt.
1

Wenn umgekehrt:

(ß) w
1
,w2 , . . . w

p

ein System von Integralen ist , welche zu einer Wurzel r, — gx der

Gleichung (3) als Exponenten gehören, und wenn das System (/3) nicht

durch eine lineare Combination seiner Elemente mit Integralen höherer

Exponenten auf ein anderes ebenfalls zu i\ — gx gehöriges System mit

einer geringeren Anzahl von Elementen zurückgeführt werden kann,

während jedes andere Integral, welches zum Exponenten r, — gx ge-

hört, sich durch das System (/3) linear ausdrücken lässt, so ist r
I
— gx

eine p fache Wurzel der Gleichung (3). Denn wäre r
l

— gA eine q fache

Wurzel und q <.p , so müsste nach dem eben citirten Satze das System (/3)

sich durch eine geringere Anzahl von Elementen ausdrücken lassen.

Es möge nunmehr u aus Gleichung (6) der Differentialgleichung:

, ,
dnu dn~ l u

genügen. Setzen wir in (6) an die Stelle von y suecossive die Ele-

mente des Systems (ot) und bezeichnen die Resultate mit:

(7) ">.,l'
W
),,2'-'-^,,V

Möge die oben mit p bezeichnete Wurzel der Gleichung (3) jetzt:

(
1 6) P = r

l
— g l

sein, und Q , Q, , . . . Q rt _, so bestimmt werden, dass F(r , ä) [Glei-

chung (12)] den Linearfactor r — (r, — g t )
genau (t/,fach enthält. Als-

dann gehören die Integrale des Systems:

zum Exponenten r
x
— g t

-{- 1 , während für X ^ 1 das System (7) zum
Exponenten r, — gx gehört.

Die Elemente eines Systems (7) für A =\= o stehen aber weder

unter einander noch mit den Integralen eines anderen Systems in

linearer Beziehung, wenn die Gleichung (1) irreductibel ist.

Dasselbe gilt für A = o , wenn g x
~>i.

Die zu x = a gehörige determinirende Fundamental-
gleichung für die Gleichung (15) besitzt also die Wurzeln:

1 Crelle's Journal, B. 68, S. 355.
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(e) rli r
l
— gl

-\-\
i
rt—gli • • >r

t
— gv ,

resp. ju
,

ju,
,
ju2 , . . . ju„facli, wenn #,>i.

Ist #,— i > i , so sei

:

c?m dn~ x u
(6

a
)

v = R u + R t
— +... + Rn_l -^-ri

wo R , R
x

, . . . R„_
t
ganze rationale Functionen sind, welche so be-

stimmt werden, dass:

( i 2
a

)
F

x
(r ,a) = R {a) + R

l
(a) r+... + Rn_, (a) r

n~ l

den Linearfactor r — (r, — g x
+ i) genau |U,mal enthält. Alsdann er-

gibt sich, wie oben, dass die Wurzeln der zu a gehörigen determi-

nirenden Fundamentalgleichung für die Differentialgleichung:

d"v dn~ l

v

welcher v aus (6
a
)
genügt:

(e') r, , r
t
—^ + 2 , r,— #2 , . . . i\ — gv ,

und zwar genau resp. fx , fa, fj.2 , . . . |U„fach sind.

Wiederholen wir den Process (6), (6
a
) . . . , so ergibt sich:

Wir können eine mit (1) zu derselben Classe gehörige

Differentialgleichung aufstellen, bei welcher die von r
x
um

ganze Zahlen verschiedenen Wurzeln der zu a gehörigen

de terminir enden Fundamentalgleichung:

(ä r.> r
i
- l

>
r*—92> ••r

l
—g

l,,

sind und resp.
f/. ,

\x
x , f/,2 , . . . ^fach auftreten.

Wiederholen wir denselben Process an den Gruppen, deren Re-

praesentanten 1\ — g2 , i\ —g
3

, ... r
x
— gv

sind , so gelangen wir zu einer

mit (1) zu derselben Classe gehörigen Differentialgleichung, deren zu

a gehörige determinirende Fundamentalgleichung die Wurzeln:

(*I) r, , r, — 1 , r, — 2 , . . . r, — v
,

resp.
fj. , fXj , fj. 2 , . . . |W,,fach hat, während die übrigen Wurzeln dieser

Gleichung mit denjenigen Wurzeln der Gleichung (3) übereinstimmen,

die nicht von i\ um ganze Zahlen verschieden sind.

Der Process, durch wreichen von einer Differentialgleichung zu

einer anderen derselben Classe übergegangen wird, ist so beschaffen,

dass die Integrale der letzteren nicht an einer endlichen Stelle,

welche von den singulären Punkten der ersteren verschieden ist, un-

endlich werden können. Da die Integrale der letzteren sich aber auch

nicht an einer von den singulären Punkten der ersteren abweichenden

Stelle verzweigen können, so können in der letzteren Differential-
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gleichung nur ausserwesentlicli singulare Stellen hinzutreten (ausser-

wesentlich in dem Sinne, dass die Integrale in ihnen weder unendlich

werden, noch sieh verzweigen 1

).

Die Functionsreihen Q , Q, , . . . Qn_ x
; R , R t , . . . Rn_ l

, u. s. w.,

die wir bei den auf den singulären Punkt a bezüglichen Transfor-

mationen anwenden, können wir nun so wählen, dass die zu allen

von a verschiedenen wesentlich singulare!) Stellen der transformirten

[ )h¥erentialgleichung gehörigen determinirendeii Fundamentalgleichun-

gen dieselben bleiben, wie dir zu denselben Stellen gehörigen deter-

minirenden Fundamentalgleichungen i'üv die Gleichung (3).

Indem wir nun fiir alle wesentlich singulären Stellen den Trans-

formationsprocess ausführen, gelangen wir zu folgendem Resultat:

Es gibt stets eine mit (1) zu derselben Classe gehörige

Differentialgleichung von folgender Beschaffenheit:

Es sei a irgend ein im Endlichen gelegener wesent-

lich singulär er Punkt. /-,./•,.... ru diejen igen Wurzeln
der zugehörigen deterniinirenden Fundamental-
gleichung, die sieh nicht um ganze Zahlen von ein-

(A) ander unterscheiden. Der Comples der von r,, um
ganze Zahlen (Null) verschiedenen Wurzeln der-

selben Gleichung hat dann die Gestalt:

rk > rk l
>
rk 2

5 • • • rk v
5

worin v höchstens den Werth n — 1 erhalten kann.

Dieser Satz bildet eine Ergänzung zu einem Satze, welchen ich

bei früherer Gelegenheit aulgestellt habe.
2

Sei die Differentialgleichung, welcher diese Eigenschaft zukommt:

(17)
(/y

,
+e

1
(x)- r̂ir + e2 (x)

(ff
,i2 + ... + en (x)w = o

,

und a einer der singulären Punkte derselben, und setzen wir:

(18) x— a = -=-,

wodurch die Gleichung (17) in:

dnw „ dn
~

lw

übergeht. Wir können nach dem obigen Theorem durch die Trans-

formation :

(, 9) W=BJQ + HA£)'~ + .. . +^._,(ö5^ ,

1 Siehe Crelle's Journal, B. 68, S. 378.
- Siehe Sitzungsberichte 1892, S. 11 18 — 1120.
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wo/ = log£; H , H
x

, . . . HH _ X
ganze rationale Functionen von £, eine

mit (i7
a
) zu derselben Classe gehörige Differentialgleichung:

dnW dn~ l W
(™) -^ + G^)-^=r + • • • + G><& W=o,

von der Art herstellen, dass die zu sämmtlichen wesentlich singu-

lären Stellen gehörigen determinirenden Fundamentalgleichungen die

im Satze (A) angegebene Eigenschaft besitzen.

Wird in (20) wiederum die Substitution (18) angewendet, so

verwandelt sie sich in:

(V
1W än~ x W

( '

?b)

,/,-•
+ E

'
{x) -&=? + • • • + E- {x) w= °-

Diese Gleichung gehört mit (17'
1

)
also auch mit (17) zu

derselben ('lasse und besitzt die im Theorem (A) angegebene
Eigenschaft für sämmtliche wesentlich singulare Punkte
den unendlich fernen Punkt eingeschlossen.

Es habe:

die Eigenschaft, dass die Fundamentalsubstitutionen ihrer Integrale

von einem in den Coefficienten p lf p2 ,
. . .pn auftretenden Parameter t

unabhängig sind.
1 Alsdann giebt es ein Fundamentalsystem von Inte-

gralen y,, y2 ,
. . .yn derselben, welches der Gleichung:

(2) Jt = A„y + A,y' + ... + A,
l_ t

,j"-<\

3Vgenügt, wo A , A t , .

.

. An_ t
rationale Functionen von x und y

{k) = ^--.

6x

bedeuten. 2

Ist a einer der singulären Punkte von (1) und geht nach einem

Umlaufe um a, yk über in:

(3) Yk = <v.y. + öfc*,
2 y2 + ••• + **,»#»> k = i,2,... n

,

so sind unserer Voraussetzung gemäss die Grössen oLki von t unab-

hängig , daher auch die Wurzeln der Fundamentalgleichung3

1 Siehe Sitzungsberichte 1888, S. 1278 ff. und Sitzungsberichte 1892, S. 158 ff.

2 Sitzungsberichte 1888, S. 1278.
3 Crei/le's Journal, B. 66, S. 132 Gl. (6).
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(4)

«II
—
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Setzen wir nun:

(8) y* = «*,i»1i + «t.alla + ..- + 0*,»»l», k=i,2,...n,

so sind ek [i im Allgemeinen Functionen von /.

3.

Wir lieben nunmehr aus den Differentialgleichungen

, v
dny dn~ l

v
(I)

S? +^S?=J+ - +Äy==0 '

deren Integrale von einem Parameter / unabhängige Substitutions-

coefficienten besitzen, folgende Kategorie hervor:

(a) Es sollen die Integrale derselben überall bestimmte Werthe
erhalten , die Coefficienten pk demnach die in Gleichung (6) voriger

Nummer angeführte Form haben. Hierbei sollen ali a2 ,...a , von t

unabhängig sein, dagegen a = t werden.

(b) Sei a ein beliebiger singulärer Punkt, y ein Element des

zugehörigen Fundamentalsystems von Integralen, r die entsprechende

Wurzel der determinirenden Fundamentalgleichung, so dass:

y= (x— df <p + <p x
log (x — a) + <p 2

(log (x — a))
2 + . . . + </>,„ (log [x — a))'"\ .

Es sollen <p , <p l
, . . . (pw in der Umgebung eines willkürlichen Werthes

/ von t nach ganzen positiven Potenzen von x— a und t—i entwickel-

bar sein.

Dass es Differentialgleichungen gibt, welche den Forderungen

(a) und (b) Genüge leisten, dafür bieten diejenigen Differentialgleichun-

gen Beispiele dar, denen die Periodicitätsmoduln der AßEi/schen In-

tegrale Genüge leisten.
1

Sei für ein Integral der Gleichung (
r
)

:

(2) y = (x-a)'^ +
<f> l
log{x— a) + f2 (log(x -a))

2

+. ..+ </>,„ (log (#—
a))

m

J,

wo a einer der Punkte a
x , a2 , . . . a , und <pQ , <p l

, . . . <pm nicht sämmtlich

Null und nicht unendlich für einen willkürlichen Werth von t, so ist

nach der Voraussetzung (b):

(3) ^= (x - a)
r[l + a, log (x-a) + ^(log (* - a))

2

+. . .+ ^(log (x - a))
m

]

wo \|/ , -v//, , . . . \I/m für x = a und einen willkürlichen Werth von i nicht

unendlich werden.

1 Vergl. Crelle's Journal, B. 71, S. 1 18 und B. 73, S. 329; Sitzungsberichte i<

S. 1286; 1889, S. 713; 1890, S. 21.
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4.

Wenn die Differentialgleichung (
i
) Nr. 2 die Eigenschaft hat, dass

die Fundamentalsubstitutionen ihrer Integrale von einem in ihren Coeffi-

cienten auftretenden Parameter unabhängig sind, so hat jede Diffe-

rentialgleichung derselben Classe die gleiche Eigenschaft. Hat die

Differentialgleichung ( 1
) Nr. 2 überdies die Eigenschaft (b) Nr. 3, so be-

hält die Differentialgleichung für u, welche durch eine Transformation

der Form (6) Nr. 1 erhalten wird, dieselbe Eigenschaft (b) Nr. 3.

Wir können daher voraussetzen , dass die Differentialgleichung (
1

)

Nr. 2 :

1)

<l"y dn - x

y dn~ 2

y

soAvohl in Bezug auf die im Endlichen gelegenen wirklich singulären

Punkte , als auch in Bezug auf x = 00 die im Theorem (A) Nr. 1 an-

gegebene Eigenschaft besitzt.

Sei yj
1

, yj 2 , . . . v]n das zu einem wirklich singulären Punkte a ge-

hörige Fundamentalsystem, r, , r2 , . . . rn die entsprechenden Wurzeln

der determinirenden Fundamentalgleichung, und sei y x , y2 , . . . yn ein

System von Fundamentalintegralen von (1), welches der Gleichung (2)

Nr. 2:

(2) || = 4>y + Ay + . .
. + A,-,V

,
"- ,)

,

genügt. Setzei 1 w i r

:

k = i,2. ... n.(3) Vk = e*,i*li + 'V^2 + • • • + <W!»>

in (2) ein und bezeichnen mit <'
kJ die Ableitung von ekl nach /, sowie

mit A die Hauptdeterminante von \ , v\2> . . . *)„, so erhalten wir aus (2):

(4) AA,_, =

wenn wir eine Determinante:

a
xl
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Aus (4) ergiebt sich:

(5) AAn_t = [e'u *], + ... e'ln v\n , «„ *i

,

,

B-2) + • • • ^»tf
-50

, • • • «»»h + . . + ein v\n]

+ *
dt

» »li

(«-2)
»li

wo:

(6) £ = \en ,en , . . . e,J .

Nun aber ist:

(7) [«ii*Ii + • • • 4*1« . ^.V""
2

' + • • • ein Vji
W_2)

, • . • «„IJ, + . . . + «,„*)„]

wo A, , A
2 , . . . A„ die Werthc der Zahlenreihe i , 2 , 3 , . . . n annehmen.

Es sind jedoch A, , . . . A„ von einander verschieden anzunehmen, wäh-

rend A, mit einer dieser Zahlen zusammenfallen kann. Bezeichnen wir

daher mit ^£r die Summe der Wurzeln der zu a gehörigen determini-

renden Fundamentalgleichung, so gehört das Product:

zum Exponenten:

{n -2)(n — 1)

oder:

(9)

(n— i)(u — 1)

je nachdem A, von den Zahlen der Reihe A2 , A
3

, . . . A„ verschieden ist

oder mit einer derselben zusammenlallt. Andrerseits gehört A zum

Exponenten

:

\Ar 2)<~3)

\n

Demnach gehört:

(10) Pi 7 1

zum Exponenten n — 1 oder zum Exponenten rx ,
— t\,«4-^ — 1, je

nachdem A, von A
2
,A.,,...A„ verschieden ist oder mit einer dieser

Zahlen zusammenfällt.

9*1
Da wegen der Voraussetzung (1)) Nr. 3 -~- für einen von t un-

abhängigen singulären Punkt a mindestens zum Exponenten i\ gehört,

so gehört der Ausdruck

:

8*1,

(11)
dt

,*r,
(n— 1)

»Ji

1 Siehe Creixe's Journal, Bd. 66, S. 145.



986 Gesammtsitzung vom 16. November.

mindestens zum Exponenten n — \ und ist in der Umgebung von

x = a eindeutig.

Aus der Gleichung (5) oder:

(5
a

) 4,- =%P^
,
X2 ,...*.[<*, ' «1,*. ' • ' •

e
i,J + ^E

>

und aus der Erwägung, dass An_ l
eine rationale Function von x, also

in der Umgebung von x = a eindeutig sein soll, ergibt sich, dass

diejenigen Coefficienten [e[ x ,elX ;...e
l x ] verschwinden

müssen, für welche ryi — rXa keine ganze Zahl ist.

In den übrig bleibenden Gliedern sind die Differenzen rA ,
— r„

,

ihrem absoluten Werthe nach nicht grösser als n— 1, weil unsere

Gleichung (1) die im Theoreme (A) vorausgesetzte Beschaffenheit hat.

Daher gehören in den zurückbleibenden Gliedern die i\, , \2 , . . . \n im

Allgemeinen zu positiven ganzzahligen Exponenten. Ausgenommen

ist ein Glied, für welches:

(12) rXtl —rXta = — {n — 1) .

Dieser Fall kann nur eintreten, wenn die determinirende Fundamental-

gleichung die Wurzeln r, , r, — 1 , r,— 2 , . . . r, — (n — 1 ) hat , und für

die Combination

:

(13) \ =1 , K = n .

Setzen wir in (1):

(14) y = (x — r/)
7
'

1
— ("~ J

) u
,

so würde die Differentialgleichung für u beim singulären Punkte a

die Zahlen n — i,n — 2 , . . . 1 , o als Wurzeln der determinirenden Fun-

damentalgleichung besitzen. Die Hauptdeterminante der Differential.

gleichung für u würde demnach für x = a weder Null noch unend-

lich. Die Coefficienten der Differentialgleichung für u würden daher

ebenfalls für x = a endlich bleiben, und es würde a überhaupt nicht

mehr singulärer Punkt sein, wenn nicht die Integrale in ihrer Ent-

wickelung um x = a Logarithmen enthielten.

Denken wir uns also aus (1) solche Punkte, welche durch die

Substitution der Form (14) beseitigt werden können, entfernt — wo-

durch die Natur der Gleichung (1) nicht geändert wird — so schliessen

wir, dass der Fall (12) nur eintreten kann, wenn Pxl9 x2 , ... 1« loga-

rithmische Glieder enthält. Da aber An_ x
in der Umgebung von a

eindeutig sein muss, so folgt, dass der Complex der bezüglichen

Glieder in Gleichung (5
a
) verschwinden muss.

Aus dem Vorhergehenden ergibt sich das Theorem:

Die rationale Function von x , A„_, wird für die

(B) nicht von t abhängigen singulären Punkte Null

mindestens erster Ordnung.
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Für den singulären Punkt a = t gehört -~—
• mindestens zum Ex-

o t

ponenten r
f
— i. daher E mindestens zum Exponenten n— 2, es ist

folglieh, für n > 2, A n_ t
auch Null für x = t, und für n = 2 jedenfalls

nicht unendlich.

Für x = 00 setzen wir:

(15) X=
J'

Alsdann ergiebt dieselbe Rechnung wie die obige, dass AH_ X

Pn

für £ = o nicht unendlich wird.

Es ist daher An_ {
für x = 00 höchstens von der 2/i

ttn Ord-

nung unendlich.

Anlangend die ausserwesentlich singulären Punkte, so kann dieTrans-

formation (6) Nr. 1 so gewählt werden, dass die Hauptdeterminante

der Integrale der transformirten Gleichung in den durch die Trans-

formation entstandenen ausserwesentlich singulären Punkten /3 nur

einfach versehwindet. Die auf einen solchen Punkt bezügliche deter-

minirende Fundamentalgleichung hat dann die Wurzeln o, 1 , 2, . . . n— 2, n.

Bei der Transformation (6
a
) bleiben die singulären Punkte (o und

die zugehörigen determinirenden Fundamentalgleichungen erhalten,

während neue ausserwesentlich singulare Punkte 7 eintreten, deren

zugehörige determinirende Fundamentalgleichungen ebenfalls die Wur-
zeln 0,1,2, ... n— 2, n sind. So weiter schliessend folgern wir, dass

wir bei unserer Gleichung (1) voraussetzen dürfen, dass zu allen ausser-

wesentlich singulären Punkten derselben determinirende Fundamental-

gleichungen mit den Wurzeln 0,1,2, ... n— i,n gehören.

Setzen wir in Gleichung (2) für y successive y t ,y2 , ... yn , so

ergiebt sich aus dem entstehenden Gleichungssystem:

(16) \A
k
= Z

k.,
*=i,2,...(n-i),

worin Z k eine ganze Function von //, , y2 , . . . yn und ihren Ableitungen

dy
l

dyn dyn
nach x, und von -S—, -~ , . . . -£- und wo A die Hauptdeterminante

dt dt dt

von y y , y2 , . . . yn ist. Da A für einen ausserwesentlich singulären

Punkt nur erster Ordnung verschwindet, und da y x , y2 , . . . yn und

ihre Ableitungen nach x, sowie wegen der Voraussetzung (b) Nr. 3

9w, dy dyn—k— ,
-~— , ... -?»— nicht unendlich werden, so ergibt sich, dass

dt dt dt

A ,iA
x
, . . . An_ ,

für einen ausserwesentlich singulären Punkt höchstens erster Ordnung

unendlich werden.
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Aus dem Vorhergehenden ergibt sich, dass:

C
1 7) ^n— i

= ~t^>

wo der Zähler Z jedenfalls für die von / unabhängigen Werthe

a\, a2 , . . . a , mindestens erster Ordnung verschwindet, während der

Nenner N nur für die ausserwesentlich singulären Punkte und zwar

nicht höherer als erster Ordnung verschwinden kann. Da andererseits

An_ 1
für x == 00 höchstens 2Wtffl Ordnung unendlich ist, so ergibt sich:

Ist die Anzahl der ausserwesentlich singulären Punkte
der Gleichung (1) = m, so ist:

(18) p < 2 n + vn + 1 •

Wenn die aus (6), (6
a
) . . . Nr. 1 resultirende Transformation so

eingerichtet werden könnte, dass keine ausserwesentlich singulare Stelle

eingeführt würde , alsdann träte an die Stelle der Ungleichung ( 1 8)

eine Ungleichung der Form:

(i8
a

) p<2n+ 1 .

Würden die Grössen /',._, [Gleichung (3)] von t unabhängig werden,

so würde in Gleichung (5) auf der rechten Seite nur das mit ^ multi-

plicirte Glied verbleiben, und daher An_ t
für die p

— 1 von / un-

abhängigen singulären Punkte n — i

ter Ordnung verschwinden, und es

niüsste dann, da in diesem Falle die Transformationen (6), (6
a
) . . .

Nr. 1 überflüssig werden, und demnach /// = o wäre, sein:

(n — 1 ) (p
— 1 ) < 2 n + 1

d. h.:

(18*) P
<

n — 1

Ausgegeben am 23. November.

Berlin, gedruckt in der Reiehsdruekerei,
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Phoenix am io. November aufgenommen hat.

3. Hr. Landolt legte der Classe zwei Werke vor: i. Physikalisch-

chemische Tabellen von H. Landolt und R. Börnstein. Zweite Auf-
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Über die AWeitung der Hexactinelliden-Nadeln

vom regulären Hexactine.

Von Franz Eilhard Schulze.

1 Airch Untersuchungen, welche von Wyville Thomson, Max Schultze,

Wilh. Marshall. Oscar Schmidt, Zittel und mir über den Bau der

Hexactinelliden -Nadeln und ihr Verhältniss zu einander ausgeführt

sind, ist es zwar gelungen, die meisten dieser sehr verschieden und

oft recht complicirt gestalteten Kieselgebilde auf den dreiaxigen Typus,

das heisst auf den einfachen regulären Sechsstrahler, das reguläre

Hexactin, zurückzuführen: doch konnte bei einigen derselben die Be-

ziehung zum regulären Hexactine bisher noch nicht mit genügender

Evidenz nachgewiesen werden.

Eine besondere Schwierigkeit haben von je her jene Nadeln ihrer

Deutung als phylogenetische Abkömmlinge des regulären Hexactines

verursacht, welche mehr als 6 vom Centruin oder einem Centralknoten

radiär abgehende Strahlen aufweisen.

Im Jahre 1887 habe ich festgestellt,
1

dass es sich bei den meisten

derartigen Nadeln nur um eine sehr tiefe Spaltung eines oder mehrerer

Hauptstrahlen eines ursprünglichen Sechsstrahlers, also um sogenannte

Hexaster handelt; welche Deutung später auch für gewisse fossile

Spongiennadeln angenommen ist.

Für diese Auffassung sprechen zunächst cöntinuirliche Übergangs-

reihen, welche man, von den mit 6 kurzen Hauptstrahlen versehenen

Hexastern ausgehend, in der Weise aufstellen kann, dass die Haupt-

strahlen immer kürzer und kürzer werden, bis man schliesslich zu

solchen Nadeln gelangt, welche zwar in allen anderen Beziehungen

jenen notorischen Hexastern gleichen, aber keine besonderen Haupt-

strahlen mehr erkennen lassen, sondern statt derselben den früheren

Endstrahlen entsprechende Strahlen besitzen, welche direct von einem

meistens etwas verdickten Centralknoten abgehen. Noch überzeugender

1 Challenger- Report of the Hexactinellida p. 29.

87

'
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erscheinen solche Nadeln, bei welchen zwar noch einzelne der langen

Endstrahlen gruppenweise einem stark verkürzten Hauptstrahle auf-

sitzen, die anderen aber sämmtlich schon direct aus dem Centralknoten

entspringen, vergl. PL XCVII 3 u. 6 meines Challenger- Report of the

Hexactinellida.

Indem ich nun bei meinen neuerdings wieder aufgenommenen

Hexactinelliden -Studien alle mir begegnenden Nadeln mit mehr als

sechs Strahlen auf die Möglichkeit einer derartigen Ableitung vom
regulären Hexactine bez. von einem Hexaster mit stark, eventuell bis

zur Unkenntlichkeit verkürzten Hauptstrahlen prüfte, stiess ich auf eine

allerdings schon früher von mir gesehene und beschriebene, aber nicht

gerade besonders eingehend studirte Form, welche Bedenken erregen

musste. Es ist dies jene achtstrahlige Nadel, deren 8 ziemlich lange

Hauptstrahlen sämmtlich in mehrere geknöpfte oder mit einem ge-

zahnten convexen Endscheibehen versehene Endstrahlen auslaufen und

welche deshalb als Discoctaster zu bezeichnen sind. Dieselben kommen
bei einzelnen Arten der Gattungen Acanthascus und Rhabdocalyptus vor,

so z. B. bei Acanthascus cactus F. E. Sch., Rhabdocah/ptus mollis F. E. Sch.

und Rhabdocalyptus Roeperi F. E. Sch. ziemlich reichlich. Sie sind in

meinem Report beschrieben und im Allgemeinen richtig, wenngleich

nur verhältnissmässig schwach vergrössert, abgebildet, a. a. 0. PL LVII, 5

und PL LXV, 3.

Was nun an diesen Discoetastern den gelegentlich bei anderen

Hexactinelliden -Arten anzutreffenden gewöhnlichen Octastern gegen-

über auffällt, ist Folgendes. Zwischen den Basen der 8 dicken Haupt-

strahlen treten kleine radiärgerichtete buckeiförmige Erhebungen auf,

welche zuweilen in einen längeren, am Ende geknöpften Radialstachel

ausgezogen erscheinen. Ferner findet sich in derAxe jedes Ilauptstrahles

ausnahmslos eine unregelmässige Längsreihe rundlicher Lücken ver-

schiedener Länge und annähernd gleicher Breite. Eine solche dis-

continuirliche Lückenreihe gleicht jedoch keineswegs dem allbekannten

Axenkanale, welcher sich bei allen Spongiennadeln in den Hauptstrahlen,

oft auch in den Endstrahlen, findet und stets als ein continuirlicher.

in der Regel auch nahezu gleichdicker Kanal erscheint. Die Endstrahlen

sind an ein und demselben Discoctaster sämmtlich ziemlich gleich lang

und amEnde mit einem nach aussen convexen kreisrunden Endscheibchen

versehen, dessen Rand in 8 Zähnchen ausläuft. Ihre Zahl ist nicht

constant. Doch kommen gewöhnlich 3, 6 oder 9 Endstrahlen auf je

einen Hauptstrahl, welche dann, daselbst im Kreise angeordnet, sich

mehr oder minder stark nach auswärts auseinanderbiegen, so dass ihre

Endscheibchen in einem je nach der Schwammspecies verschieden

grossen Kreise liegen.
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Über die Discoctaster von Acanthascus caclus F. E. Sch. hatte ich
1

schön im Jahre [886 folgende Bemerkung gemacht: »Im Parenchyme

finden sich ausser verschiedenen anderen Nadelformen auch Rosetten

mit scheinbar acht oder mehr langen Hauptstrahlen, welche letzteren

wahrscheinlich durch Abspalten gewisser Endstrahlengruppen von einem

oder dem anderen wirklichen Hauptstrahle entstanden sind«, und ferner

im Jahre 1887:" »I am of opinion. that some of these apparent prin-

cipals have arisen by the Splitting of real or primary prineipal rays.

This is suggested, for instance, by the fact that at their base they are

not cylindrical, but somewhat convergent and flattened. From the

base of one ray a smooth link may be seen passing to the base of

an adjacent ray. We have. besides, to note the (sometimes very

regulär) oecurrence of a protuberance between the bases of the rays,

which is occasionally drawn out into a long radially projeeting spine.

Or it may be that besides the six prineipal rays divided into ter-

minals other independent rays are present, running out into simple

points (PI. LVIL Fig. 4)«.

Damit hatte ich die betreffenden Octaster oder scheinbaren Octaster

in gleiche Reihe gestellt mit jenen ach tstrahligen Nadeln, welche zwischen

den durch Spaltung der Hauptstrahlen eines Hexactines entstandenen

mehrstrahligen Nadeln häufig genug vorkommen, und welche neben den

vier unveränderten primären Strahlen des regulären Hexactines noch

zwei Paare von Strahlen aufweisen, welche letzteren durch tiefe Spal-

tung der beiden noch übrigen Hauptstrahlen des ursprünglichen Sechs-

strahler in zwei jetzt selbständig gewordene Aste entstanden sind.

Ebenso kann auch ein solcher Achtstrahler durch sehr tiefe Spaltung

eines Hauptstrahles eines regulären Hexactines in drei später selbständig

gewordene Äste entstanden sein.

Bei meinen neuerdings wieder aufgenommenen Untersuchungen

über die Discoctaster von Acanthascus und Rhabdocalyptus ist es mir

nun gelungen, noch einige wichtige, bisher gar nicht oder zu wenig

beachtete Unterschiede derselben von jenen durch einfache Zerspaltung

eines oder zweier Hauptstrahlen eines regulären Hexactines entstan-

denen gewöhnlichen Octastern aufzufinden und damit die eigentliche

Natur dieser scheinbar wesentlich abweichenden Nadeln aufzudecken.

Zunächst ist bemerkenswert!), dass die 8 Strahlen in einer ganz

bestimmten, durchaus regelmässigen Stellung — und zwar den Ecken

eines Würfels entsprechend — vorstehen. Ferner ist zu beachten, dass

1 Abhandlungen der Berliner Akademie, 1886 S. 49. »Über den Bau und das

System der Hexaetinelliden.«
2 Report of the Challenger-Hexactinellida, 1887 p. 149.
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jeder dieser 8 Hauptstrahlen in seinem basalen Theile einen deutlich

dreilappigen Querschnitt hat und erst nach dem distalen Ende zu all-

mälig einen mehr kreisrunden Querschnitt gewinnt. Sodann ist der

Umstand besonders wichtig, dass von jedem der drei seitlich vor-

springenden Längsriffe des Basaltheiles eines jeden Hauptstrahles je

eine mehr oder weniger hohe leistenförmige oder seihst strangför-

mige Erhebung zu dem nächsten, in der Mitte zwischen je vier be-

nachbarte Strahlen sich erhebenden, bückeiförmigen Vorsprung hinzieht

und sich mit diesem direct verbindet. Oder anders ausgedrückt, es

gehen von jedem der 6 Buckel, welche den Flächenmittelpunkten eines

im Centrum der ganzen Nadel angenommenen Würfels und somit auch

den 6 Strahlen des regulären Ilexactines entsprechen, je vier Stränge

(unter rechten Winkeln zu einander gestellt) seitlich ab, um sich, nach

auswärts umbiegend, direct in eine der drei Längsleisten je eines der

vier umliegenden Strahlen fortzusetzen. Wenn nun diese von jedem

der 6 Buckel zu den vier umliegenden Octaster-Hauptstrahlen hinzie-

henden Stränge auch nicht als ganz freie Strahlenäste auftreten, sondern

mit der compacten centralen Kieselmasse der Nadel durch platten-

formige, schwimmhautähnliche Brücken der Länge nach verbunden er-

scheinen, so setzen sie sich doch häufig von diesen letzteren so scharf
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ab, dass sie sich als selbstständige Stränge darstellen und sehr wohl als

vier Spaltäste des seiner Stellung nach einem atrophirten Hexaster-

Hauptstrahle entsprechenden Buckels aufgefasst werden können.

Auch fiel mir auf, dass die Zahl der mit einem Endscheibchen

versehenen Endstrahlen, in welche jeder Octaster-Hauptstrahl ausläuft,

wenngleich keineswegs constant, so doch häufig 3, 6 oder 9 beträgt,

und dass in den beiden letzteren Fällen gewöhnlich Gruppen von je

2 bez. 3 je einer Längsleiste des zugehörigen Hauptstrahles ent-

sprechen.

Durch alle diese Umstände, welche an den Octastern von Acan-

thascus cactus besonders deutlich hervortreten, aber auch bei manchen

Octastern von Rhabdocahj})tus, wenngleich weniger leicht zu erkennen

sind, bin ich zu der Vorstellung gedrängt worden, dass jeder der sechs

erwähnten Buckel nebst seinen vier strangförmigen Seitenästen einem

ursprünglichen (jetzt freilich stark reducirten) Hexaster-Hauptstrahle

entspricht, dass es sich hier also eigentlich gar nicht um einen echten

Octaster, sondern nur um einen stark veränderten Hexaster handelt,

dessen (5 Hauptstrahlen in je 4 Stränge mit je 1—3 Endstrahlen ge-

spalten sind. Diese 4 Stränge haben sich dann in so regelmässigerWeise

auseinander gelegt, dass jeder derselben mit je zwei entsprechenden

Strängen der beiden benachbarten Hexaster -Hauptstrahlen zusammen-

traf. Indem sich nun diese 3 so zusammentreffenden Spaltstränge

von je drei benachbarten Hexaster-Hauptstrahlen der Länge nach an-

einanderlegten und verschmolzen, entstanden die 8 (scheinbaren) Oc-

ta ster - Hauptstrahlen

.

Dass derartige Verschmelzungen von stark genäherten Nadeltheilen

bei Hexactinelliden häufig vorkommen, ist ja bekannt, und selbst an

den Endstrahlen ein und derselben Nadel schon von mir bei den Ilexa-

stern mit sichelförmigen Endstrahlen von Trachycaulus Gurlitti F. E. Scn.

früher beschrieben und abgebildet. Chall. -Report. Hexactinellida p. 128

und PL XXVI fig. 8.

Aus der obigen Schilderung geht hervor, dass die 24. mit je

1-3 Endstrahlen versehenen Stränge, welche entstanden sind durch

Viertheilung der (5 ursprünglichen Hexaster -Hauptstrahlen, sich —
durch Zusammenlegen von je drei — zu 8 Octaster -Hauptstrahlen ver-

bunden haben, welche letzteren ihrer Lage und Stellung nach den

acht Ecken eines Würfels entsprechen.

Mit dieser Auffassung stimmt der ganze Bau der Hauptstrahlen

des Oetasters gut überein. Besonders wichtig erscheint dabei der Um-
stand, dass in der Axe der Hauptstrahlen eine unregelmässige Lücken-

reihe vorkommt, welche keineswegs einem normalen Axenkanalc gleicht,

sondern als Rest der centralen Lücke erscheint, die beim Verkleben
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der drei den ganzen 1 l;ni|>tst r;ilil bildenden Stränge /.wischen diesen

noch übrig blieb. Für meine Hypothese lässl sieh ferner die schon in

meinen früheren Publicationen liervorgehobene Thatsaehe verwerthcn,

dass ausnahmsweise einer oder einige jener meist sehr niedrigen Buckel,

welche ich ;ils atrophische Lleste der ursprünglichen 6 Hexastcr-Haupt-

strahlen gedeutel habe, sieh in einen radiären mit Endseheibchcn ver-

sehenen Strahl auszieht, welcher durchaus einem Endstrahle gleicht.

Es wird dies einer von denjenigen Endstrahlen sein, welcher von dem

entsprechenden Hauptstrahle des ursprünglichen Discohexasters ausging

und zwar der central d. h. in der Hauptstrahlaxe gelegene Endstrahl,

welcher stehen blieb, nachdem sich die übrigen mit den
|

Theil-

strängen des Hauptstralües abgespalten hatten.

Auch kommen gar nicht selten Nadeln zur Beobachtung, bei

w eichen ein/eine Spaltstränge ursprünglicher Hexaster-Hauptstrahlen,

besetzt mit i 3 Endstrahlen, gleichsam als wären sie auf dem Wege

zur Anfügung an die zwei entsprechenden anderen Spaltstränge stehen

geblieben, isolirl und ausser der Reihe neben den 8 typischen Octaster-

Strahlen von dem Centralknoten als überzählig frei abstehen.

Zum Schlüsse will ich noch einer merkwürdigen Nadelform ge-

denken, welche ich neuerdings in dem von mir schon früher beschrie-

benen Pheronema giganteurn F.E.Sch. aufgefunden habe. Dieselbe stellt

eine solide concent risch geschichtete Kugel von verschiedener Grösse,

bis zu ()'".'"'2 Durchmesser, dar und ist an der Oberfläche entweder

ganz glatl oder mit zahlreichen kegelförmigen Höckern besetzt. Im

Centrum findel sich stets nur eine ganz kleine, mit etwas schwächer

lichtbrechender Substanz gefüllte Höhle.

Wenn Ich nun auch keineswegs eine ausreichend gesicherte Vor-

stellung habe gewinnen können von der phylogenetischen Entstehung

dieser K i esc 1 |>e r I e n . so will ich doch nicht nnterhissen. ;in!' einen lei-

stend hinzuweisen, welcher vielleicht geeignel ist, einen Anhall zu

geben für die Auffassung derselben und die Beurtheilung ihres Ver-

hältnisses zu den übrigen Nadeln.

Es linden sich nämlich nicht selten liehen den ziemlich voll-

kommenen Kugeln auch etwas weniger regelmässig gerundete Körper

ähnlichen Baues, welche sich mehr der Form einer sehr kurzen Walze

mit halbkugelig abgerundeten Enden oder eines Hühnereies nähern.

In einigen derselben konnte ich, ihrer grössten A\e entsprechend,

einen knr/en geraden Axenkanal gewöhnlicher Art erkennen, so

dass man in ihnen möglicher Weise sehr gestauchte stabförmige Nadeln

erblicken könnte. Freilich habe ich dabei niemals auch nur eine An-

deutung VOn einem \\enkreii/. w ;ilirnelimen können. Auch ist die
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Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass es sich hierbei um eine secundäre,

mehr abnorme Ablagerung zahlreicher Kiesellamellen um ein Bruchstück

irgend einer feinen, mit Axenkanal versehenen NadeJ handeln könnte,

uml dass dementsprechend auch die kugeligen Kieselperlen selbsl nicht

sowohl als normale Skeletkörper, sondern vielmehr als nach Art der

echten Mfoschelperlen entstandene pathologische Ablagerungen aufzu-

fassen wären, welche irgend einen sehr kleinen Fremdkörper um-

scliliessen.

Iniinerhin sprichl .!-;'<',U'<'ii diese letztere Annahme der I

'

inst;ind,

dass ich in den kugeligen Gebilden niemals einen central gelegenen

Fremdkörper habe entdecken können.
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Über Form- und Rassenverschiedenheiten der

Flügelfortsätze des Keilbeins.

Von W. Waldeyer.

(Vorgetragen am 9. November [s. oben S. 957].)

Hierzu Tai". VI.

JDei Gelegenheit meiner Untersuchungen über den knöchernen Gaumen,

deren Ergebnisse demnächst in den Abhandlungen unserer Akademie

erscheinen werden, fiel meine Aufmerksamkeit ungezwungen auch auf

die Flügelfortsätze des Keilbeins. Obwohl — ich glaube nicht

zu irren, wenn ich sage «allen« Anatomen — bekannt ist, dass die

Flügelfortsätze verschieden ausgebildet sein können, so ist doch, meines

Wissens, eine Umgrenzung der Hauptformen bislang nicht versucht

worden. Ich möchte deren drei unterscheiden.

Bei der einen, welche man als die typische Grundform für den

Menschen bezeichnen darf, sind beide Platten des Flügelfortsatzes

nahezu gleich ausgebildet (die äussere ist meist etwas grösser) und

es ist in Folge dessen eine deutliche Grube (Fossa pterygoidea) zwischen

ihnen sichtbar. Eine aussergewölmliche Grösse ist weder an den beiden

Platten, noch an der Grube bemerkbar (Form A).

Nach der einen Seite hin abweichend ist die Form B. Bei ihr

ist vor Allem der Flügelfortsatz in allen seinen Theilen gross, ins-

besondere ist jedoch die äussere Lamelle ausgebildet, namentlich in

ihrer unteren Partie. Selbstverständlich ist auch bei dieser Form die

Grube sehr deutlich ausgeprägt und besonders lang und tief. Es sei

bei dieser Gelegenheit gleich gesagt, dass im Falle einer augenfälligen

Vergrösserung einer Lamelle der Flügelfortsätze diese die äussere La-

melle zu treffen pflegt, kaum jemals die innere. Bekanntlich sind

ja auch beide Lamellen entwickelungsgeschichtlich streng von einander

zu scheiden.

Eine dritte Form bezeichne ich mit dem Buchstaben C. Im Gegen-

satze zur Form B sind hier alle Stücke geringer ausgebildet, als bei der

Form A. Bei dieser geringeren Ausbildung wird gewöhnlich die innere
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Lamelle zumeist betroffen. Ist nun auch, wie es für die Form C typisch

ist, die äussere Lamelle klein. SO haben wir natürlich nur eine sehr

winzige Grube. In diesen Fällen ist auch eine Fossa scaphoidea
die Hauptursprungsmarke für den IM. tensor veli palatini, — welche

bei A und B stets deutlich ausgeprägt gefunden wird, kaum zu sehen.

Auch ist der ganze Fortsatz meist viel niedriger als gewöhnlich.

Als mir diese Variante zunächst ins Auge fiel, glaubte ich es

mit Schädeln von Weibern oder von jugendlichen Personen zu tlmn

zu hahen : indessen musste ich mich bald überzeugen, dass sie auch

bei Schädeln des mittleren und gereiften Mannesalters nicht selten ist.

Ich kann sie also nicht als Geschlechts- (»der Alterseigenthümlichkeit

ansprechen.

Alle solche Form -Aufstellungen anatomischer Bildungen haben

etwas willkürliches und entbehren, wie sämmtliche variirende Natur-

objeete der scharfen Abgrenzung; immerhin glaube ich den thatsäch-

lichen Befunden mit der Unterscheidung dieser drei Hauptformen A, B
und C, wie ich sie kurz bezeichnen möchte, wenigstens keinen Zwang
angethan zu haben. Wiederholt sind auch solche Abweichungen in

einschlägigen osteologischen Werken und Lehrbüchern bald mit mehr,

bald mit minderer Ausführlichkeit betont worden und beanspruche ich

mit der Aufstellung dieser drei Formen keinerlei Priorität, so dass

ich bei der ohnehin geringfügigen Bedeutung der Sache auch wohl

von den üblichen litterarischen (itaten absehen darf.

Eines Umstandes muss ich noch erwähnen, ich meine das Vor-

kommen einer kleinen nahezu quer verlaufenden Leiste, welche von

der lateralen Begrenzungsleiste der Fossa scaphoidea zur Lamina late-

ralis pteryg. zieht, und welche die Wurzel des proc. pterygoides von

demjenigen Theile abgrenzt, in welchem beide Flügel deutlich gesondert

sind und zwischen ihnen die Grube deutlich entwickelt ist. Ist nun diese

Leiste gut ausgeprägt, so senkt sich vor derselben die Grube in eine

Art Blindsack nach oben hin ein. ist die Leiste schwach, so verläuft die

Grube ohne Grenze nach oben hin allmählich auf der Wurzel aus.

Die Fossa scaphoidea gehört bekanntlich der Lamina interna ptery-

goidea an und kann so entstanden gedacht werden, als gabele sich

der freie hintere Hand der inneren Lamelle im oberen Drittel in zwei

Leisten, welche eben die kalmförmige Grube zwistdien sich fassen.

Di 'in nach können wir am Flügelfortsatze unterscheiden : dieWurzel,
mit der er sich aus dem grossen Keilbeinflügel erhebt, die beiden

Flügel und die zwistdien ihnen befindliche Flügelgrube (Fossa

pterygoidea), den Hamulus pterygoideus, die Fossa scaphoi-

dea, die Laterale Begrenzungsleiste der letzteren, und die eben-

genannte quere Leiste.
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Alle «lies«' Dinge finden sich nun an den verschiedenen Flügol-

fortsätzen in verschiedener Ausbildung vor. Sein- deutlich zeigt sie

/. I>. Fig. 2 . in der x die quere Leiste, y die laterale Begrenzungs-

leiste der Fossa scaphoidea bezeichnet, Der betreffende Schädel ge-

bort einem auf der hiesigen Anatomie praeparirten Leichname an und

bringt uns zugleich ein Beispiel der Form B in ihrer stärksten Aus-

bildung. Fig. i ist ebenfalls einem nur hiesiger Anatomie gewonnenen

Schädel entnommen und rechne ich den betreffenden Fortsatz auch

zur Gruppe />': nur ist die äussere Lamelle noch nichl so stark. Sie

zeigt indessen die noch jüngsl \ * » 1 1 Meiinert, Archiv Rlr Anthropo-

logie [893, hervorgehobene starke Zähnelung ihres freien Randes.

1/ ist slnrk ausgeprägt, dagegen x nur schwach.

Die Fig. 3 und
|

sind nach Neger- Schädeln gezeichnet: Fig. 3

nach einem von Prof. Sciiweinfurtii dem hiesigen Museum iiberge-

benen Monbuttu-Schädel, Fig.
1

nach dem Schädel eines Loango-

Negers, Diese beiden hier abgebildeten Flügelfortsätze gehören zur

Gruppe C\ in Fig. 1
sind sie etwas Länger ;ds in Fig. 3, beide Male

aber sein 1 klein, die Grube schmal. In Fig. 3 ist y vorhanden, während

x nicht wahrzunehmen ist, in Fig.
1

ist y kaum angedeutet, also eine

Fossa scaphoidea nur im Rudiment vorhanden, während x deutlich

ausgebildet ist.

Vergleicht man die Fig. 1 und 2 mit Fig. 3 und \. so stellt sich

ohne Weiteres heraus, wie erheblich die Grössen- und Formuntcrsehiede

der Flügelfortsätze sein können. Ich bemerke hierzu ausdrücklieh, dass

alle hier erwähnten |.Schädcl erwachsenen Männern angehören und dass

der Loango-Neger-Schäde] einen sein- kräftigen Unterkiefer besitzt <\'~\-

des Monbuttu- Sehadels teldi und dass (\cv zu dem grössten Flügel-

fortsatze gehörige Unterkiefer nicht sonderlich stark entwickelt ist.

Die bedeutenden GrössenVerschiedenheiten liehen sieh noch mehr

durch die IMil

l

lieilunu' folgender Maasse hervor:

Schädel der Schädel der Schade! der Schädel der

Fig. 1 Fig. 2 Flu ; Fig
1

11. Länge v<>m Choanondaehe bis zur

Abgangsstelle des Hamalus

lt. Abstand beider Ltuninae In der

Mitte der Grube

c. Tiefe der < irube in der Mitte der

inneren I .amolle gemessen

iL Miniere Breite (l<-i- äusseren La

melle

;

;

l in .. .111. BorllnerPraeparlr

Saal

23
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Abgesehen nun davon, dass diese bedeutenden Differenzen in der

Ausbildung eines Knochentheiles, von welchem zwei so wichtige Muskeln,

wie die Mm. pterygoidei entspringen, ein gewisses Interesse bean-

spruchen dürfen, ist der Hauptgrund, weshalb ich diese Dinge der

Königlichen Akademie zur Kenntniss bringe, der, dass die eine Form
bei diesen, die andere bei andern Völkerschaften in vorwiegender Häufig-

keit vorkommt, und dass somit auch der Proc. pterygoideus Rassen-

Eigenthümlichkeiten aufweist. Dieselben sind zwar keine durchgrei-

fenden, indessen, wie die nachfolgenden Angaben erweisen werden,

immerhin erheblich genug, um Beachtung zu verdienen.

Unter 55 Schädeln von Negern der Loango- Küste hatten Flügel-

fortsätze der mittleren Grösse (Forint.) 14.

der bedeutenden Grösse (Form B) 1

,

der geringen Grösse (Form C) 40.

Die Grösse C kam also in mehr als 70 Procent vor.

Von 9 1 Schädeln ostafricanischer Neger gehörten zu

A 30,

B 15.

C 4.6, also etwa 50 Procent.

Dagegen kamen auf 21 Schädel von Tntaren, Kalmücken, Buräten,

Tungusen 19 Stück der Form B. auf 1 5 Chinesen-Schädel 7 der Form B,

8 der Form A, auf 2 5 Javaner-Schädel 1 2 der Form B, 1 4 der Form A,

1 der Form C. Diese Unterschiede sind, wie man sieht, recht erheb-

liche und wohl werth einmal hervorgehoben zu werden.

Auffallend ist mir, Angesichts der mitgetheilten Befunde, eine

Angabe in Henle's Osteologie. 3. Aufl. S. 124. der zu Folge bei Neger-

Schädeln häufig grosse Flügelfortsätze gefunden werden sollten. Bei

Gegenbaur, Lehrbuch der Anatomie 4. Aufl., S. 208, ist hervorgehoben,

dass eine breite äussere Lamelle bei einigen Affen {Hylohatcs. Ateles und

Cynocephalus) sich finde. In einer späteren Mittheilung, in der auch die

Beziehungen der Flügelmuskeln zu diesen Knochenverschiedenheiten,

sowie Alters- und Geschlechtsdifferenzen berücksichtigt werden sollen,

gedenke ich hierauf zurück zu kommen.

Ausgegeben am 7. December,
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Ein libellus eines libellaticus vom Jahre 250 n. Chr.

aus dem Faijüm.

Von Dr. Fritz Krebs.

(Vorgelegt von Hrn. Harnack.)

Hierzu Taf. VII.

Urin gütiges Geschick hat uns unter denn Schutze des heissen aegyp-

tischen Sandes in den Trümmerhügeln des Faijüms, denen wir letzt-

hin so manche kostbare Gabe verdanken, mehr als anderthalb Jahr-

tausende hindurch ein kleines, äusserlich unscheinbares Schriftstück

erhalten, das bisher einzig in seiner Art dasteht: das Original eines

libellus eines libellaticus der decianischen Verfolgung. Es gelangte

in der grossen BituGSCH'schen Sammlung als kaiserliches Geschenk

mit ins Berliner Museum und ist in der Papyrus -Publication unter

Nr. 287 (von mir) publicirt

:

T

24 Zeilen auf einem Blatte hellbraunen

Papyrus' von 2o cm
5 Höhe und 8

cm
Breite. Die Zeilen [— 16 und 20—24

sind von einer Hand am Anfang beinahe kalligraphisch schön, gegen

Schluss etwas flüchtiger geschrieben. Die Zeilen 17—19 sind nach-

träglich von anderer Hand überaus nachlässig und flüchtig in dicker,

verwischter Schrift eingefügt. Der eigentliche Text der Urkunde ist

nur an zwei, leider aber gerade sehr wichtigen Stellen durch Lücken

entstellt. Stark zerfetzt ist auch die Datirung in den Zeilen 20—24.

Die sonst tadellose Orthographie entspricht der vulgären Mundart:

Verwechselung von et und 1 in vfxfiv und vnroTY\y.iu)<joL(T^cii (Z. 9 und 1 4)

und Setzung von ai für s in &ievTv%eiTou (Z. 15). Spiritus und Accente

fehlen natürlich im Texte; nur sind, wie es sich auf den Papyri

häufig findet, über v am Anfang des Wortes und vor 1 die diaeretischen

Punkte gesetzt. Der Text lautet:

1 Aegyptische Urkunden aus den Königl. Museen zu Berlin. Herausgegeben von
der General -Verwaltung. Griechische Urkunden (U. B. M.)
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To7g E7rl ruov Swtwv yjpvj-

(Jievoig xwduvjc)
1

'AÄe^uvtyov) Nvjcrou

iroLpci AvpYjX(iov) Aioyevov(t;) -,clto,-

ßoVTOQ OUKO Xw(|UV]</) AAg£otV$(pOl<)

5 Nvfcou, ws Lo/3,'
2

ovX(yj)

o(f>pvi <$e£{iu). Kou dei

SlIWV TQIQ S-£0?C 6lETE-

XECoC XoLi VW E771 7TOC-

pOV(TlV VfJLElV KOLTCL

io TCL 7Tp0(7TE70LTCL.\yfJ.£\-'

vu E^rvCoc \x.oc\l stt[. . .

|

[.) . i tüüv i\e]peiu)v [. . .]

<TOL\XY\V Y.CU OL^lUö Ö'jjUCfcc]

vir o (TYifjLt oü (ToicrS-ott.

is Ai£UTi%etTo«.

Aüpy]A({o^) [AtJoy£t/v|c i7rto[£(o
1

wxöt)].
4

Avp>]A(toc) C" . . p ...[.. .]

Svcvrci Mug"[. . .]

. . . vwvoc <recr(vifj.E.iwfj.oii?)

20 [Lot]
5

Avrox,poLTopo\c\ Koci\<7ot,poi;\

\Ycc\tov M.SfTG'tov K[o]iv\rov\

[Tp\ot,i\oi,vcv Ae|x/ou Eucrfe/Bovs]

[E]ut[i%oOV] ie[/3]od[crjrou

l'-| el(f)\ ,o

Was uns zunächst schon ganz äusserlich darauf hinweist, dass

wir es mit einer der Classe der libclli (= /3i/3Ai'<W) angehörigen Ur-

kunden, der »Eingaben« im weitesten Sinne, zu tliun haben, ist die

Formel mit etti^eSwkoc am Schluss; denn vollständig, wie sie uns am
Schlüsse von überaus vielen Urkunden begegnet, lautet sie: ... etti-

$E$wx,a, oder e7tl^üüixi, ro ßtß?<i$iov
(i = hunc Ubellum. Und darauf ist,

wie ich noch zeigen werde, Gewicht zu legen. Zum äussern Rahmen
eines libellus gehören fernerhin auch noch die Adresse am Anfang

1 Die runden Klammern lösen die Abkürzungen des Textes auf, die eckigen

bezeiclinen die Lücken im Papyrus.
2 Lies : w$ stoov sßoofjtYjXovTcc Svow.
3 Lies: 7rpo<rTSTuyiJ.svct.

4 Auf dem Papyrus stand: sV(S £ oder iiri8e*.

5 Lies : stovq —owrov.
6 Vergl. z.B. U.B.M. I Nr/35 Z. 11, Nr. 46 Z. 1 3 . Nr. 157 Z. 11. Auch das

cc^iu, und das bisvrvy^si (oder bizvri,yjlTs) am Schluss kehren beständig in den Ein-

gaben wieder. z.B. U.B.M. I Nr. 22 Z. 34 und 37, Nr. 35 Z. 12 und 15, Nr. 72 Z. 13

und 16.
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und die officielle Datirung am Schluss. die hier !

/4 des gesammten

Textes einnimmt.

Eingereicht ist diese Eingabe von Aurelius
1 Diogenes, dem Sohne

des Satabus," einem Greis von 72 Jahren, aus dem Dorfe »Alexander-

Insel«.
3 »Ich habe«, sagt er, »stets eifrig und gewissenhaft den Göttern

geopfert 4 und so auch jetzt, wie uns befohlen ist (xuroi rd irpc<r-

TSToLyiJLeva)
,
geopfert. Mit toi TrpoGrerccyyLSvct wird zweifellos auf (bis

Rescript des Kaisers Decius Bezug genommen, mit dem er eine syste-

matische Christenverfolgung ins Werk gesetzt hat, dessen Wortlaut

uns jedoch weder vollständig noch bruchstückweise erhalten ist.
5 Nur

aus seinen Folgen können wir auf seinen Inhalt schliessen, und unser

libellus bietet einen neuen sicheren Anhaltspunkt dafür.

In der richtigen Erkenntniss, dass die wachsende Gefahr für den

römischen Staat hauptsächlich in der immer mehr erstarkenden inneren

Verfassung der christlichen Kirche liege, richtete der Kaiser die Haupt-

schärfe in seinem Vorgehen gegen die Behörden der christlichen

Kirche, die Bischöfe u. s. w. ; sie wurden ohne Gnade aus ihren Sitzen

vertrieben und meist getödtet. Aber Decius hatte dazu noch den —
man darf sagen — wahnsinnigen Plan gefasst, mit einem Schlage das

ganze Christenthum auszurotten, und deshalb befohlen, jeden einzelnen

Christen vor die Frage zu stellen, ob er opfern oder die schwersten

1 Das römische nomen gentile Aurelius legte man sich nach Erlass der con-

stitutio Antonina (im Jahre 2 12 n. Chr.) mit Vorliebe vor dem einheimischen aegypti-

schen Namen, gleichsam als Praenomen, bei.

2 Ein in diesen Gegenden überaus häufig vorkommender, aegyptischer Eigenname

(vergl. U. B. M. pass.).

3 Das Dorf "AXsPavBaov Nytoq haben wir im Faijüm zu suchen, dem ja auch unser

Papyrus entstammt. Es begegnet uns hier zuerst schon im 3. Jahrhundert v. Chr. (vergl.

Maiiaffy, the Flinders Petrie Papyri II Nr. XXVII a 2 und öfter) und ist demnach wohl

nach Alexander dem Grossen benannt. Unter der Regierung des Caracalla gehört es,

wie wir aus den grossen Rechnungen des Juppiter Capitolinus-Tempels (vergl. Wilcken

im Hermes XX S. 456) ersehen, zum Grundbesitz dieses Tempels.. Über seine Lage

lässt nur soviel sich vermuthen, dass es ebenso wie die wa\xy\ Xoxvottcuov Nvjrog (vergl.

Aegypt. Zeitschr. 1893 S. 31 ff.) auf einer Insel eines der Faijtim-Seen gelegen habe.

4 Die Verbindung von BiareXsiu und ctsi ist nicht unerhört, wenn auch nicht ge-

wöhnlich.
5 Dionys von Alexandrien (bei Eusebius' hist. eccl.) führt die Verfolgung des Decius

(1. c. VI 40, 2: xcnu Aixtov ttootsS's]'; Stujyi/.og) auf ein besonderes »ßatrikatov ttpot-

rccyucca zurück; s. I.e. VI 41,1: ovx, octto tov ßartXixov TrgoTTuyixaTOQ otuiyfxog netp

y\\xw yjq^uto (d. h. eine Verfolgung hatte in Aegypten schon vor jenem Edict begonnen).

VI 4I,IO: Hat OYj HCll TTCtQYfV TO 7T00TTUyiA.CC CCVTO TyjEÖOV IhSIVO 010V TO nPOOpYj^iV VTTO TOV

y.VOtOV , C(7T0CpCi7l'0U TO (poßsQUUTCtTOV , ÜDG , St OVVCtTOV, Cr}ia\'OCt}.lTUt KClt TOV 1? IttKsHTO'JQ. Von
einem »edictum« des Decius spricht Cyprian ep. 43,3. Auch die älteren Verfügungen

der Kaiser gegen die Christen hiessen TTpoTTctyfxaTct, s. z.B. acta Justini 5: sl^at tw tov

Avtcxocctoqos TrpoTTayuuTt; acta Garpi, Papyli etc. 4: tu t:pottuy\xa-u t<Lv Avyovo-Ttiov

7Tsot tov bsli' Vfxag rzßsw tovs 3~sovg (cf. § 45 : ccSixct —poTTuyu.ccTC().
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Strafen (bis zum Tode) auf sich nehmen wolle. Wie ein Donnerschlag

traf die Gemeinden nach langem Frieden (Cyprian, de lapsis 5 sq.) diese

Verfügung. Dass sie nicht durchweg mit gleicher Strenge ausgeführt

wurde und auch nicht ausgeführt werden konnte, liegt auf der Hand.

Gab es doch viele Richter und Magistrate, die den Christen günstig

gesinnt, andere, die indifferent und lax waren, noch andere, die sich

bei dieser Gelegenheit zu bereichern hofften. Doch ist in manchen

Provinzen mit grosser Strenge vorgegangen und wirklich der Anfang

zu einer allgemeinen Verfolgung gemacht worden. Durch Eusebius,

der last. eccl. VI, 4 1 sq. den Bericht eines Augenzeugen, des Dionysius

von Alexandrien, wiedergibt, und Cyprian (s. mehrere Briefe und den

Tractat de lapsis) sind wir speciell über die Verfolgung in Aegypten

und Karthago unterrichtet. Was man von den gemeinen Christen ver-

langte, war. dass sie einmal durch Opfer officiell ihrer Pflicht gegen

die Staatsreligion genügten. 1 Zu diesem Zweck verstärkten sich die

römischen Verwaltungsbehörden, also wohl die Strategen der einzelnen

Gaue, in den einzelnen Dörfern 2
(yjpYj^svoi xu)fj.v\g xtX.) auf Grund

der kaiserlichen Verfügung durch fünf erwählte Männer. Diese Coni-

mission berief alle im Verdacht des Christentimms Stehenden vor sich,

um sie unter ihrer Aufsicht opfern zu lassen: 'Ovo\xcktti KocXovfxevot raus

d,vu,yvoig xou otvispoig S-ucr/otic Trpoo'yerroLv, berichtet Eusebius a. a. 0. §11.

Diese Commission ist es, an die sich unser Diogenes wendet und

die er stI twv SrvGiüov YjpYifxsvoi y.u)\j.y\q 'AXs^avdpov ~Syjgcv nennt. 3

Kam der Vorgeladene der Aufforderung nach, so wurde diess re-

gistrirt und er nicht weiter behelligt. Den sich Weigernden wurde

auf gerichtlichem Wege der Process gemacht. 4

1 Man wusste schon seit den Tagen des Plinius, dass die Christen einen, der

geopfert hatte, nicht duldeten und aus ihrer Mitte ausstiessen, s. Plinii ep. ad Traian. 96:

».... quorum nihil posse cogi dicuritur, qui sunt re vera ChristianU .

2 Dass sich in Aegypten die Verfolgung auch auf die Dörfer erstreckte, sagt

Dionysius Alex, bei Eusebius, hist. eccl. VI, 42, 1 ausdrücklich: cc/.aoi Bs tvT-.s'ittoi aara

7T0?.StQ ftCtl HÜOfJ.aQ VTtO 7WV iS'VWU O«£T7r«T<9'*;0"«!'.

3 Cyprian, ep. 43,3: »persecutio est haec (seil, die innere »Verfolgung«, welche

die karthaginiensische Gemeinde durch die revolutionäre Erhebung von fünf Presbytern

eben erlebt) alia et alia est temptatio, et quinque isti presbyteri nihil aliud sunt quam
quinque primores Uli qui edicto nuper magistratibus fuerant copulati, ut

fidem nostram subruerent, ut gracilia fratrum corda ad letales laqueos

praevaricatione veritatis averterent«. Nach dieser Stelle muss man annehmen,

dass das Verfolgungsedict selbst die Anordnung generell enthielt, dass die Behörden

überall durch fünf notable Männer zu verstärken seien. Vor dieser Commission sollte

sich sodann das Opfern der Christen vollziehen. Sie ist unter den »£7rt twv Svcriuöv

y3yu.'i\>oic« in unserm libellus zu verstehen. Decius hat also den Behörden allein nicht

getraut.
4 Vergl. im allgemeinen Mommsen in Sybel's Hist. Zeitschr. Nr. 64. N. F. Nr. 28.

S. 415.
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Hatte man nicht geopfert, weil man vielleicht übergangen war.

und kam dann etwa in die Lage, direct vor Gericht gefordert zu

werden, so sah man als Christ sich dort, wollte man nicht den Martern

verfallen, gezwungen, coram publico zu opfern, falls man nicht durch

ein Attest der Opferbehörde nachweisen konnte, dass man bereits

seiner Pflicht genügt hätte. Wie weit die thatsächliche römische Praxis

hierin den Christen entgegen kam, 1 darüber belehren uns die Worte

Cyprian's ep. LV, 14. Sie zeigen zugleich, dass manche Christen sich

des Unrechts ihrer Handlung in Bezug auf die libelli nicht bewusst

gewesen sind: »Cum ergo inter ipsos, qui sacrifiecwerint, midta sit diversitas

,

quae inclementia est et quam acerba duritia Ubellatieos cum h/'s, qui sacri-

ficcwerint, lungere, quando iSj cui libellus acceptus est, dieat: 'ego prius le-

geram et episcopo tractante (seil, in der Predigt) cognoveram non sacri-

ficandum idolis nee simulacra servum dei adorare debere et ideireo , ne hoc

facerem, quod non licebat , cum occasio libelli fuisset oblaia , quem nee

ipsnm aeeiperem, nisi ostensa fuisset occasio, ad magistratum vel veni vel

alio eunte mandavi: Christianum me esse , sacrificare mihi non Heere, ad

aras diaboli me venire mm posse, dare me ob hoc praemium , iw, quod non

licet, faciam' . Nunc tarnen eiiam iste, qui libcllo maculatus est^ postea quam

nobis admonentibus didieit ne hoc sc facere debuisse , etsi manus pura sit

et os eins feralis eibi contagia nulla polluerint, conscientiam tarnen eins esse

pollutam^ fiet audilis nobis et lameutatur et, quod deliqueritj nunc admonetiir

et non tarn crimine quam errore deeeptus, quod iarn de cetera instruetus et

paratus sit contestatur« (cf. de lapis 27: »Nee sibi quo minus agant

poenitentiam blandiantur qui, etsi nefandis sacrifieiis manus non eoniamina-

verunlj libellis tarnen conscientiam miscuerunt et illa professio est denegan-

lis«). Ein thatsächliches Opfern wurde also in vielen Fällen nicht

verlangt; nur zu heucheln brauchte man, dass man der Staatsreligion

treu sei, und man erhielt das Opferattest. Dasselbe, wie die oben

angeführten Worte, besagt auch das Schreiben des römischen Klerus

an Cyprian, ep. 30, 3: »Adversus eos, qui se ipsos infideles illicila nefe-

riorum libellorum professione prodiderant sed etiam advei^sus illos,

qui aeeepta fecissent, licet praesentes, cum fierentj non adfuissent, cum prae-

sentiam sua?n utique ut sie scriberenlur mandando fecissent; non est enini

inmunis a seelere, qui, ut fieret, inpetravit, nee est alienus a crimine, euius

eonsensu licet non admissum crimen tarnen publice legitur«. Diese Worte

des römischen Klerus haben zu den verschiedensten Deutungen Anlass

gegeben. Zunächst wird aus dem oben angeführten Satze »dare me ob

hoc praemium« klar, dass die Commission sich aus der Anfertigung

1 Vergl. Harnack in Herzog's Realencycl. f. Theol. n. Kirche 2. Aufl. s. v. lapsi

8. 419.
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dieser Atteste eine Erwerbsquelle machte, und dass nur der auf ein

Attest rechnen durfte, der es auch bezahlen konnte. 1 Wahrscheinlich

ist ferner, dass auch die höheren Gerichtsbehörden von dieser Hinter-

gehung wussten, sie sich aber ruhig gefallen Hessen und sich mit dem
negativen Bekenntniss begnügten. Viel gestritten ist nun aber über

die Deutung des occasio libelli oblata, und zwar geht der Streit dahin.

vtrum a traäitis an aeeepiis libellis nomen ferrent UbellaÜci} d. h. ob die

Behörde den Christen aus eigener Initiative diese fertigen Atteste anbot,

oder ob man sie darum angehen musste," und Hefele3 hat darnach

gar fünf verschiedene Arten der UbellatiGi construirt. Die Auffindung

unseres Originallibellus scheint mir den Streit sehr einfach zu ent-

scheiden. Vorwegnehmen will ich hier, dass der Secretär des Kolle-

giums in vereinfachtem Verfahren das Attest nicht auf besonderm

Bogen ausgestellt, sondern in drei Zeilen unter die Eingabe selbst

darunter gesetzt hat. Die Zeilen 17-19 enthalten es.

Libellns ist nun zunächst nicht das Attest, sondern die Bitte

um das Attest libellns hat nie »Bescheinigung« bedeutet. Diese

Bitte gründet sich auf die (wirkliche oder erlogene) Thatsache des

Opferns.
4 Durch diesen libellns allein schon musste sich der Antrag-

steller den Hass seiner Glaubensgenossen zuziehen, wenn sie Kunde

davon erhielten.

Um dem aber vorzubeugen, dass man sie etwa bei ihm fand,

liess er sich zwar das Attest ausstellen, um es im Nothfalle sofort

zur Verfügung zu haben. Liess es jedoch ruhig so lange im Bureau

der Kommission liegen, wo es niemand sehen konnte, bis dieser Noth-

fall wirklich eintrat. Das besagen klar und deutlich die Worte Cy-

prian's: »quem nee ipsum acciperem} nisi ostensa fuisset occasio«..

Der Streit darüber, ob die Behörde die Atteste ausbot oder

nicht, wird überflüssig: w;is den odiösen Namen nach sich zog. war

schon der Antrag, der libellns. gleichviel ob ihm ein Attest folgte oder

nicht; denn dieser Antrag enthielt das Bekenntniss — sei es auch das

trügerische — : vvv eTt TrctoovGiv vfMv XdTd ret TrpocrTSTciyixevoL eShjcrot.' Unsere

1 Schon für die Zeit des Septimius Severus ist uns bekannt, dass sich ganze

christliche Gemeinden durch Geldzahlungen gegen drohende Verfolgungen geschützt

haben, s. Tertull. de fuga in persec.xy. »Massaliter totae ecclesiae tributum sibi irrogave-

mtit«. Für Einzelne vergl. I.e. c. 5,12 ff'. : »Kufi/ii/s cum periculum, ut putabat, nnmmis

redimisset«

.

2 So praecisirt die Streitfrage Mosheim (a. 1753) de rebus Ghristkmorwm S. 483.
3 In Wetzer's und Welte's Kirchenlexikon s.v. »Abgefallene«.
4 Worin der feine Unterschied besteht, den Petrus Alex. Can. 5 (bei Routh, Reliq.

sacr. S.28) zwischen yj-iooyact(pY<Tca>TS(; und a7toy^ci-^/cqxcvoi tu tt^o<; cc^i'yjtw macht, sei dahin-

gestellt. Jedenfalls passt t« 7r^oc ctavfp-w inhaltlich sehr gut auf Z. 6 — 8: neu asi ttrk.

' Nach dem, was uns über das Edict des Decius bekannt ist, muss ein einma-

liges Opfern vor der Commission genügt haben. Also enthalten die Worte: asi &vwv
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Urkunde lehrt uns klar, dass tradere und accdpere eng zusammengehören:

tradere ist das Einreichen des libellus, accipere bedeutet das Erhalten

des Attestes. Das Odiöse ist schon das tradere allein, jedoch ist es

zwecklos ohne das accipere: beides gehört eng zusammen.

Unser Diogenes, der bei seinen 72 Jahren 1 keine Lust zum Mar-

tyriuni hatte, hat es an der klingenden Begleitung seines libellus,

dem praemium, nicht fehlen lassen, wie das Attest beweist. 2 Da er

dieses nöth igen falls gerichtlich brauchen wollte, hat er in dem eigent-

lichen libellus. der Eingabe, die ja von dem Attest nicht getrennt

werden kann, seine Person juristisch genau testgestellt durch Angabe
seiner Abstammung, seines Wohnorts, seines Alters und seiner »be-

sonderen Merkmale», nämlich einer Narbe an der rechten Augenbraue. 3

Von dem, was er soeben gethan haben will, ist leider nur das

crvei" sicher erhalten. Vor Co^>]i> verbirgt sich wohl ein Yerbalstaniin.

mit dem er irgend eine Art der Betheiligung an der bri . . . . eng (?)

der Opferth iere (iepeiwv) bezeichnet.

Die Zeilen 17-19 enthalten das Attest des Beamten. Er hatte

wohl den Tag über recht viele auszustellen und deshalb schrieb er

eben die nöthigen Worte einfach unter den libellus herunter, in so

schlechter Schrift leider, dass nur das allerdings ausschlaggebende

3-vovtol = [»ich sah?] ihn opfern« sicher zu lesen ist. Am Schlüsse

folgt, glaube ich, das ist = <7e<jYifj.£iu)fjLoii, mit dem Beamte ihre Unter-

ro7? $eo7<; StsTiXscrcc noch mehr, als was das Edict verlangte. Deingemäss könnte man
annehmen, dass hier irrthümlicher Weise ein wirklicher »Heide von der Comniission

gefasst worden ist, der grundlos in den Verdacht des Christenthums gekommen war.

Ist diese Möglichkeit auch nicht ganz auszuschliessen, so ist sie doch unwahrscheinlich.

Dazu kommt, dass uns Dionysius von Alexandrien ausdrücklieh sagt, einige Christen

seien so frech in ihrer Verleugnung gewesen, dass sie nicht den Christenstand abschworen,

sondern behaupteten, sie seien überhaupl nie Christen gewesen, s.Euseb., h.e. VI, 41, 12:

Ol hi TIVSg £TOl(J.OT£DQV TCIQ /3'rUC(V ü JOT.-T Jsy^Cr , IT /Vül^OIXSl'Ol TY
t

Sf^CCTVTYjTt TO fAYjk:- TTQQ-

Tspov y^pirriavoi yeyousvcct (vergl. Cypr. de laji*. 7. 8). Zu diesen Frechsten hat mithin der

Aurelius Diogenes gehört, falls man nicht anzunehmen hat, dass die betr. Behörde des

Dorfes Alexander- Insel Atteste überhaupt nur in dieser vollen Forin ausgestellt und

sich auf keine andere Formel eingelassen haben.
1 Fr ist 178 i) geboren und somit ein etwas bejahrterer Zeit- und Altersgenosse

des Origenes.
2 Ob der libellus öffentlich, also auch seinen Glaubensgenossen, bekannt ge-

worden ist,, lässt sich nicht sagen. Ferner ist die Möglichkeit offen zu lassen, dass

Diogenes wirklich einmal geopfert hat. ja sogar auch die (s.o.). dass er ein fälschlich

in den Verdacht des Christenthums gekommener Heide ist. Aber wahrscheinlich bleibt,

dass er sich das Opfern durch diese; Bescheinigung abgekauft hat. und sollte es sich

auch anders verhalten, so haben doch jedenfalls die berüchtigten Scheine, mit denen

man das Opfern nmgieng, so gelautet wie unser Schriftstück.

3 Ein derartiges Nationale, meist noch mit dem Namen der Mutter und des Gross-

vaters, findet sich in den Urkunden überaus häufig, z. B. in dein Testament U. B. M.

N. 183 Z. 3, 4 und 5 u. ö.

Sitzungsberichte 1893. 89
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schrift zu beglaubigen pflegen.
1 Vor diesem crecr, hinter Svovtci, wäre

demnach der Name des Secretärs zu erwarten. Mucr . . . glaube ich

noch zu erkennen, welches den Anfang des häufigen Eigennamens

MuVS-v;? bilden könnte. Hinter MucrSris müsste noch im Genetiv der

Name von dessen Vater gestanden haben. Die Buchstaben vwvog, die

ich vor crecr zu erkennen glaube, würden gut als Endung eines Genetivs

passen. Indessen bleibt die Lesung unsicher.

Datirt ist die Urkunde vom 2. Epiphi. d. h. dem 26. Juni. I *ic

Zahl des Jahres ist ausgebrochen; doch Lässt ein über die Lücke

hinausragender Buchstabenrest auf ol schliessen. Naeli alexandrini-

schem Kniender reicht das erste Jahr des Decius von seinem Regie-

rungsantritt, Herbst 249, bis zum 28. August 250. Da die Verfolgung

im Jahre 251 höchst wahrscheinlich bereits erloschen war. sind wir

in der Thal allein auf den Juni 230 n. Chr.. d. h. den Epiphi des

ersten Jahres angewiesen. Die Ergänzung lu unterbeut somit keinem

Zweifel.

Zum Schluss möchte ich noch dem Gefühle lebhaftesten Dankes

gegen Hrn. Prof. Harnack Ausdruck geben, der mich in meiner Arbeit

durch Verweisungen auf die einschlägige theologische Litteratur bereit-

willigst unterstützt und geforderl hat. In gleicher Hinsicht bin ich

auch Hrn. Dr. Carl Schmidt zu Dank verpflichtet.

1 Vergl. U. B. .VI. I Nr. 14 (V.l. I /.. 7. Nr. 18 Z. 16, Nr. 26 Z. 30, Nr. 89 Z. 15

und öfter.

Ausgegeben am 7. December.

Kerlin, gedruekl in der Etciclisdrui-kerei.
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XLIX.

SITZUNGSBERICHTE
DER

KÖNIGLICI I PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

7. December. Sitzung der philosophisch-historischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen.

Hr. Schrader hielt einen Vortrag 'über Ursprung, Sinn und
Aussprache eines altbabylonischen Königsnamens.

'

Ausgegeben am 14. December.
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SITZUNGSBERICHTE
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

7. December. Sitzimg der physikalisch-mathematischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers.

1. Hr. Dames las die umstehend folgende Abhandlung: Über die

Gliederung der Flötzformationen Helgolands.

2. Hr. v. Helmholtz überreichte die gleichfalls unten folgende

Mittheilung des Privatdocenten an der Universität zu Halle Hrn. Dr.

K. E. F. Schmidt über seine mit Unterstützung der Akademie ausge-

führten Untersuchungen über die elliptische Polarisation im
reflectirten Licht,

3. Hr. v. Helmholtz legte ferner einen weitern Abschnitt der

Arbeit der HH. Prof. Kayser und Prof. Runge in Hannover über die

Spectren der Elemente vor (VII. Die Spectren von Zinn, Blei, Arsen,

Antimon und Wismuth), welcher wie die früheren Abschnitte für die

Abhandlungen der Akademie bestimmt ist.

4. Hr. du Bois-Reymond als Vorsitzender des Curatoriums der

Humboldt- Stiftung übergab als Ergebnisse der unter Betheiligung der

Stiftung i 887-1 888 ausgeführten zweiten Xingu- Expedition des Hrn.

Prof. Dr. Karl von den Steinen die beiden von dem Verfasser für die

Bibliothek der Akademie eingereichten Werke: «Die Bakalri- Sprache«.

Leipzig 1892, und »Unter den Naturvölkern Central-Brasiliens « . Leipzig

1893.

90'
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Über die Gliederung der Flötzformationen

Helgolands.

Von W. Dames.

IVlit den reichen Schätzen der J. EwALD'schen Sammlung gelangte

auch eine Anzahl Fossilien von Helgoland in das hiesige Museum für

Naturkunde, deren Bestimmung unter Berücksichtigung der älteren

Bestände zu der Vermuthung führte, dass die Helgolander Kreide-

formation eine weitergehende Gliederung gestatten würde, als aus der

Litteratur ersichtlich ist, und dass auch die Altersbestimmung mancher

älteren Formationsglieder einer Revision bedürfe. Es entstand so der

Wunsch, die geologischen Verhältnisse der Insel an Ort und Stelle zu

prüfen, und zu diesem Zweck habe ich mich im August dieses Jahres

einige Wochen dort aufgehalten. Auf der Hinreise besichtigte ich ein-

gehend die umfangreichen Sammlungen von Helgoland, welche in dem
Hamburger Naturhistorischen Museum aufbewahrt werden, unter der

liebenswürdigen Führung Hrn. Dr. C. Gottsche's, dem ich zudem noch

für manche wichtige, mündliche Angabe zu lebhaftem Danke verpflichtet

bin. Nicht minder gebührt derselbe Hrn. Prof. Dr. Heincke , Director

der Helgolander Biologischen Station, welcher meine Studien dadurch

wesentlich förderte, dass er mir die Boote und Werkzeuge der Station

zu unumschränkter Verfügung stellte. Endlich durfte ich die Privat-

sammlungen zweier Einwohner, der HH. Oellrich A. Payens und

P. C. Reimers einsehen und für meine Zwecke benutzen, wofür ich

auch ihnen meinen wärmsten Dank ausspreche.

Für die Kenntniss der Geologie Helgolands werden die beiden

älteren Werke Wiebel's 1 und Volger's 2
stets die Grundlage bilden und

1 Die Insel Helgoland. Untersuchungen über deren Grösse in Vorzeit und Gegen-

wart vom Standpunkte der Geschichte und Geologie. Hamburg 1848. (Abhandlungen

aus dem Gebiete der Naturwissenschaften herausgegeben von dem naturwissenschaft-

lichen Verein in Hamburg. Zweiter Band. Erste Abtheilung).
2 Über die geognostischen Verhältnisse von Helgoland, Lüneburg, Segeberg,

Läggedorf und Elmshorn in Holstein und Schwarzenbeck im Lauenburgischen nebst

vorangehender Übersicht der orographischen und geognostischen Verhältnisse des nord-

deutschen Tieflandes. Braunschweig 1846. — Obwohl diese Abhandlung von 1846, die
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auch in dieser Mittheilung wiederholt berücksichtigt werden. Wiebel
hat die ältere Litteratur vollständig zusammengestellt; als Fortsetzung

ist im Folgenden eine kurze Aufzählung des später Erschienenen ge-

geben. — L. Meyn veröffentlichte in der CoTTA'schen Deutschen Viertel-

jahrsschrift 1854 eine Skizze von Helgoland, welche zwei wichtige

Thatsachen enthält, einmal die Nachricht des ersten und auch bis jetzt

noch einzigen Petrefactenfundes im Gestein der Hauptinsel — einer

Saurierrippe — , und zweitens den Nachweis, dass das von den Helgo-

landern bis in das vorige Jahrhundert gebrochene und in den Handel

gebrachte Gestein der Wite Klif, des ersten der im Osten Helgolands

sich erstreckenden Klippenzüge, nicht Kalk, wie bis dahin angenommen
wurde, sondern Gyps gewesen sei. — Im Jahre 1863 veröffentlichte

Zimmermann 1

eine Liste der von ihm auf Helgoland gesammelten Petre-

facten, welche wenig Neues enthält und durch Mangel der Kritik fast

unbrauchbar ist. — Die beiden eben erwähnten Beobachtungen Meyn's

blieben auffallender Weise in einem 1864 unter dem Titel »Nordsee-

studien« erschienenen Werke Hallier's. das sich auch mit der Geologie

Helgolands beschäftigt, unerwähnt, und diess veranlasste L. Meyn in

demselben Jahre zur Veröffentlichung einer kleinen Schrift »Zur Geologie

der Insel Helgoland«, in welcher er die HALLiEK'schen Angaben richtig

stellte und auch dessen Anschauungen über die quartären Ablagerungen

widerlegte. — Kurz darauf erfuhr die Kenntniss des geologischen Baues

der Insel eine wesentliche Bereicherung durch einen Aufsatz A. Lasard's,
2

welcher ausser der Mittheilung des Vorkommens von Nothosaurus-Resten

im dortigen Muschelkalk, welche H. von Meyer später
3 beschrieben hat,

und von bezeichnenden Neocompetrefacten {Exogyra Couloni und Pecten

crassltestd) die überraschende Thatsache enthält, dass der hellgraue bis

dunkelbraune, den Grund des Nordhafens bildende, von den Helgo-

landern Töck 4 genannte Thon zahlreiche Süsswasser- Mollusken führt,

welche sämmtlich noch heute in Norddeutschland leben. Damit War

WiEBEi/sche von 1848 datirt ist, ist letztere die ältere, da wenigstens ihr erster Theil

schon vor 1846 als Programm des akademischen Gymnasiums in Hamburg erschien,

»aber nur in kleinem Kreise local verbreitet wurde«. So konnte sie schon von Volger
benutzt werden, dessen Abhandlung wiederum von Wiebel in der Ausgabe von 1848

berücksichtigt ist, so dass sich die beiden Autoren gegenseitig citirt haben.
1 Palaeontologische Notizen von Helgoland. (Archiv des Vereins der Freunde der

Naturgeschichte in Mecklenburg. Bd. 17. 1863. S. 141t!'.)

2 Neue Beiträge zur Geologie Helgolands (Zeitschrift der Deutschen geologischen

Gesellschaft. Bd. 21. 1869. S. 574 ff. Taf. 15).
3 Saurier aus dem Muschelkalk von Helgoland (Palaeontographica.Bd. 1 5. 1865—1868.

S. 265. Taf. 40, Fig. 7).
4 Unter »Töck« verstehen die Helgolander jedes graue oder bräunliche, schieferige

Thongestein, also sowohl das oben erwähnte Süsswassergebilde, wie die petrographisch

ähnlichen Ablagerungen der unteren Kreideformation im Skit Gatt.
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der Beweis erbracht, dass der Nordhafen noch zu einer — geologisch

genommen — sehr jungen Zeit einen Süsswassersee darstellte. —
Mit den quartären Ablagerungen und namentlich mit den in ihnen ent-

haltenen Geschieben beschäftigt sich auch eine Abhandlung Hj. Sjögren's.
1

Sie hat die Kenntniss derselben so zum Abschluss gebracht, dass sie

liier unberücksichtigt bleiben konnten.

Die älteren Autoren geben übereinstimmend an, dass Helgoland

mit seinen Klippen aus Gesteinen der Triasformation, der Juraformation

und der Kreideformation zusammengesetzt sei. Dem gegenüber Hess

sich zunächst feststellen, dass die Juraformation völlig fehlt und alle

diessbezüglichen Angaben auf irriger Bestimmung von Kreidefossilien

beruhen, was ich in einer besonderen Abhandlung über die Fauna

der unteren Kreide von Helgoland ausführlich begründen werde. Ferner

glaube ich nach meinen vergleichenden Beobachtungen den Nachweis

führen zu können, dass ein Theil der die Hauptinsel zusammen-

setzenden Schichten dem Zechstein zuzuzählen ist, demnach also palaeo-

zoische, Trias- und Kreideformation an dem geologischen Bau Helgo-

lands betheiligt sind.

1. Palaeozoische Formation.

Der palaeozoischen Formation, und zwar ihrem jüngsten Gliede

— dem Niveau der Zechsteinletten — , weise ich den unteren der

beiden Schiebtencomplexe zu, welche die Hauptinsel zusammensetzen.

Dass die Gesteine derselben thatsächlich in ein unteres und ein oberes

Schichtens
e
ystem zji gliedern sind, haben schon Wiebel und Volger

erkannt, weichen jedoch in der Altersbestimmung von einander ab.

Ersterer fasste die untere Abtheilung als Buntsandstein, die obere als

Keuper auf, indem er sich vorstellte, dass der Muschelkalk zwischen

ihnen fehle, bez. sich ausgekeilt habe. Da, wie es sich zeigen wird,

der Muschelkalk der Wite Klif direct von den Schichten der unteren

Kreide überlagert wird, ist das Fehlen des Keupers bewiesen und die

auch aus anderen Gründen unwahrscheinliche Auffassung Wiebel's

widerlegt. Volger nahm an, dass die ganze Schichtenreihe dem Bunt-

sandstein zuzurechnen sei, und erblickte in der verschiedenen Ent-

wickelung des unteren und des oberen Complexes nur unwichtige

1 Om skandinaviska block och diluviala bildningar pä Helgoland (Geologiska

Föreningens i Stockholm Förhandlingar. Bd. 7. 1882— 1883. S. 7 1 6ff.).
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petrographische Veränderungen innerhalb eines und desselben Forma-

tionsgliedes.

Der Unterschied zwischen beiden Abtheilungen beruht im Wesent-

lichen darin, dass die untere aus einer einheitlichen Folge rothbrauner,

dickbankiger , kalkhaltiger, auf den Schichtflächen häufig Glimmer-

blättchen führender Thone besteht, welche nur durch einige etwa

2o em mächtige Schichten eines weissen, zerreiblichen Sandes (Kater-

sand der Einwohner) unterbrochen wird und ausserdem Kupfermine-

ralien (Rothkupfererz, Ziegelerz, Kupferglanz, gediegen Kupfer) führt;

charakteristisch ist ferner das Vorkommen elliptischer Kalkmandeln

verschiedener Grösse, die im Innern oft hohl und dann an den Wänden
mit Kalkspathkryställchen ausgekleidet sind.— Die obere Schichtenfolge

zeigt dagegen einen unregelmässigen Wechsel von rothen, schieferigen

Thonen mit grünlich -grauen, oder roth und grün gelleckten Kalk-

sandsteinen und dünngeschichteten grauen Kalken, ohne Kupfererze.
1

Die Verschiedenheit dieser beiden Äbtheilungen ist so auffallend,

dass sie schon auf Photographien der Westküste deutlich hervortritt.

Gemäss dem Streichen und Fallen der Schichten taucht der untere

Complex etwa in der Mitte der Westseite aus dem Meere empor und

steigt bis zur Nordspitze derart an, dass er am Nathurn und Hengst

fast den ganzen Steilabfall bildet und nur noch durch wenige Meter

mächtige Schichten des oberen überlagert wird. Die Grenze zwischen

beiden wird scharf durch eine etwa i

m dicke Zone heller, grünlich-

grauer, glimmerführender Kalksandsteine bezeichnet, welche als die

Basis der oberen Abtheilung aufzufassen ist.

Die Gründe, welche mich veranlassen, die Gesteine der Haupt-

insel auf zwei Formationen zu vertheilen, und die unteren der Zech-

steinformation, die oberen dem Buntsandstein zuzurechnen, sind fol-

gende. Einmal ist die erwähnte Verschiedenheit in der petrographi-

schen Entwicklung, namentlich das Vorhandensein der Kupfererze

in der unteren, ihr Fehlen in der oberen und umgekehrt wieder das

Fehlen der Kalkbänke unten, ihr häufiges Erscheinen oben, doch so

bedeutend, dass sie auf wesentlich andere physikalische Verhältnisse

beim Absatz der unteren und der oberen Abtheilung hinweist. Ferner

ist die petrographische Identität der unteren Schichten Helgolands mit

gewissen Gesteinen Schleswig -Holsteins, deren Alter feststeht, so

auffallend, dass an einem ursprünglichen Zusammenhang und gleich-

zeitigem Absatz beider nicht gezweifelt werden kann. Es handelt

sich um die bekannten Vorkommen von Lieth bei Elmshorn, von

1 Volger gibt zwar an, dass in der oberen Abtheilung eine Schicht von Kupfer

grün gefärbt sei, jedoch trifft das für alle grünlichen Schichten in mehr oder minder

hohem Grade zu.
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Stade und vielleicht auch von Schobüll bei Husum. Von allen drei

Orten kennt man hochrothe, oder rothbraune Thonmergel, welche

stellenweise Gyps enthalten und bei Lieth in einer Mächtigkeit 1330
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durch ein Bohrloch erschlossen wurden. Zwar führen die Felsen

Helgolands nicht die Brocken von Steinsalz, welche das Gestein des

Bohrlochs von Lieth auszeichnen; doch ist dabei zu erwägen, dass

auf Helgoland nur die obersten Schichten des Systems zu Tage treten,

die auch bei Lieth salzfrei sind und zudem die Salzführung in Ge-

stalt abgerundeter, unregelmässig begrenzter, kleiner Brocken doch

nur durch Einschwemmung aus einem benachbarten Steinsalzlager,

also als auf ganz localen Verhältnissen beruhend, zu erklären ist. Grün-

liche, auf Kupfergehalt deutende Partien fehlen auch den Schichten

von Lieth nicht und sind bei Schobüll sehr häufig. Die rothen Thone
von Lieth treten in Gesellschaft von Stinksteinen, Rauchkalken und
Aschen auf, welche nach Meyn und Beyrich durchaus identisch sind

mit den Zechstein -Stinksteinen und -Wacken am Harzrande. Zwar
nahm Meyn an, dass die Stinksteine die rothen Thone bei Lieth

überlagern, hat dafür aber keine überzeugenden Beweise beigebracht,

sondern er sagt
1 im Gegentheil: »Alle meine Bemühungen, welche ich

an Ort und Stelle gemacht habe, um die gegenseitigen Lagerungen

festzustellen, sind ohne Resultat geblieben, und nun, da es sich heraus-

gestellt hat, dass die ganze Lagerstätte auch schon in früheren Jahr-

hunderten ist umgewühlt worden, kann das nicht Wunder nehmen«.

Ein Vergleich mit Helgoland, wo dieselben rothen Thonmergel von

Buntsandstein concordant und ohne Dazwischentreten von Stink-

schiefern überlagert werden, beweist, dass auch bei Lieth die letzteren

nur unter den ersteren liegen können, und da das Alter der Stink-

steine als oberer Zechstein feststeht, ergibt sich, dass die rothen Thone
als das Aequivalent der jüngsten Abtheilung desselben , also der Zech-

steinletten, anzusehen sind.

2. Triasformation.

Von der Triasformation sind auf Helgoland nur die beiden unteren

Glieder — Buntsandstein und Muschelkalk — entwickelt: der Keuper

fehlt.
«

a. Buntsandstein.

Dem Buntsandstein und zwar dem unteren, glaube ich die die

Oberfläche der Insel bildenden Schichtenreihe zurechnen zu sollen,

1 Das Kalk- und Thonlager zn Lieth bei Elmshorn (Mittheilungen des Vereins

nördlich der Elbe zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse. T. 1857. S. 23).
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welche, wie erwähnt, aus einem häufigen Wechsel rother, oder roth

und grün gefleckter, kalkarmer Thone, grünlich - grauer Kalksand-

steine und grauer, dünngeschichteter, etwas dolomitischer Kalksteine

besteht. Schon diese petrographische Ausbildung wird jeden mit den

Verhältnissen des subhercynischen Hügellandes vertrauten Geologen

auf die Altersbestimmung als unterer Buntsandstein führen , nament-

lich, wenn man in den Kalkbänken die Vertreter der dortigen Rogen-

steine erblickt. Auch wiederholt sich hier die concordante Auflagerung

auf Zechsteinletten, wie sie längs des ganzen Nordrandes des Harzes

zu verfolgen ist. — Dieses aus der petrographischen Entwickelung

abgeleitete Alter wird nun auch palaeontologisch durch den einzigen

Fund eines Fossils im Gestein der Hauptinsel unterstützt. Wie
oben erwähnt, hatte L. Meyn 1854 darin eine Rippe aufgefunden

und schrieb darüber:
1 »Dem Verfasser dieser Zeilen gelang es zum

ersten Mal, in diesem Jahre die Rippe eines Sauriers aus dem rothen

Felsen zu lösen, und so mag es nicht unwahrscheinlich sein, dass

auch die Fusstritte des Chirotherium dereinst auf den Wellenspuren

des Sandsteins gefunden werden.« Später hat er der Wiederholung

dieser Mittheilung noch hinzugefügt:
2 »Weil diese Rippe ein so wich-

tiges geologisches Unicum ist, wie sie von den Britten mit seltener

Begier erstrebt werden, habe ich geglaubt, sie jedem Zufalle, sowie

dem Verluste oder der Zerstörung entziehen zu müssen, und habe

sie dem Königlichen Mineraliencabinet zu Berlin geschenkt, wo sie

sorgfaltig aufbewahrt wird. Hr. Prof. Beyrich hat mir mitgetheilt,

dass Hermann von Meyer das Stück in Händen gehabt und daran

noch eine zweite Merkwürdigkeit erkannt, die sie zugleich zu einem

osteologischen Unicum stempelt, indem die Rippe in ihrem mittleren

Verlauf in der Richtung ihrer Breite ausgedehnt ist, und danach

einen ganz eigentümlichen flügelartigen Ansatz erhalten hat.« Über

die Schicht, welche die Rippe beherbergte, ist nichts mitgetheilt

;

aber erfreulicher Weise lässt das ihr anhaftende Gestein keinen Zweifel

1 »estehen, dass es dem oberen der beiden Systeme angehört. Das

Fossil liegt auf einem 1 5
om langen , 6

cm
breiten Stück eines graugrün-

lichen, zum Theil rothgellec.kten Kalksandsteins mit Glimmerschüppchen

auf der Schichtfläche, wie er nur oben vorkommt. Die Eigenschaft,

ein palaeontologisches Unicum für den Felsen Helgolands zu sein, hat

diese Rippe bis heute bewahrt, der eines osteologischen ist sie ent-

kleidet, da man seitdem durch die Untersuchungen E. Fraas' an den

Labyrinthodonten der schwäbischen Trias keimen gelernt hat, dass

1 CoiTA'sche Vierteljahrsschrift 1854. S. 20.

2 Zur Geologie der f nsel Helgoland 1 864. S. 4.
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Rippen mit solchen flügelartigen Verbreiterungen, wie L. Meyn sie

von seinem Funde erwähnt, den Stegocephalen zukommen, welche

zur Triaszeit lebten. Ohne hier näher auf eine an anderem Orte zu

gebende Beschreibung einzugehen, sei nur erwähnt, dass die Dimen-

sionen der Rippe die Zugehörigkeit zu den gigantischen Formen, wie

Mastodonsaurus , ausschliessen , während hierin kein Hinderniss für

ihre Zutheilung zu den kleineren Gattungen, wie Metopias, liegen würde.

Da aber die Form der Rippen von Metopias nach den Darstellungen

E. Fraas' von der Helgolander Rippe bei allgemeiner Ähnlichkeit in

den Einzelheiten doch abweicht, so muss die Frage unentschieden

bleiben, ob sie einer neuen Gattung oder einer der nur aus Schädeln

und Hautschildern bekannten des Buntsandsteins von Bernburg, wie

Trrmatosaurus oder Capitosaurus, angehört hat. Ihrer Grösse nach

könnte letztgenannte Gattung sehr wohl in Betracht kommen. So viel

steht immerhin fest, dass Rippen dieser Art nur bei Thieren der

Triasformation vorkommen, und somit kann auch der oberen Schichten-

reihe der Hauptinsel nur ein solches geologisches Alter zugeschrieben

werden. — Da ferner bei Reconstruction der jetzt zwischen der Haupt-

insel und der Wite Klif durch Abtragung verschwundenen Schichten

es sich zeigt, dass dieselben eine Mächtigkeit von etwa 370™ haben

würden, von denen die Hauptinsel das Liegende darstellt, dass also

genügender Raum für den mittleren und oberen Buntsandstein vor-

handen ist, die angegebene Mächtigkeit aber die von anderwärts be-

kannte des unteren Buntsandsteins erheblich übertrifft, so liegt es

nahe, auch das Vorhandensein von mittlerem und oberem Buntsand-

stein anzunehmen, deren Schichtenköpfe jetzt den Boden des Nord-

hafens, theilweise bedeckt von quartären und recenten Ablagerungen,

bilden müssen. Gesteinsbrocken, welche bei Dredgezügen gelegentlich

an die Oberfläche gebracht wurden, befürworten diese Annahme.

b. Muschelkalk.

Dass der der Ostküste der Hauptinsel zunächst benachbarte und

von ihr durch den Nordhafen getrennte Klippenzug, Wite Klif und

Olde Höve Brunnen 1 genannt, aus Muschelkalk besteht, ist schon

durch Volger festgestellt, während Wiebel ihn irrig als Oolith der

Juraformation ansprach. Ersterer gibt an, dass zwei, durch eine

1 Die Bezeichnung der einzelnen Klippen ist sowohl auf den vorhandenen Karten,

wie im Munde der Bewohner nicht gleich. So gibt die WiEBEi/sche Karte den Olde

Höve Brunnen als eine der Wite Klif parallele, östlich davon gelegene Klippe an,

während er auf der Seekarte dessen nördliche Fortsetzung bildet. Hier sind die

Klippen nach der Seekarte bezeichnet.
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schmale Rille getrennte Kalkllötze vorhanden sind, die beide Petre-

facten enthalten, das untere Avicula socialis, Myophoria vulgaris, Tur-

binites dubius und Buccinites gregarius, das obere zahlreiche Schuppen

und Zähne von Ganoiden und Selachiern , sowie Saurierreste. Die

beiden Flötze sollen durch einige Bänke eines hellrothen, grünlich

gebänderten Thones mit eingelagerten Thonsandsteinen und Quarz-

sandstein-Concretionen getrennt sein. Da die Rille, deren Grund von

diesem Thon gebildet wird, jetzt vollkommen versandet ist, muss ich

auf Volger's Angaben verweisen. Die beiden parallelen Kalkbänke

aber sind auch heute noch, so wie er sie beschreibt, zu beobachten

und haben auch mir unzweifelhafte Muschelkalk -Versteinerungen ge-

liefert. Das liegende Flötz setzt ein dünngeschichteter, hellgrauer

Thon zusammen, der mit Säuren nur sehr schwach braust; das obere

wird durch einen rauh anzufühlenden und deshalb von Volger irr-

thümlich als sandig bezeichneten, gelblich- oder röthlich- grauen, tho-

nigen, etwas dolomitischen Kalkstein gebildet. In diesem sind Petre-

facten sehr häufig: von Mollusken kommen Zweischaler- Steinkerne,

die vielleicht auf kleine Lucinen und Myaciten zu beziehen sind, und

Monotis Albertii (in einem deutlichen Exemplar) vor, von Wirbelthieren

zahlreiche Schuppen von Gyrolepls und Colobodus; auch fand ich ein

Fragment eines Noihosaurus-Znhiies.
1

Ausser diesen beiden anstehenden Bänken kommt aber Muschel-

kalk auf der Düne in Gestalt von Geschieben vor. Dieselben bilden

dort die mittlere, der Längsaxe der Düne folgende Erhebung und

finden sich mit Dünensand und Feuersteinstücken vermischt in solchen

Mengen, dass sie mehr den Eindruck aufgearbeiteter Schichtenköpfe

als den transportirter Geschiebe erwecken, und in der That fällt ihre

Anhäufung in die südliche Verlängerung der Wite Klif und des Olde

Höve Brunnen, so dass an dem nahen Anstehen der Bänke, von

welchen sie stammen, nicht gezweifelt werden kann. Aus diesen

Geschieben lässt sich nun unschwer die ganze Schichtenfolge des

Muschelkalks unter Zugrundelegung der im nordwestlichen Deutsch-

land durchgeführten Eintheilung reconstruiren.

Zum unteren Muschelkalk gehören graue, thonige, versteine-

rungsleere, dem norddeutscheu Wellenkalk idente Kalke. Die schaum-

kalkführende Abtheilung des unteren Muschelkalks ist vertreten durch

hellgelbe oder gelblich -graue, dichte oder poröse, doloinitische Kalke,

welche zahlreiche Abdrücke und Steinkerne von Pelccypoden enthalten,

unter welchen Lima lineata , Gervillia costata, Myophoria orbicularis.

1 Volger nennt ausserdem noch Acrodus Gaillardoti Ar.., Placodus sp. und un-

bestimmte Saurierreste.
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Myophoria laevigata und Myoconcha cf. Goldfussi bestimmt werden

konnten; ausserdem wurden ein Exemplar von Chemnitzia sp. und

undeutliche Fischreste beobachtet. In petrographischer Beziehung

stimmen diese Gesteine vollkommen mit den entsprechenden Schichten

von Rüdersdorf überein. Dass auch das jüngste Glied des unteren

Muschelkalks, die Zone der Myophoria orbicuhriSj nicht fehlt, hat Eck 1

bereits an einem von J. Roth gesammelten Geschiebe dieser Zone mit

der genannten Myophoria, Gervillia socialis und Turbinites sp. nach-

gewiesen.

Der mittlere Muschelkalk, die Anhydritgruppe, ist in Gyps-

massen entwickelt, welche heute nicht mehr anstehend zu beobachten

sind, aber noch bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts als eine weisse

der Hauptinsel parallele Klippe an der Wite Klif, die hiernach ihren

Namen bekommen hat, aus dem Meere emporragte. Dass das Riff

nicht aus Kalk, sondern aus Gyps bestand, hat L. Meyn aus allgemeinen

Erwägungen geschlossen, die ihre Bestätigung durch die Aufdeckung

praehistorischer Gräber gefunden haben. Man kennt bis jetzt zwei

solcher Gräber, von denen das erste in den vierziger Jahren, das

zweite von Hrn. Dr. Olshausen während meines Aufenthaltes auf Helgo-

land aufgedeckt wurde. Beide stimmen darin überein, dass die Wände
und die Decke aus grossen Gypsplatten bestehen. Der Gyps ist hell-

grau und weiss, dicht, mit blätterigen Partien, auch wohl grob-

blätterig allein und mit dünnen Lagen eines graugrünlichen Thones

durchsetzt.
2 Er gleicht dem Gyps der Anhydritgruppe, wie er z. B.

am nördlichen Harzrande entwickelt ist, in vieler Beziehung, und auch

der eingeschlossene Thon deutet auf mittleren Muschelkalk hin. Dass

in der That letzterer, und nicht der ebenfalls Gyps führende obere

Buntsandstein — Roth — , die Wite Klif gebildet hat, geht auch daraus

hervor, dass der heute noch erhaltene Rest desselben aus den hän-

gendsten Schichten des Muschelkalks besteht, der Gyps demnach die

dasselbe unmittelbar unterteufenden Lager gebildet haben muss, während

Roth-Gyps erst in einiger Entfernung westlich davon erwartet werden

könnte, weil anderenfalls kein Raum für die verschiedenen Abtei-

lungen des unteren Muschelkalks vorhanden wäre, die sich zwischen

Roth und Anhydritgruppe einschalten. Auf alten Abbildungen Helgo-

lands ist die Gypsklippe als ein der Hauptinsel paralleler Hügelrücken

dargestellt. Im Mittelalter wurde das Material derselben zu technischen

Zwecken gewonnen und auch nach dem Festlande verfrachtet, bis i 7 i i

eine Sturmfluth den Rest zerstörte und dadurch die Katastrophe vor-

1 Zeitschrift der Deutschen geologischen Gesellschaft. Bd. 18. 1866. S. 387.
2 Wahrscheinlich ist das Gestein ein Gemisch von Anhydrit und Gyps.
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bereitete, welche 1720 durch Zerstörung des die Düne mit der Insel

verbindenden Steinwalls erstere für immer von letzterer trennte.
1

Der obere Muschelkalk ist theils aus Geschieben, theils, wie

erwähnt, anstehend nachzuweisen. Unter den Geschieben zeichnen

sich hellgraue, wohlgeschichtete Kalke durch zahlreiche Glaukonit-

körner, die bis Erbscngrösse erreichen, und ebenfalls zahlreiche Frag-

mente von Fischschuppen und -Zähnen aus und erlangen dadurch

eine so überraschende Ähnlichkeit mit der mittleren Zone des oberen

Muschelkalks von Rüdersdorf, welche H. Eck als «glaukonitischen

Kalkstein« bezeichnet hat, dass man sie unbedingt demselben Niveau

zurechnen darf. — Die jüngsten Muschelkalk -Schichten mit Ceratiten

sind durch ein im Hamburger Museum aufbewahrtes deutliches Frag-

ment eines von Hrn. Dr. Gottsche als Gerolltes semipartilus erkannten,

viin Wiebel als Ceratites nodosus var. dorso angusto aufgeführten Ceratiten

repraesentirt. Nach mündlicher Mittheilung Hrn. Dr. Gottsche 's hat

Wiebel das Kalkstüek mit einer Zange vom anstehenden Fels in "'

Tiefe losgebrochen. — Den Schluss der Triasablagerungen Helgolands

bilden die ölten beschriebenen anstehenden Bänke der Wite Klif und

des Olde Höve Brunnen. Die untere Bank fügt sich in ihrer petro-

graphischen Ausbildung gut in die Ceratitenzone ein; weniger die

nach Yolger sie überlagernde Thonschicht und die dolomitische Kalk-

bank mit Monotis Albertii und Fischresten. Thongesteine mit Zwischen-

lagen von Thonsandstein und Concretionen eines röthlich- greisen, fein-

körnigen Quarzsandsteins, wie sie Volgeb (a.a.O. S. 37) beschreibt,

sind dem norddeutschen (eratitenkalk fremd und ebenso solche dolo-

mitische Kalke, wie sie die oberste Bank am Olde Höve Brunnen

bilden. Vielleicht lässt sich durch spätere Untersuchung eine nähere

Beziehung zu den Ablagerungen der Schafweide bei Lüneburg fest-

stellen, wo nach den Mittheilungen von Strombeck's 2
eine Conchylien

führende Kalkbank im Liegenden und Hangenden von thonigen Schichten

eingeschlossen wird. Es ist nicht ausgeschlossen, dass die Lüneburger

liegenden Thone und die Kalkbank den Thonen mit Thonsandsteinen

und den dolomitischen Kalken Helgolands entsprechen; und da nach

von Strombeck die ersteren in das Nixen 11 der Lettenkohle zu stellen

sind, würde für die letzteren dasselbe Alter in Anspruch zu nehmen sein.

1 Wiebel, a. a. (). S. 101; L. Meyn, a. a. O. 1854. S. 47; 1864. S. 6; Lindemann,

Die Nordsee -Insel Helgoland in topographischer, geschichtlicher, sanitärer Beziehung.

Berlin 1889. 8. 1 1.

2 Über die Triasschichten mit Myophoria pes anseris Schlote, auf der Schaf-

weide zu Lüneburg (Zeitschrift dw Deutschen geologischen Gesellschaft. Bd. 12.

1860. S. 381).
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3. Die Kreideformation.

a. Untere Kreideformation.

Nach den übereinstimmenden Angaben Wiebel's, Volger's und

Meyn's legt sich an die dolomitische Kalkbank mit Fischresten un-

mittelbar ein röthlich-brauner Thon mit Schwefelkiesknollen und zahl-

reichen Petrefacten an, und es folgt dann das graue, schieferige Thon-

gestein, welches die Einwohner »Töek« nennen, ebenfalls mit zahl-

reichen Petrefacten und Schwefelkiesknollen. Diese Ablagerungen nehmen

den Boden des Skit Gatt ein, des etwa 500
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breiten Grabens, welcher

den ersten vom zweiten Klippenzug trennt. Heutzutage ist durch Ver-

sandung die unmittelbare Beobachtung der Schichtenfolge verhindert,

eine Gliederung kann also nur auf der Prüfung der Petrefacten be-

ruhen. Schon F. A. Römer hatte erkannt, dass die im Skit Gatt vor-

kommenden Mollusken der unteren Kreideformation angehören und
diese eng mit gewissen thonigen Schichten an der Küste von York-

shire zusammenhänge, welche nach der petrefactenreichsten Localität

als Speeton clay bezeichnet werden. Später hat dann Lasard 1

das

Vorhandensein älterer Schichten aus dem Vorkommen von Exogyra

Couloni und Pecten crassitesta geschlossen. Eine weitere Gliederung ist

bisher nicht versucht worden.

In neuerer Zeit ist das Profil von Speeton von Lamplugti und
Pawlow genau studirt und in mehrere Zonen eingetheilt worden, so

dass nunmehr ein eingehender Vergleich mit den Helgolander Schichten

ermöglicht ist. Nach ihren Untersuchungen folgt über einer durch

Mischung oberjurassischer und untcrcretaceischer Formen ausgezeich-

neten Schicht das eigentliche Neocom, in welchem zwei Zonen, zu

unterst die des Belemnites jaculwm, zu oberst die des Belemnites Irruns-

üicensis, unterschieden werden. Über diesen liegen Gault mit Belem-

nites minimus und die obere Kreide. Die Zone des Belemnites jaculum

ist in ii Horizonte getheilt, welche dem Valenginien, dem Hauterivien

und dem Urgonien entsprechen sollen; die obere Zone mit Belemnites

brunsvicensis zeigt bankweise auch wohl verschiedenes petrographisches

Verhalten, ist aber nicht weiter gegliedert. Die aus beiden Zonen
mitgetheilten Petrefactenlisten lassen erkennen, wie die die genannten

Belemniten begleitenden Cephalopoden sich derart vcrtheilen, dass

Ammoniten aus den Gattungen HopliteSj Olcostephanus und Holcodkens

mit wenigen Crioceren in der unteren Zone vorwiegen, während in

1 Argiles de Speeton et leurs equivalents (Bulletin de In Societe Imperiale des

Naturalistes de Moscou. 1891).
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der oberen grosse Crioceren und Ancyloceren das Übergewicht be-

kommen. Ammoniten dagegen — unter ihnen Hoplites DesJiayesii als

besonders charakteristisch — sein- selten sind.

Es fragt sich nun, ob und wie sieh diese Eintheilung auf die

Ilelgolander gleichzeitigen A-blagerungen übertragen lässt.

Wenn man die in ihnen enthaltene Fauna, deren aus der Litterat ur

keineswegs ersichtlicher Reichthum in einer monographischen Be-

arbeitung demnächst erschlossen werden wird, zunächst auf die Art der

Erhaltung hin untersucht, so lassen sieh leicht drei Gruppen unter-

scheiden. — Die erste Gruppe ist in reinem Schwefelkies versteinert,

der bisweilen die ganzen Schalen concretionär umgibt, oder einzelnen

Theilen anhaftet. Meist sind die Schalen jedoch frei aus dem Gestein

ausgewaschen. So erhalten /.eigen sich meist die kleineren Ammoniten.

wie Olcostephanus Phittipsi, venustus, und ebenso einige kleinere Crio-

ceras-Avten, wie subnodosunij fissicosiaturrij sexnodosum \\. a. m. — Die

/weite Gruppe tritt in Gestall von Steinkernen auf, die ans einem

schwarzen, kohlensauren Kalk bestehen, der durch Kieselsäure, Phosphor-

säure, Eisen, Thonerde. Magnesia, sehr wenig Alkalien und ziemlich

viel organischer Substanz verunreinigt ist.
1 Bisweilen .sind die so er-

haltenen Petrefacten der Oberfläche rundlicher Concretionen angeheftet,

meist alter sind auch sie frei von Gestein an den Strand geworfen.

Diese Art der Erhaltung ist allen Badegästen Helgolands wohl be-

kannt: die Ausfüllungen der grossen Criocerenkammern werden von

den Einwohnern gesammelt und ihnen als »Katzenpfoten« angeboten;

mehrere noch zusammenhängende Katzenpfoten heissen »Hummer-

schwänze«. Zu dieser Gruppe gehören auch die Bruchstücke von

FCalkconcretionen, an denen Abdrücke der A.mmoniten und Crioceren

erhalten sind, die sie ehedem umschlossen. Ausser den grossen Crio-

ceren. wie Crioceras gigas und semiemetum, sind so die meisten stark

sculpturirten Olcostephanus -Arten überliefert, die noch der Beschreibung

harren; man kann dann die ursprüngliche Gestalt durch Ausgüsse von

Gyps (»der Kautschuk in ausgezeichneter Schärfe wieder herstellen. -

Die dritte Gruppe endlich weicht in der Erhaltung sehr wesentlich

von den binden ersten ab. Zwischen blätterigen Schichten eines grauen

Schieferthons Liegen die Schalen der Ammoniten papierdünn zusammen-

gedrückt und bekommen so eine täuschende Ähnlichkeit mit denen

ans dem Posidoniensehiel'er des oberen Lias Schwabens. Fossilien

dieser Erhaltungsart sind bedeutend seltener. Ich kenne davon nur

1 Die obige Zusammensetzung hat eine qualitative Analyse ergeben, welche auf

meine Bitte im Laboratorium des mineralogisch -petrographischen Instituts hiesiger

Universität von Hrn. Dr. Traube ausgeführt wurde.
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einige wenige Ammoniten. zwei Exemplare einer wohl neuen Geoteuthis-

Art und Knochenfischresie.

Es liegt nahe, diese Unterschiede der Erhaltung zur Unterscheidung

der Faunen verschiedener Niveaus zu verwerthen. In der That scheint

es, dass die Schwefelkiespetrefacten den tiefsten Lagen angehören,

dass die schwarzen Concretionen, welche Olcostephanen und Hopliten

enthalten, mit der ersten Fauna zusammen der Zone des Belemnites

iaculum entsprechen, und die grossen Crioceren, wie in England, Be-

gleiter des Belemnites brunsvicensis sind. Dass die Schwefelkieserhal-»

tung nicht auf eine einzige Zone beschränkt ist, beweisen mehrere

Stücke aus den schwarzen, bituminösen Kalkknollen, deren Kammern

im Innern Schwefelkies zeigen. Auch liegen Exemplare von Exogyra

Couloni und Thracia PhilUpsii in beiderlei Erhaltungsform vor. Eine

scharfe Scheidung der Faunen nach ihrem Erhaltungszustand ist dem-

nach nicht durchführbar und nur auf Grund palaeontologischen Ver-

gleichs mit denen Englands und Norddeutschlands zu ermöglichen.

Soviel lässt sich aber heute schon mit aller Bestimmtheil feststellen,

dass in den unteren Töckschichten Helgolands die Faunen heider in

Yorkshire unterscliiedener Zonen vorhanden sind. Hier wie dort sind

die Belemniten die leitenden Fossilien. In der unteren Zone kommt

neben Belemnites jaculurn auch Belemnites pistilliformis vor; in der oberen

liegt Belemnites brunsvicensis, das wichtigste Leit fossil des Speeton clav

und schon vor 22 Jahren durch von Strombecb von Helgoland citirt,

in grosser Individuenanzahl und allen Altersstufen, und neben ihm

Belemnites absolutiformis Smzow und Belemnites speetonensis Pawlow, zwei

aus der unteren Kreide von Simbirsk beschriebene, auch bei Speeton

aufgefundene, aber aus norddeutscher Kreide bisher unbekannte Formen.

Die grauen Schieferthone mit papierdünn gedrückten Ammoniten,

Geotheutis und Teleostiern gehören diesem Inhalt nach einer jüngeren

Zone der unteren Kreide, wahrscheinlich dem oberen (Jault, an. Die

Erhaltung der Ammoniten erlaubt zwar keine sichere Bestimmung,

aber ich glaube doch ohne Bedenken einen [8
cm Durchmesser be-

sitzenden, scharfkantigen, mit flachen, an der Extemseite schwach

vorwärts gebogenen, breiten Rippen versehenen Ammoniten der Gat-

tung Schlönbachia und zwar der Formenreihe der Schlönbachia inflata

zuweisen zu sollen, welche ihre Haupt verbreit ung im obersten (Jault

besitzt. Ein zweites kleines Fragment deutet auf Schlönbachia /<///<<>*</,

ebenfalls für den oberen (Jault charakteristisch, hin.

Neben diesen verschiedenen, im Töck enthaltenen Fossilien treten

noch zwei völlig davon abweichende ( Jesteine drv unteren Kreide auf.

Das eine derselben besteht aus einem orangerot heu oder gellten, thon-

reichen Kalk, welcher u. A. wohl erhaltene Exemplare von Belemnites

Sitzungsberichte 181».:. 91
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fusiformis
1 und Terebratula seile/ fährt und somit sein Alter als Aptien

beweist. Nach TViebel und einer Mittlieilung Hrn. Dr. Gottsche's

steht dieses Gestein im Skit Gatt nahe dem Seile Brü an; wenigstens

bringt das Loth stets diese rothe Kreide herauf. Hiernach ist an-

zunehmen, dass die Schieliten mit Belemnites fusiformis den oberen

Abschluss des Neocom bez. des Aptien bilden und über denen mit

Belemnites brunsvicensis liegen. Die Entscheidung hierüber bleibt der

unmittelbaren, augenblicklich durch Versandung des Skit Gatt ver-

hinderten Beobachtung vorbehalten; jedenfalls wird Belemnites fusi-

formis auch neuerdings wieder von Reneviek als charakteristisches

Aptienfossil beschriel >en.~

Das letzte, noch der unteren Kreideformation angehörige Gestein

ist ein hellgelber, mit rostbraunen Adern durchzogener Kalk, der

nicht selten in kopfgrossen Geschieben vorkommt und neben un-

bestimmbaren Inoceramen-Schalstücken zahlreiche Individuen der be-

kannten keulenförmigen und pfriemenförmigen Varietäten des Belem-

nites minimus enthält. Es scheint, dass dieses Gestein ebenfalls am
Seile Brü ansteht und von älteren Autoren der petrographischen

Ähnlichkeit wegen mehrfach mit dem Gestein des Belemnites fusiformis

verwechselt worden ist, indem sie als »gelbe Kreide« beide bezeich-

neten. Durch Belemnites minimus ist das Alter der betreffenden Schichten

als oberer Gault sichergestellt.

Unter Berücksichtigung der im subhereynischen Hügelland fest-

gestellten Schichtenfolge der unteren Kreide geben die beschriebenen

Ablagerungen nach ihrem palacontologischen Inhalt folgendes Profil:

i. Schichten mit Belemnites pislilliformiSj Exogyra Cöulonij Beeten

crassiteskij Thracia Phillipsi.

2. Schichten mit Belemnites brunsvicensis und grossen Grioceras-

Arten.

3. Schichten mit Belemnites fusiformis und Terebratula sella.

4. Schichten mit Belemnites minimus.

5. Schichten mit Schlönbachia cf. infiata und Teleostieren.

Die Schicht 1 gehört dem Neocom an; durch 2 und 3 wird das

Aptien, durch 4 und 5 der obere Gault repraesentirt ; die Aequivalente

des mittleren Gault (die Schichten mit Acanthoceras Martini und HopUtes

tardefurcatus) scheinen völlig zu fehlen.

1 Von Wiebel (a. a. 0. S.104) afs Belemnites Listeri aufgeführt; von Zimmermann
(a. a. O. 8.157) mit Belemnites yranulatus verglichen.

2 Note rectificative sur les Belemnites aptiennes (Bulletin de la Societe vaudoise

des sciences naturelles. XXIX. 1893. p.91.).
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1). Obere Kreideformation.

Die östlich vom Skit Gatt sich hinziehenden, bei Ebbe trocken ge-

legten Klippenzüge bestehen aus Schichten der oberen Kreideforma-

tion. Das westlichste der drei Riffe heisst im südlichen Theil Krid

Brunnen, im nördlichen Seile Brü; darauf folgt, durch eine schmale

Furche getrennt, das »Kälbertanz 1
« bezeichnete Riff, und zu äusserst

liegt, wiederum nur durch einen schmalen Meeresstreifen vom Kälber-

tanz geschieden, der Peck Brü.

Alle Autoren, von Wiebel bis Sjögren, geben übereinstimmend

an, dass diese Riffe aus weisser Schreibkreide (= chalk with flints)

bestünden, und vindiciren ihnen somit das Alter der Schreibkreide

Rügens oder der Zone der BelemniteMa mucronata. Sie würden diesen

Irrthum nicht begangen haben, wenn sie nicht nur die Gesteins-

beschaffenheit, die allerdings, namentlich auch durch den Feuerstein-

gehalt, der Schreibkreide sehr ähnlich ist, sondern auch die darin

vorhandenen Petrefacten beachtet hätten, denn diese lehren, dass die

gesammte Schichtenfolge der genannten drei Riffe ein höheres geolo-

gisches Alter besitzt.

Verbindet man auch hier die Untersuchung der Gerolle mit der

der anstehenden Schichten, so ergibt sich, dass die obere Kreide-

formation Helgolands denselben drei Abtheilungen entspricht, welche

in der festländischen allgemein als Cenoman, Turon und Senon unter-

schieden werden.

Dem Cenoman rechne ich mit Vorbehalt nuss- bis apfelgrosse,

sehr seltene Gerolle eines eigenthümlichen Gesteins, das Hr. Oellrich

A. Payens am Strande des Unterlandes gesammelt und mir zur

Untersuchung freundlichst überlassen hat. Dasselbe besteht aus einem

äusserst zähen, splitterigen, grauen oder gelblich -grauen Kalk, in

welchem zahlreiche , abgerollte , erbsen - bis bohnengrosse Braun-

eisensteinbrocken neben kleinen Brauneisensteinkügelchen liegen. Je

nachdem die ersteren oder die letzteren vorwalten, macht das Gestein

den Eindruck eines Bohnerzes oder eines Eisenooliths. Sehr sparsam

treten abgerundete, weisse oder glashelle Quarzkörner, etwas häufiger

Kohlenstückchen auf. Im Allgemeinen ist das Gestein reich an Ver-

steinerungen, jedoch hierin im Einzelnen recht wechselnd; während

mehrere Geschiebe von Molluskenresten ganz erfüllt sind, zeigen

andere nur Spuren davon, oder ermangeln ihrer ganz. Häufig sind

die Schalen ausgelaugt, die Fossilien also als Abdrücke und Stein-

kerne erhalten und dann wohl mit Kalkspathkryställchen bedeckt.

In anderen Geschieben sind die Schalen selbst ausserordentlich scharf

1 So benannt, weil auf diesem Riff die jungen Seehunde gern ihr Wesen treiben.

91*
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erhalten, so dass die feinsten Sculpturen beobachtbar werden. Ein

Gestein, wie das beschriebene, ist mir bisher noch aus keiner Flötz-

forination bekannt geworden, gibt also durch seinen petrographischen

Charakter keinen Anhaltspunkt für die Altersbestimmung. Wenn ich

demselben cenomanes Alter beizulegen geneigt bin, so stütze ich

mich dabei auf seine beiden häufigsten Petrefacteii , eine Terebratula

und einen Pecten. Die erstere ist klein (das grösste vorliegende

Exemplar ist etwa 20™ lang und 1

5""" breit), hat einen steil ge-

stellten, spitzen Schnabel mit grossem Haftmuskelloch, kaum an-

gedeutete Biplicatur des Unterrandes und glatte grobpunktirte Schalen.

Alle diese Merkmale weisen auf Terebratula depressa Lam. des Ceno-

man bin. Neben ihr liegen in dem fraglichen Gestein zahlreiche

Schalen eines flachen, concentrisch gerippten Pecten in kleinen Indi-

viduen, der Pecten orbicularis Sow. sehr nahe steht, vielleicht mit

ihm zu vereinigen ist. Ausserdem Hessen sich kleine glatte Pecten

aus der Verwandtschaft des Pecten Nilssoni und noch unbestimmte

Arten der Gattungen Avicuhj Astarte und Protocardia nachweisen. Die

noch nicht abgeschlossene, mühsame Untersuchung der durchweg aus

kleinen Formen bestehenden Fauna wird einen bedeutend grösseren

Reichthum darthun.

Aus Gesteinen vom Alter Ars Turon bestehen die Klippenzüge

des Krid Brunnen und Seile I>rü, sowie der Kälbertanz; ausserdem

gehören hierher einige seltene Geschiebe und isolirte, in Feuerstein

erhaltene Petrefacten, wie sie an den Strand des Unterlandes und

der Düne angespült werden.

Die älteste Zone des Turon kenne ich nur aus zwei im Hamburger

Naturhistorischen Museum aufbewahrten und mir zugesendeten Gerollen

eines hellröthlichen. t honigen Kalkes, von denen das eine vier sicher

bestimmbare Fragmente von Tnoceramus mytiloides (= labiatus) enthält,

wodurch die Anwesenheit der nach dieser Art genannten Zone fest-

gestellt ist.

Dem Alter nach folgt nun der Krid Brunnen und der Seile Brü.

Das Gestein ist der weissen Schreibkreide sehr ähnlich, aber etwas

fester und rauher anzufühlen. Bei der Zerkleinerung mehrerer grosser

Blöcke, welche die Fischer der Biologischen Station unter Leitung des

Fischmeisters Hrn. Lorensen von Stellen der Klippen, welche ich

bezeichnete, losgehrochen hatten, gelang es mir etwa 1 5 Exemplare

von Tnoceramus Brongniarti zu sammeln und damit das Alter der

Klippe als die nach ihm benannte Zone nachzuweisen. Neben

letzterer Art kommen deutliche Exemplare von Rhynchonella Ouvieri

und Terebratula semiglobosa vor. die überall Tnoceramus Brongniarti

begleiten.
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Am Kälbertanz stehen Schichten an, welche von denen am Krid-

Brnnnen petrographisch etwas verschieden sind; das Gestein ist gelb-

licher, körniger und mit zahlreichen Schalstücken durchspickt. Petre-

facten sind darin ungleich seltener. Unbestimmbare Fragmente glatter

und gefalteter Austern sind verhältnissmässig am häufigsten; daneben

kommen kleine Individuen von Terebratula semiglobosüj eine feingerippte

Lima und Haiaster planus (zwar unvollständig erhalten, aber doch sicher

bestimmbar) vor. Letzterer ist ein Leitfossil der auf die des Inoce-

ramus Brongniarti folgenden Zone des Scaphites Geinitzi und somit auch

diese auf Helgoland nachgewiesen.

Der Klippenzug des Peck Brü gehört nach meinen Beobachtungen

schon dem Senon an. Das Gestein gleicht demjenigen des Krid

Brunnen durchaus, enthält aber eine andere Fauna. Dieselbe besteht

namentlich aus kleinen Individuen einer Gryphaea aus der Verwandt-

schaft der Gryphaea vesimlaris, anderen kleinen Arten glatter Austern

und Schalfragmenten verschiedener Inoceramen, welche mit grosser

Wahrscheinlichkeit auf Inoceramus Cuvieri und Inoceramus lobatus
1

zu

beziehen sind. Beide Arten kommen in den unteren Senonablagerungen

häufig vor, und als ihre Aequivalente sind demnach die Peck Brü-

Klippen anzusprechen. 1

Jüngere Glieder der Kreideformation sind auf Helgoland anstehend

nicht bekannt, wohl aber durch Petrefactenauswürflinge angezeigt.

Dass über den Schichten des Peck Brü noch ein mächtiges System

von Kreidegesteinen liegt, beweisen die auf der Seekarte in einer

Entfernung von etwa i6oo m
östlich vom Peck Brü angegebenen Kreide-

punkte, zu denen der Meeresboden schnell von da aus abfällt. In

ihnen ist die ursprüngliche Lagerstätte der losen Petrefacten zu suchen,

welche die oberen Niveaus des Untersenon (Zone der Belemnitella qua-

drata) und des Obersenon (Zone der Belemnitella mucronata) bezeichnen.

Zu ersteren gehören mehrere Scheiden von Belemnitella subventricosa

und quadrata, Steinkerne, die auf Mieraster Haasi oder eine der anderen

angeblichen Arten aus der Quadratenkreide von Lägerdorf in Holstein,

mit welchen Stolle

y

2 jüngst die Synonymie bereichert hat, hinweisen,

fernerSteinkerne von Epiaster gibbus, Offaster pilula und Galerites albogalerus.

Aus der Zone der Belemnitella mucronata stammen seltene Scheiden

der genannten Art selbst, dicke Schalen der Gryphaea vesimlaris, sowie

Steinkerne von Ananchytes ovata, Echinoconus vulgaris und Cidaris sp.

1 Im Hamburger Naturhistorischen Museum wird ein grosses, in Feuerstein

erhaltenes Fragment eines Inoceramus cfr. diyitatus (nach der Bestimmung Hrn. Dr.

Gotische 's) aufbewahrt, einer auf das Niveau des Emscher Mergels beschränkten Art,

durch welche auch das Vorhandensein dieser untersten Senonstufe angedeutet ist.

2 Die Kreide Schleswig-Holsteins (Mittheilungen aus dem Mineralogischen Institut

der Universität Kiel. Bd. i. 1892. S. 191 ff.).
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Mit dem Obersenon scliliesst die Reihe der Helgolander Flötz-

formationen. Tertiär ist nicht vorhanden und auch nicht zu erwarten;

denn wenn es die älteren Formationen discordant überlagert hätte,

würde es der Erosion zum Opfer gefallen sein; wenn es dem Senon

concordant aulliegt, kann es erst in weiterer Entfernung von der Insel

den Meeresboden bilden. Zwar hat L. Meyn dem Sande der Düne

tertiäres Alter zugeschrieben und mit einem ähnlichen Sande von Sylt

parallelisirt. Dem kann ich mich nicht anschliessen; der Sand der

Düne ist gemeiner Diluvialsand mit Feldspath und Glimmer, und nach

mündlicher Mittheilung Hrn. Dr. Gottsche's verhält es sich mit dem

fraglichen Sande auf Sylt ebenso. Die ebenfalls hin und wieder als

Zeugen der Tertiärformation in Anspruch genommenen Braunkohlen-

und Bernsteinstückchen tragen durch die Abrollung die Zeichen des

Transportes so deutlich an sich, dass auch sie nicht als Beweismaterial

gelten können.

Die jüngsten Ablagerungen — Sande und Gerolle der Düne, ein-

zelne grosse erratische Blöcke auf dem Oberlande, Süsswasserschichten

mit Conchylien und Pflanzen im Nordhafen — gehören der Quartärzeit

an. Über sie habe ich dem Bekannten nichts Neues hinzuzufügen.

Aus Obigem ergibt sich folgende Übersicht der Flötzformationen

Helgolands

:

1. Palaeozoische Formation.

Zechsteinletten: unteres Schichtensystem der Hauptinsel.

2. Triasformation.

a. Bunt Sandstein.

Un t e r e r B un t s an d s t e i n ; oberes Schichtensystem der Hauptinsel.

f
1 Mittlerer Buntsandstein

)
_ T .., „

' „ _, , 1 Boden des Nordhalens.
f Oberer Buntsandstein )

b. Muschelkalk.

* Unterer Muschelkalk (Wellenkalk, Schaumkalk, Zone der

Myophoria orbicularis) .

Mittlerer Muschelkalk; Gyps der Wite Klif.

Oberer Muschelkalk; * Glaukonit führende Kalke; untere Bank

der Wite Klif.

Lettenkohlengruppe(?); rothe Thone und obere Kalkbank der

Wite Klif.

1

f bedeutet, dass das Vorhandensein der betreffenden Schichten aus der Lagerung-

geschlossen ist, * dass sie nur als Gerolle, nicht anstehend, beobachtet sind.
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3. Kreideformation.

a. Untere Kreideformation.

Zone des Belemnites pistilliformis ; Töck des Skit Gatt.

Zone des Belemnites Irunsvicensis; Töck des Skit Gatt.

Zone des Belemnites fusiformis ; rotlie Kreide des Skit Gatt.

Zone des Belemnites minimus ; gelbe Kreide des Skit Gatt.

* Zone der Schlönbackia inflata; schieferiger Töck des Skit Gatt.

b. Obere Kreideformation.

*Cenoman. Geschiebe mit Brauneisenstein und Terebraiula de-

pressa.

*Turon. Röthlicher Kalk mit Inoceramus mytiloides.

Zone des Inoceramus Brongniarti; Kreide mit Feuerstein am Krid

Brunnen und Seile Brunnen.

Zone des Sraphites Geinitzi; gelbliche Kreide mit Holaster planus

am Kälbertanz.

Senon. Zone des Inoceramus lobatus; Kreide mit Feuerstein am
Peck Brunnen.

* Zone der BelemniüIIa quadrata.

* Zone der Belemnitella mucronata.

Die isolirte Lage Helgolands und einige nicht zu verkennende

Ähnlichkeiten einzelner seiner Formationsglieder mit englischen Ab-

lagerungen haben hin und wieder zu der Ansicht geführt, dass die

Insel geologisch zu England gehöre und ursprünglich mit ihm verbunden

gewesen sei, während von anderer Seite die nahen Beziehungen zu

festländischen Ablagerungen erkannt und hervorgehoben wurden. Die

hier gegebene Übersicht der dortigen Flötzformationen lässt erkennen,

dass der Reichthum derselben bedeutend grösser ist, als man bisher

wusste ; und so ist eine neue Grundlage zur Prüfung der erwähnten

Frage gewonnen.

Die ältesten Ablagerungen Helgolands bilden, wie oben gezeigt

wurde, die unmittelbare Fortsetzung petrographisch gleichartiger Ge-

steine, wie sie in den Gegenden der unteren Elbe in einiger Verbrei-

tung auftreten, sonst aber unbekannt sind.— Die Triasformation schliesst

sich in ihrer Entwickelung ebenfalls durchaus an die norddeutsche an.

Der Buntsandstein mit seinen Kalkbänken im unteren Theil und seinem

Wechsel von Sandsteinen und Thonen entspricht in jeder Beziehung

dem des subhercynischen Hügellandes, und bis auf dieses muss man
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zurückgehen, da Buntsandstein, mit Ausnahme von Rüdersdorf, wo
aber der untere Buntsandstein nur aus Bohrungen gekannt ist, im
ganzen Gebiete der norddeutschen Ebene fehlt. Was auf Helgoland

an Muschelkalk bekannt geworden ist. lässt sich Schicht bei Schicht

mit dem Profil von Rüdersdorf. also der nächsten - - übrigens auch

einzigen — Localität. wo Muschelkalk in Norddeutschland ansteht, in

Parallele bringen, bis auf den Unterschied, dass die Anhydritgruppe

auf Helgoland als Gyps und Anhydrit erscheint, während an Stelle

derselben bei Rüdersdorf dolomitische Mergel zum Absatz kamen. Viel-

leicht ist ein zeitliches Aequivalent der Wite Klif-Gypse in den Gyps-

massen des Kalk- und Schildbergs bei Lüneburg zu finden, deren Ali er

noch nicht feststeht.

Diese Identität der Helgolander und der festländischen Ablagerun-

gen lässt sich — wenn die rothen Thone und die dolomitische Kalk-

bank am Olde Höve Brunnen als Parallelbildungen zu den unteren

Thonen und Kalken der Schafweide von Lüneburg betrachtet werden —
bis zur Lettenkohlengruppe verfolgen. Sie setzt sich dann durch das

negative Merkmal des Fehlens des Keupers und der Juraformation bis

zum Abschluss der letzteren fort. Mit England kann bis zu dieser

Zeit kaum ein Zusammenhang bestanden haben: allein das Vorhanden-

sein der Zechsteinletten und des Muschelkalks, zweier England fremder

Formationen, ist für die Trennung beweisend, während umgekehrt die

in England reich gegliederte Juraformation Helgoland, wie dem ganzen

westlichen Theil der norddeutschen Ebene, fehlt.

Mit dem Beginn der Kreideformation ist jedoch ein Zusammen-
hang mit England nachweisbar. Die Schichten des Neocom sind

faunistisch und zum Theil auch petrographisch hier und dort gleich

entwickelt; aber auch aus Braunschweig und Hannover sind seit langer

Zeit die gleichen Kreideschichten in gleicher Ausbildung bekannt, so

dass Helgoland zu dieser Zeit sich verbindend zwischen England und
Norddeutschland einschaltete. Ein eigenartiges Gepräge bekommen
die oberen Ablagerungen der unteren Kreide durch die kalkige Be-

schaffenheit der anderwärts meist als plastischer Thon auftretenden

Zone des Belemnites minimus, und ganz isolirt bleiben die Cenoman-

ablagerungen, falls die oben beschriebenen Geschiebe mit Terebratula

cfr. dpp/rssa in der That dieses Alter besitzen. Das sind locale Ab-

weichungen, wie sie bei dem Schwanken der Gesteine der Kreide-

formation auch in anderen Gebieten, z. B. dem Vorlande des Harzes,

nicht befremden können.

Um so grösser ist wieder die Übereinstimmung in der oberen

Kreide mit den nächstgelegenen Localitäten des Festlandes, vor Allem

mit dem Zeltberg bei Lüneburg. Die Beschreibung, welche von Strom-
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beck 1 von den dortigen Ablagerungen gegeben hat, kann unverändert

auch auf die unterturonen Zonen des Inoceramus mytiloidrs und Brongniarü

Helgolands übertragen werden, namentlich ist auch das Auftreten des

Feuersteins in letzterer beiden Vorkommen gemeinsam.'2 Dadurch, dass

am Zeltberg die Zone des Scaphites Geinitzl fehlt, aber auf Helgoland

am Kälbertanz ansteht, ist der Beweis erbracht, dass zeitweise die

Verbindung unterbrochen war. Im Senon war sie jedenfalls vor-

handen; was davon ansteht oder aus Gerollen bekannt ist, ist von

den Lüneburger Lagern nicht zu unterscheiden.

Hiernach stellt sich Helgoland als ein vorgeschobener. Posten

deutschen Bodens dar. Durch seine Einverleibung in Deutschland ist

auch politisch ein Zusammenhang wieder hergestellt, der geologisch

seit dem Schluss der palaeozoischen Formation fast ununterbrochen

bestanden hat.

1 Über die Kreide am Zeltberg bei Lüneburg (Zeitsclirift der Deutschen geo-

logischen Gesellschaft. Bd. 15. 1863. S. 97 ff.).

2 Es scheint, dass Feuerstein für die gesammten Turonablagerungen der bal-

tischen Kreideformation charakteristisch ist, da er auch in Pommern (bei Lebbin und

Kalkofen auf der Insel Wollin) Lagen darin bildet.
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Über die elliptische Polarisation im reflectirten

Lichte.

Von Dr. K. E. F. Schmidt,
Privatdocent der Physik zu Halle a. S.

(Vorgelegt von Hrn. von Helmholtz.)

-L/er folgende Bericht enthält die bisherigen Resultate von Unter-

suchungen über die elliptische Polarisation des reflectirten Lichtes,

welche ich mit Hülfe der mir von der Akademie bewilligten Mittel

durchführen konnte. Ausser dieser auch Hrn. Prof. Dr. Dorn, der mir

die Mittel des Physikalischen Instituts der Königlichen Universität

Halle bereitwilligst zur Verfügung stellte, meinen Dank öffentlich aus-

zusprechen ist mir eine angenehme Pflicht.

Die zuerst von Airy 1 am Diamant, später von Jamin 2 an den

meisten durchsichtigen Substanzen entdeckte elliptische Polarisation

im reflectirten Lichte ist zuerst von Voigt 3
, später von Drude 1 auf die

Wirkung der Polirschichten zurückgeführt. Diese Ansicht schien in

kräftigster Weise durch Versuche an Spaltflächen des Steinsalzes und

Kalkspatlies, an denen Drude sehr kleine Werthe der elliptischen Pola-

risation fand, sowie durch Untersuchungen Rayleigh's 5 und Röntgen's, 6

die an reinen Wasseroberflächen eine fast verschwindende Ellipticität

beobachteten, unterstützt zu werden.

Nun hat aberWERNiCKE 7
gezeigt, dass man bei Glas mit einem ge-

eigneten Gelatineverfahren einen Zustand der Spiegel herbeiführen kann,

welcher wegen der Constanz der an so gereinigten Spiegeln erhaltenen

Zahlenwerthe die Annahme sehr wahrscheinlich macht, dass eine völlige

Entfernung des Polirmittels stattgefunden hat, dass also die noch zu

1 Airy, Phil. Mag. (3. Ser.) Voll S. 25, 1833.
2 Jamin, Annal. de chim. et. de phys. (III. Ser.) t. 29 p. 263.
3 Voigt, Wied. Ann. 23 S. 121.
4 Drude, Wied. Ann. 36 S.532, 38 S.265.
5 Rayleigh, Phil. Mag. (5) 33 S. 1.

6 Röntgen, Wied. Ann. 46 8.152.
7 Wernicke, Wied. Ann. 30 S. 462. Wernicke erzielte die Reinigung seines

Spiegels dadurch, dass er die Fläche mit einer flüssig gemachten, ziemlich concentrirten

Gelatinelösung begoss und nach einigen Tagen die erstarrte Haut abzog. Eine Wieder-

holung des Abzuges änderte die nach dem ersten Abzug gefundenen Zahlen nicht mehr.
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beobachtende elliptische Polarisation nicht auf die Politurschicht zurück-

geführt werden kann.

Berücksichtigt man ferner, dass sorgfältige Messungen auch bei

frischen Spaltflächen am Kalkspath eine sehr merkliche elliptische

Polarisation ergeben 1 und hier ein über fast i 2° ausgedehntes Ellipti-

citätsgebiet auftritt, so sind doch wohl erhebliche Bedenken dagegen,

die Ursache der elliptischen Polarisation solchen secundären Einflüssen

zuschreiben zu wollen, sehr berechtigt, und der Versuch, die Sache

durch umfangreiche Untersuchungen aufzuklären, scheint in vollem

Maasse gerechtfertigt.

G-erade diesen Beobachtungen am Kalkspath glaube ich besondere

Wichtigkeit zuschreiben zu müssen, zumal sie auch noch auf Resultate

führen, welche einen Zusammenhang der Erscheinung der elliptischen

Polarisation mit den krystallographischen Constanten des Spathes er-

geben; indem nämlich meine Beobachtungen 2
zeigen, dass bei der

extraordinären Welle die PhasenVeränderung in einer Verzögerung
besteht, wenn die Spiegelfläche parallel zur Spaltfläche liegt, dagegen in

einer Beschleunigung, wenn die Spiegelebene die optische Axe in

sich enthält; die ordinäre Welle zeigt in beiden Fällen Verzögerung.

Die Wichtigkeit, welche die Beobachtungen am Kalkspath haben,

rechtfertigen wohl, noch zu bemerken, dass Drude gegen meine Re-

sultate Einsprache erhoben und durch neue Beobachtungen zu zeigen

versucht hat, dass wesentlich kleinere Zahlen am Kalkspath auftreten.

Nun hat er aber an drei frisch gespaltenen Flächen selbst Werthe

bis zu 0.023 A für die Phasendifferenz gefunden und ein Ellipticitäts-

gebiet von 4-5 , also Grössen, die man keineswegs, wie er Ann. 36
S. 559 ausspricht, als durch die Theorie erklärt hinstellen kann.

Die Zahlen aber, die er zum Vergleich mit den meinigen benutzt,

weichen von den unter fehlerfreierer Anordnung von ihm selbst an der

gleichen Fläche gefundenen bis zu 0.018A ab und dieses lässt sich,

wie ich durch sorgfältige Wiederholung seinerVersuchsanordnung zeigen

konnte, durch Fehler in dem Versuche erklären.

Ich habe übrigens meine Königsberger Zahlen durch neue Beob-

achtungen an frischen Spaltflächen mit einem neuen Compensator in

Halle und neuerdings durch meine mit der unten beschriebenen Me-

thode erhaltenen Resultate völlig bestätigen können und muss sie Drude's

Einwänden gegenüber in vollem Umfange aufrecht erhalten.

Da das WERNiCKE'sche Gelatineverfahren von Drude mit ungün-

stigem Erfolge bei Spaltflächen von Antimon und Bleiglanz angewendet

wurde, ferner eine eingehendere Untersuchung derWirkung der Politur-

1 Schmidt, Wied. Ann. 37 S.353.
2 Wied. Ann. 37 S. 364.
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schichten bisher fehlt, so glaubte ich zunächst mein Augenmerk auf

diese Fragen richten zu müssen.

Bevor ich hierauf eingehe, beschreibe ich zunächst die Methode,

mit Hülfe deren ich die später mitzutheilenden Resultate gewonnen habe.

Um die Erscheinung für verschiedene Farben studiren zu können,

habe ich bei meinen Untersuchungen nicht wie früher den Babinet-

schen Compensator, sondern folgende Anordnung verwendet.

a Photographisehe Platte, b Linse, c Prismensatz ä vision directe.

> d Analysator, e Quarzplatte. / Polarisator. \
v^ g Collimator. h Spalt, i Spiegel.

Auf den Spalt des Collimators wurde das Licht des elektrischen

Kohlenbogens projicirt, und die durch die Objectivlinse parallel aus-

tretenden Strahlen wurden durch den Polarisator polarisirt. So trafen

sie den Spiegel und giengen, von ihm reflectirt, durch eine Quarzplatte,

welche, parallel zur optischen Axe geschliffen, eine Dicke von o
mm
4887

hatte, und mit ihrer Axe senkrecht zur Einfallsebene des Lichtes stand.

Die Lichtstrahlen trafen dann den Analysator und wurden darauf, durch

einen Prismensatz ä vision directe spectral zerlegt, zur Linse der photo-

graphischen Camera geleitet, um schliesslich auf der im Focus der Linse

befindlichen photographischen Platte aufgefangen zu werden.

Der Analysator stand bei den Beobachtungen an Glasspiegeln stets

mit seinem Hauptschnitt unter 45 gegen die Einfallsebene des Lichtes,

und der Polarisator wurde stets in eine Stellung gebracht, dass die

im Spectrum durch die Quarzplatte erzeugten Interferenzstreifen scharf

und dunkel erschienen. Die zur Beobachtung gelangenden Interferenz-

streifen lagen bei den Wellenlägen 4390.8 und 4803.7 (ANGSTRÖM'sche

Einheiten) und entsprechen einem Gangunterschiede von 2I
/2 bez. l

9/2

Wellenlängen. Jede neu auftretende Phasendifferenz der senkrecht gegen

die parallel zur Einfallsebene polarisirten Componente musste sich dann

in einer Verschiebung dieser Streifen zeigen und eine Verzögerung der

beiden Componenten ein Wandern nach dem rothen, eine Beschleunigung

ein Wandern nach dem blauen Ende des Spectrums zur Folge haben.

Diese Verschiebungen wurden mit einem besondern Messapparate er-

, mittelt und daraus die durch Reflexion eingetretene Phasenverzögerung

in Wellenlängen berechnet.
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Dieses kann entweder mit Hülfe der Gleichung A = -

geschehen, wo A die Phasendifferenz, d die Dicke der Quarzplatte,

(ne
— n ) die Differenz der Brechungsindices der beiden Wellen im Quarz

und A die Wellenlänge bedeutet, bei der der Streifen liegt; oder

besser dadurch, dass man mit Hülfe einer festen und einer drehbaren

Quarzplatte die Veränderungen der Streifenlagen direct in Wellenlängen

auscalibrirte.

Die Verwendung der Photographie bei derartigen Beobachtungen

bietet den grossen Vortheil , dass man zunächst den Collimatorspalt so

eng stellen kann, dass man mit genau parallelem Lichte arbeitet; dann

kann man ferner die Ausmessungen der Verschiebungen mit grösster

Ruhe und Sorgfalt durchführen und hat in den photographischen Prae-

paraten ein von subjectiven Fehlern freies Document, das zu jeder

Zeit ohne grosse Umstände zu einer Controlmcssung zur Hand ist.

Mit Hülfe dieser Methode habe ich zunächst über die Wirkung

der Polirmittel eine Reihe von Untersuchungen angestellt.

Als Hauptresultat habe ich eine völlige Bestätigung der Wernicke-

schen Arbeit zu verzeichnen : bei fest zusammenhängenden Kör-

pern, wie Flint- und hochbrechenden Crowngläsern, kann
man durch das WERNiCKE'sche Gelatineverfahren einen un-

fehlbar constanten Zustand der Oberfläche erzielen, so dass

für die Ellipticitätsconstanten 1 des reflectirten Lichtes fest

bestimmte und stets wiederzuerhaltene Werthe gefunden
werden.

Dieses Resultat konnte ich durch zahlreiche Versuche an ver-

schiedenen Gläsern bei verschiedenen Einfallswinkeln und für ver-

schiedene Wellenlängen mit stets gleichem Erfolge ableiten. So oft ich

die Spiegelfläche mit verschiedenen Polirmitteln kurze oder lange Zeit

polirt oder mit Wasser. Alkohol oder Aether gewaschen hatte, stets

ergab der Versuch schwankende und ganz ungesetzmässig verlaufende

Zahlen, aber ein einziger Gelatineabzug genügte, um die früher

an der altgezogenen Fläche erhaltenen Resultate wieder zu finden.

Bei diesen Versuchen erhielt ich eine Bestätigung des von Wer-
nicke gefundenen Resultates, dass das Polirmittel bei Glas eine Ver-

kleinerung der Ellipticitätsconstanten bewirkt, und beobachtete, dass

diese bei Politur mit Zinnasche kräftiger als bei Politur mit Eisen-

oxyd ist. Beim Kalkspath fand ich hingegen eine Vergrösserung der

Ellipticitätsconstanten, und wieder war dieselbe für Zinnasche be-

trächtlicher als für Eisenoxyd.

1 Mit Ellipticitätsconstanten bezeichne ich die Grösse der Winkelgebiete, inner-

halb deren das reflectirte Licht elliptische Polarisation zeigt, und die Grösse der Ellip-

ticität für einen beliebigen Winkel, bei dein vergleichende Messungen angestellt werden.
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Diese Versuche ergeben:

i. dass die Politur bei Glasspiegeln eine Annäherung an

die theoretisch zu erwartenden Werthe ergibt, also

gerade das Gregentheil von dem, was sie leisten soll;

2. dass die von Drude entwickelte Theorie der Ober-

flächenschichten, 1 auf die durch die Politur nach,

seiner Ansicht entstehende Schicht 2 angewandt,

ein Resultat ergibt, das mit der Beobachtung nicht

übereinstimmt.

Diese für unendlich dünne Schichten, um welche es sich hier han-

delt, gültige Theorie ergibt nämlich, dass für Media mit dem gleiche])

Brechungsindex für das gleiche Politurmittel die gleiche Grösse der

Verzögerung herauskommen muss. Das oben erwähnte Glas hat nun

für nF den Werth 1.6860, der Kalkspath hat für «,,-=1.6679, a ŝ0

beide zeigen nahezu übereinstimmende Werthe. Die Theorie verlangt

also die gleiche Wirkung der Schicht auf die Ellipticität des Lichtes,

aber aus den Versuchen geht ganz klar beim Glase eine Beschleunigung,

beim Kalkspath eine Verzögerung der beiden Componenten durch die

Politurschicht hervor.

Ich bemerke noch, dass mir bei den Crowngläsern mit niedrigem

Brechungsindex, sowie beim Kalkspath parallel zur Spaltfläche ge-

schliffen und polirt. eine völlige Reinigung bisher nicht gelungen ist.

Jedoch konnte ich bei den Crowngläsern direct durch den Versuch

zeigen, dass die Werthe der Ellipticität nur noch um wenige Tausend-

theile der Wellenlänge von dem wahren Werthe abweichen, also die

Entfernung der künstlichen Oberflächenschicht sehr nahezu gelungen ist.

Den Grund, dass das WERNicKE'sche Gelatineverfahren nicht bei

allen Substanzen zum Zieh 1 führt, glaube ich in einer chemischen Um-
änderung der Schichten sehen zu müssen, der natürlich empfindliche

Materialien wie Crowngläser, Kalkspath, Antimonglanz in höherm Maasse

als andere härtere Substanzen ausgesetzt sind. Man kann durch alka-

lische Zusätze in vielen Fällen die Gelatine brauchbarer machen und

dadurch auch bei empfindlicheren Substanzen gute Resultate erzielen.

Nachdem also der Nachweis gelungen ist, dass wir an zweck-

mässig gereinigten Glasspiegeln eine durchaus constant verlaufende

Erscheinung im reflectirten Lichte beobachten, tritt die Aufgabe heran,

nach einer Abhängigkeit von den optischen Constanten der betreffenden

Substanz zu suchen. Bei dieser Untersuchung haben sich folgende

Resultate ergel >en

:

1 Drude, Wied. Ann. 36 S.876.
2 Siehe Drude, Wied. Ann. 36 S. 559.
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i. das Ellipticitätsgebiet im reflectirten Lichte er-

streckt sich bei sehr stark dispergirenden Flint-

gläsern über einen Winkelraum von o° bis 90 : mit
abnehmender Dispersion wird das Gebiet enger, bis

schliesslich bei schwach dispergirenden Crown-
gläsern nur noch in unmittelbarer Nähe des Polari-

sationswinkels Ellipticität im. reflectirten Lichte
zu beobachten ist;

2. bei Gläsern mit gleichem Brechungsindex und ver-

schieden starker Dispersion hat das Glas mit höherer
Dispersion das grössere Ellipticitätsgebiet;

3. zwei Gläser, von denen das eine höhere Dispersion
bei kleinerm Brechungsindex, das andere geringere
Dispersion bei höherm Index hat. können gleiche

Ellipticitätsgebiete zeigen.

Ich gebe hier noch für einige der zur Beobachtung gelangten

Gläser die Grenzen der elliptischen Polarisationsgebiete an. In der

Tabelle ist

(/>! = Grenzwinkel des Ellipticitätsgebietes, also den Winkel, wo
die Phasendifferenz A der beiden Componenten = o ist

(p 2
= Winkel , wo A = l

j2
A ist

0~ = Polarisationswinkel
o

nc = Brechungsindex für die C- Linie (A = 6563 A.E)

nf =
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Bemerkenswert]! sind die geringen Ellipticitätsge biete bei dem
Kalkspath, bei dem auch noch der ausserordentlichen Welle 1

trotz

dem kleinen Index und der geringen Dispersion ein grösseres Klliptici-

tätsgebiet als der ordentlichen Welle zukommt. Diese eigentümliche

Erscheinung, die von der bei Glas beobachteten stark abweicht, ver-

anlasste mich zu weiterm Verfolgen der Gründe.

Geleitet von gewissen mechanischen Vorstellungen, die ich mir

über das Zustandekommen der Erscheinung gebildet habt', suchte ich

die von Pulfricii aufgedeckten Gesetze, welche für den Einlluss der

Temperatur auf die Änderung des Brechungsindex und der Dispersion

gelten, zum tiefern Eindringen in das 'Wesen der Erscheinung zu

benutzen. Pulfrich'
2 kommt zu dem Resultate, dass die genannten

Änderungen bedingt sind

i. durch die mit zunehmender Temperatur wachsende Absorp-

tion besonders im blauen und ultravioletten Theile des Spec-

truins

:

2. durch die mit steigender Temperatur abnehmende Dichte

der Substanzen.

Überwiegt die erste Wirkung, so nehmen Index und Dispersion

- namentlich im brechbareren Theile - - zu, überwiegt die zweite

Wirkung, so nimmt der Index ab und die Dispersion — meist nur

wenig — zu. Die Beträge der Änderungen sind der Differenz der

Wirkungen proportional.

Da meine Beobachtungen theilweise an den gleichen Glassorten,

theilweise an Gläsern von gleichem Typus, wie sie Pulfricii benutzte,

angestellt sind, so lässt sich ein Vergleich unserer Beobachtungen

durchführen.

Ganz ausnahmslos finde ich nun für säinmtliche Gläser: alle

Glassorten, bei denen die absorbirende Wirkung den Aus-
schlag gibt, haben ein grosses Ellipticitätsgebiet. Alle

Gläser, bei denen die Wirkung der Absorption dem Ein-

flüsse der Verkleinerung der Dichte das Gleichgewicht hält

oder endlich letztere überwiegt, haben kleine elliptische

Polarisation im reflectirten Lichte.

Ist es gestattet, diese Resultate auf andere Substanzen, die auch

von Pulfricii untersucht sind , auszudehnen , so findet man , dass bei

Quarz, Flussspath, Steinsalz kleine Ellipticitätsgebiete zu erwarten

1 Durch Anwendung uniradialer Azimute im einfallenden Lichte kann man die

Reflexionserscheinungen für beide Wellen gesondert beobachten, s. Mac Cullagh,

Coli. Works p. 145.
2 Pulfrich, Wied. Ann. 45 S. 60g.

Sitzungsberichte 1893. 92
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sind, wie sie in der That beobachtet werden. Auch für die ordinäre

Welle des Kalkspaths muss man hiernach trotz dem hohen Index auf

ein kleines Ellipticitätsgebiet schliessen.

Die Erscheinung der elliptischen Polarisation scheint somit haupt-

sächlich von den inneren optischen Constanten: Dispersion,
Brechungsindex und Absorption abzuhängen. Leider fehlen uns

bis jetzt Angaben über die Absorption der Substanzen, die zum Ver-

gleich herangezogen werden könnten, vollständig, und die Frage nach

dem numerischen Zusammenhange der Ellipticität kann daher vorläufig

nicht weiter verfolgt werden.

Eine Bestimmung des Verlaufes der elliptischen Polarisation im

reflcctirten Lichte für ultraviolette Strahlen, sowie eine Untersuchung

des Einflusses der Temperaturerhöhung auf die Erscheinung dürften

meines Erachtens nach neue Aufschlüsse über das Phaenomen geben.

Es hat ferner den Anschein, als ob in letzter Linie die chemischen

Bcstandtheile für die Veränderungen der optischen Erscheinungen bei

Reflexion und Brechung, die wir beim Übergang von einem zum
andern Glase beobachten, verantwortlich gemacht werden müssen.'

und es erscheint nicht hoffnungslos, den Einfluss der einzelnen Com-

ponenten durch mannigfaltige Yariirung der Versuche feststellen zu

können; ich gedenke meine weiteren Untersuchungen nach diesen

Richtungen hin auszudehnen.

1 Mit steigendem PbO-Gehalte nehmen Dispersion und Brechung der Flint-

gläser ZD (der Index um 4—5 Einheiten der 3. Decimale für 1 Procent Zunahme an PbO-
Gehalt). Ferner ändert sich die Färbung der stark bleihaltigen Flinte mit erhöhter

Temperatur in ganz ähnlicher Weise wie beim PbO-Pulver vom hellgelben bis zum

rothbraunen, und die Färbung erhält wieder ihr ursprüngliches Aussehen, wenn die

ursprüngliche Temperatur wieder erreicht wird (Pulfrich, Wied. Ann. 45 S. 645).

Ausgegeben am 14. December.

Berlin, gedruckt in der Reiclisdrucke
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1893.

LI.

SITZUNGSBERICHTE
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENS! HAFTEN

ZU BERLIN.

14. December. Gesammtsitzung.

Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers.

1. Hr. Klein las: Optische Studien an Granat, Vesuvian,
Apophyllit und Pennin.

2. Hr. Conze überreichte im Namen des Kaiserlichen archaeolo-

gischen Instituts die 5. Lieferung der »Attischen Grabreliefs«. Die

Liderung bringt den Ahsehluss des ersten Bandes dieses im Auftrage

der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu Wien herausgege-

benen, vom archaeologischen Institut unterstützten Werkes.

?>. Zur Unterstützung wissenschaftlicher Unternehmungen sind be-

willigt:

von der philosophisch -historischen Classe 2000 Mark an Hrn. Prof

Dr. Ferd. Justi in Marburg für die Herstellung' seines Iranischen Namen-
buchs, und 2500 Mark an Hrn. Prof. Dr. E. Steinmeyer in Erlangen zur

Herausgabe des dritten Bandes der Althochdeutschen Glossen;

von der physikalisch -mathematischen Classe 1200 Mark an Hrn.

Prof. Schiefferdecker in Bonn zur Herstellung eines vervollkommneten

Mikrotoms: 500 Mark an Hrn. Dr. N. Herz in Wien zur Fortsetzung der

Bearbeitung seiner Zonenbeobachtungen auf der Kuffner"sehen Stern-

warte: 500 Mark Hrn. Dr. C. Rose in Freiburg i. B. zur Fortsetzung seiner

Untersuchungen, über Zahnentwickelung; 1 50 Mark der Buchhandlung

Veit & Co. in Leipzig zur Drucklegung der Schrift des Firn. Dr. med.

Bertiiold in Ronsdorf über die Entdeckung der Sonnentlecken durch

Sitzungsberichte 1893. 93
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Joh. Fabricius; 450 Mark an Hrn. Dr. P. Kuckuck zum Abschluss seiner

algologischen Studien auf Helgoland.

Die Akademie hat ihr ordentliches Mitglied Georg von der Gabelentz

am 10. d. M. durch den Tod verloren, ferner die correspondirenden

Mitglieder Arcangelo Scacchi (gestorben in Neapel am ii.October),

Alexander Cunningham in London, und Aloys Sprenger in Heidelberg.

Zu correspondirenden Mitgliedern der philosophisch- historischen

Classe sind gewählt

in der Sitzung am 30. November Hr. Hofrath Dr. Otto Benndorf,

Professor an der Universität Wien, und Hr. Dr. Karl Justi, Professor

an der Universität Bonn;

in der Sitzung am 14. December die Professoren an der Universität

Strassburg Hr. Dr. Georg Friedrich Knapp und Hr. Dr. Adolf Merkel.

Ausgegeben am 4. Januar 1894.
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1893.

LH.

SITZUNGSBERICHTE
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

21. üocember. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers.

1. Hr. Möbius las über den Fang und die Verwerthung von

Walfischen in Japan.

2. Hr. Klein legte eine Mittheilung des Hrn. Dr. Ludwig Wulff

in Schwerin i. M. vor zur Kenntniss regulärer krystallisirender

Sil bstanzen.

Beide Mittheilungen folgen hier.

;>.r





L053

Über den Fang und die Verwerthung der Walfische

in Japan.

Von K. Möbius.

1 /er Bibliothek der zoologischen Sammlung des Museums für Natur-

kunde zu Berlin schenkte Hr. Prof. F. Hilgendorf [893 ein japanisches

Werk über den Fang und die Verwerthung von Walfischen, welches

er in Japan erwarb, während er (1873 76) Lehrer der Naturgeschichte

an der inedieiniselien Akademie in 'Tokio war.

Das Werk bestehl aus zwei Foliobänden von 34'"' Höhe und 23°™

Breite. Der erste Band ist 33""" dick, der zweite 23""". Die Papp-

deckel derselben sind mit blauem Papier überzogen. Die Titel, auf

einen schmalen Streiten weisses Papier gedruckt, sind auf den Vorder-

deekel der Bände geklebt.

Der erste Band enthält auf starkem gelblich -weissen zusammen-

hängend gefalteten Papier 20 Seiten Text und 20 Bilder von |2'"'

Breite und 2 8
cm Höhe in Bolzschnitt- Schwarzdruck, der zweite Band

20 ebenso grosse Bilder mit beigedruckten Erklärungen und 3 Seiten

Schlusstext.

Die zahlreichen Abbildungen dieses Werkes bieten so vielfache

Belehrungen über die Eigenschaften verschiedener Walfischarten sowie

über deren Fang und Verwendung dar, dass ich den Lehrer der ja-

panischen Sprache am hiesigen orientalischen Seminar, Hrn. Prot'.

R. Lange bat, mir den Inhalt desselben durch Verdeutschung der

Figurenerklärungen weiter zugänglich zu machen. Hr. Lange hatte

die (Jute, mit mir die Abbildungen durchzugehen und mir durch die

Übersetzung vieler Erklärungszeichen eine Menge werthvoller Auf-

klärungen zu geben. Hierbei gewann er für das ihm vorher un-

bekannte Werk ein solches Interesse, dass er es eingehend studirte

und mir eine vollständige Übersetzung desselben übergab, für welche

ich ihm hier öffentlich danke.

Der Text enthält mehr, als zum Verständniss der Bilder nöthig

ist. Alle Vorbereitungen zum Walfang, dieser selbst, die Eigenschaften

und die Verwerthung der gefangenen Wale werden mit mannigfachen
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Wiederholungen so ausführlich dargestellt, dass ein Abdruck der ganzen

Übersetzung den meisten Zoologen und anderen Freunden der Walfisch-

kunde weniger willkommen sein dürfte, als ein Auszug des wesentlichen

Inhaltes derselben im Anschluss an eine kurze Beschreibung der auf

einander folgenden Bilder.

Die Titelzeichen beider Bände haben folgende Bedeutung : Tapfer

(stark) Fisch 1 Fang Bild Wort, was nach deutscher Art

heissen könnte: Der Walfischfang in Bild und Wort. Der Name
des Verfassers der Schrift ist nicht genannt. Das Schlusswort des

zweiten Bandes hat Koyamada aus Yedo geschrieben. Wahrscheinlich

ist dieser auch der Verfasser, denn die Schriftzüge des Schlusswortes

sind denen des ersten Bandes so ähnlich , dass sie höchstwahrscheinlich

von derselben Hand geschrieben worden sind. Das Werk wurde her-

gestellt im zwölften Jahre der Periode Bunsei, d.i. im Jahre 1829

der christlichen Zeitrechnung.

Ich lasse nun kurze Beschreibungen der Bilder und den

wichtigeren Inhalt des zu ihnen gehörenden Textes nach der

Lange 'sehen Übersetzung mit zoologischen Einschaltungen und An-

merkungen folgen.

Band I.

1. Bild. Profil einer Insel im Meere. Berge von verschiedener

Höhe sind mit Bäumen besetzt. Nach dem voranstellenden Texte ist

es die Insel Ikitsukishima bei der grösseren Insel Hirado (an der

Westküste von Kiushu, NW von Nagasaki). Sie ist \
lL geographische

Meilen lang und 1 Meile breit. Auf ihr wohnt Masutomi Matazaemon,

ein reicher Mann , der, wie viele seiner Vorfahren , Walfischfang be-

treibt. Er besitzt verschiedene Fangstellen und Fangmagazine und

sendet von fünf ihm gehörenden Plätzen im Winter und Frühjahr

Böte aus.

Zwischen Ende December und Frühlings Anfang werden

Walfische gefangen, welche aus dem Norden kommen; zwischen

Frühlings Anfang und Anfang Mai Walfische, welche nach
Norden ziehen.

2. Bild. Boothafen in Misaki auf der Insel Ikitsukishima. um-

geben von Vorrathshäusern. Nach dem Texte sind dies Häuser für

Schmiede und Netzmacher und Speicher für Thranfässer, Winden,

Ruder, Fleisch, Sehnen, Thran, Salz und Reis. Auch wird mitgetheilt,

1 Diese Benennung des Walfisches ist ungebräuchlich; denn Walfisch heisst

japanisch Küjira. — In allen hier angeführten japanischen Namen sind die Conso-
nanten englisch auszusprechen, die Vocale deutsch.
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dass es von grossem Nutzen sei, solche Stellen zu finden, wo viele

Wale hin- und herschwimmen und wo auch die Netze bequem aus-

geworfen werden können. Auf hohen Punkten der Küste werden

Wachen aufgestellt, welche nach Walen ausschauen und auch in Böten

werden solche Wachen ausgesandt. Walfische, welche tiefer unter-

tauchen als 18 hiro
1 = 2j

m
4, kann man mit Netzen von 27

m
Breite

nur an solchen Stellen fangen, wo man mit diesen den Grund er-

reicht. Da der Semikujira 2
(Balaena japonicä) nicht tiefer geht, als

2 7
m

, so kann er mit solchen Netzen auch an tieferen Stellen gefangen

werden.

3. Bild. Häuser, vor welchen Frauen Hanf zutragen und in

Bündel ordnen, aus denen Taue gesponnen werden sollen. Im Hinter-

grunde eine bergige Insel im Meere mit hohen Wachtstellen.

Der zugehörige Text sagt: Masutomi hat in seinem Dienste nicht

nur Zimmerleute, Böttcher, Schmiede, Maurer, Reisbierbrauer und

andere Handwerker, sondern auch noch Arzte und Künstler und zu

ihm kommen weit her berühmte Leute, um den Walfischfang an-

zusehen.

Die Wohnungen seiner Beamten bilden eine ganze Stadt. Zehn

Oberbeamte führen die Aufsicht.

4. Bild. Häuser. Vor ihnen auf einem freien Platze werden

Taue gedreht, Taue zu Stapeln aufgerollt und Netze geflochten.

Hierzu bemerkt der Text: Im achten Monat des Jahres (um den

October) beginnt die Anfertigung der Taue aus Hanf, theils durch

Frauen, theils durch Seiler, welche aus der Provinz Bingo auf der

Hauptinsel (Nippon) kommen und nach derVollendung dieser Arbeiten

zur Bemannung der Böte dienen, welche die Netze aussetzen.

Die Netze bleiben fünf Jahr brauchbar. Die neuen kommen
in mittleren Tiefen, in denen der Wal gewöhnlich gegen das

Netz schwimmt, zur Verwendung, schon früher gebrauchte und daher

weniger haltbare Netze aber nur in tieferen und in höheren Wasser-

schichten.

Sobald ein Walfisch erblickt wird, bringt man die Hintertheile

zweier mit Netzen beladenen Böte an einander, um die Enden der

einzelnen Netze zu verbinden.

5. Bild. Häuser, vor denen Böte gebaut und ausgebessert werden.

Nach dem hierzu gehörigen Texte beginnt der Bau und die Ausbesserung

der Böte im October. Im Ganzen werden vierzig theils neue, theils

1
1 hiro = 5 Fuss englisch = i™524.

2 Der Semikujira wird auch Sebiküjira genannt. Küjira heisst Walfisch. Die

Bedeutung von send (sebi) ist unbekannt. Die Sehreibweise mit chinesischen Zeichen

(se Rücken, mi schön, bi trocken) gibt keinen Anhalt für sie.
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ausgebesserte Böte mit Zinnober und Tusche angestrichen und mit

verschiedenen Mustern bemalt.

6. Bild. Ausrüstung der Böte. Harpunenschmiede und Fass-

binderei. Reisenthülsung. Comtoir der Rechnungsbeamten.

Im Text werden die Arten und Mengen aller Ausrüstungsgegen-

stände ausführlich aufgeführt, als: Segel. Taue. Hanf, Netze. Ruder.

Winden, Fasser, Matten. Brennholz, Kohlen. Beile, Harpunen. Speere,

Strohsandalen. Bohnen, Reis, Reisbier, Pauken u. a.

7. Bild. Küstenort Ichihuüra. Ausfahrt der Waltischböte vor

den Häusern des reichen Masutomi. Nach dem Texte besteht deren

Bemannung im Ganzen aus 387 Lernten. 440 derselben sind Ruderer.

Die Harpunirer (Hazashi) stehen vorn im Boot. Sie durchstechen

die Wand der Nasenlöcher des Walfisches, befestigen daran ein Tau.

tauchen unter den Bauch desselben und ziehen »das Rumpftau mit

einer in Worten nicht zu beschreibenden Gewandtheit um ihn herum«.

Die Harpunirer der vier vordersten Böte heissen »Väter«. Sie

stellen in hohem Ansehn und commandiren die Bewegungen der ganzen

Flotte. Einer gibt den Befehl zum Aussetzen der Netze.

Vor der Ausfahrt der Flotte wird in Masutomis Hause ein Fest

gefeiert. Man tanzt und trinkt Reisbier. Bei der Ausfahrt wird auf

jedem Boot eine Flagge mit dem Wappen eines Stierhornes gehisst.

Man schlägt die Pauken und sehreit in derselben Weise wie bei der Nach-

richt, dass ein Walfisch gefangen worden. Und während die Schiffe

im Angesichte der Wohnung Masutomis altrudern, verneigt man sich

betend gegen einen bestimmten Berggipfel. Auch betet man in einem

Shintötempel , ehe man zum Walfischfang auf hundert und fünfzig

Tage wegzieht und gibt zum Ausdruck des Trennungsschmerzes Ge-

schenke.

8. Bild. Kleine Inseln im Meere, auf deren Anhöhen Wachen
vertheilt sind. Sobald diese Walfische bemerken, ziehen sie ein Matten-

hanner auf und lassen Rauch aufsteigen. Dann rudern die Wacht-

und Jagdschille hinaus und wenn sich auch diese von der Anwesen-

heit eines Wales überzeugt haben, so ziehen sie Signalflaggen auf.

Diejenigen Wale, welche, die Winterkälte in dem nördlichen Meere

vermeidend, nach Süden kommen . heissen Kudariküjira. d.h. herab-

kommende Walfische; die anderen, welche mit der Frühlingswärme

nach dem nördlichen Meeren ziehen, heissen Noboriküjira. d. h. hinauf-

ziehende Walfische. Die hinaufziehenden sind wild: es ist schwierig,

ihre Schaaren zu trennen und sie zu fangen. Da sie gegen den Frühling

auf Geräusch nicht hören und es oft nicht gelingt, sie in die Netze

zu jagen, so werden sie meistens nur mittelst Harpunen gefangen. Die

hauptsächlich gefangenen Wale sind folgende vier Arten: Semikiijira (Ba-
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Jaena japonica) , Zatöküjira (Megaptera boops),
1 Nagasuküjira (Balarnoptera

sibbaldi)'
2 und Koküjira (junge Balaenajaponica). 3 Die übrigen sind selten.

Der Semiküjira schwimmt an der Oberfläche. Er athmet sehr

oft und bläst zwei Strahlen ungefähr zwölf Fuss hoch. Sein Atheni

ist kurz, verglichen mit dem anderer Wale.

9. Bild. Kleine Inseln im Meere. Ein Walfisch, von Böten um-

gehen, die ihn an eine flache Fangstelle jagen.

1 o. Bild. Die Böte folgen einem Walfisch.

Nach dem Texte schlagen die Harpunirer mit Stöcken auf den

Rand der Böte und schreien. Wenn der Walfisch in das Netz geräth,

schwimmt er bestürzt hin und her. wickelt sich das Netz um den

Hals, den Schwanz und die Flossen und wird harpunirt. sobald er

schnaufend in die Höhe kommt, um wieder zu athmen. Das ist die

Art und Weise, wie der Semi-, Zatö- und Nagasuküjira an die Fang-

stellen gejagt und gefangen werden. Der Koküjira ist klüger, er

fürchtet sich nicht vor Geschrei und wenn er in das Netz geräth, so

zerreisst er es durch seine Wildheit. Man jagt ihn deshalb meistens

ohne Netz nur durch Harpunen.

Fig. 1*

1 zatö »ein. Blinder«. Der Zatokujira soll wegen seiner kleinen Annen so heissen.

Nach einer andern Deutung soll das Wort zatö auf die Ähnlichkeit hinweisen, welche

die Rückenfinne desselben mit der biwa hat, einem Instrumente, welches blinde Musi-

kanten auf ihrem Rücken tragen.
2 naga lang, su Bart, hier aber wahrscheinlich für die Bauchfurchen gebrauchtes

Zeichen.
3 ko Kind, klein.

1 Diese und die folgenden Figuren sind O/3— V4) verkleinerte Zinkographien aus-

gewählter Bilder des japanischen Walfischwerkes.
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Der werthvollste aller Wale ist der Semiküjira und heisst dess-

lialb » Hauptfisch « . Er hat den doppelten Werth anderer Wale. Die

Wachen auf den Bergen melden ihn an durch zwei Rauchsäulen

;

andere Wale nur durch eine.

i i. Bild (Fig. i S. 1057). Ein Semiküjira [Balaena japonica) im wo-

genden Meere von Böten umringt. Der Körper ist vom Netz umstrickt.

Harpunirer halten die Harpunen hoch.

Der Text sagt: Da an der Harpune ein Langes Tau befestigt ist,

welches sich abwickelt, wenn der harpunirte Walfisch fortschwimmt,

so folgt ihm das Boot nach. Sobald er wieder auftaucht, wird er

von neuem harpunirt. Sein Brüllen hört sich an wie Donner. »Sein

Blut färbt die Oberfläche des Meeres roth. Trotz der Schmerzen bleibt

der harpunirte Semiküjira ruhig und beschädigt kein Boot. Sobald

er schwach wird, durchbohrt ihn der Harpunirer mit einer Lanze.

Fig. 2.

12. Bild (Fig. 2). Wogendes Meer. Ein grosser Zatöküjira (Me-

gapiera boops) , bis an den Schwanz von einem Netz umstrickt. Neben

ihm ein junger Walfisch. Böte um sie herum, worin Harpunirer mit

erhobenen Lanzen stehen. Im Rücken der Walfische eingebohrte Waffen,

um welche herum Flüssigkeit ausspritzt.

In dem Texte wird gesagt: Der Walfisch hegt tiefe Liebe zu

seinem Jungen, besonders der Zatöküjira {Megaptera boops) liebt es

sehr. Wenn ein Walfisch, der ein Junges bei sich hat, ins Netz ge-
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räth, so wird zunächst das Junge harpunirt und an einem Boote be-

festigt. Entkommt die Alte aus dem Netze, so kehrt sie wieder zum
Jungen zurück, und wäre sie auch eine oder anderthalb Meile weit

weg geschwommen. An der Seite des gefangenen Jungen bleibend,

wird sie zum zweiten Male gefangen
,
ja wenn sie noch einmal ent-

kommt, selbst zum dritten Male, so lange ihr Junges noch lebt. Ist

dieses aber todt. so kehrt die entflohene Alte nicht wieder zurück.

Es kommt vor, dass ein männlicher und ein weiblicher Wal-

fisch ein Junges zwischen sich haben. Dann harpunirt man zuerst

das Junge. Das Männchen flieht, das Weibchen aber nimmt das

Junge auf seine Flossen.

Fette Walfische werden an mehr als hundert Stellen mit Lanzen

durchbohrt, um sie zu tödten. Bei mageren genügen dazu schon

zwei bis drei Stiche.

Sind die Wale todt, so sinken sie. Liegt einer in den letzten

Zügen, so springt ein Harpunirer auf seinen Kopf und durchbohrt

ihm die Nasenscheidewand; ein anderer Harpunirer zieht ein Tau

durch das Loch, mit welchem der Wal dann an einem Boote be-

festigt wird, damit er nicht untersinke.

Fig. 3.

13. Bild (Fig. 3). Wogendes Meer. Ein Harpunirer auf dem

Rücken des erlegten Walfisches {Balaenoptera sibbaldi). Böte um diesen

herum. Hierzu bemerkt der Text:

Nachdem gewandte Taucher Taue unter dem Bauche des ge-

tödteten Wales herumgeführt haben, nehmen ihn zwei Floss-Böte

zwischen sich. Wenn er sich dann noch zwei oder dreimal herum-

drehet und endlich dumpf röchelnd verscheidet, so rufen die Fischer
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dreimal die Worte aus: Heil dir Amida Buddha! und dann singen

sie: Wir haben den schönsten Wal von ganz Indien. Japan und

China gefangen

!

Ein Wal. bemerkt der 'Text weiter, der nicht genug mit Netzen

umstrickt ist, kann mit seinem Schwänze Hüte umwerfen und zer-

stören. Ja selbst solche Wale, welche schon mit Lanzen durchbohrt

und an der Nasenscheidewand gefesselt sind, werden manchmal noch

so ungestüm, dass sie die beiden an ihnen befestigten Böte mit

unter das Wasser ziehen und darauf mit ihnen wieder in die Höhe
kommen. In solchen Fällen springen die Bootsleute, um sich zu

retten, ins Meer und andere dafür bereit gehaltene Böte nehmen sie auf.

Den todten Wal halten zwei Böte gleich leichten Körben an

der Oberfläche und zwei Reihen Böte ziehen ihn an einem starken

Zugtau nach Misaki ans Land.

14. Bild. Meer mit felsiger Küste, gegen welche Böte rudern.

Im Text wird gesagt: Der herangezogene Wal wird von den

Inselbewohnern mit Paukenschlagen und Jubelgeschrei empfangen.

Hinter dem Walfisch ist die Oberfläche des Meeres von Blut geröthet.

Schaaren von Vögeln: Weihen, Raben, Möven und Albatrosse folgen

ihm nach.
1 Wenn er zerlegt wird, frisst der Albatros davon vier

% /•

1 Die oben angeführten Vögel sind vielleicht folgende in Japan vorkommende
Species: Butastur indicus (Gmel.), Corvus macrorhynchus Wagl., Larus canus 1... Laras

rnarinus 1... Diomedea albatrus I'ai.i..
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bis füiii" Pfund Fleisch. Da ihn die Fischer für einen Glückbringer

halten, so bissen sie ihn fressen soviel er mag.

15. Bild. Strandmauer mit Vorrathshäusern. Ein getödteter

Semiküjira (Balaena japonica) wird durch Winden an das Mauerwerk

gezogen, während die beiden Flossböte abrudern. Nach dem Texte

übernimmt nun den Befehl über die weitere Bearbeitung des Wales

der Wa lfisch s c h neidemeis te r.

16. Bild (Fig. 4 S. 1 060). Ufermauer mit Häusern. Ein grosser

Semiküjira (Balaena japonica) im seichten Wasser, von vielen Menschen

umgeben. Auf und neben ihm Leute, die ihn zerschneiden. Schon

sind grosse Speckstücke. Fleisch und eine Bartenmasse abgelöst. Speck

wird ans Land gewunden. Fleisch dahin getragen, das \r\y. aus dem

Wasser gezogen und fortgeschleppt.

Nach dem Texte 1 holt man nach der Landung einesWales Tagelöhner

aus den nahen Dörfern zur Hilfe herbei. Der Wallisch wird nach ganz

bestimmten Vorschriften zerlegt und die Theile werden in verschiedene

Vorrathshäuser gebracht. Von den Bewohnern der umliegenden Dörfer

wird viel Walfisch Heisch gestohlen.

Fig. 5.

17. Bild (Fig. 5). Das Innere eines Vorrathshauses. in welchem

nach dem Texte gegen 200 Mann beschäftigt sind. Siebzig bis achtzig zer-

schneiden die Speckhaut und legen die Stücke in Fässer. Neben ihnen sind

Schleifsteine zum Schärfen ihrer Messer. Unter den Thranöfen lodert

Feuer. An die Ofen werden Fässer mit Speck und Bündel Feuerholz

getragen. Auch Speisen und Tassen mit Thee werden herangebracht.
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Siebzehn Öfen dienen zum Auskochen des Thrans aus der Speck-
haut . Kr fliesst durch Röhren in 15-16 grosse Töpfe des Thran Speichers.

Das Fleisch wird eingesalzen und auf Schiffen nach verschiedenen

Provinzen gebracht.

18. Bild. Das Innere eines anderen kleineren Vorrathshauses, in

welchem 1 1 o Mann arbeiten. Auch hier lodert Feuer unter Kesseln. Ein-

geweide werden /.erlegt, Unterkiefer mit Heilen zerhauen, Wirbel fort-

geschafft, Holz herbeigetragen. Der Text berichtet, dass last alle Theile

des Walfisches verkauft und gegessen werden, auch die Eingeweide,

die Leber ausgenommen, welche die Fleischschneider für sich mitneh-

men. Was diese damit machen, ist dem Verfasser der Schrift nicht be-

kannt.

Die Sehnen kommen in ein besonderes Vorrathshaus.

%• 6.

19. Bild (Fig. 6). Inneres des Knochenvorrathshauses, in welchem
(nach dem Texte) 50-60 Leute arbeiten. Im Vordergrunde zerschneiden

zwei Männer einen Walfischschädel mit einer Schrotsäge. Vor dem
Kesselofen mit loderndem Feuer liegen zerschnittene Knochen und Holz.

Die Knochen werden mit Beilen in ganz kleine Stücke zerschlagen, in

Bütten nach den Kesseln gebracht und in diesen mit Salzwasser aus-

gekocht. Der Thran läuft durch Röhren in grosse thönerne Töpfe. Der

Rückstand der Knochen wird in Mörsern zerstossen. um noch mehr
Thran daraus zu gewinnen. Der letzte Rest wird, in Stroh verpackt,

als geschätzter Dünger verkauft.
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Das Innere des Schädels (Gehirn) gilt in den Speisehäusern für

eine sehr gelohte Üelicatesse.

20. Bild. Inneres eines Hauses in Misaki. Die Harpunirer tanzen

im Kreise um zwei Paukenschläger herum. Zu beiden Seiten stehen

und sitzen Zuschauer, welche (wie die beigedruckte Erklärung sagt)

die geschickten und ungeschickten 'Tänzer durch Zurufe und Gesten

kritisiren. Die Tänzer ahmen singend die Art und Weise nach, wie

Walfische gefangen werden.

Band IL

i.Bild. Oben ist ein Semiküjira {Balaena japonied) abgebildet,

unten ein Zatoküjira {Megaptera (toops). (Fig. 7.)

In den beigedruckten Erklärungen heisst es: Grosse Semiküjira sind

14 — 1 5 hiro (2 i

m
3 — 2 2

m
8) lang, mittlere 1 o hiro (i5

n,

24), kleine 7 hiro

(io™66). Der Körper ist schwarz; doch kommen am Bauche drei bis

vier weisse Flecken vor. jeder 3—4 Fuss gross.

Bei 12 hiro (i8'
n
2 8) Länge ist er ausgewachsen. Sehr fette gehen

700-800 Fass Thran, d.i. (da ein Fass 36 Liter enthält) 25200—28800
Liter. 14 — 15 hiro langt' Individuen geben gewöhnlich wenig Thran.

Was der Semiküjira frisst, weiss man nicht. Im Magen findet

man nichts.
1

bhj. i

Von dem Zatoküjira (Fig. 7) sagt die beigedruckte Erklärung:

Er ist am Bauche und Rücken dunkel und hat am Bauche Riefen.

Die Furchen zwischen diesen sind weiss und mit Querlinien versehen.

1 Da sich Balaenajaponka ohne Zweifel ebenso wie Balaena mysticetus von kleinen

Planktonorganisnien nährt, so haben die japanischen Fischer keine ihnen bekannte

grösseren Thiere in seinem Nahrungskanal gefunden.
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Der Kopf ist flach, der Schwanz stark ausgeschweift. Die Brustflosse

ist schmal, aber lang, an der Aussenseite schwarz, an der Innenseite

weiss. Grosse Exemplare sind 14 hiro (2 i

m
3) lang, mittlere 1 o hiro (1 5'").

kleine 6 hiro (q
m

). Im Allgemeinen ist er kleiner als der Semiküjira

{Balaena japonica), Kopf und Schwanz sind kürzer als bei diesem.

Seinem Werthe nach steht er diesem am nächsten. Ein l 5
m

langer

Zatöküjira gibt 350—350 Fass Thran. Der Zatöküjira frisst gern Ami. 1

2. Bild. Abbildungen eines Fötus von Bahicim japonica mit

Nahelschnur, einer jungen Balaena japonica und einer Balaenoptera

sibbaldi. In der heigedruckten Erklärung wird von dem Koküjira.

dem »Walfischkind« gesagt: Es ist dem Semiküjira sehr ähnlich, aber

kleiner, hellschwarz, etwas bläulich. Auf dem Kücken sind kreis- und

halbkreisförmige Flecken. Die Barten sind weiss. 1 — i
l

/2
jap. Fuss

(30-45°'") lang, 3 Zoll (9
em

) breit und 2-3 Linien {6-g
mm

) dick. Man
macht Fächerstifte daraus. Ihr Fleisch schmeckt gut. Ihr Thran

brennt lange.

Die grössten Koküjira sind über g
m

lang, die kleinen über <>'".

Ein 1 o
m langer liefert 1 20 — 1 30 Fass Thran. Der Koküjira frisst Krabben

und Namako. 2

Ein 4 Monate alter Fötus des Semiküjira {Balaena japonica) ist

2 Fuss 6-7 Zoll (78-80 lang und hat 2 Fuss (6oem) Umfang. Er ist

pfirsichfarbig, aber in der Augengegend und an der Nasenspitze grau.

Die Walfische gebären gewöhnlich nur ein Junges. Der neu-

geborene Semiküjira ist im ersten Monat hellgrau und heisst deshalb

»Weisskind«. Allmählich wird er dunkler. Ein Jahr alt ist er schwarz.

Er gilt vom ersten Monat an als Hauptfisch und wächst schnell. Sein

Alter ist bis zum dritten Jahr schwer zu bestimmen. Die im zehnten und

elften Monate (Ende December und Januar) geborenen Wale haben

Ende April eine Länge von 5 — 6 hiro (y'I'ö-q
111

). Wenn sie 7 hiro

( 1 o
m

(>) lang sind, saugen sie nicht mehr, sind mager und gehen wenig

Thran. Bei einer Länge von ungefähr q hiro ( 1 3 '" 7 ) werden sie all-

mählich fett. Die neugeborenen Jungen des Zatöküjira (Megaptera boops)

sind 2—3 hiro (3~4
m
5) lang, also verhältnissmässig grösser als die des

Semiküjira (Balaena japonica).

1 In Wörterbüchern, z. B. in dem neuen japanischen Lexikon Genkai d.i. Wort-
meer steht bei Ami: Kleiner Krebs, weiss, etwas rüthlicli. In dem japanischen

Lexikon von Takahashi wird für Ami auch ein chinesisches Zeichen gebraucht, welches

Shira-uwo Weissfisch bedeutet. Ein an den japanischen Küsten massenhaft auftreten-

des weisses Fischchen ist Salanx microdon Blkr., ein Salmonide. F. Hh.gendorf,

Monatsber. der Königl. Akademie zu Berlin 1880, S. 339 und J. J. Rein, Japan I. 1881.

S. 224.
2 Namako heisst Holothurie, ist hier aber wahrscheinlich zur Bezeichnung

pelagischer Thiere verwendet worden.
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Fig. 8.

Von dem Nagasuküjira (Fig. 8) sagt die beigedruckte Erklärung:

Er lieisst Nagasu, weil er sehr lang ist. Er ist stark und ausdauernd,

schwimmt tief, kommt selten nach oben und ist deswegen schwer

zu fangen. Es giebt weisse und aschfarbene von gleicher Gestalt.

Die Kiefer sind zugespitzt. Auf dem Rücken ist eine kleine aufrechte

Flosse. Vom Unterkiefer bis an den Bauch hat er viele Längs-

riefen. Die Barten sind kurz wie bei dem Zatöküjira {Megaptera

boops). Das Fleisch schmeckt nicht angenehm. Die Rücken- und
Bauchhaut ist dünn, nur 2-3 Zoll (6-c)

cm
) dick. Der Thrari desselben

friert im Winter leicht und hat deshalb geringen Brennwerth. Grosse

Nagasküjira sind 18-19 hiro (27
m4-28m c)) lang, mittlere 14-15 hiro

(2i
m
3 — 2 2

m
8), kleine i o hiro (1^24). 15 hiro lange liefern 400 Fass

Thran. Er frisst gern Iwashi, d. i. eine Heringsart (Clupea melano-

säcta Schleg.).
1

Fig. 9.

1
J. J. Rkin, Japan I, 1881, S. 226.

Sitzungsberichte 1893. <J4
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3. Bild (Fig. 9 S. 1065). 1. Umriss eines Semiküjira {Balaena

japonicd) mit eingeschriebenen Benennungen der verschiedenen Körper-

I heile. 2. Umriss eines Semiküjira mit eingezeichnetem Skelett und

Barten der linken Seite.
1

In der dabeigedruckten Erklärung wird gesagt: Der Semiküjira

hal jederseits 360 Barten. Die grössten sind 9 — 10 Fuss (2™7—

3

m
) lang.

Die Barten des Koküjira (der jungen Balama japonicd) sind nur i Fuss

5 6 Zoll (o
m 3i8-om 32i) lang und 4-5 Zoll (i2-i5 cm

)
breit; die läng-

sten Barten des Zatöküjira {Megaptera boops) sind 3 Fuss 4—5 Zoll (o
in
Q2 1

—

0T924) lang. Die Zunge ist mausgrau. Die Zunge des Zatöküjira ist

rauh wie Kreppseide. Die Kopf- und Rückenhaut des Semiküjira ist

7 Zoll bis 1 Fuss (21-30™) dick.

4. Bild. Barten des Nagasuküjira (Balaenoptera sibhaldi) , welche

am Oberkiefer hängen und ausgelöste theils noch zusammenhängende,

theils einzelne Barten mit Fasern an ihrem inneren Rande. .Speck-

hautstücke mit schwarzer Epidermis und abgelöste Epidermisstüeke.

Cirripeden {Coronula und Conchoderma) und eine Laus {Cyamus) von

der Haut des Walfisches.

In der Erklärung wird gesagt: Die Barten (der Balaenoptera

sibhaldi) sind denen des Zatöküjira {Megaptera hoops) gleich. Ihre Farbe

ist hellschwarz. Die Barten der weissen Art sind sehr breit. Die

Walfischlaus {CyamusY hat die Grösse eines Suzumushi (eines zir-

penden Insects) , ist dunkel gell »lieh und sitzt wie eine kurzbeinige

Spinne auf der Haut. Sie ist nicht essbar. Bei dem Semiküjira

{Balaena japonicd) sitzen Läuse oberhalb der Augen und auf dem

Schnauzenbuckel; beim Zatöküjira {Megaptera hoops) zwischen den

Brustflossen, zwischen After und Schwanzflosse.

Die Erklärung neben Coronula sagt: Ist den Sc (Balaniden)

ähnlich, welche an den Küsten leben, hat eine harte weisse Schale.

die 5 -6 eckig ist und so gross wie eine kleine Tasse. Das Fleisch

ist essbar. Von Conchoderma heisst es: Ist 3—4 Zoll (9— i2
em

) lang.

Die Oberhaut ist weich und pfirsichfarbig. Essbar. Bei dem .Semi-

küjira sitzen diese Thiere an den Stellen der Haut, wo er weiss ist.

"

1 Die Zahlen der Kippen (14), der Lendenwirbel (11). der Beckenwirbel (26) und

der Finger (5) .sind wahrscheinlich richtig. Der erste Finger ist wahrscheinlich zu lang

gezeichnet, das Schulterblatt wohl zu breit; auch dürften ihm Acromion und Processus

coracoideus nicht ganz fehlen. Die unteren Schwanzwirbelbogen sind weggelassen und die

vorderen Schwanzwirbel sind ebenso ohne obere Bo,i>en gezeichnet wie die hintersten.

2 Nach Lutken leben auf Balaena japonica Cyamus ovalis Vauz. und Cyamus

gracilis Vauz. ; auf Megaptera boops Cyamus boopis Ltk. Bidrag til Kundsk. oin Art.

Slaegt. Cyamus. Vidensk. Selskab Skr. 5 R. 10 B. III. Kjobenh. 1873 und And. Tillaeg.

Ibid. 6 R. VII. 9. 1893.
3 Die Bilder der Cirripeden sind ungenau. Sie stellen Coronula und Concho-

derma dar. Das Berliner Museum für Naturkunde besitzt ein Exemplar von Coronula
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5. Bild. Ein Stück Seitenhaut des Semiküjira [Balaena japonica).

Der Schwanz mit den beiden Flügeln. Hautstück mit After und männ-
licher Geschlechtsöffnung. Hautstück mit After, Zitzen und weib-

licher Geschlechtsöffnung und anhängendem Fleische. Die beigedruckte

Erklärung sagt: Die Seitenhaut des Semiküjira ist ebenso dick wie

die Rückenhaut. Sein Penis ist gewöhnlich verborgen. Die Brust-

flosse ist essbar. Der Bauch ist grau. Neben den verschiedenen ab-

gebildeten Speckhautstücken steht: Zu Opfern für den Fischgott. Zur

Belohnung der Harpunirer und gewisser Arbeiter.

6. Bild. Brustflossenskelett und Schulterblatt des Semiküjira

(Balaena japonica) und Zatöküjira (Megaptera boops). Kopfhaut mit dvn

Nasenöffnungen und Schwanzflügel von Megaptera, Harnblase. Hoden

und Penis von Balaena japonica (6 Fuss = i

m
8 lang). Uterus, Harn-

blase. Scheide, weibliche Geschlechtsöffnung, Zitzen und After einer

nicht näher benannten Walfischart.

7. Bild. Schädel, Unterkiefer. »Ohrknochen, 1 5
cm

lang, (»""breit,

sehr hart«. Theil des Zungenbeins von Balaena japonica.

8. Bild. Wirbel, Rippen, untere Schwanzwirbelbogen (»Sattel-

knochen«). 2 Beckenknochen, 2 Beckenknorpel, (»an beiden Seiten

der Geschlechtstheile«), Brustbein (» 1 Fuss lang, 1 Fuss 5-6 Zoll

breit«).

diadema (L.), welches Prof. Hilgendorf von Japan mitgebracht hat. Die Conchodennen
sind noch unvollkommener abgebildet als Coronula; doch lassen die am Capitulmn ge-

zeichneten zwei Fortsätze vermuthen, dass der Zeichner Conchoderma auritum (L.) vor-

sieh gehabt hat. Das Berliner Museum besitzt Coronula diadema mit ansitzendem Concho-

derma auritum von A. von Chamisso gesammelt, aber ohne Angabe des Fundortes. In

seiner »Reise um die AVeit« schreibt von Chamisso S. 239 (Werke I, 4. Aufl. Berlin

1856): »Von den erfahrensten Aleuten liess ich mir Walfischmodelle verfertigen und
erläutern, die ich in dem Berliner Museum niedergelegt und in den Verhandl. der Akad.

der Naturforsch. 1824 Bd. XII Th. 1 abgebildet und beschrieben habe. Nach unserer

Rückkunft auf Unalaschka ward in unserer Nähe ein Walfisch von der Art Alimoch

von den Aleuten zerlegt." Der Alimoch ist ohne Zweifel Megaptera boops Fab. und es

ist sehr wahrscheinlich, dass Chamisso die von ihm mitgebrachten Gruppen von Coro-

nula diadema und Conchoderma auritum von dieser in seiner Gegenwart zerlegten Me-
gaptera abgeschnitten und in Alkohol eonservirt hat.

Der ausgezeichnete Löwener Cetologe Van Beneden führt unter den Cominensa-

listen und Parasiten der Cetaceen (Bull, de l'Acad. roy. de Belgique, 2. Ser. XXIX.
1870, p. 354) Diadema japonica bei Balaena japonica an. In Natur hat er sie nicht ge-

sehen, sondern nur ihre Abbildung in einem zweibändigen japanischen Werke, welches

nach seinen weiteren Bemerkungen über dasselbe höchst wahrscheinlich eine Copie de-

iner behandelten Werkes ist. Er sali das Buch, Eigenthum des Hrn. J. Allen de Stoke
Newington, in den Händen des Directors des British Natural History Museum, Prof.

Flowek. Alle Coronula aus dem nordpaeifischen Meere, welche das Berliner Museum
besitzt, gehören zu der Linneischen Species Coronula diadema. Hätte sie Hr. Van
Beneden gesehen, so würde er für das Coronula - Bild des japanischen Walfischwerkes

schwerlich einen besonderen Speciesnainen angenommen haben.

94*
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(). Bild. Eingeweide einer nicht näher bezeichneten Art: Hinter-

ende der Zunge, Kehlkopf, Luftröhre, Lungen, Herz, Magen. Darm,

Leber, Nieren von der ventralen Seite und noch einmal von der

dorsalen Seite gesehen.

10. Bild. Gerüst von Bambusstäben mit aufgehängten Sehnen.

Ein Fass. in welches Wasser fliesst. Gefüllte Fässer und runde Bündel.

Die Erklärung sagt: Die Sehnen sind im Schwänze, zu beiden Seiten

des Afters, im Rücken und im Bauche. Sie werden herausgeschnitten,

in Bütten mit Wasser gebracht, von Blut und Ol gereinigt, abge-

schabt, gebleicht und bei gutem Wetter getrocknet. Dann sind sie

dem Büffelnorn ähnlich und werden zu Bogensehnen verwendet, welche

zum Schlagen der Baumwolle dienen.

11. Bild. Drei kleine Walfischböte. Daneben Geräthe zu deren

Herstellung und Ausrüstung.

12. Bild. Ein grosses und ein kleines Boot. Anker mit Tau.

13. Bild. Walfischnetz.

14. Bild. Harpunen. Lanze. Speckmesser. Beile. Haken. Säge.

Anker, Kommandostab des Bootsführers.

15. und 16. Bild. Harpunentheile in natürlicher Grösse.

17. Bild. Lanzentheile in natürlicher Grösse.

18. Bild. Speckmesser in natürlicher Grösse.

19. Bild. Kessel, Körbe, Schöpfgeräthe für Thran.

20. Bild. Winde und Windentaue. Trage mit Netzboden.

Waehthaus.

Seite 21—23. Schlusstext. Mittheilungen aus der Geschichte

des Walfischfanges, der seit alten Zeiten betrieben worden sei und

schon in den ältesten Geschichtswerken erwähnt werde. Besonders

schwunghaft sei er betrieben worden zur Zeit der Herrschaft der Shö-

gune aus der Familie Tokugawa, (d. i. seit 1600 unserer Zeitrechnung).

In dieser Zeit besuchte der deutsche Arzt E. Kämpfer Japan. Er

war dort in den Jahren 1690 — 92. In seiner Geschichte und Be-

schreibung von Japan, herausgegeben von Dohm, Lemgo 1777, L S. 1 50

führt er ausser den in dem Walfischbuche von Koyamada 1829 ab-

gehandelten Arten noch den Makkökujira an. Er sagt von ihm, dass

er Ambra in den Eingeweiden und Thran im Kopfe habe. Dieser

Walfisch ist offenbar Physeter macrocephalus L. In dem schon erwähnten

japanischen Lexikon, betitelt: Genkai (d. h. Wortmeer), wird nach der

Übersetzung des Hrn. R. Lange von dem Makkökujira gesagt: »Er hat

seinen Namen von Makkö Weihrauch und kommt besonders in den
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südlichen Meeren vor. Sein Oberkiefer ist sehr gross, der Unterkiefer

klein und enthält Zähne, geformt wie die Hörner eines Kalbes.« Das

sind Angaben, welche Physeter macrocephalus ganz sicher kennzeichnen.

Nach Kämpfer soll ein reicher Fischer in Omura [680 zuerst

Netze beim Fange der Walfische angewendet haben. Der Walfisch

soll nämlich, »sobald er sein Haupt bestrickt fühlt, still halten und

wird dann mit Wurfspiesen auf die gewöhnliche Art geschossen. Diese

Art des Fanges soll weitläufige Zurüstungcn und weit grössere Kosten

erfordern als die gemeine; sie ist aber viel vorth eilhafter«.

Der Inhalt des grossen japanischen Walfischwerkes ist offenbar

ein Ergebniss vielseitiger langjähriger Beobachtungen und Zerlegungen

der werthvolleren Walfische, welche die japanischen Küsten besuchen.

Die Angaben über die Form und Farbe, die Körpergrösse , die Be-

schaffenheit verschiedener Körpertheile und die Lebensweise verschie-

dener Arten und Altersstufen machen den Eindruck der Naturwahrheit.

Die Bilder der ganzen Thiere sind ohne Zweifel nach lebenden und

frisch erlegten Individuen angefertigt. Zoologisch genaue Abbildungen

sind sie nicht, sondern malerisch und schematisch hingeworfene Habitus-

bilder, welche jedoch die specifischen Eigenschaften unverkennbar zum

Ausdruck bringen.

Die Zeichnungen der Barten, Knochen. Eingeweide und besonders

wichtiger Hautstücke mögen nach dem Urtheile der Walfischschneide-

meister gute Bilder sein, stellen diese W^alfischtheile jedoch so ungenau

dar, dass sie zur wissenschaftlichen Feststellung specifischer Eigen-

schaften unbrauchbar sind. Ich habe deshalb auch keine Copien

von ihnen herstellen lassen. Dagegen machen die Bilder der Fang-

werkzeuge und Geräthe zum Gewinnen des Thranes den Eindruck

vollkommener Naturtreue.

In einer neueren japanischen Encyklopaedie : »Nihon shakai jii«

hat Hr. Lange Abbildungen und Mittheilungen gefunden, welche dem

Walfischbuche des Koyamada entnommen sind. Es wird also in Japan

als Quellenwerk geschätzt.

Das japanische Werk spricht von vier gefangenen und verwertheten

Walfischarten; zoologisch betrachtet sind es nur drei:

1

.

Balaena japonica,

a) erwachsen, jap. Semiküjira,

b) jung, jap. Koküjira.

2. Megaptera boops^ jap. Zatöküjira.

3. Balaenoptera sibbaldij jap. Nagasuküjira.
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1, Baiaena japonica Lacep. (Fig. 9.)

Diese Art gründete Lacepede auf ein colorirtes Bild, welches

A. de Remüsat dem Pariser Museum d'histoire naturelle übergeben

hatte.
1

In der v. SiEBOLD'schen Fauna japonica veröffentlichten Temminck

und Schlegel 1842 (S. 18, PI. XVIII-XIX) Abbildungen und eine Be-

schreibung eines Porzellanmodelles derselben Walfisehspecies. welches

in Japan nach einem frischen Exemplar angefertigt worden war. nannten

sie aber Baiaena antaretica, weil sie annahmen, sie stimme überein

mit einer Art vom Cap der guten Hoffnung, welche (i. Cuvier 2 be-

schrieben hatte.

Die Mittheilungen Lacepede's und der holländischen Zoologen

werden durch das japanische W'nliischbuch bedeutend erweitert. Wir
keimen jetzt folgende Merkmale der Baiaena japonica:

Die Grösse ausgewachsener Individuen beträgt 21— 22 m ; mittel-

grosse sind 1 5"
1

. kleine 10'" lang. Junge 6—g
m

. Die Kopflänge betragt

etwas über ein Viertel der ganzen Körperlänge. Auf dem Kopfe sind

drei mediane Buckel; der vorderste ist grösser als die ihm folgenden.

Farbe: Erwachsene sind am Kücken und den Seiten schwarz, am
Bauche weiss oder grau oder schwarz mit grossen weissen Flecken.

Barten jederseits 360; die längsten Barten ausgewachsener Indi-

viduen sind 2 '!' 7 bis 3 '"lang, schwärzlich, glanzlos und ihr innerer

Rand oben dicker als die Barten von Baiaena mysticetus (»Arctic«).
3

Die Barten junger Individuen sind weisslicli.

Nach dem Bilde des Skelettes ('S. 10(15) hat Baiaena japonica

14 Paar Rippen , 11 Lendenwirbel und 26 Schwanzwirbel. Eschricht

fand in einem Fötus von Baiaena japonica 13 Brust-. 11 Lenden- und

26 Schwanzwirbel. 4

2. Megaplera öoops Vau. (Fig. 7.)

0. F. Fabricius, Fauna groenlandica 1780. p. 36.

Rudolphi, Abhdl. Berl. Akad. 1829, S. 133 (Baiaena longimana).

Eschricht, Untersuch. Nord. Wallthiere 1849. S. 14.6.

Temminck und Schlegel, Fauna japon. 1842. p. 2 1 . PI. XXX nach

einem japanischen Bilde (Balaenoptera antaretica).

1 Mein, du Mus. T. IV, Paris 1818, p. 468.
2 Ossements foss. 3e Edit. 1825, V, P. 1, p. 374 und Desmouuns, Dict. class. d'hist.

nat. II, j). 161, PI. 140, F. 3 (Bild des Schädels).
3 Die Angaben über Glanz und Dicke der japanischen Barten verdanke ich lim.

Julius Isaak. ( 'lief der Fischbeinfabrik Mann Isaak in Berlin.
1 Van Beneden et Gervais, Osteographie des Cetaces. Paris 1880, p. 112.
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Scammon, Marine Animals NW Coast N. America i 874, p. 38, Pl.VII

(Megaptera versabilis Cope).

G.O.Sars, ChristianiaVid.-Selsk.Forhdl. 1880, Nr. 12. p. 8, PL IL

P.J.Van Beneden, Hist. delaBaleinedebosse. Mem.Acad. Belg. [887.

Guldberg, Zool. Jahrb. II, 1887, S. 135.

J. Struthers, Anat. of the Humback Whale. Journ. Anat. and Phv-

siol. 1887-89. Edinb. 1889.

Die langen, säbelförmig gebogenen, unregelmässig gekerbten Brust -

flössen, der ausgezackte oder gekerbte Hinterrand der Schwanzflügel,

die kleine, ein Drittel der ganzen Körperlänge vom Hinterende ent-

fernte Rückenfinne, die geringe Anzabl Bauchfurchen, sowie die An-

gaben über Grösse, Farbe und Lebensweise machen es mir unzweifel-

haft, dass der Zatöküjira der Japaner Megaptera boops ist.

Grosse japanische Individuen erreichen eine Länge von 22'".

mittlere sind 15'". kleine b
m

lang, neugeborene 3'
11

bis 4^5 (nach Esch-

richt's Beobachtungen 14 Fuss). Der Rücken ist dunkelfarbig, Seiten

und Bauch sind hell. Die Brustflosse ist an einer Seite schwarz, an

der andern weiss. Die Länge der Barten erreicht 92'" 1

. Die japani-

schen Individuen sind ebenso wie die nordatlantischen mit Coronula.

diadema,j Conchoderma auritum und Cyamus besetzt und zeichnen sich

aus durch Gatten- und Jungenliebe.

3. Balaenoplera sibbaldi (Gray). (Fig. 8.)

Gray, Proc. Zool. Soc. , London 1847, p. 92. (Physalus Sibbaldii.)

W.Turner, Transact. Roy. Soc. Edinburgh Vol. XXVI, 1 872, p. 1 97.

P1.V-VHI.

P. J. Van Beneden, Bull. Ac. Belg. 1875 T. 39, avec 1 PL Distrib.

geogr. des Baleinapteres und Bull. Ac. Belg. 1878.

G. 0. Sars, Christiania Vid. Selsk. Forh. 1878, p. 18, PL III.

Guldberg, Zool. Jahrb. II , 1887, S. 160.

Der Nagasuküjira der Japaner ist der grösste ihrer Bartenwale,

wie Balaenoptera sibbaltü die grösste an den nordeuropäischen und

nordamericanischen Küsten gefangene Walspecies ist. Er wird 27'"

bis 29"' lang, ist bläulichaschgrau oder gelblichweiss , hat zahlreiche

Bauchfurchen und ebenso kurze Barten wie Megaptera boops. Diese

sind schwärzlich. Die Länge des Kopfes beträgt kaum ein Viertel

der ganzen Körperlänge. Die Brustflosse ist etwas kürzer als ein

Sechstel der Körperlänge, die Rückenfinne klein und dreieckig und

ungefähr ein Viertel der ganzen Körperlänge vom Sclrwanzende ent-

fernt. Der Nagasuküjira frisst kleine Fische, schwimmt ausdauernd.
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geht tief und kommt selten an die Meeresoberfläche. Das sind Eigen-

schaften, nach welchen ich ihn für Balaenoptera sibbaldi ansehen muss.

Wenn morphologisch und biologisch sehr ähnliche Individuen

in weit von einander entfernten, gegenwärtig durch geographische

und klimatische Schranken völlig getrennten Gebieten auftreten, so

dürfen für sie keine verschiedenen Speciesnamen gebraucht werden,

so lange nicht für die Bewohner jedes Gebietes differente morpho-

logische und andere Eigenschaften nachgewiesen sind, welche die

Aufstellung verschiedener Artbegriffe rechtfertigen.
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Mittheilungen zur Kenntniss der regulär

krystallisirenden Substanzen.

Von Dr. Ludwig Wulff
in Schwerin i. M.

(Vorgelegt von Hrn. Klein.)

I. Über die Heteromorphie im regulären System.

-Dei meinen Bemühungen, mir das nöthige tadellose Material zu züchten,

um die regulären Salze, und zwar zuerst die Haloidsalze, welche die

wichtigste Gruppe derselben darstellen, auf ihre optischen Eigen-

schaften vergleichend zu untersuchen, wurde ich dadurch sehr auf-

gehalten, dass ich die Frage der Heteromorphie im regulären System

berücksichtigen zu müssen glaubte, weil von 0. Lehmann am Salmiak bei

seinen 1 mikrokrystallographischen Studien Dimorphie nachgewiesen ist.

Der betreffende Salmiak war allerdings nicht rein , sondern bildete

doppelt brechende Krystalle, in denen die eingelagerten Metallchloride

(Cadmiumchlorid, oder Cadmiumchlorid und Eisenchlorid) die Doppel-

brechung bedingten.

Ausserdem schliefst 0. Lehmann'2
aus den Krystallisationen , die er

aus gemischten Lösungen von Chlor, Brom und Jodammonium erhielt:

«dass alle drei Körper in je zwei Modifikationen krystallisiren und zwar

»beide regulär, beide in Würfeln (oder Combination mit Octaedern). nur

»in so fern verschieden, als die der niederen Temperatur entsprechende

»Modifikation in Salmiak ähnlichen Skeletten erscheint, die der höheren

»entsprechende in scharfkantigen, vollkommenen Krystallen, ähnlich

»wie Chlo.rkali«.

Bestätigt sich die LEHMANN'sche Folgerung, und gelingt es, die

verschiedenen Modifikationen für sich darzustellen (was 0. Lehmann

nicht gelang) , so hätte man es bei den Ammoniumsalzen mit einer

1 Zeitschr. f. Kryst. io. 1885. 328.
2 Zeitschr. f. Kryst. 10. 1885. 321.
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isodimorphen Reihe zu thun . die durch weitere Untersuchungen wohl
noch auf andere Haloidsalze ausgedehnt werden dürfte.

Sollen die regulären Salze also vergleichend untersucht werden.

so ist es nöthig zu wissen, welcher der isodimorphen Reihen die

einzelnen Krystalle angehören, damit sie mit den Gliedern verglichen

werden, die mit ihnen derselben Reihe angefroren.

Es ist zwar nicht unwahrscheinlich, dass die heteromorphen Mo-

difikationen einer regulären Substanz verschiedenen Abtheilungen des

Systems angehören . aber vom Standpunkte der Structurtheorie ist es

durchaus möglich, dass innerhalb derselben Unterabtheilung des regulären

Krystallsystems Dimorphie auftritt, weil jeder einzelnen Unterabtheilung

verschiedene Structurformen angehören. Ja innerhalb derselben Struc-

turformgruppe ist noch eine Heteromorphie möglich , . sobald die ab-

soluten Dimensionen des Punktsystems oder der Aufbau der Krystall-

moleküle verschieden ist.

In so fern kann beim regulären System der Fall eintreten . dass

die Gestalt der verschiedenen Modifikationen durchaus gleich ist. so

dass die Bezeichnung Heteromorphie der Wortbedeutung nach nicht

zutreffend ist.

Dieser Fall dürfte bei der von 0. Lehmann angegebenen isodi-

morphen Gruppe vorliegen, weil an den würfeligen Krystallen des

Bromkaliums gleichfalls bereits die Zugehörigkeit zur gyroedrischen

Abtheilung des regulären Systems constatirt ist, zu der auch Chlor-

ammonium gehört.

Es ist die Erkennung der Existenz von Heteromorphie im regu-

lären System schwierig, weil an der äusseren Gestalt die verschiedenen

Modificationen nicht sicher erkannt werden können, und weil eine

grosse Anzahl von regulären Substanzen in ihrem äussern Habitus

sehr variabel ist. Ausserdem sind die Flächen, aus denen sich die

Angehörigkeit zu einer der geometrischen Abtheilungen des regulären

Krystallsystems bestimmen lässt, vielfach selten, so dass nur durch

eingehende vergleichende Studien die Heteromorphie der regulären

Substanzen klar gelegt werden wird.

Eine weitere Schwierigkeit bei der Untersuchung der regulären

Salze ist die grosse Tendenz mancher derselben, sich in Wachsthums-
formen auszuscheiden, die sieh so wesentlich von den Einzelkrystallen

oder unter einander unterscheiden, dass ich die Untersuchung dieser

mit berücksichtigen werde, weil es in manchen Fällen schwierig ist

zu entscheiden, ob nur Wachsthumsformen oder heteromorphe Modifi-

cationen von geringer Verschiedenheit vorkommen.

Mit Rücksicht auf die hier angeführten Gründe halte ich die

eingehende Untersuchung der Krystallisationen der reguläre] i Salze
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auf etwaige Heteromorphie für wichtig und werde mich auch durch

die negativen Erfahrungen der beiden letzten Jahre nicht von der

Fortsetzung der Untersuchungen abschrecken lassen.

IT. Chlorkalikrystallisationen unter Zusatz von

jodsaurem Kali.

In einer umfangreichen Arbeit über Chlorkalikrystallisationen unter

Zusatz von verschiedenen Substanzen führt J.W. Retgers 1

aus, dass bei

diesem Zusätze grosse klare Krystalle von Chlorkali erhalten werden

könnten, und dass er nur Würfel und Kubooctaeder erhalten hätte,

während ältere Autoren reine Octaeder angeben. Beide Umstände

veranlassten mich zu Krystallisationsversuchen mit diesem Zusätze.

Bei den mikrokrystallographischen Vorstudien fand ich zwar auch

bei den verschiedensten Zusammensetzungen der gemischten Lösungen

von Chlorkali und jodsaurem Kali die von J.W. Retgers angegebenen

klaren, schnell wachsenden Würfel von Chlorkali, daneben aber bil-

deten sich spiessige abgerundete Wachsthumsformen ohne erkenntliche

Form, welche auf complicirtere Krystallisationsverhältnisse hinwiesen,

die auch von den folgenden Versuchen vollauf bestätigt werden.

Eine im Sommer 1893 angesetzte Chlorkalilösung mit Zusatz von

'/io jodsaurem Kali auf ein Theil gelösten Chlorkalis ergab bei zweiter

Krystallisation unter langsamer Abkühlung und folgender langsamer

Verdunstung bei Kellertemperatur von etwa*i8°C. gruppige grössere

und fast homogene kleine Octaeder von durchaus glasiger Beschaffenheit

ohne Tendenz opak zu werden. Die grossen Krystalle werden von

nicht streng parallelen Einzeloctaedern zusammengesetzt.

Die Flächen, auch selbst der vollständig glasigen kleinen Krystalle,

zeigen nicht die Ebenflächigkeit von den Würfelflächen der gewöhn-

lichen Chlorkaliwürfel oder würfeligen Wachsthumsformen.

Die Spaltbarkeit parallel den Würfelflächen ist auch dement-

sprechend nicht gut entwickelt. Selbst gruppig entwickelte Krystalle

des reinen käuflichen Chlorkalis zeigen weit glänzendere Spaltungs-

flächen.

Die Gestalt der Krystalle ist meist verzerrt, oft finden sich An-

sätze, die, soweit der unregelmässige Aufbau es zulässt zu erkennen,

nach der Richtung einer Octaederkante verzerrt waren, mithin als

rhombische Verzerrungen zu bezeichnen sind. Diese Verzerrungen treten

zuweilen nach drei gegen eine trigonale Axe convergirenden üctaeder-

Zeitsehrift für physikalische Chemie. 9, 1892. S. 304.
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kanten auf, dann erhält die Verzerrung den Anschein einer trigonalen

Verzerrung, die aber ihre Natur als dreifache rhombische Verzerrung

dadurch zu erkennen gibt, dass die Octaederfläche
,

gegen die die

Verzerrungen gerichtet waren, vertieft liegt zwischen den drei ent-

standenen Ansätzen.

Als die Lösung von Chlorkali mit Zusatz von jodsaurem Kali Octaeder

bis i

pmAusdehnung abgesetzt hatte, gieng ein llabituswechsel vor sich, die

gruppigen Octaeder zeigten mehr und mehr Würielabstumpfungen, sowie

schärfer spiegelnde Flächen, so dass ich das Octaedermaterial heraus-

nehmen musste, um es zu conserviren.

Die um wenige Grad erwärmte Lösung setzte, als sie wiederum

langsam abkühlte und verdunstete, klare Würfel ab, verhielt sich also

jetzt so, wie Retgers es angegeben hatte.

Dieser Habituswechsel schien mir auf einen Umsatz in der Lösung

hinzudeuten, der durch den steigenden Gehalt an jodsaurem Kali bedingt

war. Ich verdünnte daher die Lösung mit concentrirter reiner Chlor-

kalilösung, um so wieder den Gehalt an jodsaurem Kali zu erhalten,

bei dem ich zuerst die Octaeder erhielt, und der ja durch die Aus-

krystallisation der Chlorkaliexemplare vergrössert war. Der mehrfach

wiederholte Versuch ergab zweimal dasselbe oben beschriebene Octaeder-

material, aber stets nur in kleinen Krystallen.

Einmal bildeten sich zuerst kleine Würfel, die aber bald mit oetaedri-

schem Habitus fortwuchsen. Das ursprünglich Würfel vorhanden waren,

erkennt man leicht, denn die Octaeder sind alle so gewachsen, dass

eine Hauptaxe senkrecht steht. Es sind nur fünf Oetaederecken ent-

wickelt, die sechste ist durch die rauhe Fläche ersetzt, mit der der

Krystall auf dem Boden auflag, ein Verhalten, was bei ursprünglich

oetaedrischer Krystallisation nicht möglich ist.

Somit bestätigen meine Versuche sowohl die älteren Beobachtungen

als die von Retgers. Es hängt von dem Gehalte der Lösung an jodsau-

rem Kali ab, ob Octaeder, Kubooctaeder oder Würfel sich bilden.

Das Auffälligste hierbei ist. dass sich der Habitus der Krystalle

zweimal ändert. Bei geringem wie bei starkem Zusatz von jodsaurem

Kali ist der Habitus würfelig, bei einer mittleren Stärke des Zusatzes

von etwa i o Procent des gelösten Chlorkalis entstehen oetaedrische

Gestalten.

Als ich die Chlorkalioctaeder in Wasser löste, erhielt ich eine

Lösung, die reine Würfel absetzte, wie es Lösungen des käuflichen

Chlorkalis thun, und Hess sich ein Gehalt an Jodsäure nicht nach-

weisen.

Anders verhielt sich aber eine Lösung, die ich in einem geschlosse-

nen Reagenzglase durch Aufgiessen von wenig Wasser auf viele Octaeder
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erhielt. Die Octaeder rundeten sich ab hei Erwärmen des Glases, und

heim Abkühlen heilten sie octaedrisch aus. ohne Tendenz zur Bildung

von Würfelflächen zu zeigen. Diess beweist, dass die octacdrische

Modifikation auch in einer Lösung stabil sein kann, die rein ist, oder

doch nur äusserst wenig jodsaures Kali enthält.

Das Reagenzglas drehte sich etwa eine Woche in meiner Stellage

für Krystallisation in Bewegung um seine Längsrichtung als Axe. ohne

dass sich neue Krystalle bildeten.

Während es also bei der Krystallisation mit Zusatz von jodsaurem

Kali der Zusatz gewesen war, welcher die für das Wachsen der Octaeder

nöthigen Bedingungen schuf, so erhielt hier das Material selber sich

die für seine Stabilität nöthige Beschaffenheit der zwischen dem Material

befindlichen Lösung.

Die Möglichkeit eines solchen Einflusses der Krystalle auf die

Lösung erklärt sich aus dem, was wir durch 0. Lehmann wissen über

den Lösungshof und die Bewegungserscheinungen an der Krystall-

oberfläche, und ich halte es geradezu für die Hauptaufgabe der wissen-

schaftlichen Krystallzucht, die LEHMANN'schen Erfahrungen auf grosse

Krystalle zu übertragen und an diesen messend zu untersuchen. Für

meine Versuche, die Krystallzucht zu entwickeln, sind die Erfahrungen

0. Lehmann's noch immer die wichtigste Richtschnur, trotzdem viele mi-

kroskopische Vorgänge makroskopisch unmöglich sind. Bei zwischen

Lösungsmaterial entstandenen Lösungen kann der Einfluss, den die Masse

der Krystalle ausübt, und der sich besonders im Lösungshof zu er-

kennen gibt, so gross sein, dass durch die ganze Lösung ein anderer

Gleichgewichtszustand der Lösung entsteht.

Um zu entscheiden, wie die zwischen den Chlorkalioctaedern ent-

standene Lösung bei Abschluss von fremden Einflüssen krystallisiren

würde, construirte ich einen kleinen Umkrystallisator ' aus einem Rea-

genzglase, hierbei bildete sich nun nicht die gewöhnliche scharfkantige,

würfelige, leicht opak werdende Modification von Chlorkali, sondern

die glasige unregelmässig begrenzte Modification in verzerrten Wachs-

thuinsformen , auf die ich weiter unten noch näher eingehen werde.

Auch hier war der Einfluss des Octaedermaterials hinreichend gewesen,

um eine andere Krystallisation zu erzeugen, als es die sich selbst über-

lassene Lösung gethan hätte.

Als ich einen Rest der Krystalle mit der Lösung im Winter zur

Wiederholung in Arbeit nahm, verlief die Krystallisation ganz anders;

die Lösung, welche mehrere Monate über den Krystallen gestanden

hatte, setzte kleine scharfe Würfel ab. die selten klar waren, die ab-

Zeitschr. i'. Kryst. n. 1 886. S. 131,
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gerundeten Krystalle heilten in einem Uhrgläsclien unter freier Ver-

dunstung aus und zwar anfangs mit flachen rundlichen Vicinalflächen

zum Octaeder, alter nach einigen Stunden traten an einzelnen Stellen

der Octaederflächen scharfe Würfelecken hervor, so dass deutlich die

beiden Arten des Fortwachsens erkenntlich waren, bis nach fünf Stunden

nur noch Würfelflächen erkenntlich waren.

lin die Concentration näher festzustellen, bei denen der Zusatz

von jodsaurem Kali Würfel. Octaeder und wiederum Würfel entstellen

lässt . begann ich eine Reihe von Versuchen. Chlorkali zu krystallisiren

unter zunehmendem Zusatz von jodsaurem Kali.

Bei Zusatz von 10" jodsaurem Kali auf iooo 8 Wasser erhielt ich

viele opake trigonale Wachsthumsformen. die nach einigen Tagen stellen-

weise durch pilzartige feine glasige Wachsthumsformen bedeckt wurden.

Bei Zusatz von 20^ erhielt ich dasselbe Resultat, nur waren die glasigen

Wachsthumsformen compacter und in grösserer Menge vorhanden. Noch
deutlicher zeigte sich diess bei der ersten Krystallisation mit Zusatz

von 30 g
. Die glasige Modifikation überwuchert bald die opake Wachs-

thumsforni . die dann gar nicht mehr zu wachsen scheint.

Man könnte 1 versucht sein zu glauben, diese glasige Qualität wäre

durch langsames Wachsthum bedingt, dem ist aber nicht so, sondern

die betreffende Modification hat an sich die Tendenz glasig zu wachsen

und bleibt es auch, wenn sie ersichtlich schneller wächst als die opake.

Als ich die Versuche mit 40 g Zusatz fortsetzen wollte, begann

das jodsaure Kali auszufallen und zwar, wie sieh bald bei allen Kristalli-

sationen mit Zusatz von jodsaurem Kali zeigte, weil die Kellertemperatur

zu tief gesunken war. Es blieb nur noch wenig jodsaures Kali in

Lösung, so dass ich von dem Versuche abstehen musste festzustellen,

ob die glasigen und opaken Wachsthumsformen den Gegensatz der

Dimorphie zeigen.

Es blieb nur noch ein Theil des Zusatzes in Lösung und zeigten

sich hei Fortsetzung der Kristallisationen bei niedriger Temperatur

nur die glasigen Wachsthumsformen. Auch bei langsamer Verdunstung

bildeten sieh keine einheitlichen Würfel, wie sie bei den Sonuner-

krvstallisationen sich leicht erhalten Hessen, die nur bei schneller Aus-

sein 'idung Wachsthumsformen zeigten

.

Auch die A^ersuche. die klaren Würfel aus den Sommerkrystalli-

sationCn in den Lösungen im Winter fortzuziehen, schlugen fehl. War
die Winterlösung nicht ganz concentrirt, so entstanden grosse gyroe-

drische Atzungen, wenn aber die Krystallisation begann . setzten sich

daran dieselben Wachsthumsformen ab, die sieh freiwillig bildeten.

So muss ich die Fortsetzung meiner Versuche mit Zusatz von

jodsaurem Kali auf den Sommer verschieben.
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Aus dem Vorstehenden ergibt sich, dass der Einfluss, den die-

selbe Zusatzsubstanz auf die Krystallform ausül»t. ein recht com-

plicirter sein kann, und dass es deshalb nicht möglich ist irgend

einer Beimengung einen bestimmten einheitlichen » formativen « Einfluss

zuzuschreiben, weil dieser sehr mannigfach sein kann, wie es auch

eine weitere Untersuchung bestätigt über den Einfluss des Gehaltes an

Chlormagnesium auf die Form der Chlorkali -Krystallisationen.

Es erschwert diess zwar sehr die Untersuchungen über die Kry-

stallisationen mit Zusätzen, aber ich glaube, dass diese Schwierigkeiten

den wichtigsten Theil dieser Untersuchungen ausmachen und besonders

lehrreich sind, und luge deshalb noch einige Bemerkungen hinzu.

Das Verhalten der Lösungen mit etwa i o Procent Zusatz vom
gelösten Chlorkali ist besonders auffällig, weil der Übergang von

oetaedrischer zu würfeliger Kristallisation bei höherer Concentration

an jodsaurem Kali kein continuirlicher ist, sondern sprungweise vor

sieh geht. J. W. Retters macht schon darauf aufmerksam . dass das

jodsaure Kali eigentlich schwerer löslich ist als das Chlorkali, wenn

trotzdem beträchtliche Quantitäten davon in nicht zu kühlen Chlorkali-

lösungen gelöst werden . so müssen wir wohl mit Retgers annehmen,

dass beide Salze in der Lösung sich zu Doppelsalzen vereinigt haben.

Es ist also in Wirklichkeit nicht das zugesetzte jodsaure Kali, sondern

es sind die in der Lösung vorhandenen Doppelsalzmengen, welche

beeinflussend wirken. Sobald wir diess annehmen, erklärt sich auch

das Auftreten eines discontinuirlichen formativen Einflusses bei einer

ganz bestimmten Concentration sowie die verschiedene Beeinflussung

bei verschiedenen Temperaturen, weil die Zusammensetzung der

Doppelsalzmoleküle je nach Concentration und Temperatur verschieden

sein kann.

J. W. Retgers spricht die Überzeugung aus: »Der richtige wissen-

schaftliche Angriff auf das krystallographisch so interessante Problem

»der Formbeeinflussung scheint mir nur in der Untersuchung der Unter-

»schiede in der Capillarattraction der verschiedenen Krystallflächen zu

»den verschieden zusammengesetzten Lösungen zu bestehen«. Meine An-

sieht stimmt in so fern hiermit überein. als auch ich glaube, dass «las

Problem der Formbeeinflussung nur erklärt werden kann durch die

Vorgänge, die an der Oberfläche der Krystalle stattfinden, vor allem

in der Sphaere des Lösungshofes.

Diess zeigt bei den eben beschriebenen Krystallisationen besonders

der Umschlag, der beim Ausscheiden der grossen Octaeder in Lösung

ohne merklichen Gehalt an jodsaurem Kali stattfindet, wobei der

Umschlag auf der Oberfläche langsam im Verlauf von Stunden ü bei-

den ganzen Kry stall sich ausdehnt. Andererseits halte ich allerdings
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dafür, dass die Capillarerseheinungen nur einen Theil der formativen
Einflüsse erklären werden, und dass die Entwickelung unserer Ein-

sicht in die Krystallogenese in erster Linie davon abhängt, in wie
weit es möglich werden wird, die dynamischen Erscheinungen an
der Krystalloberfläche bei der Krystallisation messend zu verfolgen

und die Constitution der Salzlösungen näher festzustellen.

Ausgegeben am 4. Januar 1894.
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Göttingen 1892. 4.

Abhandlungen der phil.-hist. ( lasse derK. Sächsischen Gesellschaft derWissenschaften. Bd. XIII.

N.V. Leipzig 1893.

Berichte über die Verhandlungen der K. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften zu

Leipzig. — Math.-physische Classe. 1892. IV—VI. Leipzig 1893.

Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft. Jahrg. 25. N. 19. Jahrg. 26. N. 1— 4.

Berlin 1892. 1893.

Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinen -Wesen im Preussischen Staate. Bd. XL.

Statist, Lief. 13 und Heft 5 mit einem Atlas enthaltend die Tafeln 17. 18. Berlin 1892.

4. u. Fol.

Zeitschrift der Deutschen Geologischen Gesellschaft. Bd. XLIV. Heft 3. 1892. Berlin 1892.

^Jahrbuch der Fortschritte der Mathematik. Bd. XXII. Jahrg. 1890. Berlin 1893.

Fortschritte der Physik im Jahre 1887. Jahrg. XLIII. Abth. I. Berlin 1893.

Berliner Astronomisches Jahrbuch für 1895 mit Angaben für die Oppositionen der Planeten

(1) — (IU0) für 18911. Berlin 1893.

Verhandlungen des botanischen Vereins der Provinz Brandenburg. Jahrg. 33. 1891. 34. 1892.

Berlin 1892. 1893.

Iwanoff, S. A. Architectonische Studien. Mit Erläuterungen von P, Bohn. Herausge-

geben vom K. Deutschen Archäologischen Institut. Berlin 1892. Fol. mit 44 Taf.

in gr. Fol.

* Inscriptiones Atticae aetatis quae est inter Euclidis annum etAugusti tempora. Ed. U. Koehxer.

P. IV indices continens. Comp. .1. Kirchner. Berolini 1893. Fol.

Sitzungsberichte 1893. A



(2) Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. Erstes Vierteljahr.

Dohme, R. Die Anfänge der K. Akademie der Künste zu Berlin. Rede zur Feier des

Allerhöchsten Geburtstages S. Maj. des Kaisers und Königs am "27. Januar 1893

von der K. Akademie der Künste. Berlin 1893. 4.

Katalog der Bibliothek der K. Akademie der Künste. Bearbeitet von E. Dobbert und

W. Grohmann. Berlin L893.

Königliche Museen zu Berlin. Gemälde, Zeichnungen, Kupferstiche und Holzschnitte von

Albrecht Dürer. Berlin 1893. 10 Ex.

Neunte Städtische Realschule (höhere Bürgerschule) :// Berlin. IV . I. Bericht über das

Schuljahr von Ostern 1892 bis Ostern 1893. 3 Ex. Nebst einer wissenschaftlichen

Beilage. .".Ex. Berlin 1893. 4.

Lessing-Gymnasium zu Berlin. Elfter Jahresbericht. Ostern 1893. 3 Ex. Nebst einer

wissenschaftlichen Abhandlung. 3 Ex. Berlin 1893. 4.

Monumenta Germaniae historica. Legum Sectio III. Concilia. T. I. Hannoverae 1893. 1.

Monumenta Germaniae historica. Legum Sectio 1. Legum Nationum Germanicarum

T. II. IM. Hannoverae 1892. 1.

Monumenta Germaniae historica. Scriptoruin qui Lingua vernacula usi sunt T. I. P. I.

Hannoverae 1892. 4.

Jahrbuch der K. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt. \v\\c Folge. lieft Will.

Erfurt 1892.

'A8. Bericht des Vereinsfür Naturkunde zu Kassel über das Vereinsjahr 1891J92, Kassel 1892.

Abhandlungen, herausgegeben von der Senckenbergischen naturforschenden Gesellschaft.

Bd. Will. Heft 1. Frankfurt a. M. 1893. 1.

Festschrift zur Feier des l 50jäh rii/en Bestehens der Naturforschenden Gesellschaft in Danzig

am 2. .Janaar 1893. Danzig 1893.

Zeitschrift der historischen Gesellschaft für die Provinz Posen. Herausgegeben von

Dr. Et. Prümers. Jahrg. VII. Heft I -4. 1892. Posen 1892.

Jentzsch, A. Fähn r durch die geologischen Sammlungen des Provinzialmuseums der phys.-

ökonomischtn Gesellschaft zu Königsberg. Königsberg i. P. 1892.

Neues Lausitzisches Magazin. Bd. 68. Heft 1. Görlitz 1892.

Astronomisch) Nachrichten. Bd. 131. Kiel L893. 4.

Publicationen der Astronomischen Gesellschaft. XX. Wislicenus,.W. F. Tafeln zur Be-

stimmung der jährlichen Auf- und Untergänge der Gestirne. Leipzig 1892. 4.

Vierteljahrsschrift der Astronomischen Gesellschaft. Jahrg. 27. lieft 4. Leipzig 1892.

Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Bd. i(>. Leipzig 1S (

.)-J.

Zeitschrift für Naturwissenschaften. Herausgegeben von Luedecke. Bd. 65. lieft 4. 5.

Leipzig 1892.

; Hedwigia. Organ für Kryptogamenkunde. Bd. XXXI. L892. lieft 6. Dresden.

^Geschichte der Wissenschaften in Deutschland. Neuere Zeit. Bd. 22. Hirsch, A. Ge-

sell iehte dermedicinischen Wissen sc hallen in Deutschland. München und Leipzig 1893,

Deutsche überseeische Meteorologische Beobachtungen. Gesammeil und herausgegeben von

der Deutschen Seewarte. HeftV. Hamburg 1892. 4.

Mittheilungen der Mathematischen Gesellschaft in Hamburg. Bd. III. Heft 3. 1893. Febr.

Hamburg 1893.

Köu.im k. Du Nerven der Milz und der Nieren und die Gallencapillaren. Würzburg 1893.

Sep.-Abdr.

Neue Heidelberger Jahrbücher. Herausgegeben vom bist. -philos. Verein zu Heidelberg.

Jahr». III. lieft 1. Heidelberg 1893.

Hebeler, (I. und Uosi:, F. Vergleichende Untersuchungen verschiedener Betrolevmsorten.

Berlin 1893. Sep.-Abdr. 1.

"^Schenck, II. Beiträge zur Biologie undAnatomie derLianen. Tb. 1.2. Jena 1892. 1893. 2Ex.



Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. Erstes Vierteljahr. (o)

Lummer, 0. und Kurlbaum, 1''. Bolometrische Untersuchungen. Leipzig 1892. Sep.-Abdr.

Württembergische Vierteljahrshefte für Landesgeschichte. Nene Folge, Jahrg. 1. 1892.

Heft III. IV. Stuttgart 1892.

^Publicationen des LitterarischenVereins in Stuttgart. (Tübingen.) Jahrg. 1 1. ( IS'.)!!.) 1 92 -
1

'.»•").

Tübingen 1893.

Veröffentlichungen der Grossh. Sternwarte :u Karlsruhe Herausgegeben von W. Valen-

tiner. Heft 4. Karlsruhe 1892. 1.

Bulletin mensuel de la Societe des Sciences, Agriculture et Arts de In Hasse-Alsace. T. XXVI.

18*)'J. Fase. 10. T. XXVII. 1893. Fase, 1.2. Strassburg 1892. 1893.

XIV. Jahresbericht des Vereins für Brdkunde zu Metz für 1891/92. Metz 1892.

Hertz, W. Gedächtnissrede auf Konrad Hofmann, gehalten in der öffentlichen Sitzung der

K. B. Akademie der Wissenschaften zu München am 28. März 1892. München 1892. 4.

Seeliger, H. Über allgemeine Probleme der Mechanik des Himmels. Festrede am 28. März

1892. München 1892. 4.

Wecklein, N. Über die Stoffe und die Wirkung der griechischen Tragödie. Festrede am

14. November 1891. München 1891. 4.

von Reber, Kurfürst Maximilian I. von Bayern als Gemäldesammler. Festrede in der K.

Bayerischen Akademie der Wissenschaften am 15. November 1892. München

1892. 4,

Weber's, W. Werke. Herausgegeben von der K. Gesellschaft der Wissenschaften zu

Göttingen. Bd. 3. Th. I. Berlin 1893.

Die Enhrickelung der Mathematik im, Zusammenhange mit der Ausbreitimg der Cultur. —
Rede /um Geburtsfeste S. Maj. des Kaisers und Königs in der Aula *\or K. Tech-

nischen Hochschule zu Berlin am 26. Januar L893 gehalten von dem zeitigen Rector

E. Lampe. Berlin 1893. 4.

Dorn, E. Vorschlug)' zu den gesetzlichen Bestimmungen über elektrische Maasseinheiten, ent-

worfen durch das Curatorium der phys. Reichsanstalt. Nebst, kritischem Bericht Über

den wahrscheinlichen Werth des Olim nach den bisherigen Messungen. Berlin

1893.

Bericht üher die Verhandlungen betreffend Einführung einheitlicher Gewinde von Befestigungs-

schrauben in die Feintechnik. — Mittheilung ans der II. Abtheilung der physikalisch-

technischen Reichsanstalt. Berlin 1893. 4. Sep.-Abdr.

Galland, G. Der grosse Kurfürst und Moritz von Nassau der Brasilianer. Frankfurt

1893.

Lorentzen, G. Über die Untersuchung der Scalen eines Heliometers. Kiel 1892. Sep.-

Abdr. 4.

+ J. Grimm und W.Grimm. Deutsches Wörterbuch. Bd. VIII. Lief. 11. Leipzig 1892.

Sach- und Orts -Verzeichniss zu den mineralogischen und geologischen Arbeiten von GERHARD

vom Rath. Bearbeitet von W. Bruhns und K. Busz. Leipzig 1893.

Beilstein, F. Handbuch der organischen Chemie. 3. Aufl. (Bd. I. Lief. 13— 16.) Hamburg

1893.

Erklärung der Görres - Gesellschaft in Sachen ihrer »Quellen und Forschungen«. München

1893. Sep.-Abdr.

Volger, O. gen. Senckenberg. Die Lichtstrahlen. Emden 1892. Sep.-Abdr.

Denkschriften der philosophisch - historischen Glosse der K. Akademie der Wissenschaften.

Bd. 41. Wien 1892. 4.

Sitzungsberichte der philosophisch - historischen < 'lasse der K. Akademie der Wissenschaften.

Bd. 126. Wien 1892.

22 Separat -Abdrücke aus den Denkschriften. Wien. 4.

A*



(4) Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. Erstes Vierteljahr.

Sitzungsberichte der math.-natitrwissenschaßlichen Glosse der K. Akademie der Wissenschaften.

Abth.I. 1891. N.S— 10. L892. N. L— 6. IIa. 1891. N.8— 10. 1892. N. I -5. III».

L891.N.8—10. 1892. N. 1—5. III. 1891. N.8— 10. 1892. N. 1—5. Wien.

Almanach der A. Akademie der Wissenschaften. Jahrg. XXII. Wien 1892.

[nzeiger der A. Akademie der Wissenschaften. — Math.-naturw. Classe. Jahrg. XXIX.
1892. N.I. XXVII. Jahrg. XX. 1893. N.I—VI. Wien 1892. 1893.

Mittla ihirnji n der A. K. Geographischen Gesellschaft in Wien. 1892. Bd. XXXV. (N. F.

XXV.) Wien 1892.

Mittheilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien. Bd. XXII. Heft VI. XXIII.

Heft 1. Wien 1892. 1893. 4.

Verhandlungen der A. K. Geologischen Reichsanstalt. lsü'J. N. 11— IG. 1893. N.I. Wien

1892. 1893.

.Jahrbuch ihr A". K, Geologischen Reichsanstalt. Jahrg. 1892. Bd. XLII. Heft 2. Wien

1892.

Jahrbücher der K. K. Central - Anstalt für Meteorologie and Erdmagnetismus. Officielle

Publication. Jahrg. 1890. N. F. XXVII. Wien 1892. 4.

Verhandlungen der K. A. zoologisch -botanischen Gesellschaft in Wien. Jahrg. 1892. Bd.

XLII. Quart. I IV. Wien 1892. 1893.

Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen, Bd. 78. Hälfte I. Wien.

Fontes rerum austriacarum, Abth. 11. Bd. 46 und Bd. 17. Hälfte I. Wien.

Venetianische Depeschen vom Kaiserhofe. Herausgegeben von i\c\- historischen Commission

der K. Akademie der Wissenschaften. Bd. 2. Wien 1892.

Teichmann, L. Elephantiasis Arabwm. Text und Tafeln. Krakow 1892. 4.'undfol.

Mittheilungen der Section für Naturkunde des Österreichischen Touristen -Club. Jahrg. V.

N. 1.--'. Wien 1893. I.

Ordnung der Vorlesungen an der A". A'. Deutschen Carl Ferdinands-Universität zu Prag im

Sommersemester 1893. Prag.

Berichte des naturwissenschaftlich-medizinischenVereins in Innsbruck. Jahrgang XX. 1891/92.

Innsbruck 1893.

Archiv des Vereins ßa siebenbürgische Landeskunde. N.Folge. Bd. 24. Heft 3. Hermann-

,si,-i.it IS!):;.

Jahresbericht des Vereins für siebenbürgische Landeskunde für das Vereinsjahr vom l Aug.

1891 bis letzten dal, 1892. Hermannstadl 1892.

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften :a Krakau. 1892 Dec. 1893 Jan. Krakau 1893.

Rocznik Akademii umjetnosci w Krakowie. Kok. 1890. 1891/92. Krakowie 1891. 1892.

Biblioteka Pisarzow Polskich. T. XXIII. Krakowie L892.

Sprawozdanie Komisgi ßzyogroficznj. Vol. XXVII. Krakow 1892.

Acta historica res gestas Poloniat illustrantia ab anno 1507 usque ad annum 171)0. T. XII.

Krakowie 1892.

Ungarische Revue. Herausgegeben von K, Heinrich. 1892. Jahrgang XII. Hefl I".

1893. Jahrgang XIII. Hefl 1.2. Budapesl 1892.1893.

v. Gothard, 1''.. Das Spectrum des neuen Sternes in Auriga, ein Vergleich mit demjenigen

einiger planetarischer Nebel. Budapesl IS',i-_\ Sep.-Abdr.

Viestnik hrvatskoga Arkeologickoga Druztva. Godina XIV. Br. I. Zagrebu 1892.

Proceedings of the Royal Society. Vol. LH. N. 317. 318. 319. London 1893.

Proceedings of the London Mathematical Sopiety. Vol. XXIV. N. 450 -454. 1892/93.

London.

Journal of the Royal Microscopical Society. 1893. I'. I. Febr. London.

Proceedings of the Chemical Society. Session 1892/93. N. 117— 121. London 1893.



Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. Erstes Vierteljahr. (5)

Journal ofthe Chemical Society. N. CCCLXI1— CCCLIV. isn:;. Febr. London. Vol.LXIU

and LXIV. März 1893. Supplementary Number containing title-pages, contents and

indexes. 1892. Vol. LX1 and LXII. London.

A List of the Officers and Fellowä of the Chemical Society. London 1892.

The Geographical Journal. Vol. I. N. 1— 3. London 1893.

The Quarterly Journal of the Geological Society. Vol. XLIV. P. 1. L893. N. 193. London.

Monthly Notices ofthe Royal Astronomical Society. Vol. L11I. N. 2. 1892. Dec. — Vol. LI1I.

N. 3. 4. 1893. London 1892. 1893.

Proceedings ofthe Royal Society ofEdinburgh. Session 1891/92. Vol. XIX. (Pp. 81—192.)

Edinburgh IS92.

Proceedings ofthe R. Physical Society. Session 1891/92. Edinburgh 1893.

Proceedings ofthe Phüosophical Society of Glasgow. 1891/92. Vol. XX11I. Glasgow 1892.

Iiithx to the Proceedings of the Philosophien! Society of Glasgow. Vol.] to XX. 1841/89.

Glasgow 1892.

Proceedings of the R. Trish Academy. Ser.IIl.Vol.il. N. 3. Dublin 1892.

Transactions of the R. Trish Academy. Vol. XXX. I'. III. IV. Dublin 1892. 1893. I.

R. Trish Academy. Todd Lecture Series. Vol. I. P. III. IV. Dublin 1892.

The Irish Naturalist. A Monthly Journal of General [rish Natural History. Vol. I. N. 9.

1892. Dublin.

Journal of the Asiatic Society of Bengal. N. Ser. Vol. LXI. P. I. X. III. 1892. Calcuttn

1892.

Proceedings of the Asiatic Society of Bengal. N. VIII. IX. 1892. Aug. Nov. Calcutta 1892.

Biblioiheca Tndica. N. S. N. 821. 823 -826. Calcutta 1892.

Records ofthe Geolegical Survey of Indio. Vol. XXV. P. 4. 1892. Calcutla 1892.

Theobald. Contents and Index of the first twenty Volumes of the Memoirs of the Geological

Survey of Tndia 1859 to 1883. Calcutta L892.

Memoirs of the Geological Survey of Tndia. — Palaeontologia Indien. — W. Theobald.

Index to the genera and species described in the Palaeontologia [ndica, up to the

year 1891. Calcutta 1892. Fol.

Journal of the Buddhist Text Society of India. Ed. by Sarat Candra Das, D..1. E. Vol. I.

Jan. 1893. P. I. Calcutta.

Weber's Sacred Literature ofthe Jains. Translated by Di -

. IL Weib Smyth. Bombay

IS!).",. 1. Sep.-Abdr.

TransacUons ofthe Canadian Institute. 1892. X.."). Dec. (Vol. III. P. I.) Toronto 1892.

The Canadiern Record of Science. Vol. V. N. 4. Montreal 1892.

Journal ofthe Institute of Jamaica. Vol. 1. X. 1 -4. Kingston 1891. 1892.

Bulletin of the Institute of .Jamaica. N. 1. Cockerell, T. I). A. A provisional List of the

Fishes. Kingston L892. Fol.

Special Publications ofthe Institute of Jamaica. X. I. Hau.. M. The Kainfall of Jamaica,

13 maps showing the average Rainfall in each month und du ring the year. Willi

explanatory texl. Kingston 1892. Fol.

Transactions of the R. Society of South Australia. Vol. XV. P. IL XVI. P. I. XVII. I'. I.

Adelaide L892. IS'.):;.

1890. Meteorological Observations müde at the Adelaide Observatory und other plaoes in

South Auslndia and the Northern Territory duriny the year 1890. Adelaide 1892. Fol.

Comptes rendus hebdomadaires des se'ances de VAcade'mie des Sciences. 1892. Sem. 2.

T.CXV. N. 26. 1893. Sem. 1. T. CXVI. N. 1— 12. Paris 1892 1893. I.

tAcademie des Tnscriptions et Belles-Lettres. Comptes-rendus des seances de l'annee 1892.

Ser. IV. T. XX. Bulletin de Sept. Oct. Paris 1892.



(b) Verzeichniss der eingegangenen Drnckscjiriften. Erstes Vierteljahr.

Bulletin de la Societe geologique de France. Ser. III. T. XX. 1892. N. 3. 4. Paris 1892.

Compte-rendu des seances de la Societe geologique de France. Annee 1893. Ser. III. T. XXI.
N. 4. 5. Paris 1893.

Bulletin de la Societe Zoologiepie de France pour Vannee 1S92. T. XVII. N. 8. Paris 1892.

Annales des Ponts et Ghaussees. Ser. VII. Annee II. Call. 11. 12. 1892. Nov. Dec. Annee III.

Cah. 1. 1893. Paris 1892. 1893.

Comptes rendus des seances de la Societe de Geographie. 1892. N. 17. 18. 1893. N. 2— 5.

Paris 1S92. 1893.

Annales du Musee Guimet. T. XIX. XX. XXI. Paris 1892. 4.

Annales du Musee Guimet. Revue de l'histoire des religions. Annee XII. T. XXIV.
Annee XIII. T. XXV. XXVI. N. 3. Paris 1891. 1892.

Annales du Musee Guimet. — (Bibliotheque d'etudes. T. 1.) Le Rig-Veda par P. Regnaud.

IM. Paris 1892. 4.

Introduction au Catalogue du Musee Guimet. de Milloue, L. Aperen soimnaire de

l'histoire des religions des anciens peuples civilises. Paris 1891.

Annales du Musee Guimet. T. XXI. Le Zend-Avesta par J. Darmesteter. Vol. I.

Paris 1892. 4.

Bulletin de In Societe mathematique de France. T. XX. N. 7. 8. T. XXI. N. 1.2. Paris

1S92. 1893.

Bulletin de VAcademie de Medecine. Ser. III. T. XXVIII. Annee 56. 1892. N. 52. T. XXIX.
Annee 57. 1893. N. 1. 3— 12. Paris 1S92. 1S93.

Compte-rendu sommaire des seances de la Societe Phüomatique de Paris. 1893. N. 6. Paris.

Extrait des Comptes -rendus des seances de la Societe Phüomatique des 14 et 28 Janvier
}

1/ Mars 1893. X 7— 10. Paris IS!):',.

Bulletin de la Societe Phüomatique de Paris fondee en 1788. Ser. VIII. T. IV. X. 4.

1891/92. Paris 1892.

Polybiblion. Revue bibliographique universelle. Partie techn. Ser. II. T. XIX. Livr. 1— 3.

Partie litt. Ser. II. T. XXXVII. Livr. 1—3. Paris 1893.

Revue scientifique. T. 50. Sem. 2. 1892. N.27. T. 51. Sem. 1. 1893. N. 2— 12. Paris 1892.

1893. 1.

Feuil/e des .hums Naturalistes . Annee 23. 1893. X. 263. 267. 268. — Catalogue de la Bi-

bliotheque. Fase. 16. Paris 1893.

Annales des Min es. Ser. IX. T. IL Livr. 11. 1892. T. III. Livr. 1. 1893. Paris 1892. 1893.

Journal de VEcole Polytechnique. Cah. 61.62. Paris 1891. 1892. 4.

Bulletin archeologique du Comite des travaux historiques et scientißques. Annee 1892. N. 1. 3.

Paris 1892.

tfu-rue archeologique. Ser. III. T. XX. 1892 Nov. Dee. Paris.

*Annales de Chimü et de Physique. Ser. VI. 1893. T. XXVIII. IAA-. Mars. Paris 1893.
( 'omite international des Poids et Me'sures. Pn »ces-verbaux des Seances de 1 89 1 . Pa ris 1 892.—

15. Rapport anx Gouvernements signataires de la Convention du Metre sur l'exerciee

de 1891. Paris 1892. Fol.

Memoires publies par les membres de la Mission archeologique frangaise au Caire sous la

directum de, M. G. Maspero. T. VI, 2. VII, 3. VIII, 3. IX, 1. X, P. 1. Paris 1891.

1892. Fol.

Catalogue des Monnaies Musulmanes de la Bibliotheque nationale. Publie par II. Lavoix.

Espagne et Afrique. Paris 1891.

Institut de France. Academie des Sciences. S. A. Albert I
er

, Prince de Monaco. Projet

d'observations meteorologiques sur l'Ocean atlantique. Paris 1892. 4.

Tnventaire des Archives du Departement des affaires etrangeres. Memoires et, documents.

Fonds divers. Paris 1892.



Erstes Vierteljahr. (7)

Annales de la Faculte des Sciences de Marsedle. T. I. (Suite et fin.) T. II, Fasel—VI.

Marseille 1892. 4.

Annales de la Faculte des Sciences de Toulouse. T. VI. Fase. IV. Armee 1892. Paris 1892. 4.

Memoires de la Societe des Sciences physiques et naturelles de Bordeaux. Sei'. IV. T. II.

Paris 1891.

Bulletin de la Societe de Geographie commerciale de Bordeaux. Armee 15. Ser. II. 1892.

N. 24. Armee 16. Ser. IL 1893. N. 1— 3. Bordeaux 1892. 1893.

Commission meteorologique de la Gironde. Rayet, M. G. Observations pluviometriques

dans le Departement de la Gironde de Juin 1890 ä Mai 1891. Bordeaux 1891.

Freds analytique des travaux de VAcademie des sciences de Hauen pendant Tannee 1890/91.

Ronen 1892.

Memoires de la Societe Nationale des sciences naturelles et mathematiques de Cherbourg.

T. XXVIII. (Ser. 3. T. VIII). Paris. Cherbourg 1892.

Memoires de VAcademie de Stanislas. 1891. Ser. V. T. IX. Nancy 1892.

Bulletin des Sciences de Nancy. Ser. II. T. XII. Fase. XXVI. Armee 25. 1892. Paris 1S92.

Universite de Lille. Travaux et Memoires des Facultas de Lille. T. IL Memoires N. 7—9.

Lille 1892.

Union geographique du Nord de la France, siege ä Douai. Bulletin T. XII. 1891 Sept.-Dec.

T. XIII. 1892. Trim. 1—3. Douai.

Memoires de la Societe d'Emulation du Doubs. Ser. VI. Vol. VI. 1891. Besancon 1892.

Cauchy, A. Oeuvres completes. T. I. T. VII. Paris 1892. 4. 2 Ex.

Vivien i>k Saint-Martin. Nouveou dictionnaire de Geographie universelle. Fase. 66 — 68.

Paris 1892. 1893. 4.

Revillout, E. Un Papyrus bilingue du temps de Philopator. London 1892.

Corpus Papyrorum Aegypti. A Revillout et Eisenlohr eondituin. T. III. Fase. I. IL

Paris 1892. 4.

ToiMNARD, P. De Devolution des Molaircs et Premolaires che: les Primates et en particulier

chez l'homme. Paris 1892. Extr.

Bulletin de l'Academie d'Hippone. (1888/90.) Bulletin N. 24. Bone. 1891.

Academie d'Hippone. Cornptes-rendus des reunions. Armee 1890 und Reunion du 30 mars

1892. Bone. 1891. 1892.

Atti della Reale Accademia dei Lincei. Anno CCLXXXIX. 1892. — Ser. IV. -— (lasse di

scienze morali, storiche e filologiche. Vol. X. P. 2 a — Notizie degli seavi: Sett. Ott.

1892. Roma 1892.

Atti della Reale Accademia dei Lincei. — Ser. V. — Kendiconti. Glosse di scienze fisiche,

matematiche e naturali. Anno CCLXXXIX. 1892. Vol. I. Fase. 12" e Indice de!

Volumine. Roma 1892. — Anno CCXC. 1893. Vol. IL Fase. 1— 5, Koma 1893.

Rendiconti della Reale Accademia dei Lincei. Classe di scienze morali, storiche e filologiche.

Ser.V. Vol. I. Fase. 12. Vol. IL Fase. 1. Roma 1893.

Annuario della R. Accademia dei Lincei 1893. Roma 1893.

Atti e Mernorie della R. Accademia di scienze, lettere ed arti in Padora. Anno CCXCIII.

(1891/92.) Nova Serie. Vol. VIII. Padova 1893.

Atti della Reale Accademia di scienze morali e politiche. Vol. XXIV. 1891. XXV. 1892.

Napoli 1891. 1892.

Rendiconto delle tornate e dei lavori delV Accademia di scienze morali e politiche. Anno

XXVIII— XXX. 1889/91. XXXI. Genn.— Gingno 1892. Napoli 1890/92.

Rendiconto delV Accademia delle science fisiche e matematiche. (Sez. della Socitä R. di Na-

poli.) Ser. 2 a
. Vol. VI. (Anno XXXI.) Fase. 7— 12. 1892. (Anno XXXII.) Fase. 1.2.

1893. Napoli 1892.1893. 4.



(8) Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. Erstes Vierteljahr.

Memorie äella R. Accademia delle scienze delV Tstituto di Bologna. Ser. V. T. 1. Bologna

IS! K). 4.

Atti della Societä italiana di scienze natwali. Vol. XXXIV. Fasel. Fogli 1—8y2
. Milano

1892.

Atti della Societä Tosccma di scienze natwali. Processi verbali. Vol. VIII. 1893. Padua.

Atti della Societä Veneto-Trenüna di sein/:/ nabwrali residente in Padova. Ai 1893.

Ser. 11. Vol. I. Fase. 1. Padua 1893.

Atti della Accademia Pontaniana. Vol. XXII. Napoli 1892.

Annuario della Accademia Pontaniana pel 1893. Napoli 1893.

Atti della R. Accademia delle scienze di Torino. Vol. 28. Disp. 1 — 3. 1892/93. Torino

1 893.

Atti della R. Accademia dei Fisiocrilici in Siena. Ser. IV. Vol. IV. Fase. 9. 10. Vol.V.

Fase. I. Siena 1892. 1893.

Rendiconti del Circolo rnatematico di Palermo. T. VI. Anno 1892. Fase. VI Nov. Die.

Palermo.

Bollettmo della Biblioteca Nazionale di Palermo. Anno III. N. III. IV. Ott.— Die. 1891.

Palermo 1892.

Are/min della R. Societä Romana di storia patria. Vol. KV. Fase. III. IV. Roma 1892.

Annali del Mnseo cirico di storia naturale di (lenoca. Ser. 2 a
. Vol. XII. 1892. (Icnova

1892.

/>'. TJfßcio geologico. Memorie descrittive della Carta geologica d' Italia. Vol. VII. Roma

1892.

Bollettino della Societä geografica italiana. Ser. III. Vol.V. Fase. X- XII. 1892. Roma

L892.

linllittino di Archeologia cristiana del Comm. (I. I>. <lc Rossi. Anno 3. Ser. V. N. 1.2.

Roma. 1892.

de Rossi. Tscrizione in scrittura t lingua Nabatea trovata in Madaba, Koma L893. 1.

Parlatore, F. Flora italiana, cont. da T. Caruel. Vol. IX. I'. 3. Firenze IS (
.):'>.

de Ferrari, Girolamo R. / Langravi e i Duchi di Leuchtenberg e lern rapporto colla storia

nobiliare italiana. RoccaS. Casciano 1891. 1.

Cervello, V. Archivio di Farmacologia e Terapeutica. Vol. I. Fase. 6. 1893. Palermo

1893.

Ferraris, C. F. T/Anno accademico 1891/92 nella />'. Universitä di Padova. Relazione

letta nell' Aula magna il 26 Nov. 1892. Padova.

— . Onoranze centenarie a Galileo Galilei in R. Universitä di Padova.

Padova 1892.

Favaro, A. Per il terzo Centenario dalla inaugwrazione delV insegnamento di G. Galilei

netto studio di Padova. 17/ Die. 1892. Firenze 1892.

Bulletin de l'Academit Imperiale des Sciences de St. Petersbourg. Nouv. Serie III (XXXV).

Fenilles 1 23. St. Petersbourg l$92. I.

Memoins de /' Actidcmie Imperiale des SdmCeS de St. IVti rsliotinj. Ser.VII. T. XXXVIII.

N. 1 1 ei dernier. T. XL. N. I. St. Petersl g 1892. I.

Arel/ires des se'nnces hioloj/ii/nes. PublieeS |>ar l'Institut 1

1

1

1

1 . . <le JMrdcciiM' c\
|
lri'i 1111*11-

tale ä St. Petersbourg. T. I. N. 4. r>. St..Petersbourg 1892. 4.

Wild, H. Repertorium für Meteorologie. Bd. XV. St. Petersburg 1892. 1.

--. Annalen des physikalischen Central -Observatoriums. Jahrg. 1891. Tbeil I. II.

St. Petersburg 1892. 1.

Bulletin de la Socidte Imperiale des Waturalistes de Moscou, Annee 1892. N. 3, Moscou

L893,



Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. Erstes Vierteljahr. (!))

Annales de VObservatoi/re de Moscou. Ser. II. Vol. III. Livr. I. Moscou 1893.

Nachrichten von der Universität Kiew. IM. XXXII. L892. N. 10— 12. Kiew 1892. (russ.)

Duchowetzki, F. Die Moskauer internationalen Gongress-Arbeiten und Zerstreuungen. Bio-

graphien und Charakteristiken. Moskau 1892. (russ.)

Fritsche, II. Über die Bestimmimg der geographischen Länge und Breite und der drei

Elemente des Erdmagnetismus. St. Petersburg 1893.

Salmonowitsch, I'. Newton's Gesetz der Wärmetransmission in Anwendung der Baukunst.

St. Petersburg 1892. (russ.)

Me'moires de la Societe ßnno-ougrienne. IV. - Donner, 0. Wörterverzeichniss zu den

Inscriptions de l'Ienissi. Helsingissa 1892.

Öfversigt af Kongl. Vetenskaps Akademiens Förhandlingar. Arg. 49. 1892. N. 9. 10. Arg.

50. 1893. N. I. Stockholm 1893. 4.

Acta mathemalica. Zeitschril'1 herausgegeben von (i. Mittag -Leffler. 16.4. Stock-

holm 1893. 1.

Sander, Fr. La Mythologie du Word. Stockholm s. a.

Oversigt over Videnskabs-Selskabets moder i 1891 und fortegnelse over Selskabets med-

lemmer og gaver lil dets Bibliothek i 1891. Christiania 1892.

Christiania Videnskdbs-Selskabs Förhandlingar 1891. X. 1 XI. Christiania 1891. 1892.

Bergens Museums Aarsberetning for 1891. Bergen 1892.

Memoires de VAcademie Royale des Sciences et des heitres de Danemark. Ser. V. Classe

des Lettres. T. V. X. I. Ser. VI. Classe des Sciences. T. VI. N. 3. 6. Copenhague
is<, lü.

Oversigt over det K. Danske Videnskabernes Selskabs Forhandlinger m/ dets Medlemmers

Arbejder i Aaret 1892. N. 2. Kribenhavn 1892.

Tijdschriß voor Nederlandsche faal en Letterkunde. Drei XII. (N. Reeks DeellV.) All. I.

Leiden 1893.

Bijdragen /<>/ de Tool- Land- en Volkenkunde van Nederlandsch-Indie. Volg. V. Drei 8.

All. 1. 'sGravenhage 1893.

^Mnemosyne. Bibliotheca philologica Batava. X. Sei'. Vol. 31. I'. 1. Lugd. Bat. 1893

Archives Neerlandaises des Sciences exactes et naturelles. T. XXVI. Livr. 1.5. tiaiiem

1893.

Hoffmann, J. J., Japanese-english Dictionary. Completed and prepared for publication

by M. 1.. S. rrurier. Vol. III. Leyde 1892.

Prof. Schlegel's zoogenaamde kritik von hei Jap. Nederl. m Jap. Engelsch Woordenboek,

Di, I III, beantwoord <l<i<>r Mr. L. Serrürier. Leiden 1893.

Tijdschriß voor Indische Tau/- Land- en Volkenkunde. Deel XXVI. All. "_'. Batavia 1892.

Notulen ran dr algemeene in bestuurs vergaderingen ran Int Bataviaasch Grenootschap

Künsten en Wetenschappen. Deel XXX. All. 111. 1892. Batavia 1892.

[jzerjian , J. W. , Beschryving dir oudheden nabij de grens det Besidentie's Soerakarta en

Divgdiakarta. Mel Atlas. Batavia 1891.

Annuaire dr VAcademie Boyale des Sciences dr Belgique 1893. Armee 59. Bruxelles 1893

Bulletin dr VAcademie Boyale dr.'; Sciences dr Belgique. Annee 63. Ser. 3. T. 25. X. L 2.

Bruxelles 1893.

Annales de la Societe Entomologique de Belgique. T. XXXIV. XXXV. Bruxelles 1890. 1891.

Memoires dr la Sociite Entomologitpie de Belgique. I. Kerremans, Ch., Catalo^ue syno-

nymique des Buprestides decrits de 1 7.">s ä 1890. Bruxelles 1892.

Sitzungsberichte Ist; B



(10) Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. Erstes Vierteljahr.

Proces-verbal de la Societe Malacoloyique de Belyique. T. XV. (Ser. II. T. 5.) Fase. 2.

1890. T. XX. 1891. XXI. 1892. Bruxelles.

Annales de la Societe Malacoloyique de Belyique. T. XV. (Ser. II. T. V.) Fase. II. Annee

1880. Bruxelles.

Annales de la Societe Royale Malacoloyique de Belyique. T. XXV. XXVI. (Ser. IV. T. V.

VI.) Annee 1890. 1891. Bruxelles.

Analecta Bollandiana. T. XII. Fase. 1. Bruxelles 1893.

Scheuermans, H. La pragmatique sanetion de Saint Louis. Fase. 4. Bruxelles

1892. Extr.

Un Oncle de Brantöme. La pragmatique sanetion de Saint Louis.

Fase. 5. Bruxelles 1893.

Annale», der Schweizerischen meteorologischen Central-Anstalt 1890. Der Schweizerischen

meteorologischen Beobachtungen Jahrg. XXVII. Zürich 1891. 4.

Mittheilungen der Antiquarischen Gesellschaß (der Gesellschaft-für vaterländische Alterthümer)

in Zürich. Bd. XXIII. Heft 5. Leipzig 1893. 4.

Bulletin de la Societe Vaudoise des sciehees naturelles. Ser. 3. Vol. XXYI1I. N. 109. Lau-

sanne 1892.

Caviezel, IL Register dits Mastrals (Mistrals) dii Cumin d'Ortenstein preu ord ils proto-

colls a documeints da numnan cumin. Cuira 1892.

Boletin de la Real Academia de la Historia. T. XXII. Cuad. I. 1893 Enero. Cuad. II. Feh.

Cuad. III. Mar/.«». Madrid 1893.

Observaciones meteorologicäs efectuadas en el Observatorio de Madrid durante los anos 1890

y 1891. Madrid 1892.

Communicagöes da Gommissäo das trabalhos geologicos de Portugal. T. IL Fase. II

Folh. 9— 18). Lisboa 1892.

Alex Das Dores Casimiro. A Escada. Porto 1893.

Buletinul Societätii de Sciinte fizice din Bucuresci-Romänia. Anul I. N, IL 12. lS'.t^. Bu-

curescä 1892.

Analele Academiai Romane*. Vol. IL T. XII. 1889/90. Memorie sectis. unei istorice.

T. XIV. 1891/92. Bucuresci 1893. 4.

Marianö, S. Fl. Inmormintarea la Romäni. Bucuresci 1892.

Academia Romana. 3 Sep.-Abdr. der Abhandlungen von B. P. Hasdeö, <!. Stefanesoü,

D. Sperantia aus den Analele Acad. Rom. Bucuresci lS'.rj.

Marianü, S. Fl. Nascerea la Romäni. Bucuresci 1892.

National-Bibliothek von Griechenland. Konstantinidis, G. Bericht über die Thätigkeit im

Jahre 1890/91. Athen 1891. (gr.)

Bücherverzeichniss der National-Bibliothek von Griechenland. Bd. 5. Archäologie. Athen

1891. 4. (gr.)

Memoirs qf the National Academy of Sciences. Vol. V. Washington 1891. 4. — Sep.-

Abdr. ans Vol. V. Fourth Memoir. Brooks and Herrick. The embryology and ine-

tamorphosis of the Macrura. Washington 1891. 4.

Bulletin of the United States National Mus, um. 1892. N. 40. Washington.

The American Journal of the Medical Sciences. Vol. CV. N. 2. 1893. (N. 250.) Philadelphia

1893.
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Bulletin of the Museum of Comparative Zoology at Harvard College. Vol. XVI. X. 11.

XXIII. N. 4— 6. Vol. XXIV. N. 1.2. Cambridge. U. S. A. 1892. 1893.

Ag vssiz, A. Annual Report of the Curator of the Museum oft 'omparative Zoology at Harvard

College for 1891/92. Cambridge 1892.

Report of the Superintendent of the U. S. Naval Observatory for the year ending 1892 June 30.

Washington 1892.

The American Naturalist. Vol. XXVII. 1893. N. 313. 314. 315. Philadelphia 1893

Proceedings of the Academy of Natural Sciences of Philadelphia. 1892. P. IL April—Ort.

Philadelphia 1892.

.Journal of the Academy of Natural Sciences of Philadelphia. Sei'. II. Vol. IX. P. 3. Phil-

adelphia 1892. 4.

Transactions of the Astronomien/ Observatory of Yale University. Vol. I. P. III. IV. New
Haven 1893.

The American Journal of Science. Ser. III. Vol. XLV. N. 265— 268. New Haven 1893.

Annais of the Astronomical Observatory of Harvard College. Vol. XXX. P. III. XXXI.
P. I. XL. P. 1. Cambridge, Mass. 1892.

Astronomien! Papers prepared for ihr uscof the American Ephemeris and Nautical Alm

under the direction of S. Newcomb. Vol. IL III. Washington 1891. !.

Technology Quarterly and Proceedings of t/t" Society of Arts. Vol. V. 1892. X. I
.';

Boston 1892.

The Astronomical Journal. Vol. XII. 1892. N. 19 —24 and Contents. Vol. XIII. L893.

X. I 3. Boston 1892. 1893. 1.

Johns Hopkins University Circulars. Vol. XII. 1893. N. 103. Baltimore 1893. 4.

Transactions of the Wisconsin Academy of Sciences, Arts and Letters. Vol. VIII. 1888/91.

Madison, Wisconsin 1892.

Whitney, Wt
. 1). 3 Sep.-Abdr. aus den Transactions of the American Philological

Association und American Journal of Philology. Yale Universitv.

ki i u.u. ,1. E. The Sjjectroscopt of the Alleghany Observatory. s. 1. e. a. Sep.-Abdr.

Memorias y Revista de la Sociedad cientißca »Antonio Alzate«. T. VI. (1892/93). X. 3 — 6.

Mexico L892. 1893.

Boletin de la Riqueza Publica de los Estados Unidos de Venezuela. Publicacion quincenal,

bajo la direccion del Director del »Anuario Estadistico«. Arm II. T. III. N. 41— 44.

Am. III. T. III. X«). 15.46. Caracas 1892. Fol. 3 Ex.

Revista trimensaV do Instituto historico e geographico Brazileiro fundado no Rio de Janeiro.

T.L1V. P. II. (3e4Trim.) LV. P. I. (le2Trim.) Rio de Janeiro 1892.

Boletin t/r la Academia Nacional de ('ieneins en Cördoba. Enero <lc. 1890. T. X. Entreg.4 a
.

Buenos Aires 1891.

Revista thl Museo de la Plata. Dirijida pur F. P. Moreno. T. III. La PI ata 1893.

Ameghino, F. Repliques aux critiques du Dr. Burmeister sur quelques genres de Mam-
miferes fossiles de In Republique Argentine. Buenos Aires 1892. Sep.-Abdr.

The Journal of the College of Science, Imperial University, Japan. Vol.V. P. III. Tokyo,

Japan 1893.

Sitzungsberichte 1893.
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ZWEITES VIERTELJAHR.

Leopoldina. Amtliches Organ der K. Leqp. Garol. Deutschen Akademie der Naturforscher.

Heft XXIX. 1893. N. 3. 4. 7. 8. Halle a. S.1893. 4.

Sitzungsberichte der mathematisch-physikalischen ('lasse der 1\. Bayerischen Akademie der

Wissenschaften zu München. 1893. lieft 1. Der philos.-philol. und der historischen

Classe, 1893. HeftL München 1893.

Abhandlungen der historischen Classe der K. Bayerischen Akademie der Wissenschaften zu

Manchen. IM. XX. Abth. IL München 1893. 4.

Nachrichten rem der K. Gesellschaft der Wissenschaften und der Georg- August's Universität

zu Göttingen. 1893. X 1— 0. Göttingen 1893.

Abhandlungen der philo!. -historisch! u Classe der h. Sächischen Gesellschaft der Wissenschaften

su Leipzig. Bd. XIII. X. VI. Leipzig 1893. 4.

Berichte 'aber die Verhandlungen der A. Sachischen Gesellschaft der Wissenschaften zu Lei/Kit/.

Piniol. - hist.
( 'l«ss, . 1 892. I II. I ,eipzig 1 893.

Bericht! 1 der Deutschen Chemischen Gesellschaft. Jahrg. XXVI. N. 5— 11. Berlin 1893.

Jahresbericht des Directors des A. Geodätischen Instituts für die Zeit von April 1891 bis

April 1892. Berlin L892. 12 Ex.

Veröffentlichung des K. Preussischen Geodätischen Instituts und Central-Bureaus der inter-

nationalen Erdmessung. - - Die Europäische Längengradmessung in 52 Grad Breite.

Greenwich bis Warschau. — I. Helmekt, F. R. Hauptdreiecke und Grundlinien-

schlüsse von England bis Bolen. Berlin 1

S
'. 1 3 . 4.

Jahrbuch der A'. Preussischen geologischen Landesanstalt und Bergakademie zu Berlin für

das Jahr 1892. Bd. XII. Berlin 1893.

Preussische Statistik. N. 121. (Th. I.) Die endgültigen Ergebnisse der Volkszählung im

Preussischen Staate vom 1. Dec. 1890. N. 123. Die Geburten während des Jahres

1891. Berlin 1893. 4.

Zeitschrift des A'. Preuss. Statistischen Bureaus. Jahrg. 32. 1892. Vierteljahrsheft III. IV.

Berlin 1892. 4.

"' Journal für reim und angewandte Mathematik. Bd. III. Berlin 1893. 4.

Landwirtschaftliche Jahrbücher. Bd. XXI. Ergänzungsband II. Bd. XXII. Heft 1— 3.

Berlin 1893.

Zeitschrift für das Bin;-. Hütten- und Salinen -Wesen im Preussischen Staate. Bd. XLL
Heft 1.2. mit einein Atlas. Berlin 1893. 4 und Fol.

Mittheilungen ans der Zoologisclien Station zu Neapel, zugleich ein Repertorium für Mittel-

meerkunde. Bd. X. Heft 4. Berlin 1893.

Jahrbuch der Fortschritte der Mathematik. Bd. XXII. Jahrg. 1890. Heft2. Berlin 1893.

Veröffentlichungen des Rechen- Instituts der h. Sternwarte zu Berlin. — N. 3. -- Unter-

suchungen über die Bahn des Olbers'schen Cometen. Th. I. Discussion der Er-

scheinung des Cometen im Jahre 1887/88 und Störungen zwischen den Perihel-

durchgängen 1815 und 1887. Von F. K. Ginzel. Berlin 1893. 4.

Neues Archiv der Gesellschaft für alten deutsche Geschichtskunde. Bd. 18. Heft 2. (Schluss-

heft). Hannover und Leipzig 1893.

Mittheilungen aus dem naturwissenschaftlichen Verein für Neu -Vorpommern und Rügen in

Greifswald. Jahr-. 24. 1892. Berlin 1892.

Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preussischen Rheinlande, Westfalens und

des Reg. -Bezirks Osnabrück. Jahrg. 49. Folge 5. Jahrg. 9. Hälfte 2. Bonn 1892.
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Jahrbuch des Kaiserlich Deutschen Archäologischen Instituts. Bd. VII. 1892. Heft 4.

Berlin 1893. 4.

Mittheihmgen des Kaiserlich Deutschen Archäologischen Instituts. Römische Abtheilung.

Bd. VII. Rom 1893. Athenische Abtheilung. Bd. XVII. Heft 3. 4. Athen 1892.

Bd. XVIII. Heftl. Athen 189:',. Register- zu den Mittheihmgen. - Athener Ab-

theilung. Bd. XI — XV. Athen 1892.

Bericht der Wetterauischen Gesellschaft für die gesammte Naturkunde zu Hanau a. M. über

den Zeitraum vom 1. April ISS!) Ins SO. November 1892. Hanau 1893.

Verhandlungen der physikalisch -medidnisc/ien Gesellschaft zu Würzburg. Nene Folge.

Bd. XXVI. 1891/92. Würzburg 1893.

Sitzungsberichte der physikalisch -medicinischen Gesellschaft zu Würzburg. Jahrg. 1892.

Würzburg 1893.

Bericht r/er historischen Commission 'über die 34. Plenarversammlung rem Prof Dr. Cornelius.

München 1893. 4.

Jahrbuch der Hamburgischen wissenschaftlichen Anstalten. Jahrg. X. 1892. Nebst einem

Bande: Voller, A. Das Grundwasser in Hamburg, Hefl 1. 1893. Hamburg 1893. 4.

Deutsche Seewarte. — Wetterbericht vom 1. Jan. — 31. März 1893. Jahrg. XVIII.

Nr. 1— 90. Hamburg 1893. Fol.

Deutsches Meteorologisches Jahrbuch für 1891. Meteorologische Station I.Ordnung in

Bremen. — Bergiiot.z, P. Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen. Jahrg. II.

Bremen 1892. 4.

Deutsches Meteorologisches Jahrbuch für 1891. Beobachtungssystem des Königreichs

Sachsen. Bericht über die Thätigkeit im K. Sachs, meteorologischen Institut auf

das Jahr 1891 mit 5 Anhängen und 20 Tafeln. Jahrg. IX. 1891. XIV. 1892. Heraus-

gegeben von Dr. P. Schreiuer. Chemnitz 1892. 4.

Das Klima des Königreiches Sachsen. Heft I. II. Amtliche Publication des K. Sachs, meteor.

Instituts. Chemnitz 1892. 1893.

Deutsches Meteorologisches Jahrbuchfür 1891. Beobachtungssystem von Elsass-Lothringen

im Jahre 1891. Herausgegeben von Dr. H. Hergesell. Strassburg i./E. 1893. 4.

Mittheilungen aus dem germanischen National- Museum. Jahrg. 1892. Nürnberg 1892.

Anzeiger des germanischen National'- Mus, ums. Jahrg. 1892. Nürnberg 1892.

Katalog der im germanischen Museum vorhandenen zum Alu/rucke bestimmten Holzstöcke

vom XV.— XVIII. Jahrhundert. Tit. I. XV. und XVI. Jahrhundert. Nürnberg

1892.

Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. Bd. IX. Nr. 4. Leipzig 1893.

Zeitschrift der deutschen morgenlandischen Gesellschaft. Bd. 47. Heft 1. Leipzig 1893.

Uledwigia. Organ für Kryptogamenkunde. Bd. XXXII. 1893. Heft 1. 2. Dresden 1893.

Bulletin mensuel de la Societe des Sciences, Agriculture et Acts de la Basse-Alsace. A\ XXVII.

1893. Fase. 3— 5. Strassburg 1893.

Moltkes Militairische Werke. III. Kriegsgeschichtliche Arbeiten. Th. I. Berlin 1893.

^Grimm.J. und H.Grimm. Deutsches Wörterbuch. Bd. VIII. Lief. 12. Bd. XII. Lief. 5.

Leipzig 1893.

T)ahl. Fr. Dr. Die Halobatiden der Plankton- Expedition. — Lohmann, IL Die Halacarinen

der Plankton- Expedition. Kiel und Leipzig 1893. 1. 2 Ex.

*'Krümmel, O. Geophysikalische Beobachtungen der Plankton - Expedition. Kiel und

Leipzig 1893. 4. 2 Ex.

*Keibel, Fr. Studien zur Entwicklungsgeschichte des Schweines (sus scrofa domesticus).

Jena 1893. Sep.-Abdr.

Beilstein, F. Handbuch der organischen Chemie. 3. Aufl. Bd. I. Lief. 17— 21. Hamburg

und Leipzig 1893.

C*



(14) Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. Zweites Vierteljahr.

Reuleaux, F. Die sogenannte Thomas'sehe Rechenmaschine. 2. umgearbeitete und er-

weiterte Auflage. Leipzig 1892.

Janson, 0. Versuch einer Übersicht über die Rotatorien- Familie der Philodinaeen. Beila.ge

zum XII. Bande der Abhandlungen des naturwissenschaftlichen Vereins zu Bremen.

Bremen 1893.

Bestimmtingen über die Prüfung und Beglaubigung von Schraubengewinden. Berlin 1893. 1.

Sep. Abdr.

Mahlke, A. Ein Thermostatfür Temperaturen zwischen 50 und 300 Grad. Berlin 1893. 4.

Pyrrhoneische Studien. Th. i. II. von J. Sepp. Inaug.-Dissertation. Freising 1893.

Bionomie des Meeres. Walther, J. Beobachtungen über die marinen Lebensbezirke

und Existenzbedingungen. I. Jena 1893.
"

: Mmi.i.ki; , A. Die Pilzgärten einiger südamerikanischer Ameisen. Jena 1893.

von Eberstein, L. F. Abriss der urkundlichen Geschichte, des reichsritterlichen Geschlechtes

Ebersteijs vom Ebersteijs auf Rhön. Dresden 1893.

Gruson. Im Reiche des Lichtes. Braunschweig 1893.

VT. Städtische Realschule (Höhere Bürgerschule). Berlin S.W. III. Ostern 1893. Berichl

über «las Schuljahr von Ostern 1892 bis Ostern 1893. 3 Ex. Mit einer wissenschaft-

lichen Beilage. 2 Ex. Berlin 1893. 4.

VIT. Realschule (Höhere Bürgerschule). II. 1893. — Berichl über die Zeil von Ostern

1892 bis Ostern 1893. Mit einer wissenschaftlichen Beilage. Berlin 1893. 3 Ex. 4.

ZI . Städtische Realschule (Höhere Bürgerschule) in Berlin. V. Bericht über das Schuljahr

1892/93. Nebst einer wissenschaftlichen Abhandlung. Berlin 1893. 3 Ex. 1.

I ///. Realschule (Höhere Bürgerschule) zu Berlin. II. Bericht über das Schuljahr von

Ostern 1892 bis Ostern 1893. Mit einer wissenschaftlichen Beilage. Berlin 1893.

4. 2 Ex.

Städtisches Gymnasium zu Danzig. Bericht über das Schuljahr 1892/93. Als Beilage:

Borchardt, F. Katalog der griechischen und römischen Münzen 4er Sammlung

des Städtischen Gymnasiums zu Danzig. Danzig 1893. 1.

Anzeiger der mathematisch-naturwissenschaftlichen Classt der A. Akademie der Wissenschaften.

Jahrg. 1893. N. 7 1 1. Wien.

Jahrbuch der K.K. Geologischen Reichsanstalt. Jahrg. 1892. Bd.XLII. Heft 3.4. Wien 1893.

Verhandlungen der K. K. Geologischen Reichsanstalt. 1893. N. 2— 5. Wien 1893.

Mittheilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien. Bd. XXIII. Heft II. III. Wien

1893. I.

Arztlicher Bericht des A. A. Allgemeinen Krankenhauses zu Wien nun Jahre 1891. Wien

1893.

Mittheilungen der Section für Naturkunde des Osterreichischen Touristen -Club. Jahrg. V.

1893. N. 5. Wien 1893. I.

TU. Jahresbericht des Wien-er Entomologischen Vereines 1892. Wien 1893.

Sitzungsberichte der A". Böhmischen Gesellsclwft der Wissenschaften. — Math.-naturw. Classe.

Jahrg. 1892. -- Philos.-hist.-philol. Classe. Jahrg. 1892. Prag 1893.

Jahresbericht der K. Böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften für das Jahr ls!>'J. Prag

],s;):',.

Verhandlungen des naturforschenden Vereines in Brunn. B4. XXX. 1891. Brunn 1892.

A . Bericht dir meteorologischen Commission des naturforschenden Vereines in Brunn. Er-

gebnisse der meteorologischen Beobachtungen im Jahre 1890. Brunn 1892.

Programm der k. /. Berg - Akademie in Leoben für /las Studienjahr 1893/94. Leohen.

Regesta diplomatica nee non epistolaria Bohemiae et Moraviae. Pars IV. Annoruin 1333 bis

1346. Opera Josephi Emler. Vol. VI. Pragae 1892. 4.
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Antiquat Boemiae usque ad exitum saeculi XII Topographia historica. Ed. II. Jirecek.

Vindobonae- Pragae 1893.

Bollettino della Societä Adriatica di scienze naturali in Trieste. Vol. XIV. Trieste 1893.

Die altsemitischen Inschriften von Sendschirli in den h. Museen zu Berlin. Text in hebräischer

Umschrift, Übersetzung, Coinmentar, grammatischer Abi'iss und Vocabular von

Dr. I). II. MÜLLER. Wien 1893.

Kuhn, M. Über die Beziehung zwischen Druck, Volumen und Temperatur bei Gasen,

N. Aufl. Wien 1893.

Gesammelte Schriften des Fürsten Albert !. von Monaco. Aus dem Französischen von

Dr. E. \ UN M irenzeller. - Erforschung der Meere und ihrer Bewohner. Wien 1891.

Stossich, M. Note elmintologiche. Triest L893.

Anzeiger der Akademie dir Wissenschaften in Krakau. 1893. Februar. März. April. Mai.

Krakau 1893.

Ungarische Revue. Herausgegeben von Dr. K.Heinrich. 1893. Heft III— V. Jahrg. L'>.

Budapest 1893.

S\\non. (!. II. Budapesti Regisegi. IV. Budapest L892. 1.

Ljetopis jugoslavenske Akademije znanosti i umjetnosti God. VII. Zagrebu i

Racki, Fr. Osvert na 25 Godisnje djelovanjt Jugoslavenske Akademie znanosti. i umjenosti.

Zagrebu 1893.

Rad Jugoslavenskt Akademije znanosti i umjetnosti. Knjiga CXIV. Razred. filol. hist.

i filos.jurid. Knjiga KXXVII. Zagrebu 1893.

Proceedings of the Royal Society. Vol. LIII. 1893. N. 321.322. London 1893.

Transactions of the Zoological Smi.fi/ of "London. Vol. XIII. ('. <>. London l'S93.

Proceedings of the general Meetings for scientific business of the Zoological Society of London

for the year 1893. I'. I. Jan. Febr. London !

Monthly Notices of dir Royal Astronomical Society. Vol. LIII. N. 5. March. N. 6. April.

N. 7. May 1893. London.

The Geographica], Journal. 1893. Vol. 1. N. 4— 6. London 1893.

Journal of the Chemical Society. N. CCCLXV- CCCLXVII. 1893. \ ols. LXII1 ;m<i LXIV.

London i

Proceedings of the Chemical Society. Session 1892/93. N. 122— LJ4. Session 1893/94.

N. lL'ö. 126. London 1893.

The Quarterly Journal of the Geological Society. Vol. XLIX. P. 2. 1893. N. 194. London.

Proceedings of the London Mathematical Society. \. löö— 459. London 1893.

'l'/n Annais and Magazi) ural History. Vol. II. iS^. 61— 66. Ser.VI. London 1893.

Proceedings of the Cambridge Philosophical Society. Vol. VIII. 1'. 1. Cambridge 1893.

Proceedings of dir Birmingham Philosophical Society. Vol. VIII. P. I. Session 1891/92.

Birmingham.

Memoirs and Proceedings of the Manchester Literary and Philosophical Society 1892/93.

Ser.IV. Vol. 6. 7. N. I. 1892. Manchester.

The Manchester Museum, Owen's College. - Museum Handbooks. — Outline Classification

of the Vegetable Kingdom. Manchester 1892. 2 Ex.

The Manchester Museum, Owen's College. — Cataloguc of the Type fossils. Manchester

1893.

Astronomical and Magnetical and Meteorological Observations made at the Roy itory

Greenwich, in the //rar 1890. London 1892. 1.

Royal Observatory , Greenwich. — Results of the Observations of the Time of Swing

of the indhin invariable Pendulums. 1889. 1.

Catalogue of Coins in ihr British Museum. Vol. X. London 1890,
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Jllustrations of typical specimens of Lepidoptera heterocera in the Collection of the British

Museum. — P. IX. — Hampson, (i. F. The Macrolepidoptera heterocera of Ceylon.

London 1893.

Smith, W. G. Guide to Sowxrby's Models of British Fungi in the Department of Botany

in tln British Museum (Natural History). London 1892.

Bell. F. .1. Catalogut of tln British Echinoderms in the British Museum (Natural History).

London 1892.

Report of the li'J. Meeting of the British Association for Advancement of Science hehl at

Edinburgh in August 1892. London 1893.

Records of the Geological Survey of India. Vol. XXVI. P. I. 1893. Calcutta.

Epigraphica Indien of flu Arckaeological Survey of India. Fdited by J. Buegess. Vol. II.

P. 11. Calcutta 1892. Fol.

Results of Observations of the Fixed Stars made with tln Meridian Gircle at ihr Government

Observatory Madras in tln years 1*77. JS7S and 1879. Vol. VI. Madras 1893. 4.

Honrti/ Meteorological Observations made at the Madras Observatory from January 1856

to Februar 1861. Madras 1893. 4.

GiLL, D. Annais of the Cape Observatory. Vol. I. P. II— IV. An aecount of Telegraphic

Longitude Operations connecting Aden and the Cape of Good Hope in the years

1881 and 1882. Cape of Good Hope. 4.

Geological Survey of Ganada. — Contributions to Canadian Palaeontology. Vol. I by

J. F. Whitoaves and IV. Ottawa 1892.

The Canadian Record of Science. Vol.V. X.."). Montreal 1892.

Journal and Proceedings of tln Royal Sociedy of New South Wales. Vol. XXVI. 1892.

Sydney.

Australiern Museum, Sydney. Catalogue N. 16. Douglas Ogilby, Catalogue ofAustralian

Mammals with introduetory Notes on General Maminalogy. Sydney 18'. >2.

Records of the Australian Museum. Vol. IL N. 4. Sydney 1893.

1892. Legislative Assembly, New South Wales. Annual Statement of works carried out

by Public Works Department during the year 1892. Sydney 1892. Fol.

1892. Victoria. — Department of Mines -— Special reports. - Stirling, J. Reports

on the Victorian Coal-Fields. Melbourne. Fol.

Comptes rendus hebdomadaires des se'ances de VAcademie des Sciences. 1893. Sem. 1.

T.CXVI. N. 13— 24. Paris 1893. 4.

Tables des Comptes rendus des Se'ances de VAcademie des Sciences. Sem. 2. 1892. T. CXV.
Paris 1893. I.

: Comptes rendus des Seances de VAcademie des Tnscriptions et Beiles Lettres. Ser. IV. T. XX.
Nov. Dec. 1892. Ser. IV. T. XXL Jan. Fevr. 1893. Paris 1892. 1893.

Annales des Ponts et Chaussees. Ser. VII. Annee III. Cah. 2— 4. Memoires et documents.

1893. Fevr. Mars. Paris.

I-Revue archeologique. Ser. 111. T. XXL 1893. Janv.— Avril. Paris 1893.

Polybiblion. Revue bibliographique universelle. Part, techn. Ser. IL T. XIX. Livr. 4— 6.

Part. litt. Ser. IL T. XXXVII. Livr. 4— G. Paris 1893.

Bulletin de la Societe mathematique de France. T. XXL X. 4. Paris 1893.

Index du Repertoire bibliographique des sciences matJiematiques. Publie par la. Commission

permanente du Repertoire. Paris 1893.

Bulletin deVAcademie de Medecine. Ser. III. T. XXIX. Annee 57. N. 14— 25. Paris 1893.

Bulletin de la Societe geologiqui de France. Ser. III. T. XX. 1892. N. 5. 6. Paris 1892.

Cotnpte rendu des seances de la Societe geologique, de France. 1893. N. 6. 9. 11.12. Paris

1893.
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Annales de Chimie et de Physique. Ser. VI. 1893. T. XXVIII. XXIX. Paris 1893.

Comptes rendus des seances de la Societe de Geographie. 1893. N. 6— 10. Paris.

Revue scientifique. T. 51. Sem. I. 1893. N. 13— 25. Paris 1893. 4.

Bulletin de la Societe philomatique de Paris. Ser. VIII. T.V. N. 1. 1892/93. Paris 1893.

Compte rendu sommaire des seances de la Societe philomatique de Paris. 1893. N. 12— 16.

Paris 1893.

Extrait du Compte rendu de la se'ance du 25 Mars JS!)!', de la Societe philomatique de Paris.

N. 11.— du 22 Avril 1893. N. 13. Paris 1893.

Annales des Mines. Ser. IX. T. II. Livr. 12. 1892. Ser. IX. T. III. Livr. 2. 3. de 1893

Paris.

Feuille des Jeunes Naturalistes. Annee XXIII. Ser. III. N. 270. 272. Paris 1893.

Vivien de Saint -Martin. ISfouveau Dictionnaire de Geographie universelle. Fäsc. 69. 70.

Paris 1893. 4.

Perrot, it. k Ch. Chipiez. Histoire de VArt dans V Antiquite. Ser. 29. Livr. 281 — 290.

T. VI. Paris 1893.

Annales de la Faculte des Sciences de Toulouse. T. VII. Annee 1893. Paris 1893. 4.

Bulletin de la Societe de Geographie commerciale de Bordeaux. Annee 16. Ser. II. 1893.

N. 2—11. Bordeaux 1893.

Union ge'ographique ff" Nord de la France. - Bulletin. T. XIV. Trim. I. 1893. Douai.

Caise, A. Exploration archeologique au tombeau de Juba IL dit Tombeau de la Chretienne.

Blida 1893.

Lemoine, E. 3 Er/r. Paris.

Atti della R. Accademia dei Lincei. Anno CCX. - 1893. Ser. V. — Rendiconti. - Ciasse

di scienze fisiche., matematiche e naturali. Vol. II. Fase. 6— 9. Sem. I. Roma 1893.

Atti della R. Accademia dei Lincei. Anno CCLXXIX. — Ser. IV. ('lasse di scienze morali,

storiche e ßlologiche. Vol. X. P. 2a. Notizie degli Scavi. 1892. Novb. Roma 1892.

Rendiconti della R. Accademia dei Lincei. - Classe di scienze morali, storiche e ßlologiche,

Ser. V. Vol. II. Fase. 2". Roma 1893.

Rendiconto delV Accademia de/le scienze fisiche t matematiche. (Sezione della Societä de

Napoli). Ser. 2a
. — Vol. VII. (Anno XXXII.) Fase. I.."». L893. Napoli 1893. 4.

Rendiconto dell' Accademia delle scienze fisiche e matematiche. Sessione della. Societä

R. de Napoli. Ser. 2a. Vol. VII. (Ann«. XXXII.) Fase. 3. 1893. Mar/.,,. Napoli 1893.

Atti della R. Accademia delle scienze di Torino. Vol. XVIII. Disp. 4— 8. 1892/93. Torino.

Bollettino della Societä di letture e conversazioni scientifiche <li Genova. Anno XV. 1892.

Lugl.— Die. Genova 1893.

Rendiconto dei Circolo matematico di Palermo. T. VII. Anno 1893. Fase. I. II. (leim.

—

Aprile. Palermo 1893.

Commentari dell' Ateneo di Brescia per V anno 1892. Brescia 1892.

Atti della Societä Ihdiana di scienze naturali. Vol. XXXIV. Fase. 2. 3. Milano 1893.

Atti della Societä Toscana di scienze naturali. Processi verbau Vol. VIII. 5 Febbr. 5 März

o

1893. Pisa 1893.

Atti della R. Accademia dei Visioerifici in Siena. Ser. IV. Vol.V. Fase. 2. 3. Sirna 1893.

Annedi ilelL Ufficio centrale meteorologico e geodinamico italiano. Ser. II. Vol. XI. P. I. II.

1889. Roma 1893. 4.

& Ufficio gcologico. — Memorie descrittive della Carta geologica d' Italia. — Vol. VIII. —
Lotti, B. Descrizione geologico - mineraria dei dintorni di Massa marittima in

Toscana. Roma 1893.

Bollettino dei R. Com dato Geologico d' Italia. Anno 1893. N.T. Roma 1893.

Bollettino di Archeologia cristiana. Ser. V. Anno III. N. 3. 4. Roma 1892.
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Sylloge epigraphica Orbis Romani cura et studio IL de Ruggiero edita. Vol. II. Fase. IV.

Roma 1893.

A'. Osservatorio astronomico di Brera in Milano. Pini, E. Osservazioni meteorologiche

eseguite nell' anno 1892 col riassunto composto sulle medesime. Milano 1893.

Sep. Abdr. 4.

Annali dell' Universitä di Perugia. Faeoltn di Medicina. Atti e Rendiconti della Accadeniia

medico-chirui"gica di Perugia. Vol. IV. Fase. 3. 4. Perugia 1892.

Paulatore, V. Flora Italiana. Cont. de Th. Caruel. Vol. VII. P. '1. Asteracöe.

Firenze 1893.

Mauro, A. P. La rivelaziom dell' Ente nell' atto del giudizio dell' Essen suo. Catania 1893.

2 Ex.

Tornelli, T. La dottrina Dantesca della generazione umana. Bologna 1893.

Licciardello, Fr. La restaurazione soziale. Catania 1893.

Bulletin de VAcademie Imperiale des Sciences de St. Petersbourg. N. Ser. III. (XXXV) N. 3.

St. Petersbourg 1893. 1.

Memoires de /"
I des Sciences de St. Petersbourg. Ser. VII. T. XL. N. 2.

T. XLI. N. 1. Si. Petersbourg 1892. 1893. 4.

Memoires da Comite geologique. T. XI. N. •">—8 und Supplement: Nikttin, S. Bibliotheque

geologique de !a Russie. 1891. 1". XII. N. 2. St. Petersbourg 1892.

Verhandlungen dir Russ. Kaiserlichen Mineralogischen Gesellschaft zu St. Petersburg. Ser. II.

Bd. XXIX. X. 9. St. Petersburg 1892.

Archives des sciences biologiques publiees par VInstitut Imperial de Medecine experimentale

ä St. Petersbourg. 'Y.W. N. 1.2. St. Petersbourg 1893. 1.

Materialien zur Zoologie Russlands Bd. XVI. St. Petersburg 1893.

Acta Horti Petrojjolitani. T. XII. Fase. II. St. Petersburg 1893.

Bulletin de la Societe Imp. des Naturalistes de Moscou. Annee 1892. X. -I. Moscou I

Di, wissenschaftliche Thätigkeit dir Ost-Sibirischen Section dir K. Russische?i Geographischen

Jahn /s.'>/. (russ.) 2 Ex.

Bibliotheca Friedlandiana. Catalogus impressorum hebraeorum in Museo Asiatico Imperialis

Academiae scientiarum Petropolitanae asservatorum. Opera et studio Samuelis

Wiener. Fase 1. Petropoli 1893. I.

Scythica et Caucasica e veteribus scriptoribus graecis et latinis collegit et cum versione rossica

edidit II. Latyschey. Vol. 1. Scriptores graeci. Catharinenburg 1893. (russ.)

Universitäts -Nachrichten. Bd. XXXIII. IS'.»;;. X.!—.'). Kiew IS'.):;, (russ.)

x. Kokscharow, N. Materialien zur Mineralogie. Bd. XI. Bog. 7 L3. St. Petersburg s. a.

von Gl rzEir, W. Die Legenden von imastris und Ssuros'h. Riga 1893.

Fennia. (i. 7. Bulletin de la Societe de Geographie >\e Finlande. Helsingfors 1892

Ofversigt af Kongl. Vetenskaps - Akademiens Förhandlingar. Arg. 50. 1893. N. 2. 3. Stock-

holm IS 1

.)."..

Dahlgren, E. \V. Sveriges Offentliga Bibliotek Stockholm. Upsala. Land. Göteborg.

Accessions- Katalog 7. 1892. Stockholm 1893.

Sveriges Offentliga Bibliotek Stockholm. Upsala. Lund. Göteborg. vecessions- Katalog 7.

1892. üttgifven af Kongl. Bibliotekel genom E. W. Dahlgren. Stockholm 1893.

Acta Universitaüs Lundensis. -- Lunds Universitets Ärs-Skrift. T. XXVIII. 1891- 92.

Första Afdelningen. - - Afd. för filos. Spräkv. och Ilist. Aid. 2. K. Fysiogra-

fiska Sällskapets Handlingar. Lundl891/92. 4.

23 Thesen and akademische Veröffentlichungen ihr h. Universität zu Land aas dem Jahn

1892/93 in -1 und s.
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Bulletin mensuel de l'Observatoire ineteorologique de V' Universite' d'Upsal. Vol. XXIV.

Annee 1892. Upsal 1892/93. 4.

^Mnemosyne. Bibliotheca philologica Batava. N. Ser. Vol. XXI. P. II. Lugd. Bat.

1893.

Verhandelingen van Teylers yodyeleerd Genootschap. N. S. Deel XIII. Haai'lem 1893.

Archives du Musee Teyler. Ser. IL Vol. IV. P. I. Haarlem 1893. 4.

Oeuvres completes de Christiaan Hvygexs. Publikes par la Soeiete Hollandaise des

sciences. T. V. Correspondance 1664— 1665. La Haye 1893. 4.

Bijdrayen tot de Taal-Land- en Volkenkunde van Nederlandsch Indie. Volg. V. Deel 8.

Afl. 2. "sGravenhage 1893.

Treub, M. Annales du Jardin botanique de Buitenzory. Vol. XL P. 3. Leide 1893.

Tijdsschrift voor Nederlandsch Taal- en Letterkunde. Deel XII. Nieuwe Reeks. Deel IV.

All. 2. Leiden 1893.

Observations made at the Maynetical and Meteoroloyical Observations at Batavia. Vol. XIV.

1891. Batavia 1892. Fol.

Schlegel, G. Desultory Notes on Japanese Lexicography. Leyden 1893. Sep.-Abdr.

Bulletin de VAcademie Boyale des Sciences de Belgique. Annee 63. Ser. 3. T. 25. N. 3. 4.

Bruxelles 1893.

Annales de la Soeiete yeoloyique de Belyique. T. XVIII. Livr. 4. Liege 1891/92.

Analecta Bollandiana. T. XII. Fase. IL III. Bruxelles 1893.

Coutumes des Pays et Cornte de F/andre. — Quartier de Bruges. — Coutumes des Petites

Villes et Seigneuries enclavees. — T. V. Par L. Gilliodts van Severen. Bruxelles

1892. 4.

Folie, F. L'invariabilite de la hauteur du pole oppose'e aux variations de la latitude.

Bruxelles 1893.

Vierteljahrsschrift der naturforschenden Gesellschaft in Zürich. Jahrg. 37. Heft 3. 4.

Zürich 1892.

Bulletin de la Soeiete Vaudoise des Sciences naturelles. Ser. III. Vol. XXIX. N. 110. Lau-

sanne 1893.

Sarasin, E. er L. de la Rive. Interferences des ondulations electriques par reflexion normale

sur une paroi metallique. Geneve 1893. Extr.

Caviezel, H. General -Lieutenant Johann Peter Stoppa und seine Zeit. Chur 1893.

Boletin de la Real Academia de la Historia. T. XXII. Cuad. IV. Abril 1893. Madrid

1893.

Besinnen de las Observaciones meteoroloyieas efectuadas en la Peninsula y alyunas de sus

Islas adyacentes durante el aho de 1890 ordonado y publicado por el Observatorio de

Madrid. Madrid 1893.

Direction des travaux yeoloyiques du Portugal. Description de la faune jurassique du

Portugal.

—

Choffat, P. Mollusques Ia.mellibranch.es. I. Lisbonne 1893. 4.

'E<pYj!J.s§h ag%aio>,yi}tri. 1892. Heft 2—4. Athen 1893. 4.

Resultats des Campagnes scientißques aecomplies sur son Yacht par Albert L, Prince

souv. de Monaco. Publ. sur sa direction avec le concours du Baron J. de Guerne.

Fase. 111. IV. Monaco 1892. 1893. 4.

Sitzungsberichte 1893. D
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Annales de V Institut meteorologique de Roumanie par St. C. Hepites. T. VI. An nee 1890.

Bucuresci 1893. 4.

Buletinul Societätii de Sciinte fizice (Fizica, Chimia si Mineraloyia) din Bucuresci- Rom änia.

Anul IL 1893. N. 1—4. Bucuresci 1893.

Etymoloyicum magnum Romaniae.—Petricucu-Hasdeu. Dictionarullimhei istorice si popo-

rane a Romänilor. T. III. Fase. 1. Bucuresci 1893.

Proceedings of ihe American Society of Arts and Sciences. N. Ser. Vol. XIX. May 1891

to May 1892. Boston 1893.

Memoirs of the America?i Academy of Arts and Sciences. Vol.XII. N. 1. Cambridge 1893. 4.

Memoirs of the Boston Society of Natural History. Vol. IV. N. X. Boston 1892. 4.

Proceedings- of the Boston Society of Natural History. Vol. XXV. P. 111. IV. 1892. Boston

1892.

The American Journal of Science. Vol. XLV. April. May. June 1893. N. 268—270. New
Haren 1893.

The Astronomical Journal. Vol. XIII. 1893. N. 4— 10. Boston 1893. 4.

American Journal of Mathematies. Vol. XV. N. 1. Baltimore 1893.

The American Journal of Philology. Vol.XII. N. 4. XIII. N. 1—3. Baltimore 1891. 1892.

Bulletin of the Museum of Comparative Zoology at Harvard College. Vol. XVI. N. 12.

Vol. XXIV. N. 3. Cambridge, U. S. A. 1893.

Technology Quarterly and Proceedings of the Society of Arts. Vol. V. 1892. N. 4. Boston.

The American Naturalist. Vol. XXVII. 1893. N. 316— 318. Philadelphia 1893.

Johns Hopkins University Circulars. Vol. XII. 1893. N. 104— 106. Baltimore 1893. 4.

Johns Hopkins University Studies in historical a?td political Science. Ser. X. N. IV—XL
Baltimore 1892.

The Journal of Geology. Vol. I. N. 1.2. 1893. Jan. Febr. March. Chicago 1893.

Transactions of the Connecticut Academy of Arts and Sciences. Vol. IX. P. 2. New Haven

1892. 1893.

Journal of the American Oriental Society. Vol. XV. N. III. New Haven 1893.

American Journal of Mathematies. Vol. XIV. N. 2. 3. Baltimore 1892. 4.

American Chemical Journal. Vol. 14. N. 2—7. Baltimore 1892.

University of Nebraska. N. 25— 27. — Bulletin of the Cultural Experiment Station of

Nebraska. Lincolm, Nebraska 1892.

Proceedings of the Rochester Academy of Science. Vol. IL Brochure I. Pag. 1— 112.

Kochester, N.V. 1892.

Proceedings of the American Philosophical Society, held at Philadelphia
, for promoting useful

knowledge. Vol. XXX. Dec. 1892. N. 139. Philadelphia.

Bulletin of the Scientific Laboratories of Denison University. Vol. VII. Ed. W. G. Tight.

1892. March. Granville, Ohio.

U. S. Department of Agriculture. Division of Ornithology and Mammalogy. Bulletin.

N. 3. Fischer, A. K. The hawks and owls of the U. S. in their relation to agri-

culture. Washington 1893.

Report of the Secretary of Agriculture. 1891. Washington 1893.

Department of the Inferior. U. S. Geographica/ and Geological Survey of the Rocky Mountain

Region. J.W.Powell in charge. -- A Dakota - English Dictionary by St. R. Riggs.

Edited by J. O. Dorsav. Washington 1890. 4.

Seventh Annual Report of the Bureau of Ethuology to the Secretary of the Smithsonian In-

stitution 1885/86 by J.W.Powell. Washington 1891. 4.

Bureau of Ethnology. — Pilling , J. C. Bibliography of the Athapascan languages.

Washington 1892.
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Smithsonian Report. — U. S. National Museum 1890. Annual Report of the Board of

Regents of the Smithsonian Institution for the year ending June 1891. — Wash-

ington 1891.

Proceedings ofthe American Oriental Society, at Boston and Cambridge, Mass. 1893 April 6— 8.

New Haven 1893.

Bulletin of the Geographical Club of Philadelphia. Vol. I. P. I. 1893. Jan. Philadelphia.

Proceedings of the Academy of Natural Sciences of Philadelphia 1892. P. III. Oct.— Dec.

Philadelphia 1892.

Publications ofthe Washburn Observatory. Vol. VI. P. 3. 4. Madison, Wisc. 1892.

The Geological and Natural History Survey of Minnesota. N. H.Winchell. 20th Annual

Report for the year 1891. Minneapolis 1893.

The Geological and Natural History Survey of Minnesota. — Herrick, C. L. Bulletin N. 7.

The Mammals of Minnesota. Minneapolis 1892.

Biennial Report of the State Geologist transmitted by the Bureau of Geology and Mines to

the 37 th General Assembly. Jefferson City 1893.

Geological Survey of Missouri. Vol. II. — Frank L. Nason. A report of the Iron

Ores of Missouri fron» fiele! work prosecuted during the yeai-s 1891 and 1892.

Jefferson City 1892.

Schweitzer. A Report of the Mineral Waters of Missouri. Jefferson City 1892.

Macfarlane, A. The fundamental theorems of Analysis generalized for space. Boston

1893.

— The Imaginary of Algebra. Salem, Mass. 1892.

Contributions from the Liclc Observatory N. 3. — Schaeberle, J. M. Terrestrial at-

mospheric absorption of the Photographie rays of light. Sacramento 1893.

Occasional Papers of the California Academy of Sciences III. — Keeler, Chr. A. Revo-

lution of the Colors of North American Land Birds. San Francisco 1893.

Zoe. A biological Journal. Vol. I. II. San Francisco 1890/91.

Vogel, E. TJie Atomic Weights, under atmospheric pressure, not identical with the specific

gravities. Alameda. Cal. 1893. Sep.-Alidr.

Gordon, J. A Notes and Observations upon the education of the Deaf with revised Index

to education of Deaf Children. Washington 1892.

IIale, G. E. 4 Sep.-Ahdr. Chicago 1892.

Memorias y Rerista de la Sociedad Cientifica »Antonio Akate«. T. VI. (1892/93) N. 7. 8.

Mexico 1893.

Pereira da Silva. Christoram Colombo eo descobrimento da America. Rio de Janeiro

1892.

Annuario publicado pelo Observatorio do Rio de Janeiro para o anno de 1892. Anno VIII.

Rio de Janeiro 1892.

Cruls, L. Le Clirnat de Rio de Janeiro. Rio de Janeiro 1892. 4.

Actes de la Societe scientifique du Chili. Annee II. Santiago 1893.

The Seismological Journal of Japan. Vol. I. 1893. Vol. XVII. Tokyo 1893.

The Journal of the College of Science, Imperial University, Japan. Vol. VI. P. I. Tokyo.

Japan 1893. 4.

Sitzungsberichte 1893.
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Leopoldina. Amtliches Organ der Kaiserlichen Leop. Carol. Deutschen Akademie der Natur-

forscher. Heft XXIX. N. 9. 14. Halle 1893.

Sitzungsberichte der philosophisch-philologischen und der historischen Gasse der K. Bayeri-

schen Akademie der Wissenschaften. 1893. Heft II. München 1893. Der mathematisch-

physikalischen Gasse der K. Bayerischen Akademie der Wissenschaften. 1893. Heft IL

München 1893.

Berichte über die Verhandlungen der K. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig.

Math. -physische Gasse. 1893. II. III. — Philol. - hist. Gasse. 1893. I. Leipzig 1893.

Abhandlungen der philol. -hist. Gasse der K. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften.

Bd. XIII. Heft VII. Bd. XIV. N. I. — Abhandlungen der rnath.- physischen Gasse.

Bd. XX. N. 1. II. Leipzig 1893.

Jahrbücher der K. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt. N. Folge. Heft XIX.

Erfurt 1893.

Veröffentlichungen des K. Preuss. Meteorologischen Instituts. Herausgegeben von W. von Be-

zold. — Ergehnisse der Xiedersehlags-Beobachtungen im Jahre 1891. Berlin 1893. 4.

Zeitschrift der Deutschen geologischen Gesellschaß. Bd. XL1V. Heft 4. Bd. XLV. Heft 1.

Berlin 1892. 1893.

Berichte der Deutschen Giemischen Gesellschaft. Jahrg. 26. N. 11. Berlin 1893.

Sitzungsberichte der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin. Jahrgang 1892.

Berlin 1892.

Zeitschriftfür das Berg-, Hütten- und Salinenwesen im Preussischen Staate. Bd. XLI. Heft 3

und Atlas. Statist. Lief. 1. Berlin 1893. 4 und Fol.

Zeitschrift des K. Preuss. Statistischen Bureaus. Jahrg. 33. Berlin 181)3. 4.

Jahrbuch über die Fortschritte der Mathematik. Bd. XXII. Jahrg. 1890. Berlin 1893.

Astronomische Beobachtungen auf der K. Sternwarte zu Berlin. 2. Serie. Bd. I. Zonen-

beobachtungen der Sterne zwischen 20 und 25 Grad nördlicher Declination aus-

geführt und bearbeitet von Dr. E. Becker. 2. Theil. Berlin 1893. 4.

Ergebnisse der Beobachtungsstationen an den deutschen Küsten über die physikalischen Eigen-

schaften der Ostsee und der Nordsee und die Fischerei. Jahrg. 1892. Heft I-—VI.

Berlin 1893. 4.

Sechster Bericht der Kommission cur wissenschaftlichen Untersuchung der deutschen Meere in Kiel

für die Jahre 1887 bis ist) 1. Jahrg. XVII bis XXI. Heft III (Schluss). Berlin 1893. 4.

Verhandlungen der 1892 in Brüssel abgehaltenen zehnten Allgemeinen Conferenz der Inter-

nationalen Erdmessung. Berlin 1893. 4. Annexe: Ferrero, A. Rapport sur les trian-

gulations ä la 10. Conference generale a Bruxelles en 1892. 4.

LandwirtschaftlicheJahrbücher. Bd. XXII. (1893). Heft 4. 5. Ergänzungsband I. Berlin 1893.

Mittheilungen des K.Deutschen Archaeologischen Instituts. — Athenische Äbtheilung. Bd. XVIII.

lieft 2. Athen. — Römische Abtheilung. Bd. VII. VIII. Rom 1893.

Jahrbuch des K. Deutschen Archaeologischen Instituts. Bd. VIII. Heft 1. 2. 1893. Berlin

1893. 4.

Antike Denkmäler. Herausgegeben vom K. Deutschen Archaeologischen Institut. Bd. IL

Heftl. (1891/92). Berlin 1893. Gr. Fol.

*Karten von Attika. Mit erläuterndem Text herausgegeben von E. Curtius und G. A.

Kaupert. Heft VII. Bd. XX. XXI. Berlin 1893. Gr. Fol.
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v. Bf.zold, W. Bericht über die Thätigkeit des K. Preuss. Meteorologischen Instituts im Jahre

1892. Berlin 1893.

Monumenta Germaniae historica. Epistolarum T. II. P. I. Gregorii I Registri L. VIII—IX.

Berolini 1893. 4.

Die Kriege Friedrichs des Grossen. Th. I. Der erste Schlesische Krieg 1740— 1742.

Herausgegeben vom Grossen Generalstabe, Abtheilung für Kriegsgeschichte. Bd. 2. 3.

Berlin 1893.

Schriften der physikalisch- ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg i. Pr. Jahrg. 33. 1892.

Königsberg 1892. 4.

Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preuss. Rheinlande, Westfalens und des

Regierungsbezirks Osnabrück. Jahrg. 50. Hälfte 1. Bonn 1893.

Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande. Heft LXXXXIV. Bonn 1893.

Publicationen der Sternwarte Kiel. VIII.— Krüger, F. Catalog der farbigen Sterne zwischen

dem Nordpol und 23 Grad südlicher Deelination mit besonderer Berücksichtigung

des Spectraltypus. Kiel 1893. 4.

Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde. Bd. 19. Heft 1. Hannover

und Leipzig 1893.

Vierteljahrsschrift der Astronomischen Gesellschaft. Jahrg. 28. Heft 1. 2. Leipzig 1893.

Zeitschrift für Naturwissenschaften. Bd. 66. Heft 1. 2. Leipzig 1893.

^Hedwigia. Organ für Kryptogamenkunde. Bd. XXXII. 1893. Heft 3. Dresden 1893.

Mittheilungen des Oberhessischen Geschichtsvereins in Giessen. N. F. Bd. 4. Giessen 1893.

29. Bericht der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. Giessen 1893.

Neue Heidelberger Jahrbücher. Jahrg. III. Heft 2. Heidelberg 1893.

Verhandlungen des historischen Vereines von Oberpfalz und Regensburg. Bd. 45. Regensburg

1893.

Mittheilungen der Geschichts- und Alterthurnsforsehenden Gesellschaft des Osterlandes. Bd. X.

Heft 3. Altenburg 1893.

Urkundenbuch der Stadt Lübeck. Th. IX. Lief. 9—12. Lübeck 1893. 4.

Bulletin mensuel de la Societe des Sciences, Agriculture et Arts de la Basse -Alsace. T. XXVII.

1893. Fase. 6. 7. Strassburg.

XV. Jahresbericht des Vereinsfür Erdkunde zu Metz, für das Vereinsjahr 1892/93. Metz 1 893.

Deutsche Seewarte. Resultate meteorologischer Beobachtungen von deutschen und hollän-

dischen Schiffen für Eingradfelder des Nordatlantischen Oceans im Quadrat 77.

N. XI. Hamburg 1893. 4.

Deutsche Seewarte. Wetterbericht vom 1. April bis 30. Juni 1893. Jahrg. XVIII. N. 91—
181. Hamburg 1893. Fol.

Aus dem Archiv der Deutschen Seewarte. Jahrg. XV. 1892. Hamburg 1893. 4.

Deutsches MeteorologischesJahrbuchfür 1892. Meteorologische Station I.Ordnung in Bremen.

Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen. Jahrg. III. Bremen 1893. 4.

Deutsches MeteorologischesJahrbuchfür 1892. Beobachtungssystem des Königreichs Sachsen

.

Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen im Jahre 1892. (Jahrbuch, Jahrg. X.

(1892). Hälfte I. Abth. I. IL). Chemnitz 1893. 4.

Schreiber
_,
P. Wetterberichte. Abgedruckt in der wissenschaftlichen Beilage der Leipziger

Zeitung. 1893. 10 Nummern. 4.

'"Gerhard. Etruskische Spiegel. Bearbeitet von A. Klügmann und G. Körte. Bd. V.

Heft 11. Berlin 1893. 4.

'::"Lepsius, R. Geologie von Attika. Ein Beitrag zur Lehre vom Metamorphismus der

Gesteine. Berlin 1893. 4. 2 Ex.

Weber, W. Werke. Herausgegeben von der K. Gesellschaft der Wissenschaften zu

Göttingen. Bd. 5. Berlin 1893.

E*
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Mommsen , Th. Der Maximaltarif des Diocletian. Erläutert von H. Blümner. Berlin 1893. 4.

Wiebe, H. F. Über die Spannkräfte des Wasserdampfes in Temperaturen zwischen 82 und

100 Grad, Berlin 1893. 4. Sep.-Abdr.

Wacker, C. Die Aachener Geschichtsforschung. Entgegnung auf die »Kritische Studie«

des Hrn. Dr. J. Luves über »die gegenwärtigen Geschichtsbestrebungen in Aachen«.

Aachen 1893.

Hallier, H. Versuch einer natürlichen Gliederung der Convolvulaceen auf morphologischer

und anatomischer Grundlage. Leipzig 1893. Sep.-Abdr.

Fritsch, K. Ein neues Universalstativfür astronomischeFernröhre. Berlin 1893. Sep.-Abdr.

Beiträge zur Kenntniss einheimischer Pilze. I. Wehmer, C. Zwei neue Schimmelpilze als

Erreger einer Citronensäure- Gährung. Hannover und Leipzig 1893.

Tafel zur Vergleichung der Angaben des aichfähigen Getreideprobers mit anderen bei Getreide-

handel 'üblichen Qualitätsbestimmungen. Herausgegeben von der K. Normal -Aichungs-

Commission. Berlin 1892.

Verzeichniss der in der Formerei der K Museen 'käuflichen Gipsabgüsse. Berlin 1893.

*Fraustedt, M. P. A. Die Thaliacea der Plankton- Expedition. A. Kiel und Leijjzig 1893.

4. 2 Ex.

*'Ortmann, A. Decapoden und Schizopoden der Plankton- Expedition. Kiel 1893. 2 Ex. 4.

Zwei leminsche Inschriften. Übersetzt und erklärt von G. Kleinschmidt. Insterburg 1893.

Sep. -Abdr.

Leydig, F. Besteht eine Beziehung zwischen Hauptsinnesorganen und Haaren? Leipzig 1893.

Sep. -Abdr.

Graf, J. IL Zwei Separatabdrücke astronomischen Inhalts. Leipzig 1893.

Beilstein, F. Handbuch der organischen Chemie. 3. Aufl. Bd. 1. Lief. 22— 25. Hamburg
1893.

Syriani in Hermogenem Commentaria. Edidit H. Rare. Vol. IL Lipsiae 1893.

Solger, B. Über die Architektur der Stützsubstanzen, Leipzig 1892.

"M. Grimm und W. Grimm. Deutsches Wörterbuch. Bd. VIII. Lief. 13. Leipzig 1893.

Sitzungsberichte der philos.-hist. Classe der K. Akademie der Wissenschaften, Bd. 127. 128.

Der math.-naturw. Classe. Abth. I. 1892. N. 7—10. Abth. IIa. 1892. N. 6—10.

Abth. IIb. 1892. N. 6—10. Abth. III. 1892. N. 6— 10. Register N. XIII. 31 Stück

Separatabdrücke, 1892. Wien.

Denkschriften der math.-naturw. Classe der K.Akademie der Wissenschaften. Bd. 59. 4.

Wien 1892.

Anzeiger der math.-naturwissenscliaftlichenClasse der K.Akademie der Wissenschaften in Wien.

Jahrg. 1893. N. XV. XVI.

Mittheilungen der K. K. Central-Commission zur Erforschung und Erhaltung der Kunst- und

historischen Denkmale. Bd. XIX. Heft 2. Wien 1893. 4.

Verhandlungen der K.K. Geologischen Reichsanstalt. 1893. N. 6— 10. Wien.

Jahrbuch der K. K. geologisch -botanischen Gesellschaft in Wien, Jahrg. 1893. Bd. XLIII.

Quartal I. IL Wien 1893.

Schriften des Vereins zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse in Wien. Bd. 33.

Vereinsjahr 1892/93. Wien 1893.

Mittheilungen der Section für Naturkunde des Osterreichischen Touristen -Club. Jahrg. V. N. 7.

Wien 1893.

Tabulae Codicum Manuscriptorum praeter Graecos et Orientales in Bibliotheca Palatina Vindo-

bonensi asservatorum. Edidit Academia Caesarea Vindobonensis. Vol. VIII. (Cod.

14001—15500). Vindobonae 1893.

55. Bericht über das Museum Francisco -Carolinum. Linz 1893.
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Jahrbuch des naturhistorischen Landes - Museums von Kärnten. Heft 22. Jahrg. XXXIX und

LX. Klagenfurt 1893.

Naturhistorisches Landesmusetim von Kärnten. »Seeland. F. Diagramme der magnetischen

und meteorologischen Beobachtungen zu Klagenfurt. Witterungsjahr 1892. Dec.

1891 bis Nov. 1892. Klagenfurt 1893. 4.

Zeitschrift des Ferdinandenms für Tirol und Vorarlberg. 3. Folge. Heft 37. Innsbruck 1893.

Magnetische und meteorologische Beobachtungen an der K.K. Sternwarte zuPrag im Jahre 1892.

Jahrg. 53. Prag. 4.

Programm des evangelischen Gymnasiums A. B. in Schässburg zum Schlüsse des Schuljahrs

1892/93. Schässburg 1893. 4.

Ungarische Revue. Herausgegeben von Heinrich. 1893. Jahrg. XIII, Heft VI. VH. Buda-

pest 1893.

Mathematische und naturwissenschaftliche Berichte aus Ungarn. Redigirt von J. Fröhlich.

Bd. XI. Oct. 1892—1893). Hälfte I. Budapest 1893.

Archivio Trentino. Anno XI. Fase. 1. Trento 1893.

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in Krakau. 1893. Juni. Juli. Krakau 1893.

Biblioteka pisarzow polskich. Bd. 24. Krakowie 1893.

Antropologia Krajowej. T. XVI. Krakowie 1892.

Acta rectoralia Almae Universitatis studii Cracoviensis inde ab anno MCCCCLXIX. T. I.

Fase. 1. Cracoviae 1893.

Rosprawy Akademii Umiejetnosciwydziat Filologiczny. — Serga II. T. II. III. IV. Kra-

kowie 1893.

Ramuto, St. Stownck jezyka Pomorskiego czyli kaszubskiego. Krakowie 1893. 4.

Philosophical Transactions of ihe Royal Society of London for the year 1892. Vol. 183.

A. B. London 1893. 4.

Proceedings of the Royal Society. LIII. 323—325. LIV. 326. London 1893.

Proceedings of the Mathematical Society. 1893. N. 460— 468. London.

Journal of the Royal Microscopical Society. 1893. P. 3. June. 4. July. London 1893.

Monthly Notices of the Royal Astronomical Society. Vol. LIII. N. 8. June 1893. London.

The Transactions of the Linnean Society of London. Sei'. II. Zoology. Vol. V. P. 8— 10.

S<>r. II. Botany. Vol. III. P.S. London 1892. 1893. 4.

The Journal of the Linnean Society. Vol. XXIV. — Zoology. N. 152— 154. Vol. XXIX.

Botany. N. 201— 204. London 1893.

List of the Linnean Society of London. 1892/93. London 1892.

Journal of the Chemical Society. N. CCCLXVIII— CCCLXX. Vol. LXIII and LX1V.

London 1893.

Proceedings of the Chemical Society. Session 1893/94. N. 123. London.

The Quarterly Journal of the Geological Society. Vol. XLIX. 1893. N. 195. London.

The Geographical Journal. Vol. II. N. 2. 3. 7. London 1893.

Catalogue of the Birds in the British Museum. Vol. XXL London 1893.

Catalogue of the Snakes in the British Museum (Natural History). Vol. I by G. A. Boulenger.

London 1893.

Catalogue of the Madreporarian Gorais in the British Museum (Natural History). Vol. I.

Brook, G. The genus Madrepora. London 1893. 4.

Hooker, J. D. The Flora of British India. P. XIX. London 1893.

Cunningham. Mahäbodhi or the great Buddhist Temple under the Bodhi Tree at Buddha-Gaya.

London 1892. 4.

Proceedings of the Royal Society of Edinburgh. Session 1892/93. Vol. XX. (P. 1—96).

Edinburgh.
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Eleventh Annual Report of the Fishery Board for Scotland. 1892. P. 1. 2. Edinburgh 1893.

Kirkpatrick, J. University of Edinburgh. — Honorary Doctors of Laws presented to

the Vice-Chancellor of the University 1. Aug. 1893. 6 Ex.

Journal of the Asiatic Society of Bengal. Vol. LXI. P. II. N. I—III. N. Ser. CCCXIX—
CCCXXI. Calcutta 1892/93.

Proceedings ofthe Asiatic Society dfBengal. 1892. N. Ser. 1893. N.I—III, VI. Calcutta 1892.

1893.

Journal of the Asiatic Society of Bengal. N. Ser. Vol. LX1I. P. I. II. Calcutta 1893.

Becords of the Geological Survey of India. Vol. XXVI. P. 2. 1893. Calcutta 1893.

Archaeological Survey of India. The Bower Manuscript. Edited by A. F. R. Hoernle.

Calcutta 1893. Fol.

Epigraphica Indica of the Archaeological Survey of India. Ed. by J.Bcrgess. P. XIII. Vol. II.

1893. Calcutta. 4.

Bibliotheca Indica. N. Ser. N. 827— 830. Calcutta 1893.

Taw Sein-Ko. A preliminary study ofthe Po : u : daung Inscription of Sinbyuyin. 1774

A. D. Bombay. 4.

Journal of the China Branch of the Royal Asiatic Society. New Series. Vol. XXV. 1890/91.

Shanghai 1893.

The Canadian Record of Science. Vol.V. N. (>. 7. Montreal 1893.

Journal of the Institute of Jamaica. Vol. I. N. 7. Kingston. Jamaica 1893.

Australian Museum, Sydney. (Catalogue N. 15). Catalogue of the Marine Shells of

Australia and Tasmania. P. III. Sydney 1893.

1893. New South Wales. — Australian Museum. — Report of Trustees for the year 1892.

Sydney 1893. Fol.

Proceedings of the Royal Society of Victoria. Vol. IV. (N. Ser.). P. II. Melbourne 1892.

1893. Victoria. Annual Report of the Secretary of Mines to J. H. McColl, M. P. during

the year 1892. Melbourne 1893. Fol.

1893. Victoria. Department of Mines. Dünn, E. J. Report on the Bendigo Gold- Field.

Melbourne 1893. Fol.

Transactions of the Royal Society of South Australia. Vol. XVI. P. II. Vol. XVII. P. 1.

Adelaide 1893.

Comptes - rendus hebdomadaires des seances deVAcademie des Sciences. 1893. Sem. I. T.CXVL
N. 26. Sem. II. T. CXVII. N.I— 13. Paris 1893. 4.

Comptes -rendus des seances de la Societe de Geographie. 1893. N. 12. 13. Paris.

Bulletin de la Societe de Geographie. Ser. VII. T. XIII. Trim. 4. 1892. T. XIV. Trim. 1.

1893. Paris 1892. 1893.

1 Annales de Chimie et de Physique. Ser. VI. T. XXIX. 1893. Juillet- Aoüt-Sept. Paris

1893.

Kouvelles Archives du Museum dlüstoire naturelle. Ser. III. T. 3. Fase. 2. T. 4. Paris 1891.

1892. 4.

Memoires publies par les membres de la Mission archeologique francaise au Caire. T. V.

Fase. 3. T. VIII. Fase. 2. T. IX. Facs. 2. 3, Paris 1893. Fol.

iRevue archeologique. Ser. III. T. XXI. 1893. Mai-Juin. Paris 1893.

Compte-rendu des seances de la Societe geologique de France. 1893. N. 9. 11. 13. Paris 1893.

Bulletin de la Societe geologique de France. Ser. III. T. XX. Notes et memoires. Feuilles

27— 29. Paris 1892.

Bulletin de VAcademie de Medecine. Ser. III. T. XXIX. Annee 57. N. 26— 38. Paris 1893.

Bulletin archeologique du Comite des traviaux historiques et scientißques. Annee 1892. N. 2. 3.

Paris 1892.
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Bulletin de la Societe mathematique de France. T. XXI. N. 5. Paris 1893.

Polybiblion. Revue bibliographique universelle. Partie techn. Ser. IL T. 19. Livr. 7— 9.

Partie litt. Ser. II. T. 38. Livr. 1—3. Paris 1893.

Annales des Ponts et Ghaussees. Memoires et documents. Ser. VII. Annee 3. Cah. V.

1893. Mai-Juin-Juillet. Paris 1893.

Annales des Mines. Ser. IX. Livr. 5— 7. Table des matieres de la VIII. Ser. 1891/92.

Paris 1893.

Memoires de la Societe zooloyique de France pour l'annee 1892. T. V. Part. 5 et derniere

Partie. Paris 1892.

Revue scientifique. T. 52. Sem. 2. N. 1 — 14. Paris 1893. 4.

Gomite international des Poids et Mesures. Proces-verbaux des seances de 1892. Paris 1893.

Gataloyue des Manuscrits espagnols etportugais de la Bibliotheque Nationale. Par A. Morel -

Fatio. Livr. 1.2. Paris 1892. 4.

Extraits des Gompte - rendus des seances de la Societe Philomatique de Paris. 1893. N. 17— 20.

Paris 1893.

Bulletin de la Societe Philomatique de Paris. Ser. VIII. T. V. N. 3. 1892/93. Paris 1893.

Annales du Musee Guimet. T. 22, 2. 23, 2. 24. Paris 1892. 1893. 4.

Annales du Musee Guimet. Revue de l'histoire des religions. Annee XII. T. XXVI,

N. 2. 3. 1892. Annee XIV. T. XXVII. N. 1. 2. Paris 1893.

Annales du Musee Guimet. (Bibliotheque d'etudes) T. 2. Paris 1893.

Feuille des Jeunes Naturalistes. Ser. III. Annee 23. 1893. N. 273— 276. Paris 1893.

Cauchy, A. Oeuvres completes. Ser. I. T. VIII. Paris 1893. 4.

Vivien de Saint - Martin. Nouveau Dictionnaire de Geographie universelle. Fase. 71.

Paris 1893. 4.

Kecueil des Instructions aux Ambassadeurs et Ministres de France depuis les traites de

Westphalie jusqu'ä la revolution frangaise. Naples et Panne avec une intruduetion et

des notes par J. Reinach. Paris 1893.

Perrot, G. et Chipiez, Ch. Histoire de l'art dans l'Antiquite. Ser. 30. Livr. 291— 300.

Paris 1893.

d'Ocagne, M. Sur la determination geometrique du point le plus probable donne par un

systime de droites non convergentes. Paris 1893. 4. Extr.

Memoires de la Societe des Sciences physiques et naturelles de Bordeaux. Ser. IV. T. I.

T. III. Cah. 1. T.1V. Paris 1893.

Gommission meteorologique. de la Gironde. Rayet, M. G. Observations pluviometriques

et thermometrhpies faites dans le Departement de la Gironde. Appendice du T. 3,

Ser. IV des Memoires de la Societe des Sciences physiques et naturelles de Bordeaux.

Bordeaux 1892.

Bulletin de la Societe de Geographie commerciale de Bordeaux. Annee 16. Ser. II. N. 12—16.

Bordeaux 1893.

Annales de la Faculte des Sciences de Toulouse. T. VII. Annee 1893. Fase. 2. Toulouse

1893. 4.

Memoires de VAcademie des Sciences , Beiles -Lettres et Arts de Lyon. — Sciences et Lettres.

Ser. III. T. 1. 1893. — Classe de$ Sciences. Vol. XXX. XXXI. 1889—1892. —
Glosse des Lettres. Vol. XXVII. XXVIII. 1890—1892. Paris et Lyon.

Annales de la Societe d'Agriculture. Histoire naturelle et Arts utiles de Lyon. — Ser. VI

T. IL 1889. T. 111. 1891. T. IV. 1891. T.V. 1892. Paris.

Bulletin de la Societe des Sciences de Nancy. Ser. IL T. XII. Fase. XXVII. Annee 25.

1892. Paris 1893.

Memoires de VAcademie des Sciences, Arts et belles - Lettres de Dijon. Ser. IV. T. III.

Dijon 1892.
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Bulletin de la Societe d'etudes scientifiques d'Angers. Angers 1892.

Bulletin de la Societe des amis des Sciences et Arts de Rochechouart. T. III. N. I. IL

Rochechouart 1893.

Bulletin d'Histoire ecclesiastique et d'Archeologie religieuse desDioceses de Valence. Annee XII.

Livr. 1— 6. Romans 1892.

Chevalier, Q. U. J. Curriculum Vitae. Romans 1893.

Academie des Sciences et Lettres de Montpellier. — Section des Sciences. 1892. T. XI. —
Section de Medecine. T.VI. 1892. N. 2. 3. — Section des Lettres. T. IX. N. 3. 4.

1890/92. Montpellier. 4.

Union geographique du Nord de la France, siege ä Douai. — Bulletin. T. XIII. Trim. 2. 3.

T. XIV. Trim. 2. Douai 1892. 1893.

Bulletin de VAcademie d'Hippone (1891/92). Bulletin N. 25. Bone 1892.

Academie d'Hippme. Comptes-rendus des Reunions. Annee 1892. Bone 1893.

Saint-Lager. 4 Brochüren. Paris 1892.

Prince Albert 1 de Monaco. Resultats des Campagnes scientifiques. Publ. par le Baron

Jules de Guerne. Fase. V. VI. Monaco 1893. 4.

Atti della R. Accademia dei Lincei. Anno CCLXXXIX. iö92. Ser. IV. Classe di Scienze

morali, storiche e filologiche. Vol. X. P. 2 a
. Notizie degli Scavi. Die. 1892. Indice

topogr. per l'anno 1892. — Ser. V. (lasse di scienze morali, storiche e filologiche.

Vol.I. P. 2». Notizie degli Scavi. Genn.—Aprile 1893. Roma 1893. 4.

Atti della Reale Accademia dei Lincei. Anno CCXC. 1893. Ser. V. Rendiconti. Classe di

Scienze fisiche, matematiche e naturali. Vol. IL Fase. 10. 11. Sem. I. Fase. 2—5.

Sem. 2. Rendiconto dell' adunanza solenne dei 4 Giugno 1893. Roma 1893. 4.

Rendiconti della Reale Accademia dei Lincei. — Classe di Scienze morali, storiche e

filologiche. Ser. IV. Vol. IL Fase. 6. Ser. V. Vol. IL Fase. 3— 5. Roma 1893.

Memorie della R. Accademia delle Scienze dell' Istituto di Bologna. Ser. V. T. IL Bologna

1891.

Atti della R. Accademia delle Scienze di Torino. Vol. XX VIII. Disp. 9— 15 (1892/93).

Torino.

Memorie della K. Accademia di Scienze, Lettere ed Arti in Modena. Ser. IL Vol. VIII.

Modena 1892. 4.

Pubblicazioni dei R. Istituto di studi superiori pra/ici e di perfezionamento in Firenze. —
Sezione di Scienze fisiche e naturali. — de Stefani, C. Le pieghe delle Alpi

Apuane. Firenze 1889. — Luciani, L. Fisiologia dei Digiurno. 1889. Firenze 1889.

— Sezione di Medicina e Chirurgia. — Chiara. 11 Triennio 1883/85 della

Clinica ostetrica e ginecologica di Firenze. Firenze 1889. — Roster, G. L'Acido

carbonico dell' aria e dei suolo di Firenze. Firenze 1889. — Sezione di Filosofia

e Filologia. — Tocco, L. Le opere latine di Giordano Bruno. Firenze 1889.

Societä Reale di Napoli. Atti della Reale Accademia delle Scienze fisiche e matematiche.

Ser. IL Vol. V. Napoli 1893. 4.

Rendiconto dell' Accademia delle Scienze fisiche e matematiche (Sezione della Societä Reale

di Napoli). Ser. IL Vol. VII. (Anno XXXII). Fase. 6. 7. Giugno e Luglio 1893.

Napoli 1893. 4.

Atti della Societä Toscana di Scienze naturali residente in Pisa. Memorie. Vol.. XII.

Pisa 1893.

Atti della Societä Toscana di Scienze naturali. Processi verbau. Vol. VIII 1893. Pisa.

Bollettino dei R. Comitato geologico d' Italia. Anno 1893. N. 2. Roma 1893.

Archivio della Societä Romana di storia patria. Vol. XVI. Roma 1893.
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Bollettino della Consulta del Museo archeologico in Milano (Brera). Anno 1891. 1892.

Milano 1892. 1893.

Temi di Premio proclamati dal R. Istituto Veneto di Scienze, heuere ed Arti uella solenne

adunanza del 28 Maggio 1893. Venezia 1898. Estr.

Bullettino della Societä Veneto -Trentina di Scienze naturali. T. V. N. 3. Padova 1893.

Rizzo, Gr. B. Osservazioni meteorologiche fatte nelV anno [802 all' Osservatorio della Uni-

versitä di Torino. Torino 1893.

Mauro, A. P. Addita alla rivelazioue delV ente. Acireale 1893.

Memoires du Comite geologique. Vol. XII. N. 2. St. Petersbourg 1892. 4.

Universitäts-Nachrichten. Jahrg. XXXIII. 1893. N. ß. 7. Kiew 1893. (russ.)

Bulletin de la Societe Imperiale des Naturalistes de Moscou. Annee 1893. N. 1. Moscou 1893.

Mielberg, J. Beobachtungen des Tißiser Observatoriums im Jahre 1891. Tiflis 1893. 4.

Mielberg, J. Beobachtungen der Temperatur des Erdhodens im Tißiser Physikalischen Ob-

servatorium in dm Jahren 1886- --/.S'S'7. Tiilis 1893.

Karänsky, A. Carte geologique de la Russie (echelle 1:520000). Text u. G Karten.

St. Petersbourg 1898. 8 u. gr. Fol.

Sitzungsberichte der Naturforschenden Gesellschaß beider Universität Dorpat. Bd. X. Heft 1

.

1892. Dorpat 1893.

Observations publiees par /' Institut meteorologique <entral de la Societe des Sciences de

Finlande. Vol. III—V, Livr. 1. 1892. Vol. IX. Livr. 1. 1891. Vol. X, Livr. 1. 1892.

Fol. Helsingfors.

Finlands Geologiska Undersökning. — Berghell, H. Beskrifning tili Kartbladen N. 23. 24.

Jurmo & Mörskör - Helsingfors 1892. Sederholm, J. J. Beskrifning tili Kartbladet

N. 22. Walkeala. Helsingfors 1892. Nebst 2 Karten X. 22. 23. in Fol.

Fennia. 8. Bulletin de la Societe de Geographie de Finlande. Helsingfors 1893.

Meddelanden af Societas pro Fauna et Flora Fennica. 17.18. Helsingfors 1890/92.

Acta Societatis pro Fauna et Flora Fennica. Vol.V, la. V, 2. VIII. Helsingfors 1892/93.

Bidrag tili Kännedom afFinlands Natur och Folk. Utgifna af FinskaVetenskaps-Societeten.

Haftet 51. Helsingfors 1892.

Ofversigt af Finska Vetenskaps SocietetensFörhandlingar. XXXV. 1891/92. Helsingfors 1892.

K.SvenskaVetenskaps-AkademiensHandlingar. Bd.22,I. 1880/87. II. 1886/90. Bd. 23, I.

1888/1)1. II. 1888/89. Bd. 24. (1890 91). I. 1890. II. 1891. Stockholm. 4.

Ofoersigt af Kongl. Vetenskaps -Akademiens Förhandlingar. Arg. •">•). 1893. N. 5. (5. Stock-

holm 1893.

Bihang tili Svenska Vetenskaps -Akademiens Handlingar. Bd. XIV— XVII. 1889/1892.

Stockholm.

Lefnadsteckningar öfver K. Svenska Vetenskaps- Akademiens efter ä 1854 afiidna Ledamöter.

Bd. III. Hafte 1. 1891. Stockholm.

Kongl. Vitterhets Historie och Antiquitets Akademiens Mbnadsblad. Arg. 20. 1891. Stockholm

1890/93.

Hans Hilokürand. Antiquarisk Tidskrift för Sverige. Deelll. Haftet 5. Stockholm 1893.

Observations meteorologiques suedoises publiees par VAcademie R. des Sciences de Suede.

Vol. 27— 30. (Ser. II. 13—10). Stockholm 1885— 1888. 4.

Astronom iska Jakttagelser och Undersökningar anstälda pa Stockholms Observatorium utgifna

af H. Gylben. Bandet 4. Stockholm 1889/91. 4.

Bulletin mensuel de VObservatoire meteorologique de V Universite d'Upsal. Par H. Hildebranu

Hildebrandsson. — Appendiees: Recherches sur le Cliinat d'Upsal. I. Pluies par

Thure Wigert. Upsal 1893. 4.

Sitzungsberichte 1893. F
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Exploration internationale des regions polaires 1882—1883. Observation i'aites au Cap

Thordsen, Spitzberg par l'expedition Suedoise publiees par l'Academie H. des

Sciences de Suede. T. I—II. Stockholm 1887. 1891. 4.

( 'arl Wilhelm Scbeele. E/terlemmade bre/och anteckningar utgifna af A.E.Nordenskiöld.

Stockholm 1892. 4.

Wanach, 1). Beobachtungen am Pulkowaer Passageinstrument im ersten Vertikal in

den Jahren 1890 und 1891, nebst Ableitung der Polhöhenänderung. Kristiania og

Kpbenhavn. (Sep. Abdr.)

Memoires de l'Academie Uoyale des Sciences et des Lettre* de Dänemark. Ser.VI. ('lasse

des Sciences. T.VII. N.7. Section des Lettres. Ser.VI. T. IV. N. 1. 2. Copenhague

1892. 1893. 1.

Oversigt wer riet Kongelige Danske Videnskabernes Selskabs Forhandlinger og dels medlem-

mers arbejder in aaret 1892. N. 3. 1893. N. 1. Kobenhavn 1892. L893.

Jaarboek van de Koninklijke Akademie van Wetmschappen gevestiged t< Amsterdam voor 1892.

Amsterdam.

Vershi/en der zittingen ran de Wetenschappen en Natuurkundige Afdeling der K. Akademie

vanWetenschappen ran 25. Juni 1892 tat 28. April 1893. Amsterdam 1893.

Archives Neerlandaises des Sciences exaetes et naturelles. T. XXVII. Livr.l. 2. Harlem 1893.

Tijdschrift voor Nederlandsch Taal- en Letterkunde. Deel XII. All. .">. Leiden 1893.

Jan Kops e F. W. \ \x Eeden. Flora Batava. All. 301. 302. Leiden. 4.

Nederlandsch Kruidkundig Archief. Ser. II. Deel 6. St. 2. Nymegen 1893.

: Mnemosyne. N. Ser. Vol. 41. Lugd. Bat. 1893.

Prysvers. 4 Carmina latina. Amsterdam.

Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch- Indie. Volg. V. Deel 8.

All. :'.. 'sGravenhage 1893.

Tijdschriß voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde. Deel XXX. All. 1. Deel XXXV.
All. 5.(5. DeelXXXVI. All.;?. Batavia 1892. 1893.

Mi inoires de VAcademie Royale des Sciences, desLettres et Beaux-Arts de Belgique. T.XLVI1I.

1892. XLIX. Bruxellesl890äJuille1 1893.

Memoires couronnes et autres Memoires publies par fAcadSmit des Sciences. Collection in 8.

T. XLVI. Bruxelles 1892.

Memoires cov/ronnes et Memoires des Savants etrangers publids par l'Academie. des Sciences.

T. LH. 1893. Bruxelles Mai 1890 Mai 1893. 4.

Bulletin de l'Academie Uoyale des Sciences de Belgique. Annee 63. Ser. 3. T. •_'.">. X. 5— 8.

Bruxelles 1893.

Academie Royale de Belgique. Table chronologique des Chartes ei Diplomes imprimes

publ. parWAUTEBs. T.VIII. Bruxelles 1892. 1.

Biographie Nationale publiee par l'Academie Royale des Sciences deBelgique. T. XI. Fase. 3.

1890/91. T.XII. Fase. 1. 1892. Bruxelles.

Revue Benidißtine. Annee VII. X. 1 12. 1890. Annee VIII. X. 1 12. 1891. AnneelX.

N. 1—12. 1892. Annee X. N. 1— 8. 1893. Abbaye de Maredsons 1890—1893.

Anecdota Maredsolana. Vol. I. Liber Comicus. Ed. G. Morin. Maredsoli 1893. 4.

Monasticon Beige par le R. I'. Ursmer Berliere. T. I. Livr. 1. Province de Namur. Bruges

1890. 4.

Collection de, Chroniques Beiges inddites. Correspondance du Cardinal Granvelle.

1565—1583. Publiee par Ch. Piot. T. IX. Bruxelles 1892. I.

Cartulaire des Com/es de Hainaut. Publ. par L. Deviluers. T.V. Bruxelles. 1892. 4.
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Cartulaire de
/'

' Eglise de St. Lambert ä Liege. T. I. 1893. Bruxelles 1893. 4.

Introduction au T. X des relations politiques des Pays-Bas et de VAngleterre sous le regne

de Philippe II. Publ. par Kervyn de Lettenhove. Bruxelles 1892. 4.

Potvin, Ch. Homere. Choix de rhapsodies illustrees d'aprks Vart antique et Varcheologie

moderne et mises en vers. Bruxelles 1891. 4. Sep.-Abdr.

Massalski, U. W. De l'identite de In matiere. Louvain 1877.

Verhandlungen der naturforschenden Gesellschaft zu Basel. Bd. X. Heft 2. Basel 1892.

Wolf, R. Astronomische Mittheilungen. LXXXII. Zürich 1893.

Vierteljahrsschrift der naturforschenden Gesellschaft in Zürich. Jahrg. 38. Hefl 2. Zürich

1893.

VI. Jahresbericht der physikalischen Gesellschaft in Zürich 1892. Uster - Zürich 1893.

Jährlich der Schweizerischen Geschichte. Bd. 18. Zürich 1893.

Bulletin de la Societe Vaudoise des Sciences naturelles. Ser. 3. Vol. XXIX. N. 111. 112.

Lausanne 1893.

Jahresbericht der Naturforschenden Gesellschaft Graubündens. N. F. Bd. XXXVI. Vereins-

jahr 1891/92 und 1892/93. Churl893.

Boletin de la Real Academia de la Historia. T.XXII. Cuad.VI. Jun. T. XXIII. ('und. I—III.

Juli—Sept. 1893. Madrid 1893.

Abnanaque Nautico para 1895, calculado en el Instituto y Observatorio de Marina de la

Ciitdad de San Fernando. Madrid 1893.

dk Lucio. Gran Revolution cimttfica y ßlosqfica. Madrid 1893. 2 Ex.

Buletinul Socieiätu de Sciinte fizice (Fizica, Chimia si Minerulogia) diu Bucuresci-Romänia.

Anul II. N. 5. 6. 1893. Bucuresci.

Johns Hopkins University Circulars. Vol. XII. N. 107. Baltimore 1893. 4.

The Astronomical Journal. 1893. Vol. XIII. N. 11—15. Boston 1893. 4.

The American Naturalist. Vol. XXVII. Aug. 1893. N. 320. Philadelphia 1893.

Bulletin oftheMuseum of'Comparative Zoology atHarvard College. Vol. XVI. N. 13. Vol. XXIV.

X. 4—7. Cambridge, U.S. A. 1893.

Peabody Institute of the City ofBaltimore. 26. Annual Report, June 1, 1893. Baltimore 1893.

The American Journal of Science. Vol. XLVI. X. 271. 272. New Haven 1893.

U. S. Department of Agriculture. — Division of Ornithology and Mammalogy; North

American Fauna. N. 7. P. 2. Washington 1893.

Report for the year 1892/93 presented by the Board of Managers of the Observatory of Yale

University to the President and Fellows. Yale University 1893.

Bulletin of the Esse.r Institute. Vol. 8—25. N. 1— 3. Salem 1876—1893.

The Fifth half Century of the arrival of John Winthrop at Salem, Mass. Commeinorative

Exercices by the Essex Institute. June 22. 1880. Salem 1880.

Chandler, S. C. Second Catalogue of Variable Stars. Boston, Mass. s. a. Sep.-Abdr.

Schluck, J.W. On the Making of'Gelatine Cast. Washington 1893. Extr.

Muydridge, II. Zoopraxography or the Science of Animal Locornotion. Philadelphia 1893.

Mi inorias y Revista de la Sociedad Cientifica »Antonio Alzate« . T.VI. N. 9. 10. Mexico 1893.

Boletin de la Riqueza Publica de los Estados Unidos deVenezuela. AnoIIl. T.IV. Num.48— 57.

Caracas 1893. 4.

Crespo, J. Codigo de Minas y Vocabulario. Caracas 1893.

Sitzungsberichte 1893. G
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Resvltados del Observatorio National Argentino. Vol. XVI. Catalogo de las Zonas de

Exploracion. Entrega I. 22° ä 32°. Buenos Aires 1892. 4.

Verhandlungen'des deutschen wissenschaftlichenVereins in Santiago. Bd. II. Heft 5. 6. Santiago

de Chile 1893.

The Journal ofthe College> of Science, Imperial Unirersi/y Japan. Vol. V. p. IV. Vol. VI. p. II.

Tokyo 1893.

Mittheilungen der Detitschen GesellschaftfürNatur- und Völkerhunde Ostasiens in Tokio. Heft 51

(Bd. VI. Seite 1—50). Tokio 1893. 4.

\7IERTES VIERTELJAHR.

Leopoldina. Amtliches Organ der Kaiserlichen Leop. Carol. Deutschen Akademie der Natur-

forscher. Heft XXIX. N. 17— 18. Halle 1893. 4.

Sitzungsberichte der philos. philol. und der hist. Classe der K. Bayerischen Akademie der

Wissenschaften. 1893 Bd. I. Heft III. Bd. II. Heft 1. 2. München 1893.

Abhandlungen der historischen Classe der K. Bayerischen Akademie der Wissenschaften.

Bd. XX. Ahth. III. München 1893. 4.

Abhandlungen der math. phys. Classe der K. Bayerischen Akademie der Wissenschaften.

Bd. XVIII. Ahth. I. München 1893. 4.

Nachrichten von der K. Gesellschaft der Wissenschaften und der Georg -Augusts -Universität

zu Göttingen. 1893. N. 11—14. Gottingen 1893.

Abhandlungen der philol. hist. Classe der K. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften.

Bd. XIV. N. II—IV. Der math. physischen Classe. Bd. XX. N. III. Leipzig 1893.

Berichte über die Verhandlungen der K. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften.

Philol. hist. Classe. 1893.1. Leipzig 1893. Der math. physischen Classe. 1893. IV— VI.

Leipzig 1893.

Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft. Jahrg. 26. N. 14— 18. Berlin 1893.

Zeitschrift der Deutschen geologischen Gesellschaft. Bd. XLV. Heft 2. Berlin 1893.

Abhandlungen der K. Preuss. geologischen Landesanstalt. N. Folge. Heft 12. 14. 15. Berlin

1892. 1893.

Abhandlungen zur geologischen Specialkarte von Preussen und den Thüringischen Staaten.

Bd. IX. Heft 4. Bd. X. Heft 5. Berlin 1892. 1893.

^Journal für Mathematik. Bd. 112. Berlin 1893. 1.

Preussische Statistik. N. 121. 126. Berlin 1893. 4.

Landirirthsehaftliche Jahrbücher. Bd. XXII (1893) Heft 6. Berlin 1893.

Ergebnisse der Beobachtungsstationen an den deutschen Küsten über die physikalischen Eigen-

schaften der Ostsee und der Nordsee und die Fischerei. Jahrg. 1892. Heft VII—XII.

Berlin 1893. 4.

Die Fortschritte der Physik im Jahre 1887. Dargestellt von der physikalischen Gesellschaft

zu Berlin. Jahrg. XLIII. Ahth. 2. Berlin 1893.

Zweiter Nachtrag zum Katalog der Bibliothek des K. Preuss. Grossen Generalstabes. Berlin

1893. 4.
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Übersicht über die Geschäftsthätigkeü der Aichungsbehördeu während des Jahres 1892.

Berlin 1893. 4.

Chronik der Akademie der Künste zu Berlin. 15. Mai 1892 — 1. Oct. 1893. Berlin 1893.

Mittheilungen des K. Deutschen Archaeologischen Instituts. Römische Abtheilung. Bd. VIII.

Heft 3. Rom 1893. Athenische Abtheilung. Bd. XVIII. Heft 3. Athen 1893.

Jahrbuch des K. Deutschen Archaeologischen Instituts. Bd. VIII. Heft 3. Berlin 1893. 4.

Mittheilungen aus der Zoologischen Station zu Neapel, zugleich ein Reperlorium für Mittel-

meerkunde. Bd. 11. Heft 1. 2. Berlin 1893.

Nuntiaturberichte aus Deutschland nebst ergänzenden Aktenstücken. 1. Abtheilung 1533—1559.

Herausgegehen durch das K. Preuss. bist. Institut in Rom und die K. Prenss.

Archiv -Verwaltung. Gotha 1893. 2 Ex.

*Si/pplementum Aristotelicum. Vol. III. P. I. Anonymi Londinensis ex Aristotelis Iatricis

Menoniis et aliis medicis eclogae ed. H. Diels. Berolini 1893.

Monumenta Germaniae Historica. Legnm Sect. II. Capitularia regum Franconun T. II.

P. II. Hannoverae 1893. 4.

70. Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur für 1892. Hierzu

ein Ergänzungsheft: Partsch, Litteratur der Landes- und Volkskunde der Provinz

Schlesien. Heft 2. Breslau 1893.

Astronomische Nachrichten. Bd. 133. Kiel 1893. 4.

95 akademische Schriften der Universität Kiel aus dem Jahre 1892/93.

Neues Lausitzisches Magazin. Bd. 69. Heft 2. Görlitz 1893.

Jahresbericht und Abhandlungen des naturwissenschaftlichen Vereins in Magdeburg 1892.

Magdeburg 1893.

Bericht über die SEsrcKEXBERGische naturforschende Gesellschaft in Frankfurt a. M. 1893.

Frankfurt a, M.

Katalog der Reptilien- Sammlung im Museum der SENCKENBERGischen naturforschenden

Gesellschaft in Frankfurt a. M. Th. 1. Herausgegeben von Prof. Boettger. Frank-

furt a. M.

Jahresbericht des physikalischen Vereins zu Frankfurt a. M. für das Rechnungsjahr 1891

— 1892. Frankfurt a. M. 1 893.

Vierteljahrsschrift der Astronomischen Gesellschaft. Jahrg. 28. Heft 3. Leipzig 1893.

Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Bd. 47. Heft 3. Leipzig 1893.

Zeitschrift für Naturwissenschaften. Herausgegeben von Dr. Luedecke. Bd. 65. Heft 6.

Bd. 66. Heft 1.2. Leipzig 1892. 1893.

Deutsches Meteorologisches Jahrbuch für 1892. Beobachtungssystem des Königreiches

Sachsen. Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen im Jahre 1892. Be-

richt über die Thätigkeit im K. Sächsischen meteorologischen Institut für das

Jahr 1892. Chemnitz 1893. 4.

Bericht über die Thätigkeit^ im K. Sächsischen meteorologischen Institut auf das Jahr 1892

mit 6 Anhängen und 5 Tafeln. IL Hälfte oder III. Abth. des Jahrbuches des K. Säch-

sischen meteorologischen Instituts. X. Jahrgang. 1892. Chemnitz 1893. 4.

^Hedwigia. Organ für Kryptogamenkunde. Bd. XXXII. 1893. Heft 5. 6. Dresden 1893.

Mittheilungen der Geschichts- und Alterthumsforsehenden Gesellschaft des Osterlandes. Bd. X.

Heft 3. Altenburg 1893.

Jahrbuch der Hamburgischen wissenschaftlichen Anstalten. Jahrg. X. Hälfte 2. 1892. Ham-
burg 1893.

Deutsche Seewarte. Wetterbericht vom 31. Juli bis 30. September 1893. Jahrg. XVIII.

N. 212— 273. Hamburg 1893. Fol.

Jahresbericht des Vereins für Naturwissenschaften zu Braunschweig für die Vereinsjahre

1889/90 und 1890/91. Braunschweig 1893.

G*
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Pertsch, W. Die Orientalischen Handschriften der Herz. Bibliothek zu Gotha mit Aus-

nahme der Persischen, Türkischen und Arabischen. Gotha 1893.

Geognostische Jahreshefte. Jahrg. 5. 1892. München 1893.

Archiv des historischen Vereins von Unterfranken und Aschaffenburg . Bd. 34. 35. Würz-

burg 1891. 1892.

Jahresbericht des historischen Vereins von Unterfranken und Aschaffenburg für 1890 und

für 1891. Würzburg 1891. 1892.

Jahreshefte des Vereins für vaterländische Naturkunde in Württemberg. Jfihrg. 49.

Stuttgart 1893.

Berichte der naturforschenden Gesellschaft zu Freiburg. Bd. VII. Heft 1.2. Freiburg 1893.

36 akademische Schriften der Universität Giessen aus dem Jahre 1892/93.

4 Inaugural- Dissertationen der Technischen Hochschule zu Karlsruhe 1892/93.

Bulletin mensuel de la Societe des Sciences, Agriculture et Arts de la Basse- Alsace.

T. XXVII. 1893. Fase. 8. Strasburg 1893.

Akademische Schriften der K. Universität Strassburg 1892/93.

*Stühlmann. Zoologischv Ergebnisse einer in den Jahren 1888— 1890 mit Unterstützung

der K. Akademie der Wissenschaften in die Küstengebiete von Ost- Afrika unter-

nommenen Reise. Bd. I. Berlin 1893.

:Maekel. 0. Die eoeänen Selachier vom Monte Bolca. Ein Beitrag zur Morphogenie

der Wirbelthiere. Berlin 1894. 4. 2 Ex.
'
;::Weltner. W. Studien über SpongilTiden. (4 Sep. Abdr.)

*Holtzmann, Ad. Das Mahähhärata. Nach der Nordindischen Recension. Kiell894. 2 Ex.

Die neunzehn Bücher des Mahäbhärata. Kiel 1893. 2 Ex.

*Matthikssex. E. Abhandlungen über die Dioptrik des Auges der Wirbelthiere.

Hellmanx, G. Schneekrystalle. Beobachtungen und Studien. Berlin 1893.

Kükelhais, Th. Der Ursprung des Planes vom ewigen Frieden in den Memoiren //es

Herzogs von Sully. Berlin 1893.

Landolt und Börxsteix. Physikalisch -chemische Tabellen. 2. stark vermehrte Auflage.

Berlin 1894.

*Koser, R. König Fkiedrk u ihr Grosse. Bd. J. Stuttgart 1893.

+ Friedrich der Grosse als Kronprinz. Stuttgart 1886.

Carriere, M. Erkenne//. Erleben, Erschliessen. Festrede gehalten in der öffentlichen

Sitzung der K.Bayer, Akademie der Wissenschaften zu München zur Feier ihres

134. Stiftungstages am 21. März 1893. München 1893. 4.

Gtoebel, K. Gedächtnissrede auf Karl von Nägeli. Gehalten in der öffentlichen

Sitzung am 21. März 1893. München 1893. 4.

Sigwart, Chr. Logik. Bd. '_'. -. Aufl. Freiburg i. B. und Leipzig 1893.

Zachariae a Eingentiial. C. E. Paralipomena ad Basilica. Lipsiae 1893.

Beilsi i ix. F. Handbuch der organischen Chemie. 3. Aufl. Lief. 26. 27. (Bd. II. Lief. 1— 3.)

Hamburg und Leipzig 1893.

Anzeiger der math, - naturwissenschaftlichen (lasse der K.Akademie der Wissenschaften in

Wim. Jahrg. 1893. N. XVII—XXI. Wien.

Mittheilungen der Anthropologischen Gesellschaß in Wien. Bd. Will. Heft IV. V. Wien

1893. 4.

Mittheilungen der Section für Naturkunde des Österreichischen 'Touristen-Club. Jahrg. V.

N. 8—10. Wien 1893.

Verhandlungen der österreichischen Gradmessungs - Commission. Protokoll über die am

6. April 1893 abgehalten,- Sitzung. Wien 1893.

Jahrbuch der K. K. Universität Wien für /las Studienjahr 1892 93. Wien 1893.
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Übersicht der akademischen Behörden, Professoren u. s. w. an der K. K. Universität zu Wien

für das Jahr 1893/94. Wien 1893.

Öffentliche Vorlesungen an der K. K. Universität zu Wien. Sommer-Semester 1893. Winter-

Semester 1893/94. Wien 1893.

Die feierliche Inauguration des Rectors der Wiener Universität für das Studienjahr 1893/94

am 26. October 1893. Wien 1893.

'Personalstand der K. K. Deutschen Carl Ferdinands-Universität in Frag zu Anfang des

Studien -Jahres 1893/94. Prag.

Ordnung der Vorlesungen der K. K. Deutschen Carl Ferdinands- Universität zu Prag im

Wintersemester 1893 94. Prag.

Mittheilungen des Historischen Vereins für Steiermark. Heft XLI. Graz 1893.

Beiträge zur Kunde Stetermärkischer Geschichtsquellen. Jahrg. 25. Graz 1893.

Cariuthia. Mittheilungen des Geschichtsvereins für Kärnten. Jahrg. 83. N. 1— 6. Klagen-

furt 1893.

Jahresbericht des Geschichtsvereins in Kärnten für 1892 und Voranschlag für 1S93. Klagen-

furt 1893.

v. Dutczynski, A. Der Insectenflug. Wien 1893. Sep. Abdr.

Verhandlungen und Mittheilungen des Siebenbürgischen Vereins für Naturwissenschaften in

Hermannstadt. Jahrg. XLII. Hermannstadt 1892.

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in Krakau. 1893. October. November. Krakau

1893.

Rozprawy Akademii Umiejetnos'ei-Wydziat mat. przyr. Ser. II. T.V. Krakowie 1893.

Ungarische Revue. Herausgegeben von Dr. K. Heinrich. 1893. Jahrg. XIII. Heft VIII.

IX. Budapest 1893.

Jahresbericht der K. Ung. Geologischen Anstalt für 1891. Budapest 1893.

Mittheilungen aus dem Jahrbuche der K. ( ungarischen Geologischen Anstalt. Bd. X. Heft 3.

ferner: Erläuterungen zur geologischen Specialkarte der Länder der Ung. Krone.

1 Hefte. Budapest 1893.

Almanach der Ungar. Akademie der Wissenschaften. Budapest 1893. (Ung.)

Historische Abhandlungen. Bd. XV, 7— 12. XVI, 1. Budapest 1892. 1893. (Ung.)

Monumenta Comitiorum Transylvaniae. T. XV. Budapest 1892. (Ung.)

Philologische Mittheilungen. Bd. XXII. 5. 6. XXIII, 1. 2. Budapest 1891—1893. (Ung.)

Türkische Historiker. Bd. I. Budapest 1893. (Ung.)

3. Nachtrag zum Bd. XXX Scriptores der Abth. II der Publication Monum. Hung. Hist.

Budapest 1893.

Archäologische Mittheilungen. Neue Folge. Bd. XII, 3—5. XIII, 1.2. Budapest 1892.

1893. (Ung.)

Naturwissenschaftliche Abhandhingen. Bd. XXII, 4 — 8. XX11I, 1. 2. Budapest 1892.

1893. (Ung.)

Mathematische Abhandlungen. Bd. XV, 2. 3. Budapest 1893. (Ung.)

Mathematische und naturwissenschaftliche Mittheilungen. XXV, 1— 3. Budapest 1893. (Ung.)

Mathematische und naturwissenschaftliche'Berichte. X, 1. 2. Budapest 1892. 1893. (Ung.)

Rapport. 1892. Budapest 1892.

Sprachwissenschaftliche Abhandlungen. Bd. XV, 11. 12. XVI, 1— 3. Budapest 1892.

1893. (Ung.)

Corpus statutorum Hungariae municipalium. T. III. Budapest 1892.

Naturwissenschaftlicher und mathematischer Anzeiger. X, 8. 9. XI, 1—5. Budapest 1892.

1893. (Ung.)

Munkäcsi, B. Sammlung vogulischer Volksdichtungen. Bd. III, 1. Budapest 1893. (Ung.)

. Vntjakisches Wörterbuch. Bd. 2. Budapest 1893. (Ung.)
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d'Haläsz. La langue suedoise-lapone. III—V. Budapest 1888. (Ung.).

lii nviiav. V. Die späteren Partien der Gathedrale von Gyulafehervar. Budapest 1893. 4.

(Ung.)

Thaly KÄLMÄN. Die Familie des Grafen Bercsenti. Bd. III. Budapest 1892. (Ung.)

Bad Jugoslavenske Akademije znanosti i umjetnosti. KnjigaCXIII. Mat.-prirod. RazrediXVI.

Knjiga CXV. Filol. hist. filos.jur. Razredi XXXVIII. Zagrebu 1893.

Proceedings of the Royal Society. Vol. LIV. N. 327. London 1893.

Journal qf the R. Microscqpical Society. 1893. P. 5. Oct. London.

Transactions of the Zoological Society of London. Vol. XIII. I'. 7. London 1893. 4.

Proceedings of the General Meetings for scientific business qfihe Zoological Society of London

for the year 1893. P. IL III. London.

The Geographical Journal. 1893. Dec. Vol. IL X. (>. London 1893.

"TAe Annais and Magazine of Natural History. Ser. VI. Vol 12. X. 67— 72. London 1893.

Journal of the Chemical Society. X. CCCLXXI— CCCLXXIII. Vols. LXIII. LXIV. 1893.

London 1893.

Proceedings of the Chemical Society. X. 1 2S— l :;o. Session 1893 '.'1. London.

The Quarterly Journal of the Geological Society. Vol. XI. IX. 1'. 1. 1893. N. 196. London.

List of the Geological Society of London, Nov. lst 1893. London.

Monthly Notices of the Royal Astronomie,d Society. Vol. LII1. X. 9. Suppl. Num. Vol. LIV.

N. 1. London 1893.

The Geographical Journal. Vol. IL X. 1. 4. 5. London 1893.

Memoirs an<l Proceedings of Ihr Manchester Literary and Philosophical Society. 1S92/93.

Ser. IV. Vol. 7. N.2. 3. Manchester 1893.

Proceedings and Transtielions of the Liverpool Biological Society. Vol. VII. Section 1892/93.

Liverpool 1893.

Eleventh Annual Report of the Fishery Board for Scotland being for the year 1892. P. III.

Scientific Investigations. Edinburgh 1893.

Proceedings of the Philosophical Society of Glasgow 1892/93. Glasgow 1893.

Proceedings of the R. Irish Academy. S^v. III. Vol. II. X. I. ö. Dublin 1893.

Royal Irish Academy. »Cunningham Memoirs« X. IX. Dublin 1893 und Autotypes 1

to XVI IL 4.

Cayley, A. Collected Papers. Vol. IV. Cambridge 1893. 1.

Journal of the Asiatic Society of Bengal. N. Ser. Vol. LXII. P. I. X. 2. P. IL N. 2.

Calcutta 1893.

Proceedings of the Asiatic Society of Bengal. N. VII. July 1893. Calcutta 1893.

Eecords of the Geological Survey of Tndia. Vol. XXVI. P. 3. 1893. Calcutta.

University of Madras. The Calendar for 1893/94. Vol. LH. Madras 1893.

Archaeological Swrvey of India. South Indian Inscriptions. Hultzsch, E. Tamil Inscriptions

of Rajaraja-Rajendra-Chola and others in the Rajavajesvara Temple at Tanjarur.

Vol. IL P. IL Madras 1892. 4.

The Journal of the Bombay Brauch qf the Asiatic Society. 1892. Vol. XVIII. N. XLIX.
Bombay 1893.

T.wv Sein-Ko. Notes on an archaeological tour thron </// Ramannadesa (the Talaing Counlry

of Burma). Bombay 1893. 4. Sep. Abdr.

Proceedings and Transactions qf the Royal Society of Ganada for the year 1892. Vol. X.

Ottawa 1893. I.

Transactions of the Canadiern Institut,. Vol. III. P. 2. N. 6. Toronto 1893.

Fifth Annual Report of the Ganadian Institute. Session 1892/93 being an appendix to

the Report of the Minister of Education. Toronto 1893.
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Geological Swrvey of Canada. Hoffmann, Ch. Catalogue of Section one of the Mu-
seum of the Geological Survey embracing the systematic Collection of Minerals.

Ferrier, W. F. Catalogue of a stratigraphical Collection of Canadian rocks pre-

pared for the World's Exposition. Chicago 1893. Ottawa 1893.

The Proceedings and Transactions of the Nova Scotian Institute of Science. II;ilif;ix, Nova

Scotia. Session of 1891— 92. Second Series. Vol. I. P. 2. Halifax 1892.

Reports of the fourih Meeting of the Australian Association for the advancement of Science

hehl at Hobart, Tasmania in January 1892. Edit. by A. Morton. Sydney IS93.

Records of the Australian Museum edited by the Ourator. Vol. II. N. 5. Sydney 1893.

1893. Victoria. Departement of Minis. Special reports of the Victorian Coal-fields

(N.2) by J. Stirling. Melbourne 1893. Fol.

C 'omptes-rendus hebdomadaires des seances de I'Academie des Sciences. 1893. Sem. II. Annee 57.

T.CXVII. N. 14.23— 25. Paris 1893. 4.

Tables des Com/ptes -rendus des seances de VAcademie des Sciences. 1<S (

,)3. Sem. I. T. ('XVI.

Paris 1893. 4.

^Comptes -rendus des seances de Vannee 1893 de VAcademie des InscripUons et helles-lettres.

Ser. IV. T. XXI. 1893. Mai. Juin. Aoüt. Sept. Oct. Paris 1893.

Institut de France. Academie des Sciences. Bulletin du Comite International permanenl

pour l'execution photographique de la carte du ciel. T. II. Fase. 2. Paris 1893. 4.

Annales des Mines. Ser. IX. T. IV. 1893. Livr. 8. 9. Paris 1893.

Annales des Ponts et Chaussees. Ser. VII. Annee 3. Cah. 8. 1893 Aoüt. 9. Sept. Paris

1893.

Bulletin de la Societe geologique de France. Ser. II. T. XX. N. 8. 1892. Ser. III. T. XXI.

1S93. N. 1.2. Paris 1892. 1893.

Compte-rendu des seances de la Societe geologique de France. 1893. N. 4— 7. Paris 1893.

Compte-rendu sommairi- des seances de la Societe phdomaiique de Paris. 1S93. N. 1— 4.

Paris 1893.

Revue scientißque. T. 52. Sem. 2. 1893. N. 16—27. Paris. 4.

^Revue archeologique. Ser. III. T. XXI. 1893. Juill. Aoüt. — T. XXII. 1893. Sept. Oct.

Fcu illc des deuues Natundistes. Sei 1

. III. Annee 24. N. 278. Paris 1893.

Annales du Musee Guimet. T. XIX. Paris 1892.

^Bulletin de la Societe' de Geographie. Ser. VII. T. XIV. T. 2. 1893. Paris 1893.

Comptes rendus des seances de la Societe de Geographie. 1893. N. 1-1— 1(>. Paris.

Polybiblion. Revue bibliographique universelle. Partie techn. Ser. II. T. XIX. Livr. 10— 12.

Partie litt. Ser. II. T. XXXVIII. Livr. 4—6. Paris 1893.

Bulletin de la Societe mathematique de France. T. XXL N. 6. 7. Paris 1893.

tAnnales de Chimie et de Physique. Ser. VI. T. XXX. 1893. Oct. Dec. Paris.

Bulletin de VAcademie de Medecine. Ser.III. T. XXX. Annee 57. N. 40—50. Paris 1893.

Bulletin de la Societe de Geographie Commerciale de Bordeaux. Annee 16. Ser. IL 1893.

N. 19—22. Bordeaux 1893.

Compte-rendu de la seance du '21 Juin et du 5 dudlet ist)'.', de la Societe d'histoire naturelle

de Toulouse. 'Toulouse 1S93.

Annales de la Faculte des Sciences de 'Toulouse. T. VII. Annee 1893. Toulouse 1893. 4.

TJIntermddiaire des Mathematiciens dirige par C. A. Laisant et E. Lemoine. T. I. N. I.

1894 Janv. Paris 1894.

Perrot, G. und Ch. Chipiez. Histoire de Hart dans Vantiquitd. Ser. 31. 32. Livr. 301— 320.

Paris 1893.

Oppert, J. Les inscriptions du Pseudo - Smerdis et de I Usurpation Nidintabel fixant le

Calendrier perse. Paris 1893. Extr.
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Opfert, J. Adad-Nirar, Boi dEllassar. Paris 1893. Extr.

Amagat, E. II. Becherches sur Velasticite des solides et la eompressibilite du Mercure. P. I. II.

(P.I. Extr.) Paris 1891. 1893.

Issaly, Abbe. Optique ge'ometrique. Memoire 5. Theorie mathemätique nouvelle de la

Polarisation rectiligne des principaux agents physiques et, specialement, de la

lumiere. Bordeaux 1893. Extr.

AtH della Beale Accademia dei IAncei. Anno CCXC. Ser. V. Rendiconti. Classe di Seienze

fisiche, matematiche e naturali. Vol. IL Sem. 2. Fase. 6— 10. Roma 1893.

Bendiconti della B. Accademia dei IAncei. Classe di Scienze morali, storiche e filologiehe.

Ser. V. Vol. IL Fase. 7— 10. Roma 1893.

Atä della B. Accademia dei IAncei. Anno CCXC. 1893. Ser. V. Classe di Scienze morali,

storiche e filologiehe. Vol. L P. 2. Notizie degli seavi. Magg. Giugno. Luglio 1893.

Roma 1893. 4.

Memorie della Reale Accademia delle Scienze di Torino. T. XLI1I. Torino 1893. 4.

Bollettuio dei B. Comitato Geologico d'Italia. Anno 1893. Vol. XXIV della raecolta. Trim. 3.

Vol. IV. Ser. 3*. Roma 1893.

Annali delf Universitä di Perugia. Facoltä di Medicina. Aiti e rendiconti della Acca-

demia medico-chirurgica di Perugia. Vol.V. Fasel— 3. Perugia 1893.

Atä, della B. Accademia dei Fisiocritici in Siena. Ser. IV. Vol. V. Fase. 5. (i. Siena 1893.

Atä della B. Accademia Lucchese di Scienze, heitere ed Arti. T. XXVI. Lucca 1893.

Bendiconü dei Gircolo matematico in Palermo. T. VII. Fase. 3— 5. Magg. -Ott. 1893.

Palermo 1893.

Galileo Galilei. Opere. Edizione nazionale sotto gli auspicii di Sua Maestä il Ke
d'Italia. Vol. III. P.I. Firenzel892.

Basso, G. In commemorazione di Gustavo Roberto Kirchhoff. Torino 1887.

Mauro, A. P. La rivelazione delV Ente nelV atto dei giudizio delVessero suo. Continuazione

e fine. Catania 1893.

Bulletin du Comite geologique. 1892. Vol. XL N. 9. 10. 1893. Vol. XII. N. 1. 2. St, Peters-

bourg 1892. 1893.

Memoires du Comite geologique. Vol. IX. N. 2. St. Petersbourg 1893. 4. 2 Ex.

Archives des Sciences biologiques publiees par VInstitut Imperial de Medecine experimentale

ä St. Petersbourg. T. II. N. 3. St. Petersbourg 1893. 4.

Travatix de la Societe des Naturalistes de St. Petersbourg. Section de Geologie et de

Mineralogie. Vol. XXII. Fase. 2. St. Petersbourg 1893. (russ.)

I berächt der Leistungen auf dem Gebiete der Botanik in Russland während des Jahres 1890,

ebenso während des Jahres 1891. Zusammengestellt von A. Famintzin. St. Peters-

burg 1892. 1893.

Chwolson, ( >. Actinonittrische Untersuchungen zur Construcüon eines Purheliometers und
eine:, Actinometers. St. Petersburg 1893. 4. Sep. Abdr.

Wiebemann, Fe. Esthnisch- Deutsches Wörterbuch. 2. Aufl. Redigirt von J. Hurt. Lief.

1—3. (Schluss.) St. Petersburg 1891. 1893.

Bulletin de la Societe Imperiair des Naturalistes de Mosern. Annee 1893. X. 2 und 3.

Moscou 1893.

TJniversitäts- Nachrichten. Jahrg. XXXIII. 1893. N. 8— 11. Kiew 1893. (russ.)

Correspondenzblatt des Naturforscher -Vereins zu Biga. XXXVI. Riga 1893.

v. Oettingen, A. Meteorologische Beobachtungen, angestellt zu Dorpat im Jahre 1892.

Jahrg. 27. Bd. VI. Heft 2. Dorpat 1893.
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Öfversigt af Kongl. Vetenskaps Akademiens Förhandlingar. Arg. 50. 1893. N. 7. 8.

Stockholm 1893.

Kongl. Vitterhets Historie och Antiquitets Akademiens Handlingar. Deel 31. Ny följd Deel 11.

Stockholm 1893.

Bihang tili Kongl. Svenska Vetenskaps -Akademiens Handlingar. Bandet 18. Ai'd. 1— IV.

Stockholm 1893.

Acta maihematica. Herausgegeben von Mittag-Leffler, G. 17:3&4. Stockholm 1893.4.

Nova Acta Regiae Societatis Scientiarum Upsaliensis. Ser. III. Vol. XV. Fase. I. 1892.

üpsaliae 1892. 4.

Solander, E. Observations flu magnetisme terrestre faites ä Upsala sous la direction de

R. Thalen pendant Vexploration internationale des regions polaires en 1882— 1883.

Publiees par FAcademie Royale des Sciences de Suede. Stockholm 1893. 4.

Rosen, P. G. Projet de mesure d'un arc du meridien de -1° 20' an Spitzberg. Stock-

holm 1893.

Det Kongelige norske Frederiks TJniversitets aarsberetning for budgetterminen 1891— 1892

sinnt TJniversitets matrikul for 1892. Christiania 1893.

Forhandlinger i Videnskabs-Selskabet i Christiania. Aar 1890. Christiania 1891. Aar 1892.

N. 1— IS. Christiania 1892.

Oversigt over Videnskabs - Selskabets Moder i 1892. Christiania 1893.

Foreningen tu, Norske Fortids mindesmerkers bevaring. Aarsberetning for 1891. Suppl. IV. til

»Kunst og Haandverk i'ra Norges Fortid-om Ruinerne paa Selje«. Kristiania 1892.

Nyt Magazin for Naturvidenskaberne. Bd..';:'). llei'te 1.2. Christiania 1892.

S. Lie og G. ü. Sars. Archiv for Mathematik og Naturvidenskab. Bd. 15. Heft 4. Bd. 16.

Heft 1. Kristiania og Kjobenhavn 1892. 1893.

Mohn, II. Jahrbuch des Norwegischen Metercologischen Instituts für 1891. Christiania 1893. 4.

Kjerulf, Tu. Beskrivelse af en Raekke Norske Befgarter. Kristiania 1892. 4.

Nicolaysen, N. Om Ruinerne paa Selje. Kristiania 1892. Fol.

Thomle, E. A. Dambog for 1578. Hefte 1.2. Christiania 1892. 1893.

Bang, A. C. Dokumenter og studier cedrarende den lutherske katekismus historie i Nordens

kirker. I. Universitets - program for F" Sem. 1893. Christiania 1893.

Stavanger Museum. Aarsberetning for 1892. Stavanger 1893.

Bergens Museums Aarbog for 1892. Bergen 1893.

Archives Neerlandaises des Sciences exaetes et naturelles. T. XXVII. Livr. 3. Harlem

1893.

Handelingen en Mededeelingen van de Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde te Leiden,

over het jaar 1892/93. Beiden 1893.

Levensberichten der Afgestorven Medeleden van de Maatschappij der Nederlandsche Letter-

kunde. Leiden 1893.

K. Nederl. Meteorologisch Institut. Onweders in Nederland. Naar vrijwillige waarne-

mingen in 1892. Deel XIII. Amsterdam 1893. 4.

Nederlanrlsch Meteorologisch Jaarboek voor 1892. Jaarg. 44. Utrecht 1893. 4.

l'roilromus Florae Batavae. Vol. IL P. I. Edit. alt. Nijmegen 1893.

Tijdschrift voor Nederlandsche Taal- en Letterkunde. Deel XII. All. 4. Leiden 1893.
"• Mnemosyne. Bibliotheca Philologica Batava. Nova Ser. Vol. 41. S. IV. Lugd. Bat. 1892.

Bijdragen tot de Taal- Land- en Völkerkunde van Nederlandsch - Indie. Volg. V. Deel 8.

All. 4. \sGravenhagel893.

Natuurkundig Tijdschrift voor Nederlandsch Indie. Deel LH. Batavia 1893.

Dagh- Register gehouden int Casteel Batavia vant passerende daer ter plaetse als over geheel

Nederlandts - India Anno 1664 van J. A. van der Chijs. Batavia 1893.
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Nederlandsch- Indisch Plakaatboek 1602—1811 door J. A. van der Chijs. 1788—1794.

Batavia 1893.

Tijdschrift voor Indische Taal- Land- en Volkenkunde. Deel XXXYI. All. 4. 5. Ba-

tavia isd:
1

..

Notulen van de algemeene en bestuurs vergaderingen van het Bataviaasch Genootschap ran

Künsten en Wetenschappen. Deel XXXI. 189:5. All. 1.2. Batavia 1893.

Bulletin de VAcademie Royale des Sciences de Belgique. Annee 63. Ser. 3. T. 26. N. 9— 11.

Bruxelles 1893.

Revue Benedictine. Annee X. 1893. N. 12. 13. Abbaye de Maredsous.

I*. Dom Ursmee Berliere. Documents inedits pour servir ä Vhistoire ecclesiasUque de la

Belgique. T. I. Maredsous 1894.

Analecta Bollandiana. T. XII. Fase. IV. Bruxelles 1893.

Coutumes des Pays it Gomte" de Flandre. Quartier de Bruges. Coutumes des petites

villes et Seigneuries enclavees. T. VI. Winendal Ysendike. — Supplement. Par

L. Gilliodts van Severen. Bri I \el les 1893. 4.

Botanisch Jaarboek. Jaarg. 5. 1893. Genl 1893.

Publications de 1' Institut Grand-Ducal de Luxembourg (Section des sciences naturelles et

mathematiques). T. XXII. Luxembourg 1893.

Verhandlungen der Schweizerischen Naturforschenden Gesellschaft bei ihrer Versammlung zu

Basel den. ,">. 6. und 7. Sept. 1892. Jahresversammlung 75. Basel 1892.

Neue Denkschriften der allgemeinen Schweizerischen Gesellschaft firr die yesammten Natur-

wissenschafte». Bd. XXXIII. Abth.I. Basel 1893. 4.

Mittheilungen der Naturforschenden Gesellschaß i» Her» ans dem Jahre 1892. N. 1279

bis 1304. Ben. 1893.

Archives des Sciences physiques et naturelles. 1892 Oct. Dec. Bern 1893.

Beiträge zur Geologischen Karte der Schweiz. Textband XXI mit Atlas XXII. Text

band Vll und 1 Bl. Karle. 1 und Fol. Bern 1893.

Bulletin de la Societe des Sciences naturelles de Neuchätel. T. 17—19. Neuchätel 1890/91.

Kammermann, A. Resume meteorologique de V annee 1892 pour Geneve et le Grand

Saint - Bernard. Geneve 1893. Extn

Boleti» de la Real Academia de la Historia. T. XXIII. Cuad. IV—VI. 1893. .Madrid 1893.

Buletinul Societätii de Sciinte fizice ( Fizica, Chemia di Mineralogia) diu Bucuresci-Romänia.

Anul II. 1893. N. 7.8. Bucuresci. I.

United States Coast and Geodetic Survey. Bulletin 26. 27. Washington 1893.

Department of ihr Interim: U. S. Geological Survey. Bulletin X. 82- -86. 90—92. 94. 96.

Washington.

Atlas to aecompany a monograph on the, Geology of the Eureka District, Nevada, by

A. Hague. Washington 1883.

Department of the Inferior. Monographs of the U. S. Geological Survey. Vol. XVII. XYI1I.

XX. Washington 1892. 4.

Department of the Tnterior. Mineral resources of the United States. Calendar year 1891 by

D. T. Day. Washington 1893.

Eleventh Annual Report of the United States Geological Survey of the Secretary of the

Tnterior 1889/90 by J. W. Powell. P. I. Geology. I*. II. Irrigation. Washington 1891.
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U. S. Department of Agriculture. Division qf Ornithology and Mammalogy. Bulletin N. 4.

Washington 1893.

Smithsonian Institution. Transactions of the Anihropological Society of Washington. Vol. III.

Nov. 6, 1883. — May 19. 1885. Washington 1885.

Smithsonian Institution. Bureau of Ethnology. — Pilling, J. C. Bibliography oi' the

Chinookan Languages. Washington 1893.

Smithsonian Institution. J. W. Powell. Eighth Annual Report of the Bureau of Ethno-

logy of the Secretary of the Smithsonian Institution 1886 — 87. Washington

1891.

Smithsonian Institution. United States National Museum. Bulletin P. E. A. B. D. C. G.

N. 39. 40. Washington 1891. 1892.

Froceedings qf the IT. S. National Museum. Vol. 14. Washington 1891.

Annual Report of the Board of Regents qf the Smithsonian Institution of the year 1890.

Report of the V. S. National Museuni. Washington 1891.

Smithsonian Miscellaneous Collections. Vol. XXXIV. Washington City 1893.

Sniitlisotiian Misci ilaneous <Collections. Abbe, Cl. The Mechanics Attnosphere. Washington

1893.

Smithsonian Miscellaneous Collections. Bolton, C. A Bibliography of Chemistry for the

year 1887. Washington 1888.

Smithsonian Miscellaneous Collections. Winlock, W. C. Bibliography of Astronomy for

the year 1887. Washington 1888.

Smithsonian Contributions to Knoißledge. N. 842. On the application oi" interference

methods to spectroscopic measurements by A. A. Michelson. City of Washington

1892. 4.

Smithsonian Miscellaneous Collections. N. S44. Smithsonian Meteorological Tables. City

of Washington 1893.

Bulletin of the Chemical Society of Washington. N. 8. Washington 1893.

Memoirs of the Museum of Comparative, Zoology at Harvard College. Vol. XIV. N. 3.

Cambridge 1893. 4.

Bulletin of the Museum of Comparative Zoology at Harvard College. Vol. XVI. N. 1 1.

Vol. XXV. N. 1. Cambridge 1893.

Annais qf the Astronomical Observatory of Harvard College. Vol. XIX. P. IL Cambridge

1893. 4.

The Astronomical Journal. Vol. XIII. N. 16—20. Boston 1893. 4.

Transactions of the American Philological Association 1892. Vol. XXIII. Boston, Mass.

Technology. Quarterly, and Proceedings qf the Society of Arts. Vol. VI. 1893. N. 2.

Massachusetts Institute of Technology. Boston 1893.

Bulletin of the Essex Institute. Vol. I—VII. 18G9— 1870. Salem.

Sermon preached by Rev. Edmund B. Wilson at the North Church, Salem, Sunday, March 5,

1893. Essex Institute. Salem.

Charter and By-Laws of the Essex Institute with a /ist qf its Ofßeers and Members.

Salem 1889.

Report of Annual Meeting hehl 1890. 1891. 1892. Essex Institute. Salem.

The Morse Collection qf Japanese Potter;/. Salem, Essex Inst. 1887.

Osgood, Ch. S. and H. M. Batschelder. Ilistorical sketch of Salem. 1826— 1879.

Salem 1879.

Hon. Asahel Huntington. — Memorial Address by Optis P. Lord. Salem, Mass. 1872. 4.

Very, F. W. The Hail Storm of May 20, 1893. Boston 1893. Sep. Abdr.

Johns Hopkins University Circulars. Vol. XIII. N. 108. Baltimore 1893. 4.

The American Journal of Science. Vol. XLVI. 1893. N. 274— 276. New Haven 1893.
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Meriden Scientific Association. Annual Adress. A review of the year 1892 by the Etev.

J. F. Pettee. Meriden, Conn. 1893.

Annais of the New York Academy of Sciences, lote Lyceum of Natuml History. Vol. VII.

1893. N. 1— 5. New York 1893.

Proceedings of the Röchester Academy of Science. Vol. IT. Rochester, N. Y. 1893.

Transactions of the American Philosophical Society. Vol. XVII. New Ser, P. III. Vol.XVIIL

P. I. Philadelphia 1893.

Proceedings of the Philosophien! Society held at Philadelphia for promoting useful Jcnowledge.

Vol. XXXI. 1893. N. 140. Philadelphia 1893.

Proceedings of ihr Academy of Natural Seimes of Philadelphia. 1 S'-Ki. V. I. Philadel-

phia 1893.

The American Naturalist. Vol. XXVII. Ks93. N. 321— 324. Philadelphia.

Reports of the Director of the Michigan Mining Sclwol for 1890/92. Lansino, Mich. 1893.

Transactions of the Academy of Science of St. Louis. Vol. VI. N. 2—8. Washington Uni-

versity St. Louis ls«)^/93.

Missouri Botanical Garden. Fourth Annual Report. St. Louis 1893.

Geological and Natural History Surre// of Minnesota. N. H. Winchell. Bulletin I. II.

Minneapolis 1893.

The Kansas JJniversity Quarterly. Vol. II. 1893. N. 2. Lawrence, Kansas 1893.

Transactions of IIa twenty -fourth and tioenty-fifth annual meeiings of the Kansas Acade/u//

of Science ( JS91—92). Vol. XIII. Topeka 1893.

Boletin de la Sodedad di Geogrqfia // Estadistica de la Republica Mexicana. Cuarta Epoca.

T. II. N. 8— 10. Mexico 1893.

Memorias y Revista de la Sociedad Cientifica »Antonio Alzate«. T. VI. 1892/93. N. 11. 12.

T. VII. 1893 MI. N. 1. 2. Mexico 1893.

•Journal of the China Brauch of the Asiatic Society. N. Sei'. Vol. XXV. 181)0/91. Shangai

1893.

Mittheilungen der deutsehen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde in Tokio. Heft 52.

Tokyo 1893. 4.

The Journal of the College of Science, Imperial University
}
Japan. Vol. VI. P. III. Tokyo

1893.

Mittheilungen aus der Medicinischen Fandiät der Kaiserlieh .Japanischen Universität. Bd. II.

N.l. Tokyo 1893.



Der erste Jahresband endet mit Seite 462. (43)

NAMENREGISTER.

*Abel, Privatd. Dr. Ludwig in Berlin, der Diwan des Zuhair übersetzt und erklärt. 719.

Auerbach, Prof. Dr. Leopold in Breslau, über merkwürdige Vorgänge am Sperma, von

Dytiscus marginalis. 161. 185— 203.

Aiwers, Antwort auf die Antrittsreden der HD. Schwär/, und Frobenius. 628— 632.

. erhält 900 Mark zur Drucklegung des von ihm neu bearbeiteten Stern-

verzeichnisses von Tobias Mayer. 704.

Ben ndorf , Hofrath Dr. Otto, Professor an derUniversitätWien, zum correspondirenden

Mitgliede der philosophisch - historischen ('lasse gewählt. 1050.

Berthold, Dr. med. in Rohsdorf, erhall 150 Mark zur Herausgabe seiner Schrift

über die Entdeckung der Sonnenflecken durch Joh. Fabricius. UM 1

.).

von Bezold, über Isanomalen des erdmagnetischen Potentials. '.'.

Bi.ochmann, Prof. Dr. F. in Hoslock, erhält 3000 Mark zu Untersuchungen über die

Entwicklungsgeschichte der Brachiopoden. 704.

du Bois-Re ymond, Bericht über die Humboldt -Stiftung. 30— 33.

. Adresse an ihn zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjubiläums.

93— 97.

-, Antwort auf die Antrittsreden der HH. FlSCHEB und HertwiG.
637— 641.

Borger'I', Dr. A. in Kiel, erhält 1000 Mark zu Untersuchungen an Radiolarien. 703.

*Brunner, über den germanischen Ursprung des französischen droh
1 de retour. 155.

Bückini;. Prof. Dr. H. in Strassburg i. Eis., über Sulfoborit, ein neues krystallisirtes

Borat von Westeregeln. 957. 967—972.

Canale, stach in Genua am 13. März. 157.

de Candolle, starb am I. April in Genf. 27.'!.

Conwentz, Prof. in Danzig, erhält 1000 Mark behufs phytopalaeontologischer Studien.

703.

Conze, über eine Athenastatue in Pergamon. .37. 207— 218.

— , Jahresbericht über die Thätigkeit des Kaiserlich Deutschen archaeologischen

Instituts. 393. 445—452.

Cowell, Edward Byles, in Cambridge, zum correspondirenden Mitgliede der philo-

sophisch-historischen Classe gewählt. 473.

Cunningham. starb zu London. 1050.

CurtiüS, Paulus in Athen. 923. 925— 938.

*I)ames, über die Entwickelung und Verbreitung der Kreideformation in der mittel-

aegyptischen Wüste und ihre Beziehungen zu benachbarten Kreidegebieten. 161.

— , über die Gliederung der Flötzformationen Helgolands. 1017. 1019— 1039.

Diels, Bericht über die Ausgabe der Aristoteles -Commentatoren. 27.

. über das physikalische System des Straton. 99. 101— 127.

*—
. über die Excerpte aus Menons Iatrika in dem Londoner Papyrus 137. 443.

*— -, über den Stil des Aristoteles. 1081.
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Duchesne, Abbe L. in Paris, zum correspondirenden Mitgliede der philosophisch-

historischen Classe gewählt. 758.
'
:'Dümmlkr, Sigebert's von Gembloux Passio sanctae Luciae virginis und Passio sanc-

torum Thebeorum. 63.

, Jahresbericht der Centraldirection der Monumenta Germaniae historiea.

289— 295.

Engler, über die Verwerthung anatomischer Merkmale bei der systematischen Gliede-

rung der Icaeinaceae. 151. 247— 269.

Ficker, Hofrath Prof. Dr. Julius in Innsbruck, zum correspondirenden Mitgliede der

philosophisch -historischen Classe gewählt. 758.

Fischer, Prof. Dr. Emil in Berlin, zum ordentlichen Mitgliede der physikalisch-

mathematischen Classe gewählt. 149.

— , Antrittsrede. 632—636.

, über die Glukoside der Alkohole. 675. 705— 717.

Fl e mm ing, Walther, in Kiel, zum correspondirenden Mitgliede der physikalisch-

mathematischen Classe gewählt. 473.

Frobenius, Prof. Dr. Georg in Berlin, zum ordentlichen Mitgliede der physikaliseh-

mathematischen Classe gewählt. 37.

, über autlösbare Gruppen. 335. 337— 345.

-, Antrittsrede. 626— 628.

*
, Gedächtnissrede auf Leopold Kroxeckku. 641.

Fuchs, über lineare Differentialgleichungen. wTelche von Parametern unabhängige

Substitutionsgruppen besitzen. 973. 975— 988.

Futterer, Privatdocent Dr. Karl, erhält 700 Mark zur Untersuchung der Kreide-

bildung in den venetianischen Alpen. 704.

— , die Gliederung der oberen Kreide in Friaul. 831. 847— 878.

"*von der Gabele ntz. Mittheilungen über die Schrift von Gustav Schlegel:

Desultory Notes on Japanese Lexicography. 393.

—
, zur Lehre vom vergleichenden Adverbialis im Altchinesischen.

443. 465— 470.

. Baskisch und Berberisch. 591. 593—613.
—

.

über Köhler's Nama- Forschungen. 757. 783.

—

,

starb am 10. December. 1050.

Gad, Prof. Johannes in Berlin, einige Grundgesetze des Energie -Umsatzes im thätigen

Muskel. 273. 275— 288.

Gomperz, Hofrath Dr. Theodor in Wien, zum correspondirenden Mitgliede der philo-

sophisch-historischen Classe gewählt. 891.

Harnack, Bericht über die Ausgabe der griechischen Kirchenväter. 34.

— . der Process des Christen Apollonius vor dem Praefectus praetorio Perennis

und dem römischen Senat. 719. 721 — 746.

— , das Zeugniss des Irenaeus über das Ansehen der römischen Kirche. 889.

939— 955.

von Hartel, Hofrath Dr. Wilhelm in Wien, zum correspondirenden Mitgliede der

philosophisch -historischen Classe gewählt. 891.

von Heldreich, Director des botanischen Gartens in Athen, erhält 900 Mark behufs

Vollendung seiner Studien über die griechische Flora. 704.

von Helmholtz, Folgerungen aus Maxweli/s Theorie über die Bewegungen des

reinen Aethers. 647. 649— 656.

Hertwig, Prof. Dr. Oscar in Berlin, zum ordentlichen Mitgliede der physikalisch-

mathematischen Classe gewählt. 336.
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Hertwig, experimentelle Untersuchungen über die ersten Theiliuigen des Froscheies

und ihre Beziehungen zu der Organbildung des Embryos. 383. 385— 392.

, Antrittsrede. 636— 637.

Herz, Dr. N. in Wien, erhält 1000 Mark behufs Reduction seiner an der KuFFNER'schen

Sternwarte angestellten Beobachtungen. 38. — erhält weitere 500 Mark. 1049.

Hirschfeld, Bericht über die Sammlung der lateinischen Inschriften. 26— 27.

, die agentes in rebus. 205. 421— 441.

His, Wilhelm in Leipzig, zum correspondirenden Mitgliede der physikalisch -mathe-

matischen Classe gewählt. 473.

Holst, Missionsgärtner Karl in der Missionsstation Mlato im Gebirge von Usambara,

erhält 500 Mark behufs botanischer Sammlungen. 703.

Imhoof-Blumer, erhält 3000 Mark für die Vorarbeiten zur Herausgabe der nord-

griechischen Münzen. 444.

J aekel, Privatdocent und Custos der geologisch -palaeontologischen Sammlung in

Berlin, erhält 1000 Mark zur Herausgabe eines Werkes "Über die Selachier vom
Monte Bolca und die Morphogenie der Rochen«. 704.

Jahn, Prof. Dr. G. in Königsberg, erhält 2500 Mark zu den Herstellungskosten des

Druckes des arabischen Werkes des Kitäb des Sibaweihi. 157.

Justi, Prof. Ferd. in Marburg, erhält 2000 Mark zur Herstellung des Iranischen Namen-
buchs. 1049.

Justi, Prof. Karl in Bonn, zum correspondirenden Mitgliede der philosophisch-histori-

schen ('lasse gewählt. 1050.

Kayser, Prof. 11. in Hannover, und Runge, die Dispersion der atmosphaerischen

Luft. 151. 153— 154. 161.

— , erhalten 500 Mark behufs Fortsetzung ihrer Untersuchungen über die

Spectren der Elemente. 703.

*
, über die Spectren der Elemente. VII. 1017.

Keibel, Prof. Dr. zu Freiburg i. B., erhält 500 Mark behufs Fortsetzung seiner Unter-

suchungen über die Entwicklungsgeschichte des Schweins. 38.

Kempf, Dr. P. in Potsdam, und Müller, erhalten 2000 Mark behufs Untersuchungen

über die Extinction des Sternenlichts in der Erdatmosphaere. 703.

Kirch hoff. Bericht über die Sammlung der griechischen Inschriften. 25— 26.

— , Beiträge zur Geschichte der griechischen Rhapsodik. 891. 893— 918.

Klein, über das Arbeiten mit dem in ein Polarisationsinstrument umgewandelten

Polarisationsmikroskop und über eine dabei in Betracht kommende vereinfachte

Methode zur Bestimmung des Charakters der Doppelbrechung. 39. 221— 245.

*
, optische Untersuchungen von Pennin und Vesuvian und ihr Verhalten gegen

Erwärmung und Druck. 39.

*
. optische Studien an Granat, Vesuvian, Apophyllit und Pennin. 1049.

Knapp, Dr. Georg Friedrich , Professor an der Universität Strassburg, zum cor-

respondirenden Mitgliede der philosophisch -historischen Classe gewählt. 1050.

Köhler, Makedonien unter König Archelaos. 463. 489— 507.

Königsberger, Prof. Leo in Heidelberg, zum correspondirenden Mitgliede der

physikalisch -mathematischen Classe gewählt. 443.

Kohlrausch und Rose, die Löslichkeit einiger schwer löslicher Körper im Wasser,

beurtheilt aus der elektrischen Leitungsfähigkeit der Lösungen. 383. 453— 462.

Krebs, Dr. Fritz in Berlin, ein libellus eines libellaticus vom Jahre 250 n. Chr.

aus dem Faijüm. 1005. 1007—1014.

Krigar-Menzel, Dr. Otto in Berlin, und Raps, die Bewegung gezupfter Saiten.

471. 509— 518.
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Krigar-Menzel und Richarz, die Abnahme der Schwere mit der Höhe, bestimmt

durch Wä,nuni>en. Kil. K>3 1S3.

. erhalten 2000 Mark zur Fortsetzung der in Spandau

begonnenen Bestimmung der Gravitationsconstante. 891.

Krüger, Dr. Paul in Berlin, und Tiemann, über Veilchenaroma. 757. 785-— 821.

Ki ckuck, Dr. P. auf Helgoland, erhält 750 Mark behufs fortgesetzter Untersuchung

der dortigen Meeresalgen. 704. — weitere 480 Mark. 1050.

Kummer, starb am 14. Mai in Berlin. 443.

KüNDT, das Hai. i. 'sehe I'haenomcii in Eisen. Cobali und Nickel. 133. 135— 147.

. Gedächtnissrede auf Werner von Siemens. 641.

Landolt, Untersuchungen über etwaige Änderungen des Gesammtgewichtes chemisch

sich umsetzender Körper. 299. 301— 334.

— , über die Löslichkeil als Function der Temperatur. 831.

I.i emans, starl» am L4. October in Leiden. 758.

Lenard, Dr. Philipp in Bonn, über Kathodenstrahlen in Gasen von atmosphaerischem

Druck und im äussersten Yacuuni. 1. 3— 7.

Linck, Dr. G. in Strassburg, über Hercynit aus dem Veltlin. 30. 47— 53.

Lolling, Dr. Habbo Gerardus in Athen, /.um correspondirenden Mitgliede der philo-

sophisch - historischen Classe gewählt. 37.

®Maercker, Premier- Lieutenant . (i auf einer Reise in Klein - Asien abgeschriebene

lateinische Inschriften. 923.

Merkel, Dr. Adolf. Professor an Acr Universität Strassburg, zum correspondirenden

Mitgliede der philosophisch - historischen ('lasse gewählt. 1050.

Möbius, über die Thiere der schleswig-holsteinischen A.usternbänke , ihre physika-

lischen und biologischen Lebensverhältnisse. 65. <>7— 02.

. Beschreibung eines Orang-Utan -Nestes. 831. 833 — 834.

. über den Fang und die Yerwerthum; der Wallische in Japan. 1051. 1053— 1072.

Mommsen, Bericht über die Sammlung der lateinischen Inschriften. 21!— 27.

— , Bericht über die Prosopographie drv römischen Kaiserzeit. -~.

— , Bericht über das Corpus nummorum. 27 28.

— , Bericht über die Eduard Gerhard - Stiftung. 34.

— , Beiträge zur Geschichte der Caesarischen Zeit. 703.

. Adresse an ihn zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjubiläums. 891.

010— 921.

Müller, Prof. Dr. G. in Potsdam, und Kempf, erhalten 200(» Mark behufs Unter-

suchungen über die Extinction des Sternenlichte in der Erdatmosphaere. 703.

Müller, Dr.G.W. in Greifswald, über Lebensweise und Entwickelungsgeschichte

drv Ostracoden. 335. 355 381.

Mi nk, über die Fühlsphaeren der Grosshirnrinde. Zweite Mittheilung. 757. 759—781.

Nii mann. Prof. Carl in Leipzig, zum correspondirenden Mitgliede der physikalisch-

mathematischen ('lasse gewählt. 1:43.

Owen, starb am 18. December 1892 in London. 1.

*Pernice, über das Tribunal und Ulpians Bücher de Omnibus tribundlibus. 149.

Plate, Dr. L. . Privatdocent an der Universität Marburg, Mittheilungen über zoolo-

gische Studien an der chilenischen Küste. 957. 959— 066.

Kaps. Dr. A. in Berlin, und Kri GAR-Menzel, die Bewegung gezupfter Saiten.

171. 500— 5 IS.

Reinecke, Dr. Franz aus Hamburg, erhält 2000 Mark zur weiteren Ausdehnung

seiner ethnographischen und anthropologischen Forschungen auf einer im Juli d. J.

angetretenen Reise nach den Südsee -Inseln. 891.
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Reikke, Prof. J. in Kiel, die Abhängigkeit des Ergrünens von der Wellenlänge des

Lichts. 525. 527—540.

Rktzius, Prof. Gustav in Stockholm, zum correspondirenden Mitgliede der physi-

kalisch-mathematischen Cla'sse gewählt. -173.

Richarz, Dr. Franz in Berlin, und K rigar -Menzel, die Abnahme der Schwere

mit der Höhe, bestimmt durch Wägungen. 161. 163— 183.

und Krigar-Menzei., erhalten 2000 Mark zur Fortsetzung der in Spandau

begonnenen Bestimmung der Gravitationsconstante 81)1.

Rinne, Dr. F. in Berlin, über norddeutsche Basalte. 39. 41—10.

. erhall 1200 Mark behufs Vollendung da- Untersuchung norddeutscher Ba-

salte. 703.

Rose. Privatdocent Dr. ('. in Freiburg i. 15.. über die Zahnentwickelung von Phasco-

lomys Wombat. 747. 749— 755.

— , erhält 500 Mark zu weiteren Untersuchungen über Zahnentwickelung. 1049.

*Rohde, Prof. in Breslau, über Ganglienzellen und Neuroglia. 675.

Kose. Friedrich zu Strassburg i. E., und Kohlrausch, die Löslichkeit einiger schwer

löslicher Körper im Wasser, beurtheilt aus der elektrischen Leitungsfähigkeit

der Lösungen. 383. 453— 462.

von Roth, Rudolf, Adresse an ihn zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjubiläums.

757. 823— 825.

Runge, Prof. C. in Hannover, und Kayski;, die Dispersion der atmosphaerischen

Luft. 151. 153— 154.

— , erhalten 500 Mark behufs Fortsetzung ihrer Untersuchungen über die Spectren

i\r\- Elemente. 703.

— , über die Spectren der Elemente. VII. 1017.

*Sachau, eine altaramaeische Inschrift. Text, Übersetzung und Anmerkungen. 271.

Sala, Dr. L. in Pavia, experimentelle Untersuchungen über die Reifung und Be-

fruchtung der Eier hei Ascaris iwgalocephalai. 525. 057— 673.

Sauppe, starb am 15. September in Göttingen. 758.

Scacchi, starb zu Neapel am 11. October. 1050.

Schiepferdecker, Prof. in Bonn, erhält 1200 Mark zur Anfertigung eines Mikro-

toms. 1049.

•Schmidt, über die Annahme silbebildender rlmn für die indogermanische Ur-

sprache. 159.

Schmidt, Privatdocent Dr. K. E. F. in Halle a. S., über die elliptische Polarisation

im reflectirten Lichte. 1017. 1041— 1048.

Sc um oller, Bericht über die politische Correspondenz Friedrich's des Grossen. 28—29.

. Bericht über die Acta Borussica. 29— 30.

•—
, über die Entstehung und Verfassung der Aetiengesellschaften im 17.

und 18. Jahrhundert. 297.

•Schrader, Über Ursprung, Sinn und Aussprache eines alt-babylonischen KönigS-

namens. 1015.

Schürer, Prof. Dr. Emil in Kiel, zum correspondirenden Mitgliede der philosophisch-

historischen ('lasse gewählt. 758.

•Schulze, über einige Hexactinelliden des indischen Oceans. 1.

, Revision des Systems der Hyalonematiden. 299. 541— 589.

— , über die Ableitung der Hexactinelliden -Nadeln vom regulären llexactine.

989. 991—997.

Schwarz, Pro!'. Dr. Hermann Amandus in Berlin, zum ordentlichen Mitgliede der

physikalisch -mathematischen ('lasse gewählt. 37.

Sitzungsberichte 1893. H
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""Schwarz, über die Integration einiger partieller Differentialgleichungen durch fort-

schreitende Annäherung, :

nirendes Verfahren. 219.

— , Antrittsrede. 623— 626.

*Schweinfurth, Prof. G. in Kairo, abyssinische Pilanzennamen. 647.

*Schwenden er, über die Beziehungen zwischen dein Maass der Turgordehnung

und der Geschwindigkeit der Längenzunahme wachsender Organe nach geinein-

sam mit Prof. Dr. Krabbe angestellten Untersuchungen. 747.

— , weitere Ausführungen über die durch Saugung bewirkte Wasser-

bewegung in der jAMiN'schen Kette. 831. 835— 846.

Selenka, Prof. Dr. zu Erlangen, erhält 3500 Mark behufs Ausführung einer Reise

nach Borneo und Malakka zur Untersuchung der Entwickelung der Affen, besonders

des (Drang. 38.

Siebs, Dr. Th. in Greifswald, erhält 800 Mark zur Untersuchung friesischer Hand-

schriften in Oxford. 758.

Sprenger, starb zu Heidelberg im Deeember. 1050.

Steinmeyer, Prof. E. in Erlangen, erhält 2500 Mark zur Herausgabe des dritten

Bandes der Althochdeutschen Glossen. 1049.

von Sybel, Bericht über die politische Correspondenz Friedrich's des Grossen. 28—29.

, Bericht über die Acta Borussica. 29— 30.

— , Legenden über den Ursprung des Kriegs von 1870. 1005.

Taschen berg, Prof. Dr. O. zu Halle, erhält 600 Mark behufs Fortsetzung seiner

Bibliotheca zoologica. 37.

Tiemann, Prof. Dr. Ferdinand in Berlin, und Krüger, über Veilchenaroma. 757.

785— 821.

Tobler, Etymologisches. 11. 13— 24.

Vahlen zum beständigen Secretar der Akademie gewählt. 335.

—
_,
Ansprache zur Leibniz- Feier (über Karl Lachmann) 615— 623.

Viereck, Dr. Paul in Berlin, erhält 600 Mark zum Zweck der Publication der aegyp-

tischen Papyri des Königlichen Museums. 444.

Villefosse, Antoine Heron de in Paris, zum correspondirenden Mitgliede der philo-

sophisch -historischen Classe gewählt. 37.

Yirchow, über griechische Schädel aus alter und neuer Zeit und über einen Schädel

von Menidi, der für den des Sophokles gehalten ist. 675. 677— 700.

— , Adresse an ihn zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjubiläums. 757.

827— 830.

Voeltzkow, Dr. Alfred aus Berlin, z. Z. in Mojanga, über Biologie und Embryonal-

entwickehing der Krokodile. 335. 347— 353.

* Vogel, über den neuen Stern im Fuhrmann. 157.

Waldeyer, erhält 750 Mark zum Abschluss der Vorarbeiten für eine einheitliche

anatomische Nomenclatur. 703.

— , über Form- und Rassenverschiedenheiten der Flügelfortsätze des Keil-

beins. 957. 999— 1002.

Wattenbach, die Apologie des Guido von Bazoches. 393. 395— 420.

"Weber, über die Königsweihe, den Rajasüya. 701. 757.

— , Dr. L. zu Hohenwestedt (Holstein), erhält 900 Mark behufs Untersuchung

der Torfmoore, insbesondere der Vegetation der Moore. 703.

YYehmer, Dr. C. in Hannover, über Citronensäure - Gährung. 471. 519— 523.

Weierstrass, erhält 500 Mark als Beihülfe zum Beginn der Herausgabe seiner

gesammelten mathematischen Werke. 891.



Der erste Jahresband endet mit Seite 462. (49)

Weinhold, über das Märchen vom Eselmenschen. 473. 475— 488.

* Weltner. Dr. W. in Berlin, Bericht über eine Untersuchung der Süsswasser-

schwämme des Tegeler Sees. 831.

Wien, Dr. Willy in Charlottenburg, eine neue Beziehung der Strahlung schwarzer

Körper zum zweiten Hauptsatz der Wärmetheorie. 39. 55— 62.

Wilsino, Dr. J. in Potsdam, über eine auf photographischem Wege entdeckte

periodische Veränderung des Abstandes der Componenten von 61 Cygni. 831.

879— 887.

Wulff, Dr. L. zu Schwerin i. M. , erhält 1000 Mark behufs Fortsetzung seiner kry-

stallographischen Untersuchungen. 37.

— , Mittheilungen zur Kenntniss regulär krystallisirender »Substanzen. 1051.

1073— 1080.

Zeller, Bericht über die Ausgabe der Aristoteles -Commentatoren. 27.

, über eine Berührung des Jüngern Cynismus mit dem Christenthum. 99.

129— 132.

*
, über das Verhältniss des Ammonius Sakkas zu Plotinus. 1003.

H*
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SACHREGISTER.

Acta Borussica, Bericht. 29 — 30.

Adressen: an du Bois-Reymond zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjubilaeums.

93—97. — an Mommsen zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjubilaeums. 891.

919—921. — an von Roth zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjubilaeums. 757.

823—825. — an Virchow zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjubilaeums. 757.

827—830.

Aegyp tische Papyri, Geldbewilligung. 414.

Abyssinische Pflanzennamen, von G. Schweinfurth. 647.

Ac tiengesellschaften, über die Entstehung und Verfassung derselben im 17. und

18. Jahrhundert, von Schmoller. 297.

Äther, reiner, Folgerungen aus Maxwf.ll's Theorie über die Bewegungen desselben.

von v. IIilmholtz. 647. 649—656.

Agentes in rebus, von Hirschfeld. 205. 421—441.

Altaramaeische Inschrift, Text, Übersetzung und Anmerkungen, von Sachau. 271.

Altbabylonischer Königsname, über Ursprung, Sinn und Aussprache eines solchen,

VOM SCHRADER. 1015.

Altchinesisch, zur Lehre vom vergleichenden Adverbialis darin, von v. d. Gabelentz.

443. 465—470.

Ammonius Sakkas, über dessen Verhältniss zu Plotinus, von Zeller. 1003.

Anatomie und Physiologie: L. Auerbach, über merkwürdige Vorgänge am Sperma

von Dytiscus maryinalis. 161. 185—203. — J. Gad, einige Grundgesetze des Energie-

Umsatzes im thätigen Muskel. 273. 275—288. — Hertwh;. experimentelle Unter-

suchungen über die ersten Theilungen des Froscheies und ihre Beziehungen zu der

Organbildung des Embryo. 383. 385—392. — G. W. Müller, über Lebensweise

und Entwickelungsgeschichte der Ostracoden. 335. 355—381. — Munk, über die

Fühlsphaeren der Grosshirnrinde. Zweite Mittheilung. 757. 759—781. — C. Rose,

über die Zahnentwickelung von Phascolomys Wombat. 747. 749—755. — E. Rohde,

über Ganglienzellen und Neuroglia. 675. — L. Sala, experimentelle Untersuchungen

über die Reifung und Befruchtung der Eier bei Ascaris mcgalocephala. 525. 657—673.

— A. Voeltzkow, über Biologie und Embryonalentwickelung der Krokodile. 335.

347—353. — Waldeyer, über Form- und Rassenverschiedenheiten der Flügel-

fortsätze des Keilbeins. 957. 999—1002.

Anthropologie: Virchow, über griechische Schädel aus alter und neuer Zeit und

über einen Schädel von Menidi, der für den des Sophokles gehalten ist. 675.

677—700.

Archaeologie: Conze, über eine Athenastatue in Pergamon. 37. 207—218.

Archaeologisches Institut: Jahresbericht. 393.445—452. — Neue Publicationen.

647.
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Aristoteles-C ommentatoren : Bericht. 27. — Geldbewilligung. 444. — Neue.

Publicationen. 1.

Aristoteles-Supplement: Neue Publicationen. 923.

Ascaris megalocephala, experimentelle Untersuchungen über die Reifung und Be-

fruchtung der Eier bei — , von L. Sala. 525. 657—673.

Astronomie: Vogel, über den neuen Stern im Fuhrmann. 157. — J. Wilsing, über
' eine auf photographischem Wege entdeckte periodische Veränderung des Abstandes

der Componenten von 61 Cygni. 831. 879—887.

Athenastatue, über eine, in Pergamon, von Conze. 37. 207—218.

Atmosphaerische Luft, die Dispersion derselben, von H. Kayskr und C. Runge.

151. 153—154. 161.

Austernbänke, über die Thiere der schleswig-holsteinischen, ihre physikalischen

und biologischen Lebensverhältnisse, von Möbiüs. 65. 67— 92.

Basalte, über norddeutsche, von F.Rinne. 39. 41—46.

Baskisch und Berberisch, von v. d. Gabelentz. 591. 593—613.

Bazoches, Guido von, s. Guido.

Berberisch, s. Baskisch.

Bopp- Stiftung: Jahresbericht. 34.

Botanik: Engler, über die Verwerthung anatomischer Merkmale bei der systemati-

schen Gliederung der Icacinaceae. 151. 247—269. — J. Reinke, die Abhängigkeit

des Ergrünens von der Wellenlänge des Lichts. 525. 527—540. — G. Schweinfuiu n.

abyssinisehe Pllanzennamen. 647. — Schwendener, über die Beziehungen zwischen

dem Maass der Turgordehnung und der Geschwindigkeit der Längenzunalmie

wachsender Organe nach gemeinsam mit Prof. Dr. Krabbe angestellten Unter-

suchungen. 747. — Derselbe, weitere Ausführungen über die durch Saugung

bewirkte Wasserbewegung in der jAMiN'schen Kette. 831. 835—846.

Caesarische Zeit, Beiträge zur Geschichte derselben, von Mommsen. 703.

Chemie: Fischer, über die Glukoside der Alkohole. 675. 705—717. — Kohlrai sni

und F. Rose, die Löslichkeit einiger schwer löslicher Körper im Wasser, beurtheilt

aus der elektrischen Leitungsfähigkeit der Lösungen. 383. 453—462. — Landolt,

Untersuchungen über etwaige Änderungen des Gesammtgewichtes chemisch sich um-

setzender Körper. 299.301—334. — Derselbe, über die Löslichkeit als Function

der Temperatur. 831. — F. Tiemann und I*. Krüger, über Veilchenaroma. 757.

785—821. — C. Wehmer, über Citronensäure-Gährung. 471. 519—523.

Ci tronensäure-Gährung, über dieselbe, von C. Wehmer. 471. 519—523.

Corpus Inscriptionum Graecarum: Bericht. 25—26. — Geldbewilligung. 444.

Latinaruni: Bericht. 26—27. — Geldbewilligung. 444.

- Nummorum: Bericht. 27—28. — Geldbewilligung. 444.

61 Cygni, über eine auf photographischem Wege entdeckte periodische Veränderung

des Abstandes der Componenten desselben, von J. Wilsing. 831. 879— 887.

Differentialgleichungen, über lineare, welche von Parametern unabhängige Sub-

stitutionsgruppen besitzen, von Fuchs. 973. 975—988; — über die Integration

einiger partieller, durch fortschreitende Annäherung, von Schwarz. 219.

Droit de retour, über den germanischen Ursprung des französischen — , von Brunner.

155.

Dytiscus marginalis, über merkwürdige Vorgänge am Sperma desselben, von

L.Auerbach. 161.185—203.

Eduard Gerhard- Stiftung s. Gerhard- Stiftung.

Elliptische Polarisation s. Polarisation.
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Energie-Umsatz im thätigen Muskel, einige Grundgesetze derselben, von J. Gad.

273. 275— 288.

Erdmagnetisches Potential, über die Isanomalen desselben, von v. Bezold. 9.

Ergrünen, die Abhängigkeit desselben von der Wellenlänge des Lichts, von J. Reinke.

525. 527—540.

Esel mensch, über das Märchen von demselben, von Weinhold. 473. 475— 488.

Etymologisches, von Tobler. 11. 13— 24.

Friaul, s. Kreide.

Friedrich der Grosse, s. Politische Correspondenz.

Fr ose hei, experimentelle Untersuchungen über die ersten Theilungen desselben und

ihre Beziehungen zu der Organbildung des Embryos, von Hertwig. 383. 385

— 392.

F ühlsphaeren, s. Grosshirnrinde.

Ganglienzellen und Neuroglia, über dieselben, von E. Rohde. 675.

Gedächtnissreden: auf Kronecker, von Frobenius. 641. — auf Lachmann, von

Vahlen. 615— 623. — auf v. Siemens, von Kündt. 641.

Geldbewilligungen zur Fortführung der wissenschaftlichen Unternehmungen der

Akademie: Politische Correspondenz Friedrich's des Grossen. 273. 336. — Corpus

Inscriptionum Graecarum. 444. — Corpus Inscriptionum Latinarum. 444. —
Corpus Nummorum. 444. — Aristoteles -Commentatoren. 444. — Thesaurus linguae

Latinae. 757.

Geldbewilligungen für besondere wissenschaftliche Untersuchungen und Veröffent-

lichungen: Aegyptisclie Papyri 444. — Auwers, Sternverzeichniss von Tobias

Mayer. 704. — Berthold, Entdeckung der Sonnenflecken. 1049. — F. Bloch-

mann, Brachiopoden. 704. — A. Borgert, Radiolarien. 703. — Conwentz, phyto»

palaeontologische Studien. 703. — Etruskische Spiegel. 758. — Futterer,

Kreidebildung. 704. — von Heldreich, griechische Flora. 704. — N. Herz,

Zonenbeobachtungen auf der KuFFNER'schen Sternwarte. 38. 1049. — K. Holst,

botanische Sammlungen. 703. — Jaekel, Selachier von Monte Bolca. 704. —
G. Jahn, Kitäb des Sibaweihi. 157. — F. Justi, iranisches Namenbuch. 1049.

H. Kayser und C. Ringe. Spectren der Elemente. 703. — Keibel, Ent-

wickelungsgeschichte des Schweins. 38. — P. Kuckuck, Meeresalgen von Helgo-

land. 704. 1050. — G. Müller und P. Kempf, Extinction des Sternenlichts. 703.

— F. Reinecke, Reise nach den Südsee-Inseln. 891. — F. Richarz und Krigar-

Menzel, Gravitationsconstante. 891. — F. Rinne, norddeutsche Basalte. 703. —
C. Rose, Zahnentwickelung. 1049. — Schiefferdecker, Mikrotom. 1049. —
Selenka, Reise nach Borneo und Malakka. 38. — Th. Siebs, friesische Hand-

schriften. 758. — E. Steinmeyer, althochdeutsche Glossen. 1049. — O. Taschen-

berg, Bibliotheca zoologica. 37. — Waldeyer, anatomische Nomenclatur. 703. —
L. Weber, Vegetation der Torfmoore. 703. — Weierstrass, gesammelte mathe-

matische Werke. 891. — L. Wulff, krystallographische Untersuchungen. 37.

Geologie: Dames, über die Entwickelung und Verbreitung der Kreideformation in

der mittel - aegyptischen Wüste und ihre Beziehungen zu benachbarten Kreidege-

bieten. 161. — Derselbe, die Gliederung der Flötzformationen Helgolands. 1017.

1019— 1039. — K. Futterer, die Gliederung der oberen Kreide im Friaul. 831.

847—878.

Vergl. Mineralogie.

Gerhard-Stiftung: Bericht 34. — Statut. 641— 645.

Gesammtgewicht chemisch sich umsetzender Körper, Untersuchungen über etwaige

Änderungen desselben, von Landolt. 299. 301— 334.
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Geschichte: Acta Borussica. 29

—

30.-— Corpus nummorum. 27— 28. — Hirsch-

feld, die agentes in rebus. 205. 421 — 441. -- Kühler, Makedonien unter

König Archelaos. 463. 489— 507. — Mommsen, Beiträge zur Geschichte der

Caesarischen Zeit. 703. — Monumenta Germaniae historica. 289— 295. — Poli-

tische Correspondenz Friedrich's des Grossen. 28— 29. 273. — Römische Proso-

pographie 27. — von Sybel, Legenden über den Ursprung des Kriegs von 1870.

1005. — Wattenbach, die Apologie des Guido von Bazoches. 393. 395— 420.

Vergl. Kirchengeschichte.

Glukoside der Alkohole, über dieselben von Fischer. 675. 705— 717.

Griechische Rhapsodik, Beiträge zur Geschichte derselben, von Kirchhoff. 891.

893— 918.

Grosshirnrinde, über die Fühlsphaeren derselben, von Munk. 757. 759— 781.

Gruppen, über autlösbare — , von Frobenius. 335. 337— 345.

Guido von Bazoches, die Apologie desselben, von Wattenbach. 393. 395— 420.

Hall'sches Phaenomen in Eisen, Cobalt und Nickel, von Kundt. 133. 135

— 147.

Helgoland, über die Gliederung der Flötzformationen daselbst, von Dames. 1017.

1019—1039.

Hercynit aus dem Veltlm, über denselben von G. Linck. 39. 47—53.

Hexactin elliden des Indischen Oceans, über einige, von Schulze. 1.

Hexactinelliden-Nadel n . über die Ableitung derselben vom regulären Hexactine,

von Schulze. 989. 991— 997.

Humboldt- Stiftung: Bericht, 30— 33. — Neue Publicationen. 1017.

Hy alonema tiden , Revision des Systems derselben, von Schulze. 299. 541— 589.

Icacinaceae, über die Verwerthung anatomischer Merkmale bei der systematischen

Gliederung derselben, von Engler. 151. 247— 269.

Indogermanische Ursprache, über die. Annahme silbebildender rlmn für dieselbe,

von Schmidt. 159.

Inschriften: Maercker, sechs auf einer Reise in Klein -Asien abgeschriebene latei-

nische Inschriften. 923. — Sachau, eine altaramaeische Inschrift. Text, Über-

setzung und Anmerkungen. 271.

Vergl. Corpus Inscriptionum.

lrenaeus, das Zeugniss desselben über das Ansehen der römischen Kirche, von

Harnack. 889. 939—955.

Jamin'sche Kette, s. Wasserbewegung.

Kathodenstrahlen in Gasen von atmosphaerischem Druck und im äussersten Vadium,

von Ph. Lenard. 1. 3— 7.

Keilbein, über Form- und Rassenverschiedenheiten der Flügelfortsätze desselben,

von Waldeyer. 957. 999— 1002.

Kirchengeschichte: Ausgabe der griechischen Kirchenväter. 34. — Curtius, Paulus

in Athen. 923. 925— 938. — Dummler, Sigebert's von Gembloux Passio sanctae

Luciae virginis und Passio sanctorum Thebeorum. 63. — Harnack. der Process

des Christen Apollonius vor dem Praefectus praetorio Perennis und dem römischen

Senat. 719. 721— 746. — Derselbe, das Zeugniss des lrenaeus über das An-

sehen der römischen Kirche. 889. 939— 955. — F. Krebs, ein libellus eines li-

bellaticus vom Jahre 250 n. Chr. aus dem Faijüm. 1005. 1007— 1014.

Köhler, August, über dessen Nama- Forschungen . von v. d. Gabelentz. 757. 78:'..

Königsweihe, über dieselbe, den Räjasüya, von Weber. 701. 757.

Kosmische Physik: v. Bezold , über Isanomalen des erdmagnetischen Potentials. 9.

Kreide, die Gliederung der oberen — , im Friaul. von K. Futterer. 831. 847— 878.
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Kreideformation in der mittel - aegyptischen Wüste, über die Entwicklung und

Verbreitung derselben , und ihre Beziehungen zu benachbarten Kreidegebieten,

von Dames. 161.

Krieg von 1870, Legenden über den Ursprung desselben, von v. Sybel. 1005.

Krokodile, über Biologie und Embryonalentwickelung derselben, von A. Voeltzkow.

335. 347— 353.

Kronecker. Gedächtnissrede auf ihn, von Frobenius. 641.

Krystallographie: L.Wulff, Mittheilungen zur Kenntniss der regulär krystalli-

sirenden Substanzen. 1051. 1073— 1080.

Vergl. Mineralogie.

Lachmann, Karl. Gedächtnissrede auf ihn bei der Leibniz- Feier, von Vahlex.

615— 623.

Libellus eines libellaticus vom Jahre 250 n. Chr. aus dem Faijüm, von F. Krebs. 1005.

1007—1014.

Löslichkeit, über dieselbe als Function der Temperatur, von Landolt. 831.

Löslichkeit einiger schwer löslicher Körper im Wasser, beurtheilt aus der elektri-

schen Leitungsfähigkeit der Lösungen, von Kohlrauch und F. Rose. 383. 453

— 462.

Makedonien unter König Archelaos, von Köhler. 463. 489— 507.

Mathematik: Frobenius, über auflösbare Gruppen. 335. 337— 345. — Fuchs, über

lineare Differentialgleichungen, welche von Parametern unabhängige Substitutions-

gruppen besitzen. 973. 975— 988. — Schwarz, über die Integration einiger par-

tieller Differentialgleichungen durch fortschreitende Annäherung. 219.

Maxwell'sche Theorie s. Äther.

Menon, über die Excerpte aus dessen Iatrika in dem Londoner Papyrus 137, von

Diels. 443.

Mineralogie: IL Bücking, Sulfoborit, ein neues krystallisirtes Borat von Wester-

egeln. 957. 967— 972. — Klein, über das Arbeiten mit dem in ein Polarisations-

instrument umgewandelten Polarisationsmikroskop und über eine dabei in Betracht

kommende vereinfachte Methode zur Bestimmung des Charakters der Doppel-

brechung. 39. 221— 245. — Derselbe, optische Untersuchungen von Pennin

und Vesuvian und- ihr Verhalten gegen Erwärmung und Druck. 39. — Derselbe,

optische Studien an Granat, Vesuvian, Apophyllit und Pennin. 1049. — G. Linck,

über Hercynit aus dem Veltlin. 39. 47— 53. — F. Kinne, über norddeutsche

Basalte. 39. 41—46.

Vergl. Geologie und Krystallographie.

Monumenta Germaniae historica, Jahresbericht. 289— 295.

Nama-Forschungen von Köhler, über dieselben, von v. 0. Gabelentz. 757. 783.

Neuer Stern im Fuhrmann, über denselben von Vogel. 157.

Orang-Utan-Nest, Beschreibung eines solchen, von Mömus. 831. 833—834.

Ostracoden, über Lebensweise und Entwickelungsgeschichte derselben, von G.W.
Müller. 335. 355—381.

Paulus in Athen, von Curtius. '.»2;!. 925—938.

Penn in und Vesuvian, optische Untersuchungen derselben, und ihr Verhalten gegen

Erwärmung und Druck, von Klein. 39.

Pergamon, über eine Athenastatue daselbst, von Conze. 37. 207—218.

Person alVeränderungen. 35.

Vergl. Todesanzeigen und Wahlen.

Phascolomys Wombat, über die Zahnentwickelung von, von C. Rose. 747. 749

— 755.
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Philologie, allgemeine: v. d. Gabelentz, Baskisch und Berberisch. 591.593—613.

— Schmidt, über die Annahme silbebildender r l m n für die indogermanische

Ursprache. 159. — Weinhold, über das Märchen vom Eselmenschen. 473.

475 — 488.

__
,
griechische: Aristoteles -Commentatoren. 1. 27. — Diels, über das

physikalische System des Straton. 99. 101— 127. — Derselbe, über die Excerpte

aus Menons Iatrika in dem Londoner Papyrus 137. 443. — Derselbe, über

den Stil des Aristoteles. 1081. — Kirchhoff, Beiträge zur griechischen Rhapsodik.

891. 893—918.

, orientalische: L. Abel, der Diwan des Zuhair übersetzt und er-

klärt. 719. — von der Gabelentz, Mittheilungen über die Schrift von Gustav

Schlegel: Desultory Notes on Japanese Lexicography. 393. — Derselbe, zur

Lehre vom vergleichenden Adverbialis im Altchinesischen. 443. 465— 470. —
Derselbe, über Köhler's Nama- Forschungen. 757. 783. —- Schrader, über

Ursprung, Sinn und Aussprache eines alfcbabylonischen Königsnamens. 1015. —
G. Schweinfurth, abyssinische Pflanzennamen. 647. — Weber, über die Königs-

weihe, den Rajasüya. 701. 757.

Vergl. Inschriften.

, i' omanische: Tobler, Etymologisches. 11. 13— 24.

Philosophie: Zeller, über eine Berührung des Jüngern Cynismus mit dem Christen-

thum. 99. 129— 132. — Derselbe, über das Yerhältniss des Ammonius Sakkas

zu Plotinus. 1003.

Physik: von Helmholtz, Folgerungen aus Maxwell's Theorie über die Bewegungen

des reinen Äthers. 647. 649—656. — H. Kayser und C. Ringe, die Dispersion

der atmosphaerischen Luft. 151. 153—154. 161. — Dieselben, über die Spectren

der Elemente. VII. 1017. — O. Krigar- Menzel und A. Raps, die Bewegung

gezupfter Saiten. 471. 509—518. — Kundt, das IiALL'sche Phaenomen in Eisen,

Cobalt und Nickel. 133. 135— 147. — Ph. Lenard, über Kathodenstrahlen in

Gasen von atmosphaerischein Druck und im äussersten Vadium. 1.3— 7. — F.Richarz

und O. Krigar -Menzel, die Abnahme der Schwere mit der Höhe, bestimmt

durch Wägungen. 161. 163— 183. — K. E. F. Schmidt, über die elliptische Polari-

sation im rellectirten Lichte. 1017. 1041—1048. — W. Wien, eine neue Beziehung

der Strahlung schwarzer Körper zum zweiten Hauptsatz der Wärmetheorie. 39.

55—62. H

Vergl. kosmische Physik und Krystallographie.

Physiologie, s. Anatomie.

Polarisation, über die elliptische — , im rellectirten Lichte, von K. E. F. Schmidt.

1017. 1041—1048.

Polarisationsmikroskop, über das Arbeiten mit dem in ein Polarisationsinstrument

umgewandelten, und über eine dabei in Betracht kommende vereinfachte Methode

zur Bestimmung der Doppelbrechung, von Klein. 39. 221— 245.

Politische Correspondenz Friedrich's des Grossen. Bericht. 28—29. Geld-

bewilligung. 273. 336.

Prosop ographie der römischen Kaiserzeit, Bericht. 27.

Rajasüya, s. Königsweihe.

Rechtsgeschichte: Brunner, über den germanischen Ursprung des französischen

droit de retour. 155. — Pernice, über das Tribunal und Ulpians Bücher de

omnibus tribunalibus. 149. — Schmoller, über die Entstehung und Verfassung der

Actiengesellschaften im 17. und 18. Jahrhundert. 297.

Römische Prosop ographie, s. Prosopographie.

Sitzungsberichte 1893. J
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Saiten, über die Bewegung gezupfter, von 0. Krigar- Menzel und A. Raps. 471.

509— 518.

Savigny-Stiftung: Bericht. 33.

Schädel, griechische, aus alter und neuer Zeit, über solche, und über einen Schädel

von Menidi, der für den des Sophokles gehalten ist, von Virchow. 675. 677— 700.

Schlegel, Gustav, Desultory Notes on Japanese Lexicography, Mittheilungen darüber,

von v. d. Gabelentz. 393.

Schleswig-holsteinische Austernbänke, s. Austernbänke.

Schwämme, s. Süsswasserschwämme.

Schwere, über die Abnahme derselben mit der Höhe, von F. Richarz und O. Krigar-

Menzel. 161. 163—183.

v. Siemens, Gedächtnissrede auf ihn , von Kundt. 641.

Sigebert's von Gembloux Passio sanctae Luciae virginis und Passio sanctorum

Thebeorum, von Dümmler. 63.

Silbebildende r l m n, über die Annahme derselben für die indogermanische Ur-

sprache. 159.

Sophokles, s. Schädel.

Spectren der Elemente, von H. Kayser und ('. Runge. 1017.

Sterne, s. 61 Cygni und Neuer Stern.

Strahlung schwarzer Körper, eine neue Beziehung derselben zum zweiten Haupt-

satz der Wärmetheorie , von W.Wien. 39. 55—62.

Straton, über dessen physikalisches System, von Diels. 99. 101—127.

Süsswasserschwämme des Tegeler Sees, Bericht über die Untersuchung derselben,

von W. Weltner. 831.

Sulfoborit, ein neues krystallisirtes Borat von Westeregeln, von H. Bücking. 957.

967—972.

Thesaurus linguae Latinae: Geldbewilligung. 757.

Todesanzeigen: Canale. 157. — de Candolle. 273. — Cunningham. 1050. —
von der Gabelentz. 1050. — Kummer. 443. — Leemans. 758. — Owen. 1. —
Sauffe. 758. — Scacchi. 1050. — Sprenger. 1050.

Tribunal, über dasselbe und Ulpians Bücher de omnibus tribunalibus, von Pernice. 149.

Turgordehnung, über die Beziehungen zwischen dem Maass derselben und der

Geschwindigkeit der Längenzunahme wachsender Organe, von Schwendener. 747.

Ulpian, s. Tribunal.

Veilchenaroma, über dasselbe, von F. Tiemann und P.Krüger. 757. 785—821.

Vesuvian, s. Pennin.

Wahl von ordentlichen Mitgliedern: Fischer. 149. — Frobenius. 37. —
Hertwig. 336. — Schwarz. 37.

von correspondirenden Mitgliedern: Benndorf. 1050. — Cowell. 473.

— Duchesne. 758. — Ficker. 758. — Flemming. 473. — Gomferz. 891. -

—

von Hartel. 891. — His. 473. — Justi. 1050. — Knapp. 1050. — Königs-

berger. 443. — Lolling. 37. — Merkel. 1050. — Neumann. 443. — Retzius.

473. — Schürer. 758. — de Villefosse. 37.

zum beständigen Secretar: Vahlen. 335.

Wasserbewegung in der jAMiN'schen Kette, weitere Ausführungen über die durch

Saugung bewirkte, von Schwendener. 831. 835—846.

Zoologie: Möbius, über die Thiere der schleswig-holsteinischen Austernbänke, ihre

physikalischen und biologischen Lebensverhältnisse. 65. 67—92. — Derselbe,

Beschreibung eines Orang-Utan -Nestes. 831. 833—834. — Derselbe, über den

Fang und die Verwerthung von Walfischen in Japan. 1051. 1053— 1072. —



Der erste Jahreshand endet mit Seite 462. (57)

L. Plate, Mittheilungen über zoologische Studien an der chilenischen Küste.

957. 959—966. — Schulze, über einige Hexactinelliden des indischen Oceans. 1. —
Derselbe, Revision des Systems der Hyalonematiden. 299. 541—589. — Der-
selbe, über die Ableitung der Hexactinelliden -Nadeln vom regulären Hexactine.

989. 991—997. — Weltner, Bericht über seine mit Unterstützung der Akademie
ausgeführte Untersuchung der Süsswasserschwämme des Tegeler Sees. 831.

Zoologische Studien an der chilenischen Küste von L. Plate. 957. 959—966.

Zachair, der Diwan des. übersetzt und erklärt von L. Abel. 719.

Berichtigungen.

S. 25 Z. 14 v.u. lies ungeschichtlicher statt urgeschichtlicher.

S. 1051 Absatz 2 Z. 2 lies regulär statt regulärer.
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Anzeige.

IVlit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich

Preussisehen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind

an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten.

Bestimmungen

für welche

jelten.

unter anderen folgende

(Auszug aus dem Reglement für die

§ 1.

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch - historischen Classe ungerade

Nummern.
§ 2.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten , und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig übergebenen, dann die. welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten.

§ 4.

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften

wird vierteljährlich ausgegeben.

§ 28.

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder,

sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung

eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes

zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon-

dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesatnmt-

akademie oder bei einer der Classen eingehen , hat der

Vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit-

glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren

Verfasser der Akademie nicht angehören , hat er einem

zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen.

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die

akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen.

§ 6

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche

der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka-
demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Redaction der "Sitzungsberichte'.)

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen , wenn die Stöcke der in den

Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliehe

Auflage eingeliefert ist.

§ 7.

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte Wissenschaft

liehe Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe
des betreffenden Stückes anderweitig , sei es auch nur

auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut-

scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen

Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen

beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er

dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der

betreffenden Classe.

§ 8.

3. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§ 9.

1 . Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs-

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher

Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publicirt

werden , dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender

Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis

in den Buchhandel gebracht werden.

§ 11.

1. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft-

lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent-

geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf

welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird.

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere

gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert

zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen

sofern er hiervon rechtzeitig dem redigir enden Secre-
tar Anzeige gemacht hat.

§ 5.

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen , welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft

heisst er der redigirende Secretar.

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich.

Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder
Richtung nur die Verfasser verantwortlich.
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Anzeige.

iVlit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind

an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen folgende

Bestimmungen gelten.

(Auszug aus dem Reglement für die

§ 1.

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach
joder Sitzung. Die sämmtliehen zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade

Nummern.

§ 2 '

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig übergebenen , dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten.

§ 4.

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften

wird vierteljährlich ausgegeben.

§ 28.

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einet- akademischen Sitzung

druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder,

sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung

eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes

zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon-

dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt-
akademie oder bei einer der Classen eingehen , hat der

Vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit-

glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen , deren

Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem

zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen.

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die

akademischen Schriften ordnnngsmässig zu beschliessen.

§ 6.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka-
demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Redaction der »Sitzungsberichte«.)

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliehe

Auflage eingeliefert ist.

§ 7.

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte Wissenschaft

liehe Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe
des betreffenden Stückes anderweitig , sei es auch nur
auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut-

scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen

Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen

beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er

dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der

betreffenden Classe.

§ 8.

3. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§ 9.

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs-

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher

Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publicirt

werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender

Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis

in den Buchhandel gebracht werden.

§ IL
1. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft-

lichen Mittheilnngen« abgedruckten Arbeit erhält unent-

geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf

welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird.

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere

gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert

zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen

sofern er hiervon rechtzeitig dem redigir enden Secre-
tar Anzeige gemacht hat.

§ 5.

Den Berieht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen , welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten ; in dieser Eigenschaft

heisst er der redigirende Secretar.

§ 29.

1 . Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich.

Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder
Kiehtniis; nur die Verfasser verantwortlich.



lü

5E5H5E5E52S55ESE5HS55E5E555E5E5E5H5E5E5E5E5E5H525E5ESESE5ESE£

SITZUNGSBERICHTE

DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

XXIX.

15. Juni 1893.

MIT TAFEL III.

BERLIN 1893.

VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

IN C0MM1SSI0N BEI GEORG REIMER.

5ESH5Z5H5ESE5H5HSH5H5H5H5H5E5E555S5HSE525ESE5ESE5E5H5H5H5E5E55SESH5J



Anzeige.

lVlit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind

an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen folgende

Bestimmungen gelten.

(Auszug aus dem Reglement für die

§ 1.

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade

Nummern.

§
2 '

1

.

Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine übersieht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig übergebenen , dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt , in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten.

§ 4.

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften

wird vierteljährlich ausgegeben.

§ 28.

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

drtickfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder,

sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung

eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes

zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon-

dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt-

akademie oder bei einer der Classen eingehen , hat der

Vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit-

glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen , deren

Verlasser der Akademie nicht angehören , hat er einem

zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen.

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie

oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die

akademischen Schriften ordnungsmässig zu besehliessen.

§ 6.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern , welche

der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka-

demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Redaction der »Sitzungsberichte».)

Notwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen , wenn die Stöcke der in den

Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

§ 7.

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte Wissenschaft

liehe Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe
des betreffenden Stückes anderweitig , sei es auch nur

auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut-

scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen

Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen

beabsichtigt , als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er

dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der

betreffenden Classe.

§ 8.

3. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§ 9-

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs-

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher

Mitteilungen auch abgesondert in der Weise publicirt

werden , dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender

Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis

in den Buchhandel gebracht werden.

§ 11-

1. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft-

lichen Mittheilungen* abgedruckten Arbeit erhält unent-

geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf

welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird.

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere

gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert

zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen

sofern er hiervon rechtzeitig dem redigir enden Secre-
tar Anzeige gemacht hat.

§ 5-

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen , welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft

heisst er der redigirende Secretar.

§ 29.

1 . Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich.

Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder

Richtung; nur die Verfasser verantwortlich.



/

[^5B5H5B5H5H5HSeSH5H5HSE5E5H5HSE5HSE5H5E5H5E5HSSSE5H5H5HSHSE5H5H5HSE5

SITZUNGSBERICHTE
»

DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

1 AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

XXX. XXXI.

22. Juni 1803.

NOV 9 1893

BERLIN 1893.

VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

IN COMM1SSION BEI GEORG REIMER.

CfcSE5H555H5E52SH5H5H5HSH5H5H5HSESE5HS2£H5



Anzeige.

i\Iit dem Decemberhefr des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind

deren Stelle »Sit/.nngsberichte« getreten . für welche unter anderen;ni folgende

Bestimmungen gelten.

(Auszug aus dem Reglement für die

§ 1-

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Ocfcav regelmässig Donnerstags ach< Tage nach
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bihlen vorläufig einen Band mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Hand ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen ('lasse allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch - historischen ('lasse ungerade

Nummern.

§
2 '

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet 'ine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig übergehenen, dann die. welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten.

§4.

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften

wird vierteljährlich ausgegeben.

§ 28.

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder,

sowie alle Nichtmitglieder , haben hierzu die Vermittelung

eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes

zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder eorrespon-

dirender Mitglieder, welche direct bei .1er Gesammt-

akademie oder bei einer der ('lassen eingehen, hat der

Vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit-

glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren

Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem

zunächst geeignet scheinenden Mitgliedc zu überweisen.

Unter allen Umständen hat die Gcsammtakademie

ixler die ('lasse die Aufnahme der Mittheilung in die

akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen.

§ 6.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 152 Seiten in

üetav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche

der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka-

demie oder der betreffenden ('lasse statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Redaetion der "Sitzungsberichte".)

Notwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den

Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von

besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Autlage eingeliefert ist.

§ 7.

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte Wissenschaft

liehe Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe
lies betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur

auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut-

scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn
ihr Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen

Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen

beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er

dazu der Einwilligung der Gcsammtakademie oder der

betreffenden Classe.

§ 8.

3. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erseheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§ 9.

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs-

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher

Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publicirt

werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender

Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis

in den Buchhandel gebracht werden.

§ 11.

1. Jeder Verfasser einer unter den ° Wissenschaft-

lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent-

geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf

welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird.

2. Dem Verfasser stellt frei, auf seine Kosten weitere

gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert

zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen

sofern er hiervon rechtzeitig dem redigir enden Secre-
tar Anzeige gemacht hat.

§ 5.

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen , welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redae-

tion und den Driudc der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft

heisst er der redigirende Secretar.

§ 29.

1. Der cedigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich.

Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder
Richtung nur die Verfasser verantwortlich.
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Anzeige.

M-it dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind

deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen

Bestimmungen gelten.

an folgende

(Auszug aus dem Reglement für die

§ 1.

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Octav regelnmssig Donnerstags acht Tage nach

ieder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade

Nummern.

§
2'

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten.

§ 4.

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften

wird vierteljährlich ausgegeben.

§ 28.

1

.

Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder,

sowie alle Nichtmitglieder , haben hierzu die Vermittelung

eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes

zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon-

dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt-

akädemie oder bei einer der Classen eingehen , hat der

Vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit-

glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren

Verfasser der Akademie nicht angehören , hat er einem

zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen.

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie

oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die

akademischen Schriften ordnung*mässig zu beschliessen.

§ 6.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche

der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka-

demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Redaetion der "Sitzungsberichte".)

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung, wird erst begonnen , wenn die Stöcke der in den

Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von

besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

§ 7.

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte Wissenschaft

liehe Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe

des betreffenden Stückes anderweitig , sei es auch nur

auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut-

scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen

Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen

beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er

dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der

betreffenden Classe.

3. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§ 9-

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs-

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher

Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publicirt

werden , dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender

Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis

in den Buchhandel gebracht werden.

§ 11

1

.

Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft-

lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent-

geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf

welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird.

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere

gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert

zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen

sofern er hiervon rechtzeitig dem redigir enden Secre-
tar Anzeige gemacht hat.

§ 5.

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen , welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redae-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft

heisst er der redigirende Secretar.

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich.

Für alle übrigen Tiieile derselben sind nach jeder

Richtung nur die Verfasser verantwortlich.



R5E5H5H5H5H£rESE5E5H5HSH5E5H5H5H5S5H5H5HSH5E5H5H5BSHSa5H5H5H5E5HSe5H^]

SITZUNGSBERICHTE

DER

ji

jj
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

j)

1 AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

ZU BERLIN.

XXXIII.

6. Juu I8i)3.

/§T; 6 4 9 1 *
Tföro 1893

x>

MIT TAFEL IV.

\
BERLIN 1893.

j

verlag der königlichen akademie der wissenschaften

]

J IN COMMISSION BEI GEORG REIMER.

]

]



Anzeige.

Mit dem Decemberlieft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlieh

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind

an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen folgende

Bestimmungen gelten.

(Auszug aus dem Reglement für die

§ 1.

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach

jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade

Nummern.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Rcel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig ühergehenen, dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesJh Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten.

§ 4.

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften

wird vierteljährlich ausgegeben.

§ 28.

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung mnss in einer akademischen Sitzung

«IrnrUlVitii? vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder,

sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelang

eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes

zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon-

dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt-

akademie oder bei einer der Classen eingehen , hat der

Vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit-

glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren

Verfasser der Akademie nicht angehören , hat er einem

zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen.

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie

oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die

akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen.

§ 6

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern . welclie

der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka-

demie. oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Redaction der «Sitzungsberichte».)

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den

Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von

besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliehe

Auflage eingeliefert ist.

§ 7.

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte Wissenschaft

liehe Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe

des betreffenden Stückes anderweitig , sei es auch nur

auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut-

scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen

Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen

beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er

dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der

betreffenden Classe.

§ 8.

3. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§ 9-

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs-

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher

Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publicirt

werden , dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender

Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis

in den Buchhandel gebracht wenfin.

§ H
1

.

Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft-

lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent-

geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, am"

welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird.

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere

gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert

zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen

sofern er hiervon rechtzeitig dem redigir enden Secre-
tar Anzeige gemacht hat.

§ &•

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen , welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft

heisst er der redigirende Secretar.

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Thcils der Sitzungsberichte verantwortlich.

Für alle übrigen Theilc derselben sind nach jeder
Richtung nur die Verfasser verantwortlich.
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Anzeige.

iMit dem Decemberlieft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlieh

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgebort, und es sind

deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen folgende

Bestimmungen gelten.

an

(Aufzug aus dem Reglement für die

§ 1.

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach

jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch - historischen Classe ungerade

Nummern.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten.

§ 4-

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften

wird vierteljährlich ausgegeben.

§ 28.

1

.

Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder,

sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung

eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes

zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon-

dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt-

akademie oder bei einer der Classen eingehen , hat der

Vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit-

glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren

Verfasser der Akademie nicht angehören , hat er einem

zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen.

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie

oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die

akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen.

§ 6.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Üctav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern , welche

der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka-
demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Redaction der »Sitzungsberichte«.)

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

teilung wird erst begonnen , wenn die Stöcke der in den

Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft-

liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe
des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur

auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut-

scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen

Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen

beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er

dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der

betreffenden Classe.

§ 8.

3. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§ 9-

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs-

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher

Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publicirt

weiden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender

Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis

in den Buchhandel gebracht werden.

§ 11

1. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft-

lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent-

geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf

welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird.

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere

gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert

zu unentgeltlicher eigener Veitheilung abziehen zu lassen

sofern er hiervon rechtzeitig dem redigir enden Secre-
tar Anzeige gemacht hat.

§ 5-

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten ; in dieser Eigenschaft

heisst er der redigirende Secretar.

§ 29.

1 . Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich.

Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder
Richtung: nur die Verfasser verantwortlich.

—
. n-iaü®<ss-
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Anzeige.

JMit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind

an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen folgende

Bestimmungen gelten.

(Auszug aus dem Reglement für die

§ 1.

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach

jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch- historischen Classe ungerade

Nummern.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten , und zwar in der

Re«-el zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten.

§ 4.

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften

wird vierteljährlich ausgegeben.

§ 28.

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

Öruckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder,

sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung

eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes

zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon-

dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt-

akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der

Vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit-

glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren

Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem

zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen.

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie

oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die

akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen.

§ 6.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche

der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka-

demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Redaction der ••Sitzungsberichte«.)

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen , wenn die Stöcke der in den

Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und voe

besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderlich«

Auflage eingeliefert ist.

§ 7.

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft-

liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe
<le.s betreffenden Stückes anderweitig , sei es auch nur

auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut-

scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen

Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen

beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er

dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der

betreffenden Classe.

§ 8.

3. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§ 9.

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs-

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher

Mitteilungen auch abgesondert in der Weise püblicirf

werden . dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender

Paginiruns versehen und mit besonderem Verkaufspreis

in den Buchhandel gebracht werden.

§ U.
1. Jeder Verfasser einer unter den •Wissenschaft-

lichen Mittheilung' n« abgedruckten Arbeit erhält unent-

geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf

welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird,

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere

gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert

zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen

sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirend e n S e e r e -

tar Anzeige gemacht hat.

§ 5.

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen , welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft

heisst er der redigirende Secretar.

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich.

Für alle übrigen Tlieile derselben sind nach jeder

Richtung nur die Verfasser verantwortlich.
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Anzeige.

LVlit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich

Preussischen Akademie

an deren Stelle

der Wissenschaften« zu erscheinen

getreten , für welche unter

Bestimmungen gelten.

aufgehört

» Sitzungsberichte

«

und

anderen

es sind

folgende

(Auszug aus dem Reglement für die

§ 1.

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Hand mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe alleraal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade

Nummern.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über tlie zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Hegel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig übergebenen, dann die. welche in früheren

Sitzungen mitgetlieilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erseheinen konnten.

§ 4.

2. Das Vcrzeichniss der eingegangenen Druckschriften

wird vierteljährlich ausgegeben.

§ 28.

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder,

sowie alle Nichtmitgliedcr, haben hierzu die Vermittelung

eines ihrem Fache angehörenden oi-dentlichen Mitgliedes

zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon-

dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt-

akademie oder bei einer der Classcn eingehen , hat der

Vorsitzende Secrctar selber oder durch ein anderes Mit-

glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren

Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem

zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen.

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie

oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die

akademischen Schriften ordnnngsmässig zu beschliessen.

§ 6.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

üetav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern . welche

der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka-

demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Redaction der "Sitzungsberichte».)

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den

Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von

besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Autlage eingeliefert ist.

§ 7.

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft-

liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe
des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur

auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut-

scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen

Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen

beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er

dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der

betreffenden Classe.

§ «•

3. Auswärts werden Corrccturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erseheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§ 9.

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs-

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher

Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publicirt

werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender

Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis

in den Buchhandel gebracht werden.

§ IL
1

.

Jeder Verfasser einer unter den • Wissenschaft-

lichen Mittheilungen" abgedruckten Arbeit erhält unent-

geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf

welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird.

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere

gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert

zu unentgeltlicher eigener Verthcilung abziehen zu lassen

sofern er hiervon rechtzeitig dem redigir enden Secre-
tar Anzeige gemacht hat.

§ 5.

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secrctar zusammen . welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten: in dieser Eigenschaft

heisst er dir redigirende Secretar.

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich.

Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder
Kiidiiiiiiu- nur die Verfasser verantwortlich.
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Anzeige.

IVlit dem Deceraberheft des Jabrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind

an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen folgende

Bestimmungen gelten.

(Auszug aus dem Reglement für die

§ 1.

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Paginirang. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch - historischen Classe ungerade

Nummern
§ 2.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst, die in der Sitzung, zu der das Stück gehört.

druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten.

§ 4.

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften

wird vierteljährlich ausgegeben.

§ 28.

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder,

sowie alle Nichtmitglieder , haben hierzu die Vermittelung

eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes

zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon-

dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt-
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der

Vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit-

glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren

Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem

zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen.

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die

akademischen Schriften ordnungsmassig zu beschliessen.

§ 6.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Oc.tav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche
der Akademie nicht angehören , sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka-
demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Redaetion der "Sitzungsberichte«.)

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den

Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

§ 7.

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft-

liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe
des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur

auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut-

scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen

Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen

beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er

dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der

betreffenden Classe.

§ 8.

3. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mitteilungen nach acht Tagen.

§ 9.

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs-

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher

Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt

werden , dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender

Paginirung verseilen und mit besonderein Verkaufspreis

in den Buchhandel gebracht werden.

§ 11.

1. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft-

lichen Mittheilungen" abgedruckten Arbeit erhält unent-

geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf

welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird.

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere

gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert

zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen,

sofern er hiervon rechtzeitig dem redigir enden Secre-
tar Anzeige gemacht hat.

§ 5.

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redae-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten ; in dieser Eigenschaft

heisst er der redigirende Secretar.

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich.

Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder
Richtung nur die Verfasser verantwortlich.

OTtF^TI
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Anzeige.

IVlit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind

an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen folgende

Bestimmungen gelten

.

(Auszug aus dem Reglement für die

§ 1.

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Oetav regelmässig Donnerstags acht Tage nach
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade

Nummern
§ 2.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten iiber-

nen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt , in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten.

§ 4.

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften

wird vierteljährlich ausgegeben.

[S 28.

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung inuss in einer akademischen Sitzung

druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder,

sowie alle Nichtmitglieder , haben hierzu die Vermittelung

eines ihrem Farbe angehörenden ordentlichen Mitgliedes

zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon-

dirender Mitglieder, welche direct bei der Gfesammt-

akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der

Vorsitzende Secrctar selber oder durch ein anderes Mit-

glied zum Vortrage ZU bringen, Mittheilungen, deren

Verfasser der Akademie nielit angehören , hat er einem

zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen.

Unter allen Umständen hat die Gresammtakademie

oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die

akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen.

§ 6.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses

Umhanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gresammtaka-

demie oder der betreifenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Redaction der »Sitzungsberichte«.)

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den

Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

§
'

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft-

liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe
des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur

auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut-

scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn
der Verfasse]! einer aufgenommenen wissenschaftlichen

Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen

beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er

dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der

betreffenden ( ln-ss. .

§ 8.

3. Auswärts werden Corrcrturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§ 9.

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs-

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher

Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publicirt

werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender

Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis

in den Buchhandel gebracht werden.

§ 11.

1. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft-

lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhall unent-

geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf

welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird.

2. Dem Verfasser steht frei, aufseilte Kosten weitere

gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert

zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen,

sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden Secrc-
tar Anzeige gemacht hat.

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten ; in dieser Eigenschaft

heisst er der redigirendc Secretar.

§ 29.

1. Der redigirendc Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich.

Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder
Richtung nur die Verfasser verantwortlich.
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Anzeige.

IVlit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind

an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen folgende

Bestimmungen gelten.

(Auszug aus dem Reglement für die

§ 1.

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Öctav regelmässig Donnerstags acht Tage nach
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stucke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

uumuier, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen ('lasse allemal gerade , die Über

Sitzungen der philosophisch - historischen Classe ungerade

Nummern:
§ 2.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffne! eine Übersieh! über

die i" der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

teilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen Wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig übergebenen, drum die. welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten.

§ 4.

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften

wird vierteljahrlich ausgegeben.

§ 28.

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung inuss in einer akademischen Sitzung

druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder,

sowie alle Nichtmitglieder , haben hierzu die Vermittelung

eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes

zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon-

dirender Mitglieder, welche direet bei der Gcsammt-

akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der

Vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit-

glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren

Verfasser der Akademie nicht angehören , hat er einem

zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen.

Unter allen Umständen bat die (i esainmtakademie

oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die

akademischen Schriften nrdnimgsmässig zu hcschliessen.

§ 6.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche

der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka-

demic oder der betreffenden (lasse statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Redaction der »Sitzungsberichte«.)

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den

Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Aullage eingeliefert ist.

§ 7.

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft-

liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe
des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur

auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut-

scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn
der Verfasser einer aufgenommenen- wissenschaftlichen

Mittheilung diese anderweit " früher zu veröffentlichen

beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er

dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der

bei reifenden ('lasse.

§ 8.

3. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt Die Verfasser verziehten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§ 9-

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzung

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher

Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publicirt

werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender

Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis

in den Buchhandel gebracht werden.

§ 11.

1. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft-

lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent-

geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, .auf

welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird.

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere

gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert

zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen,

sofern er hiervon rechtzeitig dem r e d
i
g i r e n d e n Secre-

tar Anzeige gemacht hat.

§ 5-

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft

lnisst er der redigirende Secretar.

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich;

Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder
llichtuiia- nur die Verfasser verantwortlich.
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Anzeige.

lYIit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind

an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen folgende

Bestimmungen selten.

(Auszug aus dem Reglement für di

§ 1.

2. Diese erscheinen in einzelnen Stucken in Gross-'

Octav regelmässig- Donnerstags acht Tage nach

jeder Sitzung. Die sämmtlichen zn einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit-

fortlaufende v Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch - historischen Classe ungerade

Nummern.
§ 2.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig ühergebenen, dann die. welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungin gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten.

§ 4.

2. Das Vcrzeiehniss der eingegangenen Druckschriften

wird vierteljährlich ausgegeben.

§ 28.

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder,

sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung

eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes

zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon-

dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt-

akademie oder bei einer der Classen eingehen, bar der

Vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit-

glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren

Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem

zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen.

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie

oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die

akademischen Schriften ordnungsmassig zu beschliessen.

§ 6.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche

der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka-

demii "der der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sullen Abbildungen auf durchaus

Redaetiou der »Sitzungsberichte«.)

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit»

theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den

Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von

besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

§ V.

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft-

liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe

des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur

auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut-

scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftliches

Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen

beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er

dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der

betreffenden Classe.

§ 8.

3. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs-

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher

Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publicirt

werden , dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender

Paginirung verseilen und mit besonderem Verkaufspreis

in den Buchhandel gebracht werden.

§ 11-

1. Jeder Verfasser einer unter den "Wissenschaft-

lichen Mittheilungen « abgedruckten Arbeit erhält unent-

geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf

welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird.

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere

gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert

zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu Lassen,

sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden Secre-
tar Anzeige gemacht hat.

§ 5-

Den Berieht über jede einzelne Sitzung stillt der

Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redae-

tiou und den Druck der in dem gleichen Stück ersehe»

milden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft

heisst er der redigirende Secretar.

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich.

Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder

Richtung nur die Verfasser verantwortlich.
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Anzeige.

Mit dem Deeemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind

deren Stelle »Sitzungsberichte« o-etreten, für welche unter anderenan folgende

Bestimmungen gelten.

(Auszug aus dem Reglement für die

§ 1.

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach
jeder Sitzung. Die sämmtliehen zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Pagmirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-
numiner, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über
Sitzungen der philosophisch - historischen Classe ungerade

Nummern.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen 3Iit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten,

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig übergebenen , dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt , in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten.

§ 4.

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften

wird vierteljährlich .ausgegeben.

§ 28.

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder,

sowie alle Nichtmitglieder , haben hierzu die Vermittelung

eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes

zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon-

dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt-
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der

Vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit-

glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren

Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem

zunächst geeignet scheinenden Mitglicde zu überweisen.

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die

akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen.

§ 6.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka-
demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Redaetion der »Sitzungsberichte«.)

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

§ 7.

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft-

liche Mittheilung- darf in keinem Falle vor der Ausgabe
des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur

auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut-

scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen

Mittheilung diese anderweit lrüher zu veröffentlichen

beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er

dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der

betreffenden Classe.

§ 8.

3. Auswärts werden Corrccturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§ 9.

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs-

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher

Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publicirt

werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender

Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis

in den Buchhandel gebracht werden.

§ IL
1. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft-

lichen Mittheilungen » abgedruckten Arbeit erhält unent-

geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf

weichein der Titel der Arbeit wiederholt wird.

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere

gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert

zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen,

sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden Secre-
tar Anzeige gemacht hat.

§ 5.

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zustimmen, welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redae-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten ; in dieser Eigenschaft

heisst er der redigirende Secretar.

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich.

Für alle übrige» Thcile derselben sind nach jeder

Richtung nur die Verfasser verantwortlich.
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Anzeige.

Mit dem üecemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind

an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen

Bestimmungen gelten.

folgende

(Auszug aus dem Reglement für die

§ 1-

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach
jeder Sitzuii»'. Die sämmtlichen zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch - historischen Classe ungerade

Nummern
§ 2.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten , und zwar in der

Kegel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört.

druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten.

§ 4.

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften

wird vierteljährlich ausgegeben.

§ 28.

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder,

sowie alle Nichtmitgliedcr , haben hierzu die Vermittelung

eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes

zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon-

dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt-
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der

Vorsitzende Secrctar selber oder durch ein anderes Mit-

glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren

Verfasser der Akademie nicht angehören , hat er einem

zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen.

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die

akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen.

§ 6-

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses

Um langes beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka-
demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Redaction der »Sitzungsberichte«.)

Notwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Autlage eingeliefert ist.

§ 7.

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft-

liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe
des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur

auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut-

scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen

Mittheilung diese anderweit trüber zu veröffentlichen

beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er

dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der

betreffenden Classe.

§ 8.

3. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§ 9-

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs-

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher

Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publicirt

werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender

Paginirung verseilen und mit besonderem Verkaufspreis

in den Buchhandel gebracht werden.

§ IL
1. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft-

lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent-

geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf

welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird.

2. Dem Verfasser steht frei , auf seine Kosten weitere

gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert

zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen,

sofern er hiervon rechtzeitig dem re d ig ire n d e n Secre-
tar Anzeige gemacht hat.

§ 5.

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secr.tar führt die Überaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten ; in dieser Eigenschaft

heisst er der redigirende Secrctar.

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich.

Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder
Richtung nur die Verfasser verantwortlich.
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Anzeige.

Mit dem Deeemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich
Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind

deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen

Bestimmungen gelten.

an folgende

(Auszug aus dem Reglement für die

§ 1.

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-
Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach
jeder Sitzung. Die sämmtliehen zu einem Kalender-
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne ruferschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über
Sitzungen der philosophisch - historischen Classe ungera.de

Nummern.

§ 2.

1. Jeden »Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten,

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten , und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig übergebenen , dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten.

§ 4.

2. Das Verzeichnis» der eingegangenen Druckschriften

wird vierteljährlich ausgegeben.

§ 28.

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder,

sowie alle Nichtmitglieder , haben hierzu die Vermittelung
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes

zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon-

dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt-
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der

Vorsitzende. Secretar selber oder durch ein anderes Mit-

glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren

Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen.

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie
oder die ('lasse die Aufnahme, der Mittheilung in die

akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen.

§ 6.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mitteilungen von Verfassern, welche
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka-
demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Redactiou der »Sitzungsberichte«.)

Notwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

§ 7.

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft-

liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe
des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur
auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut-

scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen

Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen

beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er

dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der

betreffenden Classe.

§ 8.

3. Auswärts werden Corrccturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§ 9-

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs-

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher

Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publicirt

werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender

Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis

in den Buchhandel gebracht werden.

§ 11-

1. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft-

lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent-

geltlich fünfzig Soliderabdrücke mit einem Umschlag, auf

welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird.

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere

gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert

zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen,

sofern er hiervon rechtzeitig dem redigir enden Secre-
tar Anzeige gemacht hat.

§ 5.

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar fuhrt die Oberaufsicht über die Redac-

tiou und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft

heisst er der redigirende Secretar.

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich.

Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder
Richtung; nur die Verfasser verantwortlich.
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VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

IN COMMISSIÜN BEI GEORG REIMER.



Anzeige.

Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind

an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen folgende

Bestimmungen gelten.

(Auszug aus dem Reglement für die

§ 1.

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zn einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch - historischen Classe ungerade

Nummern.

§ 2.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zn der das Stück gehört,

druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten.

§ 4.

2. Das Verzeiehniss der eingegangenen Druckschriften

wird vierteljährlich ausgegeben.

§ 28

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder,

sowie alle Niehtmitglieder , haben hierzu die Vermittelung

eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes

zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon-

dfrender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt-
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der

Vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit-

glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren

Verfasser der Akademie nicht angehören , hat er einem

zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen.

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die

akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen.

§ 6.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche

der Akademie nicht angehören , sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka-
demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Redaction der •'Sitzungsberichte«.)

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Autlage eingeliefert ist.

§ 7.

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft-

liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe
des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur

.auszugsweise oder auch in weiterer Ausfülirung, in deut-

scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. AVenn
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen

Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen

beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zustellt, bedarf er

dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der

betreffenden Classe.

§ 8.

3. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§ 9.

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs-

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher

Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publicirt

werden , dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender

Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis

in den Buchhandel gebracht werden.

§ 11-

1. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft-

lichen Mittheilungen" abgedruckten Arbeit erhält unent-

geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf

welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird.

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere

gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert

zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen,

sofern er hiervon rechtzeitig dem redigir enden Seere-
tar Anzeige gemacht hat.

§ 5-

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Seeretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten ; in dieser Eigenschaft

heisst er der redigirende Seeretar.

§ 29.

1. Der redigirende Seeretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich.

Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder
Richtung nur die Verfasser verantwortlich.
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Anzeige.

Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind

an deren Stelle » Sitzungsberichte« getreten, für welche

Bestimmungen gelten.

& v

unter anderen folgende

(Auszug aus dem Reglement für die

§1-
I

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlautender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch - mathematischen Classe allemal gerade , die über
Sitzungen der philosophisch - historischen Classe ungerade

Nummern.

§ 2.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig übergebenen , dann die , welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten.

§ 4.

2. Das Verzeichniss dqr eingegangenen Druckschriften

wird vierteljährlich ausgegeben.

§ 28.

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder,

sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung

eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes

zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon-

dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt-
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der

Vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit-

glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren

Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen.

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die

akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen.

§ 6-

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche
der Akademie nicht angehören , sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt, Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka-
demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Redaction der »Sitzungsberichte«.)

Notwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen , wenn die Stöcke der in den
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

§ 7.

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft-

liche Mittheilung darf iu keinem Falle vor der Ausgabe
des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur

auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut-

scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen

Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen

beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er

dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der

betreffenden Classe.

§ 8-

3. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§ 9-

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs-

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher

Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publicirt

werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender

Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis

in den Buchhandel gebracht werden.

§ IL »

1. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft-

lichen Mittheilungen " abgedruckten Arbeit erhält unent-

geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf

welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird.

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere

gleiche Sonderahdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert

zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen,

sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden Secre-
tar Anzeige gemacht hat.

§ 5.

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück ersehei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten ; in dieser Eigenschaft

heisst er der redigirende Secretar.

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich.

Für alle übrigen Tlieile derselben sind nach jeder
Llieh1mi<r nur die Verfasser verantwortlich.
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